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»09  erwctBlUh   mlitsfe    Zeugnifs   für  die  Aeehtheii  der 

in  den  Kanon  des-  Pfenen  Teetamentn  amfgenmmmenen 

Äpokafypee,  geprüft  ven  Dr,H,  Chr.  Mieh.  Rettig,  Lieent. 

,     d,  Theol.  Lehrer   an  d.  mkadem.  Gymuae.  u.  an  d.  phüol.  Seminar 

der  Üni».  a«  m^een.    Leipzig  bey  Hahn,  1829.    64  Ä  8. 

Wer  auch  ^  wie  der  Rec. ,  mit  dem  kritischea  Resttl- 
Uie  des  gelehrten  und  unermüdet  thätigen  Vfs.  nicht 
fibereinstimmen  kann,  wird  doch,  je  mehr  er  Form  und 
Materie  unterscheidet,  diese  kleine  Schrift  als  einen  vor-- 
zuglichen  Beweis,  welch^  einie  lichte  Methode  des  For- 
flchens  und  Darstellens  sieh  der  Vf.  eigen  gemäht  habe, 
mit  theiln^mendem  Vergnfigen  anerkennen.  Und  ist  denn 
»cht,  je  mehr  wir  die  menschliche  Geistesbildung  beach- 
tien  und  schätzen  lernen ,  die  Methode  der  Wahrheits- 
forschung und  die  dadurch  dräi  GemiHh  sich  einprägende 
ächte  Form  des  Denkens  und  WoUens  durchaus  die 
Hauptsache,  so  dafs,  wie  Lessings  Wort  darüber  bekannt 
ist,  die  Kunst  zu  suchen  und  zu  finden  immer  mehr  werth 
und  vollkommener  ist,  als  das  gefundene. 

In  dem  zwar  nicht  mustermäfsigen ,  aber  doch  von 
den  Kirchenvätern  zum  Muster  oder  Rechtfertigung  des 
Christentums  gegen  J«den  angenommenen  und  deswegen 
vorzüglich  merkwürdigen  Dialog  des  Philosophen  und 
Märtyrers  Justinus  mit  dem  Rabbinen  Tryphon  ist  (§. 
80;  S.  220  der  Würzburger  Ausg.)  ein  Zeugnifs  über  die 
Apokalypse,  welches,  neben  den  Notizen  aus  Papiasund 
Meliton,  als  das  dritte  älteste  und  wichtige  angeführt  zu 
werden  pflegt.  Dieses  ists,  welches  der  Vf.  auf 's  Neue 
prüft  und  am  Ende  sogar  als  einen  Gegenbeweis  gegen  die 
apostolische  Abkunft  diese  kanonischen  Prophezeihungs- 
XXUI.  Jahrg.    1.  Heft.  1 
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buchs  erklärt.  Er  zeigt  überweisend ,  dats  bei  Justin  ron 
diesem  bestimmt  die  Rede  ist,  und  fuhrt  S.  10.  diese 
Stelle  selbst  vollständig  an,  weil,  wie  er  sagt,  beson- 
ders Hug  (EinI  II,  S.  580.  der  Ausg.  HL)  nur:  eiaen 
Auszug  „und  zwar  einen  so  künstlichen  Auszug  daraus 
habe  abdrucken  lassen,  dafs  der  Leser  unmöglich  auf  die 
zu  berüeksiclitigende  Schwierigkeiten  aufmerksam  wer- 
den könne." 

Der  Zusammenhang  der  Stelle  ist  §.70.,  dafs  auch 
Justinus,  wie  an  mehreren  Orten  {Mt  16,  28.  24, 
84.  Lk.  l^,  12.  14.  27.)  das  Neue  Testameut,  die  Hoff- 
nung ,  dafs  dem  Messias  von  Gott  bald  ein  allgemeines 
ewiges  Königreich  «gegeben  werde,  an  die  bekannte  Stelle 
Daniels  7,  13  14.  anknüpft.  Tryphon  fragt  hierauf  §.80., 
ob  denn  die  Christen  wahrhaflig  bekennen^  däfs  der, 
(damals  nach  dem'  Aufstand  unter  Barcochab  vollends 
ganz)  den  Juden  entrissene  und  verwüstete  Ort  Jerusa- 
lem  wieder  erbaut  und  mit  Christus  von  allen  Patriarchen, 
Propheten  und  Christen  in  Freude  und  Herrlichkeit  be- 
wohnt werden  solle?  Der  Rabbi  hatte  den  Verdacht, 
Justin  möchte  dergleichen  Hoffnungen  blos  anzunehmen 
scheinen  wollen,  um  dadurch  den  Einwendungen  zu 
entgehen,  dals  sein  Christus  so  niedrig  und  gewaltlos 
erschienen  sey,  die  Propheten  aber  doch  vielmehr  einen 
mächtigen  Erdenbeherrscher  erwarten  liefsen.  Jusdn 
antwortet  mit  Entschiedenheit:  „Nicht  so  elend  bin  ich, 
o  Tryphon,  um  etwas  anderes  zu  sagen,  als  ich  denke!'' 
Zwar  habe  er  schon  angedeutet,  dafs  doch  Viele  Christen 
auch  von  der  reinen  und  gottverehrenden  Denkart  — 
ütoXXov^  xai  rav  tiiq  xa^cxpa^  x.  evarißon^  ovt<»)v  ;((>t- 
cmavcav  yvtofjiriQ  -—  dieses  nicht  anerkennen.  Er  selbst 
aber  und  viele  andere  Christen ,  wenn  sie  durchaus  recht 
dächten ,  r=  o^^o'jfvcsfjiöveg  xara  navra  j^QtaTiavoi , 
wüfsteh ,  dafs  eine  Körperauferstehung  seyn  werde  und 
dafs  die  Propheten  Hesekiel,  Jesaias  und  andere  tau- 
send Jahre  in  dem  gebauten,  geschmilckten 
und  erweiterten  Jerusalem  bekennen«  Die 
tausend  Jahre  findet  Justin  bei  Jesai.  05.  durch  eine  sehr 
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kflnsiliclie  Ausleg^uag  der  Worte :  „Tage  des  Hotees  des 
Lebens"  uad  durch  den  Ausspruch:  „ein  Tag  des  Herrn 
ist  wie  tausend  Jahre/'  Auch  - —  und  dies  ist  nun'  sein  drit* 
ter  Beweis  und  die  hieher  gehörige^)  Haupstelle : —  ;,fBLhrt 
es  auf  dieses  auch,  insofern  auch  bei  Uns  ein  ge- 
wisser Mann,  dessen  Name  Johannes  ist, 
einer  der  Apostel  des  Christus,  in  einer  ihm 
gewordenen  Apokalypse  prophezeit  hat:  tausend  Jahre 
würden  die  unserm  Christus  Gläubig  gewordenen  zu  Je- 
rusalem zubringen  und  nach  diesem  werde  die  allgemeine 
(xa^oXiXTi )  und ,  kurz  zu  sagen ,  ewige  Auferstehung 
aller  gleichgestimmt  und  insgesamt  und  ein  Gericht  ge- 
schehen.'' Dieses  —  fährt  er  fort  *—  hat  auch  unser  Herr 
gesagt ,  dafe  die ,  welche  Kinder  des  Gottes  der  Auferr 
siehung  seyea ,  weder  ehelichen  noch  geehelicht  werden, 
sondern  EUigeln  gleich  seyn  würden.  Denn  bei  Uns  — 
setzt  er  hinzu  —  sind  auch  bis  jetzt  prophetische  Guar 
dengabeu«  Daraus  müsset  auch  ihr  einsehen ,  dafs  sie , 
die  ehedem  bei  Euirem  Geschlecht  waren,  auf  uns  über<- 
getragen  sind." 

Wir  führen  die  ganze  Stelle  nach  dem  Texte    wort- 
getreu übersetzt  und  auch  nach  dem  Gedankenzusammen- 


*)  £i^  TovTO  0vyaifu  «at  9nßi9jii^  neu  na^  VfC^»  Avif  ti^« 

XMvat   xQti   i^^xA  xoixa  xtiv  na^oXiHiiv  Kai»    ovv€%ov%$ 

^evi^vefirSai«.  x^iaiy«  'Oircp  nai6x^oii^tov§miVf6xtovxi 
ya^^aovoiv  ovre  fa^iti^iiaovxai.  aXXm  iaa^^^rtXoi  taovxai 
xMTtva  xov  ^tov  xij^  avaaxaai^t^  ovxB.q. 

ta^^p*  ^5  ^^  ***  avxoi  avvievai  o^eiXexB ,  ot*  xa  ^raXai* 
€V  xa>  ^evu  ^^ia>v  ovxa  ei$  »5f*öt«  ^ertxt^ii»  'OvwepJ«  «rpo- 
nov  «,  y^BvSß'afoKpiixai  «Jit  x&v  lia^  vjAtv^%vo^%veiv  ayiiap 
nfofpnxmv  iaav ,  9eai  jfap  i^iv  vvv  noXXot  €*<f*  nah  \Ji«irJtf- 
MaonaXoi  . ,  •  . 
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hang  an,  weil  allein  dadurch  die  aller  Anfinerksamkeii 
würdige  kritische  Prüfung  des  Vfs.  nebst  der  weiteren 
BeurtheihiQg  derselben  klar  wird  und  ihr  Recht  erhalten 
kann. 

Der  Vf.  fafst  in  die  Augen  die  Worte :  ein  gewis- 
ser Mann,  der  den  Namen  hat  Johannes.  Sein  kritisches 
Bedenken  ist:  Wie  kann  Justinus  so  unbedeutend  btös 
von  einem  „gewissen Mann"  gesprochen  und  diesen  doch 
gleich  darauf  „Einen  der  Apostel  des  Christus **  genannt 
haben?  Er  folgert:  Entweder  sind  die  Worte  ar^p  rig 
oder  die  Worte  eig  tg>v  anoaroXav  rov  XQ^^'^9^  ^^^ 
acht  Da  nun ,  dafs  etwa  die  ersteren  als  Interpolation  ein- 
geschoben worden  seyen ,  sich  schlechthin  kein  Grund 
erdenken  lasse,  so  lange  die  andern  daneben  stehen 
bleiben,  so  sieht  sich,  .sagtS.  29.,  die  Kritik  nothge- 
drungen,  fär  das  Zweite  zu  entscheiden  ^  nämlil^h  dafs 
das  Prädikat  „Einer  der  Apostel  des  Christus"'  ein  un- 
ächter  Zusatz  sey;  so,  wie  z.  B.  die  ursprungliche  Gestalt 
der  Briefe  des  Ignatins  nur  dadurch  hergestellt  werden 
könne,  wenn  man  blos  die  Stellen,  welche  ili  beidöli 
Recensionen  gleich  sind  als  ursprünglichen  Text  beibe- 
halte und  alles  Uebrige  sowohl  in  der  längeren  als  kürze- 
ren Recension  derselben  fär  Zusatz  erkenne. 

Zwar  übersieht  der  Vf.  gar  nicht,  wie  Eusebius  in 
der  Kirchengeschichte  IV,  18.  S.  229.  Ströth.  die  Stelle 
des  Dialogs  schon  als  einen  Beweis  anführt ,  dafs  Justin 
den  Johannes  der  Apokalypse  deutlich  (ewpdg)  fOr 
den  Apostel  gehalten  habe.  Der  Zusatz  dg  r&v  aito- 
aroXcsv  tov  xgiarov  müfste  also  zwischen  dem  Jahr 
140  und  der  Zeit  des  Eusebius  eingetreten  seyn.  Denn 
sorgfältig  wird  von  Vf.  S.  40 — 52.  nachgewiesen,  dafs 
die  erste  gröfsere  Apologie  Justin's  im  Jahr  138  oder 
höchstens  139  an  Antoninus  Pius  gerichtet  %rorden  sey 
und  der  Dialog  nicht  früher  als  139— 140  gissetzt  wer- 
den könne. 

Auch  die  sorgfaltige  Bestimmung  dieses  Datums  be- 
nutzt nun  d^r  Vf.  zu  der  weiteren  Betoacfatung,  dafs  ein 
so  entscheidender  Chiliast,  wie  Justin,  doch  uni's  Jahr 
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140  den  Verfasser  der  Apokalypse  dw  als  „einen  gewissen 
Mana**  bei  den  Christen  angef&hrt,  folglich  ihm  eine 
bedeutende  persönliche  Autorität  nicht  zugeschrieben 
habe  und  folglich  dieApokalypse^  nahe  ihrem  Ursprung, 
in  einem  hohen ,  qpostolischen  Aqsehen  nicht  gestanden 
haben  könne. 

Damit  yerbindet  sein  Scharfsinn  noch  das  dritte  Mo- 
ment, dafs  nämlich  Justin  aus  dem  Prophetenbuch  des 
gewissen  Mannes  Johannes  gegen  Tryphon  zugleich  noch 
die  Folgerung  ziehe:  „auch  bis  jetzt,  xat  1^X9'' 
VW ,  seyen  prophetische  Charismen  unter  den  Christen. 
Justin  müsse  demnach  diese  Apokalypse  als  ein  Product 
aus  seiner  eigenen  Zeit  oder  aus  der  Zeitnähe ,  nicht  aber 
aus  der  apostolischen ,  gekannt  haben. 

Und  nun  wendet  der  Vf.  diese  seine  kritische  Bemer- 
kungen mit  voller  Strenge  gegen  den  apostolischen 
Ursprung  der  Apokalypse.  Justin ,  der  Chiliast^  der  in 
Samarien  geboren ,  mit  Palästina  und  Rom  Bekannte,  upd 
uberliaupt  Vielgereiste,  der  auch  manche  Traditionen  in 
seine  Christusgeschiqhte  einmischt,  das  Gespräch  mit 
Tryphon  aber  in  der  Nähe  gerade  von  Ephesus  gehalten 
hat ,  spricht  dennoch  von  der  ihm  so  werthen  Apokalypse 
nur  als  von  der  Prophetenschrift  „  eines  gewissen  Mannes 
unter  den  Christen",  welche  beweise,  dafs  die  Christen 
auch  noch  zu  Justins  Zeiten,  also  ungeföhr  50  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Apostel.  Johannes  statt  der  Juden  prophe- 
tische CharisDien  unter  sich  hätten.  So  scheine  sich  dem- 
nach durch  ernste  Kritik  alles  dahin  zusammenzudrängen^ 
dafs  um's  Jahr  140  die  neutestamentliche  Apokalypse 
weder  zu  IUhd,  noch  .in  Palästina,  noch  zu  Ephesus  als 
das  Werk  des  Apostels  Johannes  angesehen,  sondern 
einem  mit  oder  kurz  vor  Justija  lebenden  Christen  Jo- 
hannes zugeschrieben  gewesen  sey. 

Der  Vf.  schliefe  das  Ganze  mit  der  Frage;  „Kann 
Etwas  näher  liegen,  als  die  Conjectur  (zu  welcher  schon 
der  ber&hnite.Oberbischoffvon  Aegypten,  Dionysius,  sich 
hinneigte),  dafs  die  beyden  zu  Ephesus  lebenden  Johan- 
nes,  der  Apostel  näuüich  und  der  Presbyter,  (s.  Euseb. 
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Kchgsch.  III,  89.  VII,  26.)  in  der  Tradition  über  Ab- 
fassung def  Apokalypse  mit  einander  verwechselt  seyen? 
Durch  das  Streben,  fßr  die  alten  Bficher  die  möglichst 
bedeutenden  Vff.  aufzusuchen,  möge  das  Werk  des  Pres- 
byters, welchen  der  Chiliast  Papias  besonders  hochgeach- 
tet, zu  einem  apostolisch  Johanneischen  geworden  seyn." 

Wahrscheinlich  findet  die  Kritik  des  Vfs.  nicht  blos 
wegen  der  ausgezeichnet  guten  Darstellung ,  sondern  auch 
deswegen  gegenwärtig  leicht  Beifall ,  weil  mehrere  der 
jetzigen  Ausleger ,  (  welche  seit  Semler ,  Ernesti  und  J. 
D.  Michaelis  gleichsam  die  vierte  Generation  in  diesem 
Feld  der  Litteratur  ausmachen)  zum  voraus  geneigt  zu 
seyn  scheinen ,  die  Apokalypse  nicht  von  einem  Apostel 
abzuleiten. 

Nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  da  Semler 
und  die  Gleichzeitigen  die  kritische  Prüfungsfrage:  ob 
die  Kirchenväter  nicht  meist  aus  dogmatischen  Rficksich- 
ten  und  aus  Liebe  für  den  Chiliasmus  die  Apokalypse  dem 
Apostel  Johannes  zugeschrieben  hätten?  so  wie  man  jede 
bedeutende  Hypothese  vor  der  Verwerfung  möglichst 
steigern  mufs,  auf  das  Aeufserste  getrieben  hatten,  gehörte 
es  zur  „damaligen  Orthodoxie'',  die  Apokalypse,  da  sie  im 
kirchlichen  Kanon  ist  und  daher  entscheidende  Lehrau- 
toritäl  haben  sollte ,  durchaus  als  apostolisch  zu  verthei- 
digen. 

Indefshat  nun  aber  j  ene  wieder  f reigewordenePr äfungs- 
weise,  weil  sie  unpartheiischer  fortgesetzt  wurde,  überwie- 
gend klar  gemacht,  dafs  von  vorneherein  ein  nicht  unwür- 
diger und  daher  unglaublicher  Chiliasmus,  auch  um  der 
Apokalypse  willen ,  weil  man  sie  für  apostolisch  erkannte, 
von  allen  Kirchenvätern  der  dritthalb  ersten  Jahrhunderte 
geglaubt  worden  ist  und  dafs  nicht  umgekehrt  erst  aus 
Liebe  zu  solchen  chiliastischen  Erwartungen  die  Apoka- 
lypse für  apostolisch  gehalten  wurde.  Nur  diejenige  im 
zweiten  Jahrhundert,  welche  den  Messiasgeist  (wie  Apok. 
19,  14.  Joh.  1,  1.)  mit  dem,  was  die  Alexandriner  als 
den  höchsten  Logos  Gottes  und  daher  als  einen  (zweiten) 
•Gott   verehrten,    indentificireii   zu  dürfen,   noch  nicht 
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glaubten  und  daher  spoitweise  aXoyot  (Log^oslose)  genanof 
wurdeo,  waren  durch  diesen  dogmatischen  Grund  ver- 
anlafst ,  keine  Schrift,  worin  jener  hogos  mit  dem  Mes- 
siasjK^eLst  gleichgestellt  war,  für  apostolisch -johanneisch 
zu  halten.  Sie  hatten ^  ungeachtel  sie  in  der  Nähe  der 
7.  apokalyptischen  Gemeinden  mehreres  leicht  zu  erfragen 
gehabt  hätten,  nicht  hi$(ori$ch  genügende,  sondern  blos 
diese  dogmatischen  Gründe  dagegen;  und  ebenso  war  es 
umgekehrt  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  beiDio-* 
ny^ius  von  Alexaudrien  ein  dogmatisches  Bestreben,  die 
Apokalypse  nicht  mehr  für  apostolisch  anerkennen  zu  la^ 
sen,  weil  damals  endlich  das  baldige  Kommen  solcher 
tausend  Vergeltungsjalire  für  die  Märtyrer ,  äufserst  uut 
glaublich  und  die  laute  Erwartung  einer  vorhergehenden 
Zerstörung  des  Römerreichs  sehr  gefahrlich  und  gehässig 
geworden  war. 

Soviel  aber  zeigte  aich  9  weil  mit  mehr  Gleichmüthig- 
keit  untersucht  und  kein  dogmatisches  Intei:esse  mehr 
eingemischt  wurde,  «chon  vielen  nicht  unmittelbaren' 
Schiilerp  Sen^lers^  dafs  selbst  der  gelehrte  und  kluge 
Dionysius,^^  welchem  doch,  als  einem  der  vornehmsten 
jind  mächtigsten Bischöffe,  durch  diese  gangbaren  kirch- 
lichen Comniunicationen  Erkundigung  bei  den  Asiatischen 
G^neinden  leicht  seyn  mulste ,  und  welcher  alles ,  was 
er  vermochte,  gegen  den  apostolischen  Ursprung  der 
Apokalypse  aufsubringen  wohl  verstand,  dennoch  nicht 
möglich  gewesen  war,  äufsere  historische  Grande  und 
Ueberlieferungen  gegen  die  Ableitung  des  Buchs  von 
dem  Apostel  johannes  anzuführen.  Und  deswegen -^wep-- 
jdete  sich  das  Resultat  der  frei  begonnenen  Semlerischen 
PrüAmg  durch  deren  ruhigere  Fortsetzung  gerade  auf 
die  entgegengesetzte  Seite,  nämlich  auf  die  Entscheidung, 
dafs  in  den  ersten  Jahrhunderten  gegen  den  apostolischen 
Ursprung  der  Apokalypse  keine  historische  Data  zu  finden  , 
waren,  vielmehr  eine  zusammenstimmende  Ueberlieferung 
für  denselben  vor  Augen  liege. 

In  eben  derselben  Periode  aber  hat  bekanntlich  die 
Theologie,  nach  und  nach  durch  die^chtphilologiscbo 
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IiMittiig  von  Matthias  Gefeqer,  Ernesti  und  Heyne  und 
durch  das  freiere  Michaelis -Eichhornische  Studium  des 
Alten  Testaments  gleichsam  überwältigt,  die  Ueberzeugfwg 
nicht  mehr  abweisen  können,  dafs  auch  bei  den  christ- 
lichen Urschriften  die  rein  historische  Interpretation  d.  L 
die  den  Zeitumständen  geiMTse  Sinn-Entdeckung  allein  das 
ursprünglich  Gedachte  gewähren  kfinne.  Dadurch  Ter^ 
schwanden  bei  allen  Uneingenommeuen  und  Sachverstan- 
digen die .  unzählige ,  phantastisch  willkührliche  Um- 
deutungen  derApokalypse  auf  spätere  Ereignisse,  nämlich 
der  Ketzereien ,  des  orientalischen  und  occidentaltschen 
sogenannten  Antichrists,  mit  allmi  denleeren£inbildungeo, 
wie  wenn  in  diesem  Buche  jetzige  und  noch  spätere 
Zeiterfolge  vorausgesehen  sejen.  Mögen  fernerhin  die 
Gläubigen  jedes  Zeitalters,  durch  eine  bequeme  Ver^ni- 
gung  hermeneutischer  Ignoranz  mit  spielender  Einbil- 
dungskraft, in  dasselbe  gerade  das  hineinerklären,  was 
(wie  neuerlich  Napoleon)  jede  Generation  unmittelbar 
afficirt  und  daher  sie  in  den  Wahn  versetzt ,  dafs  von 
Olims  Zeit  an  sie,  und  hauptsächlich  nur  an  sie,  gedacht  ge* 
wesen  sey.  Nach  der  Unwiderstehlichkeit  der  historischen 
Interpretation  ist  nunmehr  im  Ganzen  dies  unverkennbar^ 
dafs  die  Apokalypse  ein  damals  baldiges  Siegendes 
Christusreichs,  und  zwar  nicht  mehr  durch  Belehren, 
sondern  als  Wirkung  göttlicher  Naturgewalt  hoffte , .  nicht 
einmal  aber  Jerusalems  vollständige  Zerstörung,  vielmehr 
die  Besserung  des  gröfsten  Theils  11 ,  18.  erwarten  liefs 
und  dagegen  das  heidnisch -römische  Gewaltreich  und 
die  Stadt  Rom  selbst  durch  alle  Plagen  Gotteis  so  weg^ 
geschafft  zu  sehen  erwartete,  dafs  17,  11.  kaum  noch  eis 
Achter  als  Imperator  kommen  w&rde. 

Seit  demnach  die  historische  Auslegung  den  Inhalt 
der  immer  doch  nun  einmal  kirchlich-  kanonischen  Apo- 
kalypse nicht  mehr  als  etwas  Erfülltes  oder  richtig 
Vorausgesehenes  zu  erklären  vermag,  hat  sich  die  Kritik 
derer,  welche  durch  dieses  Resultat^ in  dogmatischer 
Verlegenheit  seyn  mögen,  dahin  umgewendet,  dafs  wo 
möglich  das.  Orakelbttch  nicht  von  einem  Apostel  abge* 
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leUei  werdeir  dürfe.  Sogar  ist  schon  der  Ausweg  versveht 
worden ,  ob  nicht ,  wenn  je  die  historischen  Data  auf 
den  Apostel  Johannes  unvermeidlich  hinfiihrten ,  die 
Unterscheidung  ansunehmen  wäre,  dars  auch  ein  Apostel 
manches  nach  blos  persönlichen  Ansichten  und  nicht  gerade 
Alles  mit  apostolischer  Autorität  gedacht  und  gesagt  haben 
mochte.  Da  denn  aber  doch  diese  gewagte  Hypothese  den 
Artikel  von  Lehrunfehlbarkeit  bei  der  Inspiration  auf 
das  Bedenklichste  geföhrden  würde,  so  sind  gegenwärtig 
die  äufsersten  (contra- orthodoxen)  Bemfthungen  noch  be- 
merkbar, auf  historisch  kritischem  Wege  die  Apokalypse 
als  eine  nichtapostolische  Schrift  darzustellen;  w'oraus, 
wenn  es  je  möglich  wäre,  doch  für  die  Behaupter  der 
dogmatisch  entscheidenden  Autorität  des  kirchlichen 
Kanons  die  neue  schwierige  Frage  entstehen  mufste,  ob 
denn  ein  nichtapostolisches  Buch  von  solchem  durch  den 
Erfolg  nicht  bestätigten  Inhalt  dennoch  von  der  Kirche 
in  das  Verzeichnifs  der  Schriften  habe  aufgenommen 
werden  können,  deren  Behauptungen  als  lehrunfehlbar 
anzuerkenqen  wären. 

Bei  dieser  Richtung  mehrerer  unter  den  nächsten 
Zeitgenossen  möchte  demnach  das  versuchte  kritische 
Wegschaffen  und  Umdeuten  einer  sonst  für  sehr  viel 
geltend  geachteten  Stelle  des  Justinus  wUlkornnten  seyn. 
Auch  Rec,  so  sehr  er  sich  seiner  Unpartheilichkeit  ge- 
gen die  dogmatische  und  polemische  Beziehung  bewufet 
ist,  wäre  durch  die  so  lobenswiirdige  Darstellungsart 
des  Verls,  für  sie  gerne  eingenommen.  Genauer  hetraclitet 
aber  verschwindet  ihm  all  das  Scheinbare,  welches  dem 
Scharfsinn  des  Hrn.  Prof  R.  dafSr  aufzufinden  gelungen  ist 

Der  Hauptpunkt  beruht  darauf,  dafs  der  Ausdruck 
wap*  i^fjtiv  ävrtq  t£^  =  w^io  gewisser  Mann  bei 
uns  Christen"  etwas  Erniedrigendes  enthalte  und 
deswegen  das  folgemle  Prädikat  eIq  rßv  *A%oat6hov 
rov  j^peoTOt;  nicht  von  Justin  selbst  beigefügt  seyn  könne. 
Allein  im  Griechischen  der  alt-  und  ueutestamentlicben 
Sprachart  klebt  dem  Ausdruck  aviQQ  riq  nicht  das  Gering- 
schätzige an,   was  wir  bei  den  Worten  „ein  gewisser 
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Mann'*  zu  deakea  pflegten.  Es  soll  dodi  ohne. Zweifel 
keine  Art  von  Zurücksetzung  andeuten,  wenn  der  Prolog 
des  Johannes -EvangeUums  -1,  6.  fast  auf  die  nämliche 
Weise  sagt:  iyeviTO.  av'ägajtoi;  aneinaXfievoi;  j^a^a 
^eov ,  ovofta  avr^  laavvrii—^  Nur  im  Deutschen  klingt 
es  etwas  niedrig^  wenn  wir  übersetzen  müssen:  es  ward 
ein  Mensch  ein  Abgesandter  Yon  Gott;  sein  Name  ist 
Johannes.  Und  ist  nicht  Justins  Stelle  gerade  dieser  Jo^ 
hanneischen  sehr  ähnlich?  Nur  dafs  der  Ausdruck Ävijp 
noch  etwas  hoher  steht ,  als  jenes  av^^^og*  Wie  se^ 
Ävrip  ein  riachdhicksvoUesWort  war,  eeigt  sogletph  auch 
Joliu  1 ,  30.  Der  Täufer  sagt:  Dieser  Jesus  ist's ,  voa 
welchem  ich  sprach :  nach  mir  kommt  "^äviiQ ,  6g  dpi- 
pcpocf^€p  fiov  y€yQV€v.  Und  so  ist  demnach  der  äyrtQ 
iTftc  l^i  Jttstinus  nicht  ein  blofser  quidam;  Aer  Nach- 
druck, vielmehr  liegt  auf  dem  Begriflf:  ein  Mann,  uänüich 
^0  Tüchtiger.  Als  ähnliche  hebräischgriechische  Stellen 
können  wir  vergleichen  2  Chron.  18,  7.  wo  König  Achab 
von  dem  Propheten  Micha  sagt :  in  dtiip  eU  (faxt)  tou 
^-rixwai  rovxüQt^jv  8t  avrov  Ezech,  40,  3.  xat  i^^qu 
avif^^  xai  17  o^aa^g  avrov  etc.  Dan.  9,  21.  idov  oavTi^Q 
raßQ$n^  '- —  D«n,  10,  5.  «at  i8ov  avii^  eig ^vSeSvfjievQQ 
ßaSdtVp  Zach.  6,  12.  tdou  ay}^p,  AvaroXri  ovafjta  avTW. 

Ist  nun  aber  dieser  Ausdruck  nicht  ein  Verächtlicher, 
so  wird  dadurch  das  Nachfolgende:  „Eiuer.  von  den 
Aposteln  Christi''  gar  nicht  kritisch  verdrängt, 
Juslinus  bleibt  demnach  unter  denen ,  welche  die  Apoka- 
lypse von  Johannes  und  zwar  als  vollgültigem  Apostel , 
ableiten;  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  ums  Jahr  140 
der  Begriff  von  apostolischer  Lehrunfehlbarkeit  noch  nicht 
so  hoch  stand ,  als  ihn  die  bischöfiliohe  Kirchenverfas- 
fiung  immer  mehr  zu  steigern  für  gut  fand,  weil  alsdann 
diese  Vorsteher  und  sogenannte  Väter  der  Kirche,  wenn 
sie  iu  Amtsschreiben  und  auf,  Concilien  als  die  allei-* 
nigen  Ausleger  der  Apostelschriften  auftraten ,  selbst  als 
solche  für  desto  irrefragabler  sich  geltend  machen  konnten. 

Auch  das  zweite  vom  Verf.  scharfsichtig  aufgefundene 
Moment ,  dafs  Justin  aus  dem  Daseyn  der  Apokalypse 
die  Fortdauer  prophetischer  Geistesgaben  bis  auf  seine' 
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Zeit  c=  xae  (lejfjpt  vvv  beweise  und  folglich  die  Apoka- 
lypse dem  Zeitalter  de$  Justin  angehört  haben  miiflse^ 
verschwindet  nach  genauer  Betrachtung  des- Textes.  Ju- 
stin behauptet  allecdings ,  dars  es  bis  zu  seiner  Zeit  ächte 
christliche  Propheten  gebe;  aber  er  behauptetes,  um 
diese  denen  entgegenzusetzen ,  die  er  falsche  Propheten 
nennt  und  die  er  im  Vorhergehenden  als  antichifiastische 
Gttostiker,  welche  nicht  wahre  Christen  wären,  in  §.8(k 
bezeichnet  hat.  Ihm  ist  also  allerdings  auch  die  Apoka- 
lypse ein  Beispiel ,  dafs  Gott  Prophetengaben  jetzt  von 
den  Juden  auf  die  Christen  übergetragen  habe.  Er  spricht 
aber  nur  davon ,  dafs  solche  Gaben  überhaupt  auch 
jet^t  noch  bei  ihnen  fortdauerten.  Auch  steht  zwi- 
schen seinem  xat  (JtiXif^  ^'^v  und  dem,  was  er  von  der 
Apokalypse  aussprach ,  eine  die  Zukunft  betreffende,  also 
prophetische  Stelle  von  Jesus  selbst. 

Und  wäre  denn  etwa  die  Apokalypse  irgend  eher  dem 
Johannes  Presbyter,  als  dem  Apostel  zuzusehreiben,  so 
würde  ja  doch  jener  dem  Apostel  gleichzeitige  n^ta^ 
ßvrepoQ  nicht  dem  Zeitalter  Justins  näher  gewejsen  seyn, 
als  der  Apostel  selbst,  der  bis  in  den  Anfang  der  Regie-« 
rung  Trajan  s  nach  Irenäus  gelebt  hat  Auch  der  Pres^ 
byter  Johannes  nämlich  erscheint  nach  der  Stelle  aus 
Papias  bei.Eusebius  Kg.  3,  39;  als  ein  Mann,  der  un-- 
mittelbar  Jesu  Schüler  =  rovxvpiov  fAa^tixrigy  gewesen 
sey,  der  folglich  als  solcher  nicht  viel  jünger,  als  der 
Apostel,  seyn  konnte. 

Rec.  macht  bei  dieser  Veranlassung  auch  noch  rück- 
wärts auf  die  Epkemerides  exegetico  -  theohgicae  vel 
^flloge  novissmarum  symholarum  ad  sacri  Codicis 
inierpretaiianem  aufmerksam,  in  denen  (sumtihus  6r« 
Mülleri.  Giessäe  1824.)  in  3  Pasciculis  besonders  die 
schwere  Materie:  De  quatuor  EvemgeUarum  ccmmnco- 
rum  origme  mit  Beweisen  vieler  Sachkenntnifs  und  For- 
schung behandelt  und  zugleich  theils  von  Hrn.  Prof. 
Rettig,  theils  von  Hrn.  Pastor  Reu fs  ,' mancher  ver- 
wandte Gegenstand  \n  löblich  gedrängter  Kürze  von 
ehaer  neuen  Seite,  betrachtet  ist, 

Dr.  Paulus. 
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htsUtutio  oratoria  saeri,    Edidit  Wessel Mbertus  van  Hengel   Lugduni 
Batav,  apud  S,  et  J.  Luchtmans  Acad.  iypogr*  1829. 8  (XX et  S21  p,) 

Eine  Homiletik  von  einem  der  ansgezeichnetotenTheo*» 
logen  und  Kanzelredner  in  Holland  wird  auch  den  theo« 
logischen  Studien  in  Deutschland   dienen ,   und  kann , 
weil  sie  in  der  allgemrinen  Grelehrtensprache  ge^M^hrieben 
ist,  leichter  in  dieselben  aufgenonmien  werden.    Da  die 
Vorrede  den  Gebrauch  dieser  Sprache  vertheidigt ,  und 
dem  modernen  Treiben,  sie  möglichst  zu  verdrängen^  sich 
widersetzt,  so  dürfen  wir  mit    unsern  Lesern  ebenfalls 
vorher  bei  diesem  Puncte,  der  auch  in  Deut^ischland  schon 
länger  her  fQr  und  wider  behandelt  wird,  einige  Augea- 
bücke  verweilen.    Denn  der  Grund,  ut  et  ad  extraneo- 
Trum  hpmmnm  pervenire  po88€t  notitiam,  ist  nicht*  der 
einzige,  warum  der  Verf.  die  lateinische  Sprache  erwählt 
hat     Die   bekannten  Einreden  gegen  ihren  Gebrauch, 
dafs  man  doch  nicht  classisch  schreiben,  sondern  bald 
neue  Worte  einschieben ,  bald  Umschreibungen  machen , 
die  Gedanken    der  neueren  Schriftsteller  über  einen  sol- 
chen Gegenstand  nicht  genau  wiedergeben  könne,  und 
das,  was  zur  Aufklärung  als  ein  Gemeingut  dienen  soUe, 
wie  Mysterien  verschliefse,  werden  durch  die  überwie- 
genden Vortheile   widerlegt;    und  so  auch  der  neueste 
Vorwurf,  als  fQhre  man  durch  das  strengste  Halten  auf 
das  Lateinischiernen  die   alte  Schulqual  für   die   arme 
Jugend,  und  die  Sclaverei  das  dunkeln  Mittelalters  wie^ 
der  ein.  Da  man  auch  bei  uns  jetzt  dergleichen  Stimmen 
im  Tone  des  Zeitgeistes  zn  hören  pflegt ,  durch  welche 
die  angehenden  Theologen   und  Pädagogen  leicht  irre 
gefuhrt  werden,  so  wünschten  wir,  dafs  sie  diese  Blätter 
lesen  möchten  ,  wo  der  gelehrte  Verf. ,  der  seinen  Cicero 
wie  seinen  Erasmus  etc.  kennt,  mit  schlagenden  Gründen 
diese  Demagogie  in  der  Gelehrteurepublik  zurückweiset. 
So  sagt  er :  Norme  apud  nostrates  hie  sermonis  hatku 
U8Ü8  supra  quam  dicipotest  confert  ad  audaciam  iUam, 
quae  aUbi  in  res  pariter  divinas  atque  kumanas  coe^o 
impetu  hruit ,  a  Theotogiae  Jimbus  arcendamf  uod 
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•  weiter:  wie  Leute,  die  kaum  zu  einem  Handwerk  taug«- 
lich  sind,  und  noch  durch  das  Lateinischlernen  ton  der 
Theologie  abgehalten  wfirden,  gleich  einem  Volke  der 
Barbaren  eindringen  und  Finsternifs  und  Wahn  verbreiten. 
Hiermit  genug  für  die  Zeitkundigen.  Wir  kommen  zum 
Buche. 

Dieses  Lehrbuch  zerfällt  in  drei  Theile;  der  erste 
handelt  von  dem  Geschäfte  des  geistlichen  Redners,  der 
zweite  von  der  Ausführung  desselben,  der  dritte  von 
der  Vorbereitung  hierzu,  ^s  wird  in  kurzen  §§  mit  aus- 
gewählten Citaten  alles  klar  und  vollständig  verhandelt; 
und  obgleich  der  Verf.  klagt,  dafs  er  manche  belobte 
Monographieen  nicht  haben  könne,  und  den  letzten 
Tfaeil  von  Sehott ,  diesem  Hauptwerke,  erst  nach  Been- 
digung seiner  Arbeit  aus  Deutschland  erhalten  habe,  so 
wird  man  doch  kaum  einen  bedeutenden  Gedanken  aus 
den  neuesten  Schriften  der  Homiletik  vermissen.  Die 
Einleitung  beweiset  das  schon.  Wort  und  Begriff  sind 
genau  und  gelehrt  bestimmt,  mit  Hinweisungen  auf 
Schott ,  Theremih ,  Ammon  u.  m.  neuere  Lehrer  dieser 
Wissenschaft  verschiedener  Nationen,  wiie  auch  auf  Piaton, 
Lbnginus ,  Chrjsostomus,  Augustinus  u.  A.  aus  der  classi- 
scheu  und  ahkirchlichen  Zeit.  Man  sieht  daraus,  wie 
der  Verf.  alle  diese  Literatur  für  seinen  Gegenstand  be- 
herrscht, und  nur  gerade  das,'  was  trifft,  anzieht.  Nur 
hätten  Reinhard's  Geständnisse  noch  angeführt 
wierden  sollen ,  besonders  da ,  wo  sie  die  Behauptung 
von  dem  Nutzen  der  Homiletik  unterstfitzt  hätten.  Die 
gewöhnliche  jGintheilnng  in  4  oder  5  Perioden  dieser 
Disciplin  verwirft  unser  Verf.,  weil  zuerst  Augustinus  eine 
Anleitung  geschrieben  oder  vielmehr  nur  angefangen , 
dann  aber  erst  die  Männer  bei  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften  ,  Agricola  ,  Reuchlin ,  Erasmus ,  Me- 
lanchthon ,  Hjperius  u.  A.  die  Redekunst  der  Alten  auf 
das  Predigen  anzuwenden  gelehrt  haben.  So  richtig  die- 
,ses  ist ,  so  sind  damit  doch  nicht  die  wohlbemerkbaren 
Aenderungspüncte  in  der  geistlichen  Beredsamkeit  selbst 
bestritten.     Für  diiese  bl^ibea  immer  gewisse  Perioden , 
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u&d  sie  (pind  auch  f&r  die  Wissenschaft  insofern  ansuneh-  , 
men ,  als  die  Sache  selbst  allmählig  und  bald  einNach- 
denken  darüber  hervorbringt.  Die  historische  und  litera- 
rische Uebersicht,  die- man  in  mehreren  Lehrbuchern 
der  Homiletik  Torangestellt  findet,,  ist  ganz  übergangen , 
ohne  dafs  damit  der  Leser  für  den  Hauptzweck  etwas 
verliert. 

.  Der  Erste  Theil  zeigt,  worin  das  Geschäft 
des  geistlichen  Redners  bestehe,  in  drei  Ca- 
piteln,  nämlich  von  dem  Styl,  Inhalt  und  Zwedt  der 
Predigt.  Das  Ite  Cap.  verlangt  zum  Styl,  dafs  der  Pre* 
diger  in  ungebundener,  zosammenhängender,  populärer 
Rede  vor  der  Versammlung  spreche.  Es  kommt  also  auf 
die  Erklärungen  dieser  Begriffe  an.  .Wie  sie  hier  kurz, 
bestimmt  und  deutlich  gegeben  sind,  mit  Beziehung  auf 
den  alten  so  wie  den  neuen  Sprachgebrauch ,  kann  wohl 
der  Verf.  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen ;  nur  möchte 
in  dem  Begriff  der  Popularität  noch  etwas  vermifst  werden, 
denn  sowohl  die  Deutlichkeit,  welche  als  erstes  Erfor* 
dernifs  aufgestellt  wird,  ist  relativ,  als  auch  fa^  noch 
mehr  das  Besondere ,  das  der  Verf.  hinzufilgt :  ad  vaia 
ac  desideria  populi  explenda ,  und  welches  er  in  die 
beiden  Eigenschaften  suavUaa  ei  gravHäa  setzt,  wodurch 
denn  immer  eine  Unbestimmtheit  in  dem  Begriff  der  Po- 
.pularität  bleibt.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Homileten  über 
denselben  nichts  weniger  als  einig  sind ,  und  er  mit  dem 
nicht  minder  unbestimmten  Begriff  von  einem  gebildeten 
Poblikum  u.  dgl.  zusammenhängt  Uns  scheint  es ,  dafs 
sich  die  Schwierigkeit  nicht  anders  losen  lasse,  als  durch 
die  Grundidee  von  der  Gemeinfafslichkeit  des  Gegen- 
standes j.  indem  das  Evangelium  für  Gebildete  und  Unge- 
bildete verständlich  ist,  und  also  nur  in  Frage  kommt, 
wie  auf  jede  Gemeinde  nach  ihren  Bedurfnissen  die  Leh- 
ren desselben  anzuwenden  seyen.  Die  Schwierigkeiten 
liiSchten  sich  allerdings  hier  erneuern ,  aber  auch  desto 
gründlicher  lösen,  wenn,  man  den  geistlichen  Redner 
nicht  blos  als  Prediger ,  sondern  zugleich  als  Seelsorger 
bei  seiner  Gemeinde  betrachtet;    Unser  Ver&sser  sagt 
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oür  im  Vorbeigehen,  ctafs  derselbe  aufser  dem  Prediger- 
geschäft  Boeh  andere  habe,  vornehmlich  das  liciirgische 
(praeserihn  riiuum  mcrürum  ndministratio ) ;  hiernach 
l^st  sich  folgerichtig  der  Begriff  der  Popularität  ivohl 
nicht  anders  aufstellen ,  als  der  obige.  Die  Bezeichnung 
als  Priester  für  den  geistlichen  Redner,  die  nur  Misdeu- 
tQng  veranlasse,  wird  in  Beziehung  auf  die  (im' vorigen 
Jahrg.  von  uns  angezeigte)  Schrift  des  ebenfalls  ausge- 
seichneten  Kanzelredners  van  der  Hoeveh  über  Jeh. 
Chrj^sostomus,  auch  vo&  diesem  Gottesgelehrten  verwor- 
fen, da  in  dem  bildlichen  Sinne  er  nicht  anders  als  jeder 
Christ  so  heifsen  könne.  Ge^en  die  Versuche  in  Poifsie 
auf  der  Kanzel  zu  reden,  erklärt  er  sich;  nur  die  unge- 
bundene Rede  gehört  dahin ,  obwohl  nicht  die  von  dem 
niederen  Styl ,  denn  sie  soll  sich  über  das  Gemeine  und 
Alltägliche  erheben.  Der  Unterschied  der  Poesie  von 
dei*  Prosa  wird  hier  darin  gesetzt,  dafs  sich  in  jener  das 
begeisterteGemüth  ausspricht,  blofs  um  deminnerenTriebe 
Genüge  zu  leisten,  in  dieser  aber  um  sein  Inneres  andern 
mitzutheilen ,  und  zwar  dafs  die  Zuhörer  Nutzen  davon  ha- 
ben. Mit  Verweisung  auf  Mau  ry  (surtelouq.)  wird  bemerkt, 
dafs  selten  ehi  guter  Dichter  und  guter  Redner  in  Einer 
Person  vereinigt  sey.  Die  Verschiedenheit  der  Rede,  da 
sie  aneinanderhängend  fortgeführt  wird ,  von  demDialog, 
den  sie,  nach  dem  Worte  Homilie ,  gewissermafseh  nach- 
bilden könne,  und  von  der  Katechese ,  die  ebenfalls  einige 
Nachbildung  auf  der  Kanzel  gestattet ,  wird  scharf  und 
praktisch  för  den  Prediger  gezeigt. 

Das  2te  Gap.  De  rebus  sacris  et  qtädem  christianis 
ah  oratore  sacro  tractandisy  gibt  vorerst  den  Begriff 
'von  re«  sacrae  als*  solchen  die  den  nach  Frömniigkeit 
und  Tugend  strebenden  Menschen  zur  Belehrung  und 
Stärkung  dienen.  Es  möchte  wohl  dieses  Kennzeichen 
zu  allgeniein  gefunden  Morden,  da  z.  B.  auch  Gegen- 
stände aus  der  Politik,  Geschichte,  Naturkunde  hierzu 
dienen  können',  allein  der  Verf.  bestimmt  es  im  Folgen- 
den genau  dahin,  dafs  er  diese  Cregenstände  insoweit  aus- 
schliefet, als  sie  nicht  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Rede 
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ausmachen,  wenn  sie  gleich  manchmal  y^rkommen  kdn- 
nen,  und  also  namentlich  politische  nur  teUgiotm  causa 
vorzutragen  seyen.  Daher  ist  es  dem  Prediger  nicht 
gestattet,  etwas  vorzubringen ,  das  auch  nur  im  mindeste 
der  Religion  oder  ihrer  Kraft  entgegen  wirke  ^  wie  bei 
anmafsender  Kritik  Aber  die  Obrigkeit  Und  Gesetze, 
politischer  Parteinahme,  Nachgiebigkeit  gegen  das  Las^r 
sich  dessen  der  Kanzelredner  schuldig  mache«  Bringt 
er  Persönlichkeiten ,  sey  es  nun  tou  sich,  oder  von  an- 
dern auf  die  Kanzd ,  so  ist  das  eine  Vernachlässigung 
der  Religion ,  die  doch  der  Gegenstand  seyn  soll.  Dieser 
ist  nämlich  die  christlidie  R^digion ,  und  ip  ihrem  Kreise 
liegt  alles,  was  Jesus  und  die  Apostel  gelehrt  haben, 
wie  auch ,  was  sich  aus  dem  N,  Test,  weiter  entwickeln 
läfst ,  und  was  im  A.  Test,  dem  Geiste  Jesu  ubd  seiner 
Jünger  Angemessenes  vorkommt;  und  er  soll  die  ganze, 
christliche  Lehre  vortragen ,  ohne^  etwas  derselben  zu 
umgehen  oder  zu  verdecken.  Ueberhaupt  soll  der  Pre- 
diget  auf  der  Autorität  der  heil.  Schrift  feststehen.  Hier« 
bei  wird  die  Rücksicht  auf  Tradition  und  symbolische 
Bücher  gewürdigt.  Als  Grundidee  ist  die  yonfi  Keiche 
Gottes  festzuhalten  ^  und  im  Einzelnen  das  dahin  gehö- 
rige Positive,  sowohl  im  Theoretischen  als  Praktischen; 
es  gibt  auch  den  Lehren  der  sogenannten  natürlichen 
Religion  erst  ihr  Licht,  ihren  Nachdruck,  ihre  Wirksam- 
keit Darum  sind  diejenigen  strenge  zu  tadeln ,  „welche 
sich  nicht  scheuen,  den  sogenannten  reinen  Rationalis- 
mus auf  die  Kanzel,  zu  bringen.*^  Und  die,  „welche 
denjenigen  Mysticismns,  der  ganz  von  der  Sinnlichkeit 
und  Phantasie  abhängt",  predigen,  machen  sich  durch- 
aus verwerflich.  Esmufs  seine  heilige  Angelegenheit  seyn, 
welche  ihm  die  gdttlichen  und  menschlichen  Gesetze  auf^ 
gegeben,  dafs  er  die  christliche  Religion  vollständig  uäd 
rein  verkündige ,  ohne  auch  nur  .ein  Haar  breit  davon 
äbzuwdcheh,  denn. sonst .hp^i^  er  Gott,  Christo  und  der 
menschlichen  :Ges€fUschäft  sein  Wort. 

(  Der  Be9chlufs  f9l£:t) 
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Diese  ForderuDgea,  den  Sipff  der  geistlichen  Redeo. 
betreffend ,  wird  man  wohl  begrfij[idet  inden  ^  nur  lassen 
sie  immer  noch  einige  Bestimmtheit  vermissen,  sowohl 
was  ihre  negative  als  was  ihre  positive  Seite  betrifft' 
Allein  wie  läfst  «ich  auch  das  so  gan&  bestimmen?  Bs 
ist  fQr  jene  daS,  was  man  Tact  nennt,  und  fUr 
beide  Seiten  der  evangelische  ^feist  nothweadig.  Wo 
diese  siibjectiven  Erfordernisse  im  Gemttthe  des  Predir 
gers  fehlen ,  da  Jäfst  sieh  mit  den  Vorschriften  von 
anfsen  nur  höchstens  das  Auffallende  beschränken.  Der 
Verf.  hebt. sie  auch  in  der  Folge. als  wesentlich  scharf 
hervor,  aber  wäre  es  nicht  eben  darujn  be^er^  j^ne 
Grundidee  von  denv  A eiche  Gottes  an  die  Spitze,  ztt 
stellen,  um  hiernach  den.  Prediger  als  Diener  Christi  in . 
seinem  Reiche  mittelst  jenes  bestimmten  Amtes  dai;zu'-' 
stellen? 

Drittes  CapiteL  Von  dem  Zweck  des  geistlichen 
Redners.  Er.  wird  sorgfaltig  bestimi^it  als,  consUmm 
audUorihus  p^ßuadendi,  ui  hommes  vere  chrktiam 
skä.  Dickes  persuadere  ist  nämlich  als  überzeuge  n  zu 
nehmen^  da  der  Prediger  „die  S^uhdrer  bewegt  (ßectit) 
das  zu  thun ,  was  er  ihnen  als  gut  bewiesea  hat.'*  In 
diesem  Zwecke^^  hat  er  manches  mit  den  andern  Rednern 
gemeinsam,  manches  als  geistlicher  f&r  sich.  Die  Un?- 
terscheidui^-der  äffeotltdieB  Vorträge  in  dispuiathft 
\\UL  Jahrg.    1.  H«#J.       .  .2 
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deeUfmaih^  oratio^  so  dafe  die  erste  dais  Wahre,  die 
zweite  dasu  SchAn«,  die  dritte  dsi»  Giuie  zum  aächsten 
Zwecke  habe,  verdient  ein  besonderes  Beachten,  wel-r 
ches  wir  den  Lesern  überlasseii.  St^  ^eht  nicht  nur 
auf  eine  g^elehrte  Wort-  (Sondern  auch  Sacherklärong 
bis  auf  Cicero  und  Arisloteles  zurück.,  und  weiset  der 
M^ol«^  (Rede)  einenVwi  engeitea  ^s»  a»,  ftlft,der^a.T 
wohnliche  ist  So  wie  nun  die  Rede  überhaupt  den 
Zuhörer  durch  Ueberaeugung  ^um  Guten  bewegen  s<^I, 
so  insbesondere  die  geistliche  ;su  dem  wahren  Christenr 
thum.-  Der  Verf.  sagt  in  einer  Aiim.,  daf&  er  jedoch  die 
Ber:edsamlieit  nicht  sowolU  mit  Theremin  eine- Tur 
^Hmd,  als  vielmehr  oine  .Fuhteriii  zur  Tugetd  neaneu 
]»^cfate.  Indessen  muf»  &r  sie  doch  wirklich  auch  föf 
eitteTugeiw)  sldbst  hallen,  da  er  im  folgenden  §4  von 
lelem  äohieii  Redner  verlangt,  dafs  derifeibe  dyn^h  s^ii 
Imineres  nifwiderstehlich  da^o  getrieboR  werde  ^  die  Zu-«> 
hörer  eum  GFÜtetf  zu  lenken^  welches  doch  nicht  anders 
als  eine  Aeuftemng  der  sititrchfln  Örundkraft  gedacht 
•werden  kann,  wie  man  sie  mit  jenem  Namm  richtig 
hweidtBet.  ]>afl^  «s  der  Verf.  auch  wirklich  so  deak4, 
bestätigt  ^ch  llbernHuad  aasdrficklieh  P.  11.  c.  3.  §.  10. 
d.  4.  §.  16i  Eben  dieser  Trieb  macht  tha  auch ,  wie 
tmiter  gesagt  wird,  eifrig,  um  iit  geordn^em  Zusam^ 
menhjknge  die  Zuhörer  fär  das  Gute  zu  ergreifen,  zttm^ 
Unterschied  von  dem  Katechisiren  und  den  Privatuoter- 
haUungen  fiber  Religion^  Das  Gute  ist  es  auch,  wi^r- 
nach '  man  im  Reiche  Gottes  vor  allem  trachten  söite. 
die  Belehrung  in  dem  Wahren  ist  niefbt  das  Ersl^«,  noch 
weiter  steht  die  Lust  am  Schönen  zurück,  nur  wird. zu 
dhm|eoigen  Guten  gef&hri,  woiaus  das  selige  Leben 
«»ts^eht  Dieses  wird  mit  SehriftsteUen  belegt,  wie  es 
d^nn  auch  das  Beispiel  der  beredtesten  Kirehenlehrer 
rteigt  Das  Eigenthumliche  der  christlichen  Rede  hierin 
M^gt  in  jener  Grundidee  vom  R(»iche  Gottes,,  vom  ^hm^ 
hon  ütid  der  Liebe ,  und  das  versteht  man  umtmi  6t^ 
bMimg^    Wi^  diesem  im  Beldllr^ii^   anztehe»do»  UiiliNr^ 
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bestehe,  wird  weilers  entwickele  und  den  beiden  letz-^ 
teren  Punkten  ihre  Beeohränkung'  ang^ewiesen.  Der  dritte 
wird  in  Erregung  des  Gefühls  ukr  daß  Gute,  der  Rich- 
tung zum  Sohnnen ,  und  des  Verlangens  nach  dem  Nfite« 
liehen  geselat.  Ob  nun*  gleich  utiser  Verf.  dieses  gegen 
Mißdeutungen  riebtig  cftellt,  so  dftokt  uns  doch,  als 
habe  er  sich  den  Gang  dadurch  etwas  erschwert,  weil 
das  Ziweite  und  Dritte  ganz  nach  der  neutest.  Lehre  ^ 
wie  er  es  audi  eincel^n  angiebt ,  in  deija  Ersten  begriffen 
ist,  besonders  weian  man  das  ewige  Leben  nicht  hios 
yon  der  Seligkeit  nach  dem  Tode,  sondern  ebenfalls 
biblisch  als  in  diesem  Leben  schon  anfiingeml  verslehti 
Diesen  eii^aefaeren  W^  hat  Reo.  immer  als  den  leich- 
testen gefunden^,  um  ftber  deuGebrauoh  der  sogenannten 
Motive  undiiie  Anregung  der  ehiDlicbenTriebfedernf  die 
er  allerdings  mit  dem  Verf.  gegen  den  Kantischea  Stoi-« 
eismus  gelten  lafiit,  ffip  jeden  Fall  entscheiden  zu  können* 
£s  ist  ein  Ganzes  der  Person  und  des  Lebens  bei  dem 
Menschen,  lind  das  Trachten  nach  dem  Reiche  Gottefi 
ttflifafiit  dieses  vollständige  und  fiihrt  es  zugleich  zar 
faffidichen  Einheit  hinaus.  Damit  wollen  wir  jedoch  den 
Vortheil  niobt  dbersehen ,  den  der  Gang  des  Verfs.  ge~ 
währt :  er  fuhrt  durch  jene  Vereinzelung  zu  sehr  klarea 
Begriffen«  Der  Einwurf ,  dafi»  doch  eigentlich  der  heiL 
Geist  das  Feuer  in  den  Gemüthern  entzünden  müsse, 
wird  k«»$  .damit  beseitigt,  dafs  et  dieses  eben  durch 
soloben  Redner  thue.  Einige  Erläuterung  hätte  dodk 
wohl  noch  Hiehr  Licht  auch  auf  da»  Vorhergehende  ge^ 
wor£fen ,  um  ndmlich  den  rechten  Putdit  heller  zu  ma^ 
oben,  Weldhken  der  durch  denselben  Geist  erleuchtete 
Lehrer  euchen  iind  tr^H^n  soll  in  den  Gemüthern  ,<ünd 
in  welchem  die  reine  Gotlestamme  sich  entzünden^  OMigf^ 
'    .  ,         .  ■        '^  ■ 

Der  zweite  Hmipttheil  zeigt:  quQmodo  orai^r  saeer 
pt^^vmciam  sibi  •  demandatam  admmstra^e  debeai  f 
iadena  «r  von  dei"  Matefio^  der  Form,  den  TJMileiit 
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der  Dictiön  und  dem  lAindliiihea  Vorlrft^^e  der  geini^^ 
liehen  Rede  naeh  einander  in  •  eben  00^  vielen  Capitel« 
handelt.  Das  erste  Cap.,  entsprechend  dem,  was  die 
Ahen  de  htvenHone  überschrieben,  redet  von  dem  Text 
und  Thema,  welches  beides  richtig  aufgefunden  wird, 
wenn  es  der  Zeit,  der  Gemeinde  und  dem  Redner  selbst 
angemessen  ist.  Der  Zc^it  ist  es  angemessen,  wenn  es 
sowohl  wegen  des  Zeitgeistes  zum  HeH  iler  Zuhörer, 
als  des  Tages  der  chrkstlicheii  Versammlung  gefordert 
wird.  Bei  dem  letzteren  hält  es  der  Verf.  mit  unsern 
verzOglichsten  Homileten,  dafe  sowahl  die  Sibelab-^ 
schnitte  als  der  Inhalt  der  Predigten  an  den  Fcstueitea 
auch  das  Festliche  behandeln  sollen ;  er  sagt  darftber  in 
seinen  kurzen  Sätzen  viel  Treffliches.  Auch  sind  die 
sogenannten  KatecMsmuspred igten  nicht  ftbergabgen« 
Wo  dem  Prediger  die  freie  Wahl  des  Textes  ilberlasMii 
ist,  bleibt  er  doch  gehatten,  das  zum  Gegenstande  zu 
nehmen,  was  die  kirchliche  Zeit  verlangt,  und  keinen 
Text  nur  als  Motto  oder  zum  Betrüge^  sondern  eineD 
solchen  zu  wählen ,  der  genau  nur  diesem  Thema ,  und 
diesei^  vollständig  enthält,  damit  er  auf  der  Ajuctorltilt 
der*  heil.  Schrift  bestehe;  denn  nur  das  wirkt  mit  der 
rechten  Kraft  auf  die  Zuht^rer  (argumentum^  quoÜ 
mm  ex  mgenio  oraioris  profectum ,  sed  diaertis  verhh 
a  Deo  traditum  esse  vident).  Auf  die  Materien  der 
einzelnen  Feste  hat  der  Verf.  sich  nicht  wie  Ammon,' 
Dahl,  Grotefend,  einlassen  wollen;  M'eil  er  mit  Recht 
dieses  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  zu  entnehmen 
dem  Geistlichen  selbst  überläl^t.  Er  redet  auch  von  den 
Vortheilen,  wepn  kefin  Jahrgang  der  Texte  yorgeschrie-- 
ben  ist,  und  setzt  sie  in  ihr  Licht,  nur  sind  die  Vor- 
theile,  welche  die  jährliche  Vorzeichnuug  derselben 
bezweckt,  nicht  genug  dagegen  gestellt,  obwohl  der 
Mifsbrauch  jener  Freiheit  verwarnt  und  auf  Klugheil 
und  Tact  in  der  Wahl  hingewiesen  wird.  ^  —  Wie  der 
Prediger  das  Bedürfnifs  der  Gemeinde  beachten  »olle, 
da9' lehrt  unser  Verf.  üi  wenigen  §§•  m  gut  und  9U 
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frncliliMnr ,  dmß»  R^.  .si«  voa  jedmii  Pr^dif  er  «ludirt 
wünschte;. II imI  selb«!  das,  Vm  meb  besonders  auf  Hei- 
land beasiehl ,  wird  dem  Ausländer  dienen.  Wenn  z.  B. 
der  Verf.- erinnert,  dalb.es  in  den  meisten  nördlichen 
Orten  dieses  Landes  aibern  (inepium)  seyn  würde, 
gfigen  den  Wahn  des  Fanatismus  za  predigten ,  dagegen 
sehr  passettfl  de«  praktischen  Indifferentjsmus  zu  stenern, 
während  es  im  «fldlichen  Bolland  anders  sey,  so  kann 
das  auch  imseve  Kanzelredner  an  solche  RQcksicht  erin- 
nern. £ben  so  wichtig  finden  wir  seine  Vorschrift,  das 
stetige  Fortfuhren  der  Gemeinde  zuni  Besseren,  und 
Bttf:  das,  was  ihr  wirklich  dient,  ohne  das  BedUrfnifs 
jrgenfl  ^nes  >  Einzelnen  •  attiser  Augen  zu  setzen ,  in  der 
ganzen  Reihe-  der*  Predigten  zu  bezwieekeq.  —  Auch 
dem  Bedoer  sey  die  Materie  angemessen ,  seinen  Kräften, 
seiner  Person,  seinen  Lebensverhältöissen.  Der  Studi- 
rende  findiet  hierin*  eine  sehr  zweekmäfsige^  Anweisung 
aadi  fibec  den  Gebrauch  der  KbeL 

Das  zweite  Capkel  handelt  von  der  Form  der  geist^ 
liehen  Bede.  Die  al^gemdne  ist  ihre  Einheit,.  Wohl- 
Ordnung,  Binfacfaheit.  Der  erste  Begriff  whrd  unga- 
mein  beitimmt  in  seiner  Richtigkeit  aufgestellt,  der 
zweite  (ceizciipiTiito«;),  wird  als  die  rechte^  wohlgeordnete 
Disposition  aller  einzelnen  Theile,  der  grörseren  wie 
der  kleineren  erklärt,  und  hiernach  die  analytische  und 
synthetische  Predigt  bestimmt,  je  nachdem  das  PoJi^ 
gemie  aii9  dem  Vorhergebenden  abgelötet ,  oder  dieses 
durch  jenes  befestigt  wird;  der  dritte,  die  Simplicität^ 
besteht  in  Styl  und  Form,  und  ll^esiebt  sich  sowohl  auf 
den  Redner  als  auf  dep  Zuhörer.  Doch  wir  fibergeheu 
diese  lehrreichen  EirkläruAgen ,  und  rerweilen  nur.nodt 
etwas  bei  den-  besondern  Arten  der  geis^icheil  Reden. 
Der  Verf.  .fuhrt  sie  auf  nur  zwei  zurück ,  die  analytische 
und  die  syntheti^hcA  Die.erstere,^  als'difj>enige,  welche 
es  blos  H^t  einher  Bibelstelle  z«  thun  bat,  theUt  er  weiter 
ein  in  dioHomiUe,  in,^  analyt^^he  Predigt^   kut 
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^^Xh^  1  v<>d  ^^  ^^  9ogmmniä^  bibüsdh« '  Udbmf ;  tu 
jJBcler  dieser 'UttieniHen  beherrscht  -tlie  Bibelstelie  die 
Rede.  Der  Homilie ,  yorBttralich  der  neueren  im  (Jnter*- 
schiede  jener  der  Kirchenväier ,  wird  ihr  i^refser  Werlh 
znerkannt,  aber  auch  die  Nethwendigkeit ,  jene  ai%e- 
meinen  Geseiee  bei  ihr  su  beobachten,  ebeiifaU»  mit 
feinen  Bemerkiuig^en.  Kann  der  Redner  ^ine  Homilie 
nieht  nach  ihren  Regein  ausarbeitiBn ,-  so  hatte  w^  sich 
Herber  an  jetie  Perm,  die  man  vonmgsweise^  die  anal^ 
tische ,  auch  wohl  die  Holländische  Weise  nennt.  Sie 
besteht  darin,  dafe  der  erste  Tbeil  den  Text  efklirt, 
der  zweite  ihn  auf  die  Knhörer  anwendet.  Mit  Unreobt 
hat  man  sie  i«  üenerer  Zeit  nicht  mehr  so  gesehätzt,  da 
sie  doch  fast  eben  so  gnt  wife'lct,  als  -die  HoHÜlie,  nar 
miifs  sie  ebenfalls  jene  äligemeine  Gesetze  befetgen. 
Wenn  aber  gar  keine  Eintheilnng  di^r  Rede  statt  ^den 
soll;  so  bleibt  jene  dritte  Art,  die  bldfte  ^^icttrang  ir- 
gend einer  längeren  Bibelstelle,  mit  kurzen  Nntzanwea»- 
dängen  der  analytischen  Form  übrig,  die  alte  Homtiie, 
Avr  dafs  sie  nicht  wie  diese  mancherlei  Fremdartiges 
aufjftimmt  Sie  kann  nicht  wohl,  meint  der  -Verf. ^  als 
eigentliche  Rede  gelten;  doch  mahlen  wir  sie,  <4»e« 
weil  sie  eine  biblische  Unterhaltnng  ist,-  ffer  einegeist«* 
Mche  Rede ,  wie  sie  sich  in  sogeMiDnien  Betstunden 
toignet,  und  fiir  eine  der  JBrbauung  Torzfiglich  zusagende 
gelten  lassen.  JHe  synthetische  Rede  theüt  sich  gleich-' 
falls  in  solche  Stufen  ab,  dafe  die  erste  sich  Tdllig  am 
den  Tett. hält,  aflso  näher  milder  analytiselmn  verwandt 
ist, /die  zweite  nur  zum  Hieirden  Text  T^-wendet,  die 
dritte  ihn  anf  etwas  deutet,  das  nicht  in  ihm  liegt, 
welches  ab«»  verworfen  wird.  Auch  wird  die  bisheriape 
Toriiebe  der  Prediger  fdr  die  synthetische  Form  nieht 
mit  Unrecht  getadelt. 

^  Wir  haben  die  folgenden  Capitel  nur  nach  ihvera 
Ii^h  anzugeben,  da  unsere  Leser  aus  dem  ¥orherge* 
headen  ftehon  genugsam  ersehen  werdeu^  wie.le(Mrreich 
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Ia9bo0oa4«re  4i6«er  Tkeil  seyii  mltoie^  in  widDhein.der 
Verf*  seine  eh^n  M  logisch  scharfe  «Is  reich  gebildete 
Urtheilskraft  ^r  die  Sache  eoi.wickelt ,  W4>rin  er  ^O/gapv 
lebt.  Das  Ste  Cdp.  handelt  von.  den  Xheilen  der  geisU, 
Bede.  £s  Ciiiid  im  Allgemeinen  die  drf  i :  Anfangs  Fori- 
gang^  Schlufs,  üveJcbe  aich  genauer  bestimmen  iq  Eit-- 
erdümn^  PrapßßkiOy  P4MrtitiOi  Tracißihf  Per  oratio, 
«od  M  nach  einandeff  hier  vei'bandelt  werclen.  Das.  De- 
kaoBle  in  aUem  diesem  eröffnet  durch  die  bundige  und 
sorgfältige  Beaohtung  und  besonnene  Abwägung  dee 
Trieffeu<hso,  ivan  die  alten  elaasischen  Lehrer  und  die 
christlichen  aller  Zeilea darbieten,  manche  neue  Ansicht 
und*  heilere  Einsicht.  Gegen  ein  Paar  Pnnkte  Uefs 
;sich  wohl  noch  einiges  einwenden  ^  s.  6^  gegen  die  (§^33*) 
behauptete  Nothwendigfceit ,  den  Inhalt  der.  g,  R.  voa 
Anfang  jedesoMfti  ausdrücklich  anaugeben,  und  so  gegen 
mehrere  R^eln.,  welche  die  Freiheit  des  Redners  eior 
engen :  allein  der;  Verf.  gelbst  will  damU.  keine  Fesiäel|i 
anlegen  9  sondern  nur  der  Ungebühr  wehren  (§.  49L)y 
und  mufs' aus  seinem  ganzen  Sjrstem  so  veratanden  wer- 
*den ,  daf»  sich  weiterhin  manche  frühere  Einwendi^^g 
•entweder  erledigt,  oder  auf, das  Priacip  d^s  Systems 
surfiekftthrt.  ^ —  Das  4te  Cap»,  de  orutioms  aacrtie 
dicihne,  trägt  das  allgemeiiie  Grammatische,  Rhet^ 
rische,  Aesthetische  mit  weiser  Sparsamk^t  vor,  und 
Eeigt  die  schöne .  Mittektrarse ,  worin  dem  Sinn  und  der 
:PluiBtasie  eben^sogut  ihr  Recht  gelassen  wird,  als. dem 
«Verstand  uttd  dem  |-nhigen  Urtheil.  Im  Einzelnen  wfiride 
'indessen  auch  hier  noch  manches  einige  Einreden  erfah- 
ren, z.  Rüber  die  Zulassung  der  Ironie  (§.53.),  wel- 
ehem  je^iieh  ebenfalls  von  dem  Verf.  begegnet  wird, 
und  wenn  er  (§<  64fgg.)  verlangt,  .dafs  cKe  UeberzeQh 
gang  uml  das  Leben  der  Wahrheit  aus  der  Rrust  des 
Redners  spreche,  so  hat  damit  aller  Buchstabe  der  rhe*- 
lorischen  Kegeln  seine  Hinweisung  auf  den  richtig  leir 
teuden  Geist. .  Der  rechte  Gebrauch  der  Ribelspraehe 
iel  ebeo£ill9  ^deotlißh  angegeben.  -*-    5tea  Capttel ,:  de 
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&. «.  Jbikmßk    &  bdPrenMlei  »afangs ,  dafs  rorerü  daVoii 
g/ehaBdelt  wird ,  woh^r  (tmde)  Set  Prediger  rede,  ob 
er  exterap^riren ,   oder  ableseo,   oder  aaswendig    her- 
sagen soliex- da  dieses  in  deo  folgenden  Theil  von  der 
¥orboreilHi|g  gebdren  mochte.      Allein   die  Sache  bat 
eine  Seite,   wdobe  grade  hierher  gehört,    und  darnm 
rkoimte  sie  andi  in  dteseHi  Cap.  yorkonnHaetf.    Das  Exiem- 
poriren  w4rdjB  seiner  Verwerflichkeit  gezeigt,  da  wo 
es  nicht  etwa  die  Noth  mit  sich  bringt     Da»  Ablesen 
'  wird  ebenso  nod    iiitt  so  aasfiMirlicheT  durch   G^Hndo 
abgefertigt y  weil-es  oioht  nur  in  Englami,-  sondern  aneh 
In  andern  Gegenden  ,  namentlich  in  dem  Vaterlande  des 
Ver&  Sitte  geworden ;    er  gestatt<^  aus  billiger  Nach- 
sk^  nur  einige  Ausnahmen.    Das  Memorimr  bleibt  also 
als  die  einnige  rechte  Weise  übrig;  abor^  es  kann  auf 
zweierlei  Art  statt  fimJen ,  entweder  dafs.  man  altes  rorher 
durchdenkt,  und  nur  das  Wichtigste  der  Sache y  etwa 
auch   nach,  einer  Torliegendeo  DisposMou,   oder  ^afe 
man  die  ganze  Rede  aufischreibt  und  sie  wörtlich  aWH 
WfHidig  lernt     Die  Vortheiie  und  Nat^htheiDb  der  Ver«- 
s^hjed^nen  Weisen  abgewogen ,  fällt  die  Entseheiclnng 
daftlr  aus,  dafs  der  Prediger  durch  Memoriren  seinen 
Vortrag  halten  4M>Uo,  jedoch  ist  dabei  eine.  gewioM!  Frei^ 
hejt  gestattet,  damit  die  Aengstiichk^it  wegMle.     Was 
ttber  €He  Stimme  und  Gesticofation  gesagt  ist,  iSfst  irichis 
TOn  dem-  ▼ermissen ,   was  dem  gdstlic^en  Redner  am^ 
hierin  ai|^  dem  Wesen  der  Sache  zukommt,    und    os 
wird  durch  mehrere  Vorsohriftcn  im  folgenden  TheUe 
aiM  Emie  des  Shen  Capitels  verTollstlüidigt 

.  Dritter  Theil«  Von  der  Vorbereitung  des 
g.  Redners.  Zuerst  yon  der  entfernteren,,  ffamn  von 
der  unmittelbaren.  Er  soll  nämlich  schon  ror  der  Auf- 
nahme in  dieses  Amt,  wie  auch  nach  derselben  im  All- 
gemaiaen  sich  die  nöthigen  Fähigkeiten  erwerben.  Dio 
Naturgaben  werden  Toraosgesetzt,  aber  die  Wissen- 
sohafien,  die  Bednerabung^  die  Gharaktorbildung  wor- 
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den  erwdrbeti.  Ber  Verf.  decki  die  TSMch«fi|^.  ailf , 
wm'nach  man  meint,  Un%v wende  kdanten  fäte,  roancli- 
mal  neoh  beräere Prediger  seyn,  als  die  Gelehrten^  und 
der  PreiligeT  bedürfe  keiner  theologischen  Wissenschaft. 
Zunächst  gehört  fßr  ihn  die  Exegese,  aber  genauer 
betrachtet  die  Gesammtheh  dirr  theologischen  Studien, 
und  noek  andrer  dazu,  Humaniora,  Geschichte,  Mut'- 
terspraehe,  Naturkunde,  Mensehenkenntnife  u.  s;  w;, 
kiiru,  je  Tidseitiger  seine  Bildung,  desto  besser  seine 
Vorbereitung  im«  Oamen.  Das  akademische  Studium 
allein  ist  aber  hieneu  «icht  genug;  es  ist  Bildung 
ndthig.  2u  den  im  Ganzen  vorbereitenden  Stmlien  ge^ 
hört  denn  insbesondere  die  Rednerkunst  Sie  wird  nicht 
nur  als  eine  Anweisung  sludirt,  aus  den  alten  Rhetori- 
kern  vorerst,  und  dann  aus  den  neuen  der  geistKchen 
'Beredsamkeil,  unter  welchen  der  Verf.  unserm  Seh  Ott 
die  Palmi»  anerkennt,  sondern  auch  durch  Befrachtung 
der  Muster,  die  sowohl  in  Schriften,  " —  und  auch, die 
Reden  in  dem  A.  und  N.  Test,  gehören  hierher  —  aiu 
auch  im  Leben  vorkommen,  weiter  ausgebildet.  Bs 
kann  uns  iiich>  anders  als  interessant  seyn,  die  NamM 
derjenigen  Redner  zu  hdren ,  die  gnide  dieser  Homiiete 
als  Muster  nennt:  Demosthene^,  Cicero  (alter  onmfU9H, 
quotquoi  hUer  hommes  fuerwä^  faeik  prmceps^  atter 
ad  euni  propiu»  aceedens,  qurnn  alms  qukquam), 
Chrysostomus  (qai  exemplum  Demo^henis  haud  rara 
ßdelisshne  expriessii),  Zwingli;  Luther,  Bossuet,  Mas* 
sillon,  Bourdaloue,  Blair,- Reinhard,  -*-*  Mi  eormnque. 
similes  y  und  noch  ausdrücklich  Saurin,  in  Holländi- 
scher Sprache  aber  KJst  und  Roest,  et  herum  aenmü. 
Um  Ton  einem  vot%iiglichen  Kanzelredner ,  den  man 
selbst  hort^  den  Nutzen  eines  Musters  au  zidien,  dazu 
werden  Vorschriften  gegeben ,  an  welche  man  eben  nicht 
gewöhnlich  denkt ;  z.  B.  dafe  man  sich  das  Ideal  dabei 
vorhalten  solle.  Wenn  aber  die  Frage,  ob  es  zutrftg*- 
licii  sey,  daft  man  sicdi  einen  bestimmten  Kanzelredner 
zur   Nachahmung  yoreielle ,   mii  Ja   entaehleden  wird 
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X'^  tb,}^.  M  wfirdeo  wir  jah  ctism  Verf.  ooeh^ilreitMi»^ 
Vüil  tUis.  «war  laitiatel  seiner  eignen  ^Grundsitse^  dafe 
j«4f^r  sekie  Natur  attsbildea ,  und  «eiaeHti  ChandUer  ^- 
Ir^fl  ifi  seiner  Wahrheit^  nicht  ah  Fremdea  anbilde, 
aonderii  iq  Eigenes  verwandele  (§;  29.),  «ad  nicht  so- 
wohl irgend  einer  wirklichen  Person,  cds  im n^m  Ideale 
nachstreben  solle.  Allein  wir  finden,  dafsdan  i^lgen- 
den^  §§•  eben  hierauf  hinweisen,  uiid  wir  v&rden>also 
wir  die  Vorschrift  durch  eine  kleine.  Genauigkeit  Im 
Aüsdmck  gegen  eine  Mifsfieotnng  stcbern,  zu  welefaer 
die  jungen  Leu^e  nur  allzu  geneigt  sind.  Oas  ^cempban 
hnäuUofie  digmmi  sey  nämlich  das  Ideal,  welcl^s  ir*- 
^end  ein  guter  Prediger  in  den  Schulen  herrorraft.  JKu 
neiner  glücklichen  Bildung  wird  Uebung  des  Geistes 
mwi  Ges^inacks  wie  auch  der  Phantasie  verlangt,  wozn 
44S  Niedeiüschreiben  notbweadig  ist  —  Aus  dem.  3ten 
Capitel  V  welches  die  Sorgfalt  des  geistlieben  >  Redners 
Dir  sein  eignes  inneres  und  äufseres  Christenthum  ent-* 
wickelt,  brauche^  wir  nichts  Einzelnes  auszuheben ;  un- 
.sere  Leser  werden  schon  aus  dem  Bisherigen  entnehmen, 
4a£s  der  Verf.  mit  seiner  Klarheit  gezeigt  habe,  wie 
der  jR^dner  in  christlicher  Gemeinde  seihst  Christ  im 
i^ktn  Sinne  seyn,  und  immer  hesser  werden  aiusse.  ^— 
Die  2te8ection  dieses  Theiles  handelt  von  d^  udmit*- 
telbaren  Vorbereitung«  Sie  erweitert  durch  treffliche 
Vorschriften  fBr  das  Ausarbeiten  der  Heide,  und  die  Qforige 
JPräparatioa  auf  den  mündlichen  Vortrag,  die  im  zweiten 
Theile  enthaltenen  JLehrsatza 

Wir  haben  ein  in  seiner  Art  vollendetes  Werk  hiermit 
unsern  JUeseni  bekannt  gemacht.  Bben  die  Erforder«- 
«ii»e,  wdkhe  dasselbe  von  der  Rede  y erlangt ,  leuchten 
isi  dieser  Homiletik  hervor ,  und  beweisen  auch  Uer  ibre 
ttberfseugeade  Kraft ,  tauia»^  eonchmüaa ,  simpUcita^. 
Dabei  hilft  die  gute  Latinität,  und  thot  dem  Leser  wohl. 
Vic^gleichen  wir  es  als  System  nach  seinem  Prineip  und 
Goist  mit  andern,  so  reihet  es  si^^an  das  vmi/S€hot4, 
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mf  w«MiM  Mich  flfeiftif  YerwiMMi  U*,  un  jbIcImIm  ao^ 
und  darf  w«9eii  «eiaer  Dttrcbailieitaiig  imd  kmBg<efafsiea^ 
frachtbprmi  VoHstaiMli^keit  aia  eins  der  braacbbarMm 
Lehrbftchar  der  HoHiiletik  empfohlen  werden.  Es  «r*- 
weckt  zug^leick  die  Idee  iron  einer  noch  andern  Art  liMiir 
letischen  Systeme,  In  welchen  das  Princip  nicht  von  der 
Redekunst  9  sondern  von  dem  Christenthnm  hergenomK 
men  würde.  Da  der  gelehrte,  nnd  aus  dem  christlicben 
lieben  redende  Verf.  überall  auf  dieses  Prineip ,  und  nUr 
latet  am  Ende  srines  Buches  dasselbe  snm  Gebete  des 
Predige«  esipfiehU,  so  mikihte  Ree.  noch  schliefslieh 
fragen,  ob  nicht  eine  Homiletik ,  welche  dasselbe  an 
die  Spttae  stelle,  noch  einfacher  und  in  allen  Punkte^ 
entscheidender  zum  Ziele  fQhre?  Es  roAehte  jedoch 
schwer  seyn,  von  diesen  beiden  Wegen  einen  als  deA 
im  Gannea  besten  fDr  die  Bildung  des  Kannelrednein 
vomuzielten. 

Schw  ar%. 


9a$  Würt^it^mrgUche  Criminalreeht  (,)  darffe$tMt  lit  l^iüataen  zu 
f^uethoeh»  Lehrbuch  des  gemeinem  in  DeuUehJLand  gtUtigtn  pvim- 
i^e^gn  Be^hte  iß,  j4$^ß.)  Don  Hermann  Knoppt  OherjueUzaseeeeer 
bei  de^'  k'  w.  Gerichtahtfe  f.  ^  üonau' Kreis  zu  Ulm.  Stuttg. 
Gebr.  Franckh.  8.  Etate  Mihi  1828.  ZweiU  Jhth.  1.  2.  H^ft. 
1829.    (Zusammen  542  Ä\    Pr.  4  fl.) 

Die  Bearbeitung  eines  Particularrechts  hat  besondeyn 
da ,  wo  keine  umfassende ,  oder  nur  zum  Theil  Teraltete 
£resetzbftcher  vorliegen ,  *  immer  etwas  Verdienstliebefr, 
indem  der  wissenschafdich  Gebildete  anzieliende  Ver^ 
gleiohungen  anstellen  kann,  die  Gesetagebungriiehiltde 
auf  die  bestehenden  Lücken  und  Mangel  aufmerksam  ge-- 
macht  wird ,  der  Geschäftsmann  eine  Uebersi<^t  des 
Bestehenden  und  einen  Leitfaden  au  weiterer  Bildung 
des  Re^ts,  und  ^ndlicfa  der  Studierende  eine  ^saOEi*- 
menslellung  dessw  erliilt,  Was  er  an  fielen,  üim.eA 
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.utMmfiiif liehe«  Orlene^rsireiit  mit-SEettveriviN;  erst  fiam- 
fiH^ii  wMüie.'  Gs  kann  rfaher-auch  tut  der  vorliegenden 
:|)arslellnn|p  desWiktembergkicliefiCriiiitBalrechte  nichi; 
'«»bedingt  getadelt  werden,  dafs  aie  zu-  einer  Zeit^er- 
sehernt,  wi)  man  erni4liGher  als  je- mit  der  Abfassung 
eines  neuen  Stra%esetzbueh».  beschäftigt  ist ,  dessen  Er- 
seheinen sich  aber  immerbiu  noch  mehrere  Jahre  v^zö- 
gern,  dürfte.  Noch  minder  kailn  es  Tadel  Tordienen, 
dafs  die  Bldfsen,  welche  steh  die  Praxis  giebt,  hie  und 
da  aufgedeckt  werden,  indem  dies  fSr  die  Wissenschaft 
nur  erspriefsiich  wirken  kann.  Dagegen  klingt  es  son- 
derbar, wenn  der  Verf.  ,,die  von  ihm  selbst  nur  allzusehr 
gefühlte Unvollkoramenheit  der  Arbeit. mit  dem  Mangel 
in  gehöriger  MuGsse  entftchuldigen  will ,  da  ihm ,  wenig- 
stens vom  Publikum,  keine  Frist  anberaumt  war,  und 
»hiflsichtlich  der  Sache  selbst  keine  Gefahr  auf  dem  Ver* 
ZUge  lag.  Besonders  unwillkommen  ist  die  in  der  Vor- 
rede,;?ur  zweiten  Abtheihmg  enthaltene  Nachricht,  dafs 
deü  Mangel  an  Mufse  den.  Verf.  verhindert  habe,  seine 
interimistische  Dienstleistung  bei  der  höchsten  Gerichts- 
stelle ZU  einer  vollständigen  Präjudiciensammlung  zu  be- 
n&izea;  denn  selten  ist  dem  Richter  unbekannt,  mit 
weicher  Strafe  ein  Verbrechen  uberhai^it  beilrobt  ist, 
oder  wenigstens,  wo  er  das  Strafgesetz  zu  suchen  hat, 
.lind  jedenfalls  wird  er  hierüber ;  wäre  es  auch  nur  in 
seinem  Collegienheft ,  leicht  eine  Nachweii^uiig  finden; 
dagegen  sind  gelbst  die  Mitglieder  höherer  Gerichte 
'häuj%  im  Zweifel ,  welches  Strafmaafs  bei  den  meist 
»emiich  arMträren  Strafen  auf  den  einzelnen  Fall  passe. 
So  wird  z.  B.  Mancher  S.  1S8.  192. 196.  216.  279.  280. 
288.  28X  416.  46t.  u.s.w.  nadischbigen ,  und. dann  in 
seiner  Erwartung ,  feste  AnhaÜspunkte  zu  finden ,  ge* 
4liuseht,  das  Buch  unwillig  aus.  der  Hand  legen,  olme 
dem  Verf.  den  Abdruck  von  Geaetzen,  welche  er  im 
R^iecttngsblatt  u.a.  w.  finden  kann,  zu  verdanken.  Hier 
kolmeli  nur  ^  Präjndieien ,  .wenn  sie  mit  Fleife  und  Um«- 
riebt  gesammelt  und  mit  Absond^vmg  aUe«.  UnwemrtK- 
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dien  darg^left  werden,  den  RatfabedUrft^eti  leHetL' 
Freilieb  wäre  einemleheSammliing  ein  sehr  schwierigfes, 
mühevolles  Unternehmen,  und  kaum  wfirde  es  damit 
gethan  seyn ,  wenn ,  wie  der  Verf,  sich  för  kilnftife 
Zielten  vorbehalten  hat,  bei  jedem  Verbrechen  >Bttr  ein 
schwererer  mid  ein  leichterer  Fall  aogegfeben  würde; 
aiK^h  mliftte  das  Publikum  versichert  seyn,  dafe  von 
dem  höchsten  Gerichte  in  allen  Fällen  oder  doch'we- 
nigstens  in  der  He^el  wirktieli  nach  Analogie  jener 
ausgewählten  Fälle  entschieden  worden  ist. 

Ueber  das  wirklich  Gelieferte  läfet  sich  nun  im  All- 
gemeinen sagen ,  dafs  der  Verf.  mit  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit zu  den  einzelneu  Paragraphen  von  Feuerbachs 
Lehrbuch  die  Wfirtembergischen  Gesetze  und  so  weit 
ein  bestimmter,  von  dem  gemeinen  oder  WQrtemb.  Recht 
abweichender  oder  eine  theoretische  Streitfrage  ent- 
scheidender- Gerichtsgebrauch  sich  gebildet  hat,  auch 
diesen,  manchmal  mit  kurzen  kritischen  ETemerkungen, 
angeführt  und  somit  den  von  ihm  selbst  angegebenen 
bescheidenen  Zweck,  den  Praktikern  dadurch  ieine 
schnellere  Uebersicht' über  die  in  verschiedenen  Ge- 
setzen zerstreuten  Bestimmungen,  den  Studierenden  aber 
Gelegenheit  zu  geben ,  sich  mit  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  Wiirt  Cr.  Rechts ,  voVzQglich  des  Gerichts- 
gebrauchs, leichter  als  bisher  bekannt  zu  machen,  im 
Allgemeinen  err^eicht  hat.  Dagegen  lassen  sich  im  Ein- 
zelnen manche  Ausstellungen  machen  ,  von  welchen  hier 
folgende  ausgehoben  werden  mögen. 

Zttvör^rst  finden  sich,  vermuthlich  durch  die  mn 
sich  nicht  zu  taddnde  Weise  des  Verfs.,  nur  einea- 
Commentar  zu  Feuerbachs  Lehrbuch  zu  geben ,  veran« 
läfst,  vielfache  Wiederholungen,  wo  eine  kurze  Htn^ 
Weisung  auf  die  betreffende  Seite  genügt  hätte,  wie  z.B^ 
S.  m  vergl.  mit  S.  eO ,  S.  im  180.  vergl.  mir  &  116^ 
S.  118.  143.  vecgl.  mit  S.68,  namentlich  S.  183.  laSJ 
(Pfo.  2,  a.  &)  21^  330.  3».  337.  343,  wo  man,  so  oft 
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m  fk  Umt^i  WÜtMlb.  C»rhiilMi-«8clit. 

firihef  eine  gesdiltfle  TodeiNstrale  fce% etieteiivar ,  imnto 
mid  immer  wieder  »ieh  mnfe  voresgea  faiseen  ^  cJafs  das 
Strafedict  die  ges<Mr(ieü  Todeteirafen  aii%ehobeB  Itabe 
«td  dergl.  ^^  8.7i8.  tadelt  der  Verf.  die  Fetterbac^iache 
Definilion  des  Oimlnalreclita  ak  zu  weit,  ebne. eine  än- 
dere aafmatellep,  ^ie  denn  auch  nach  a<^er  Awich^^ 
daft  nar  der  Ressort  der 'Criminalgericfate  enlschdde, 
eine  wissenschaflliche  Definition  kaum  mdglich  sejn 
dftrfte.-«--  fSf.9.  ist  es  gan&  unrichtig ,  wenn  der  Ver£ 
aagt,  die  Angabe  der  Straf  befttgnifs  der  einmloen  Ver- 
waltungsstellen u.  s.  i¥.  gebdre  in  die  Lehre  vom  Straf- 
jprozefe ,  da  es  in  dieser  Lehre  blos  auf  die  Sirafbefugnif» 
jener  Stellen  gegenüber  Tön  den  Gerichten,  nicht  aber 
unter  sich  (z.  B.  des  Oberamts  gegenüber  von  der  Kreis- 
r^ierung)  ankommt.  —  S.  11. 12.  werden  nach  Anftth- 
rung  mehrerer  gröfserer  Gesetze,  z.  B.  des  Landrechts, 
Ton  welchem  jedoch  auch  nur  wenige  Stellen  das  Cri- 
minalrecht  berühren,  als  Quellen  des  Crimlnalrechts 
auch  eine  Reihe  von  blofsen  Quellensammlungen, 
z.  B.  sogsfr  Hofackers  Jahrbucher  (!),  aufgeführt,  statt 
dafs  die  Gesetze  u.  s.  w.  in  chronologischer  oder  syste- 
natischer  Ordnung  einzeln  anzuführen  und  die  Bücher, 
wo  aie  zu  finden,  in  Koten  anzugeben  gewesen  wären. 
Bei  den  Sammlungen  fehlen  einige,  z.B.  Schmidlin*s 
Forstgesetze,  der  Realindex  der  Forstordnung.  —  Wenn 
S.  13.  gesagt  wird,  ein  Gerichtsgebrauch  gegen  ältere, 
nicht  aber  gegen  neuere  Gesetze  habe  Gültigkeit,  so 
ist  dies  theils  ganz  Tag,  theils  unwahr.  So  i^t  die 
Wildererordnung  gewifs  ein  altes  G^etz,  doch  mufs 
dKo  darin  angedrohte  Strafe  des  WildereiTersucho'  noch 
jetzt,  uadidem  das  vollendete  Visrbrechen  ^ering^r 
bflMnft  wird ,  noch  erkannt  werden,  und  eben  so  wird 
hm  dem  Kindaroord  imnüir  noch  auf  Todeslitrafe  erkaottl, 
obj^eiidi  stets  Begnadigung  eintritt  Wieder  mmI  die 
Gesetze  über  Bestralfing  der  Kasi^BBreate ,  der  Mifs^ 
lumdlung'  der  AeUero  n.  s.  w.  gewifs  nettere;  deuttoch 
#tlafAt   mh  der  <  Geriehlsg^iaMk*,  .eiasdae   Basüm- 
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■üiii^fea  iMg  stt'interpreUren.  Bm  Wahre  iü,  tlafli  «m 
bereits  beziehender  GreFichtogetMrvuch  ,<  wenn  er  nur 
die  Vermmfi  fiir  eich  hat^  |;itt,.daI3i  aber  kein  Geeei« 
dsrch  einen  erst  ein  ku  fuhr  enden  Greriehtflgebmu^ 
a«%^obeii  werden  kann  (Verf.  Urk.  §«88.)-  -^  Ob^ 
vie  S.  '25.  der  Verf.  zu  behaupten  acheiot ,  aiidi  ein 
Ausländer,  dar  in  W.  einen  Mord  oder  dergK  FcrQbl^ 
hat,  ausgeliefert  wird,  wenn  er  wegen  der  im  Analan.de 
begangenen  Verbrechen  dort  unr  lebenalängliche  Fr<4  * 
heiisstrafe  s|i  erwarten  hut,.  muAi  aefar  besweifeh  wer«* 
den.  ^^ —  &  35  ff.  haailelt  der  Verf.  von  der  Streitfrage^ 
ob  Versuche  einee  Verbcechens  durch  ein  objeetiv  nkh| 
gefahrliches  Mttlel  oder  gegen  ein'  Uoa  vermeititHeheti 
fremdes  Recht  sttaf bar  seyen?  und  bejaht  dieselbe  im 
weitesten  Unifange ,  ohgleich  die  Ansicht,  dafs  weeig** 
steas  die  begangene  Hau  diu  Qg,  ohne  Rficksicht  auf 
das  gewählte  Mittel,  in  einem  Ca usal Zusammenhang 
mit  dem  beabsichtigten  Vergehen  stehen  mSsse^ 
mindestens  tqu  einigen  Gerichten  als  die  richtige  aner** 
kann!  wird*  Dagegen  sieht  man  durchaus  nicht  ein« 
warunoi  der  Verf»  bei  dem  Beten  in  der  Absicht  zu 
tfklteu,  einen  Unterschied  macht,  ob  man  glaubd,  daa 
Gebet  könne  unmiHelbar  tddten,  oder  ob  mm  glaubet 
Gott^  .werde  durch  das  Gebet  zur  Tödtung  sich  bestin»«. 
meo  lassen.  Beten,  in  der  Absieht,  dadurch  (mittelbar 
oder  unniittelhar)  den  Tod  herbeizufBhren,  liegt  in  beiden 
Fällen  vor;  ^  nun  dieTödtung  nicht  Tollbracht  wurde« 
weil  das  Mittel  an  sich  nicht  tauglicih  war ,  oder  weil 
Gott  sich  nichl  bestimmeu  liefs,  ist  wehl  in  Beziehui^ 
auf  die  FrageVoa  der  S^afbaikeit  des  Ver$qchs  gaan 
((leiehgülti;^«  -^  S.  55  ff.  hätte  nian  eine  Darstell«ng  def 
Befugnifs  der  Gerichte  und  des  Justizministeriums  hia^ 
sichtlich  jder  Gewährung  oder  Abweisung  der  Gesuche 
umAufhehun^>  Milderung  oder  Verwandlung  der^trafe, 
sowie  um  Aufschub  der  Strafvollziehung,  namentlich^ 
wenn  zwei  Eheleute  zu  gleicher  J^eit  veri^rtheilt  werden, 
worüber  eine  .besondere,  die  V^ord^.  v.  2j^.  Okt.  18117. 
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modificireode  Bestkniiiiiii^  Torliegi ,  erwartel  —  Zk 
&  9».  i§i  der  Normalerlafs  yom  11.  Okt  1823.  (Hof- 
acker Jahrb.  Bd.  3.  &  26.)  «n  bemerken.  Uebrigens 
hal  der  Verf.  blos  philosophisch  Recht,  weim  er  le- 
benslängliche Freiheltsstraie  für  die  der  Todesstrafe 
am  uächslen  J^ommende  avsgiebt  Die  Gerichte  sehen 
eine  zwanzig|ährigo  Freiheitsstrafe  dafür  an  (z.B.Rechts- 
erkeoDta  v.  1826.  S.  107.  Hofacker  Jahrb.  Bd.l.  S.88. 
89.),  und  berQcksichtigen  sHweilen  sogar  die  frühere 
Ansicht,  dafs  schon  eine  zehenjahrige  Freiheits^ träfe, 
die  der  Todesstrafe  nächste  sey.  "—  Die  Ausf&hruag  zu 
§.  91.  ist  hier  ganz  fiberflfissi^  —  (S.  95.  Die  Fort- 
setzung eines  Verbrechens  ist  nicht  unbedingt  ein^  Straf- 
sdiärfungsgrund,  z.  B.  beim  Ehebruch.  — »  S,  104.  heifsi 
es,  die  Praxis  binde  sich,  nicht  an  den  in  der  Hoford- 
Bfmg  aufgestellten  Grundsatz,  dals  die  Strafe  eines  sehr 
schweren  Verbrechens  die  Strafe  eines  geringem  Ver-^ 
gehens  absorbire.  Es  fragt  sich  aber  bion ,  was  unter 
sehr  schweren  Verbrechen  und  was  unter  geringem  Ver* 
g^ehen  zu  verstehen  ist.  So  wird  z.  B.  eine  mehrjährig^e. 
Freiheitsstrafe  nie  geschärft,  wenn  ein  Vergehen  con- 
(Hirrirt ,  weiches  mit  Gefangnifs  von  wenigen  Tagen  zu 
bestrafen  wäre.  —  S.  105.  erfahrt  man,  dafs  es  nicht 
nüir  vier,  sondern  wenigstens  fünf  Kreisgerichtshdfe 
giebt,  wenn  nicht  alle,  sondern  nur  mehrere  voq 
einer  Ansicht  des  Obertribunais  abweichen ,  voi|  diesen 
nber  einige  dieser,  einige  anderer  Meinung'  sind« 
Einn  solche  Ungenauig^eit  befremdet  sehr,  wo  (der  Ge- 
richtsgebrauch der  verschiedenen  Gerichte  anjpegeben 
wird,  indem  der  Verdacht  aufsteigen  mufs,  daf«  der 
Verf.  es  mit  seinen  Zeugnissen  fiber  die  Praxis  niqhlsehr 
genau  nehme. 


(Der   Be»ehluf$  folgt.J 
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N-  3.  1830. 

H  e  i  de  1 b  e  r ge  r 

Jahrbücher   der  Literatur. 

H  Knappe  Würtemh.  Crhninal- Recht. 

(B   9    9    e    h    l   U  f  9.) 

.  Wena  der  Verf.  S.  109.  sag;t,  auch  AdministraÜT- 
behörden  kdnoen  auf  Widerruf  und  Abbitte  erkennen, 
m  ist  dies  nur  in  so  fern  richtig,  als  die  Stände- 
Versammlung  nach  §.  185.  der  Veif.  Urk.  berechtigt  ist, 
bei  Verfehlungen  gegen  die  Gesetze  des  Anstands  oder 
der  innern  Polizei  Widerruf  zu  verlangen.  Da  jedoch 
vorausgebt,  dafs  Beleidigungen  auch  einzelner  Per- 
sonen der  Bestrafung  nach  den  bestehenden  Gesetzen  in 
dem  ordentlichen  Wege  des  Rechts  unterworfen  iseyen, 
so  erhellt,  dafs  der  Ausdruck  Widerruf  nur  uneigentlich 
gebraucht  wird ,  und  derjenige  Widerruf,  welcher  als 
selbstständige  Strafe  für  Injurien  von  den  Criminalge- 
richten  erKannt  wird,  hier  nicht  gemeint  ist.  Wenn 
übrigens  der  Verf.  hier  und  insbesondere  S.  274.  275. 
die  Ansicht  verlheidigt,  dafs  nicht  nur  die  Criminalge- 
richte,  sondern  auch  die  Civilgerichte  auf  Abbitte  und 
Widerruf  erkennen  dürfen,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
die  Criminalsenate  der  vier  Gerichtshöfe  für  die  aus- 
schliefstiche  Cpmpetenz  der  Criminalgerichte  sich  erklärt 
haben;  ob  dadurch,  dafs  das  Strafedict  den  W.  und  die 
A.  unter  den  vou  den  Criminalgerichten  selbstständig, 
d.  h.  ohne  Verbindung  mit  einer  andern  Strafe  erkenn- 
baren Strafen  aufzählt ,  dieselben  nicht  aus  relativ  öf-* 
fentiiehen  Strafen  zu  rein  öffentlichen  geworden  sind, 
und  ob  es  eine  petitiö  principH  oder  eine  Anwendung 
eitaes  allgemeinem.  Grundsatzes  ist ,  wenn  in  Hofackeris 
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M  H.  Knapp,  Wurtemb.  Criminal- Hecht. 

Jahrb.  Bd.  3^  S.  55.  behauptet  wird ,  es  wäre  mit  der 
sonst  fiberall  durchgeführten  Trennung  der  Civil-  und 
Criminaljnrisdiction  nicht,  vereinbar,  wenn  ein  Civil-? 
gericht  auf  eine  öffentliche 9  nur  bei  eigentlichen  Ver- 
gehen anwendbare  Strafe  eben  so  wie  die  Criminalge- 
richte  erkennen  könnte ,  und  so  das  eine  Mal  Appella- 
tion, das  andere  Mal  Recurs  u.  s.w.  Statt  fände;  hier- 
über mag  das  gelehrte  Publikum  selbst  urthriien.  — 
Was  S.  110.  über  di^  Befugnifs  zu  Verwandlung  der 
Strafe  gesagt  wird,  steht  theilweise  im  Widerspruch 
mit  S.  156.  —  S.  113.  114.  hätte  noch  bemerkt  werden 
i^ollen ,  dafs  die  Gerichte  auch  bei  Straferkenntnissen, 
.  welche  sonst  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  werden, 
ausnahmsweise  die  öffentliche  Bekanntmachung  anordnen 
können.  —  Zu  S.  125.  126.  ist  der  Normaierlafs  vom 
29.  Nov.  1824.  noch  zu  bemerken.  Ebenso  zu  S.  131. 
der  T^ormalerlafs  v.  12.  Jan.  1822.  (Hofacker  Jahrb. 
Bd.,3.  S.  3;  4.)  über  die  Bestrafung  katholischer  Geist- 
licher. '. —  Die  Unfahigkeitserklärung  zu  Bekleidung 
eines  Amtes  (,S.  135.)  ist  im  Strafedict  offenbar  nur  aus 
Versehen  nicht  unter  den  selbstständig  erkennbaren  Stra- 
fen aufgeführt,  weil  man  nicht  daran  dachte,  däfs  schon 
entlassene  Beamte  wegen  früherer  Dienstvergehen  in 
Untersuchung  kommen  können.  —  Zu  S.  186.  ist  der 
Normaierlafs  vom  12.  Jul.  1823.  (Hofacker  Jahrb.  Bd.  3. 
S.'*M.)  zu  bemerken.  —  (S.  147.)  Wenn  gfeich  die 
Straf art  nur  nach  der  Strafdauer  sich  bestimmen  soll, 
so  dürfte  doch  bei  ganz  oder  relativ  unbestimmten  Ge- 
setzen auf  die  Verschiedenheit  der  Härte  der  einzelnen 
Strafarten  bei  Zusammenrechnung  der  Freiheitsstrafen 
Rucksicht  genommen  werden  müssen,  und  dem  Ueber- 
gang  in  eine -zu  harte  Strafart  oft  durch  intensive  Schär- 
fung der  minder  harten  Strafart  (z.  B.  der  Polizefhausr 
strafe y  wenn  durch  .die  Zusa^mmenrechnung  eiiifecher 
-Geiringnifsstrafen  eine  das  Minimum  der  Arbeitshaus- 
.iltrafe  nicht  sehr  übersteigende  Strafe  sich  ergäbe)  vor- 
gebeugt werden  können.  —  (S.  190.)  Das  organ.  Statut 
vom  1&  JaiL  1829.  scheint  in  §.  16.  (nicht  IT.)  linter 
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•  .       '  *  *  * 

Relegation  nur  die  länger  als  zwei  Jahre  daaernde  Weg- 

:weisung  von  der  Universität  zu  verstehen;  jeden  Falls 
aber  ist  es  unrichtig,  wenn  der  Verf.  unbedingt  sagt, 
die  Disciplinar-Commission  habe  die  Relegation  zu  ver- 
fugen. —  S.  19S.  wünscht  man  auch  zu  erfahren,  wie 
die  SelbstbefreiuBg  im  Complott  ohne  Beschädigung'  des 
Gefängnisses  bestraft  wird.  — ^  S.  195,  ist  der  Normal^ 
erlaft  v.  1.  Dec.  1824.  zu  berücksichtigen.  —  S.  19t. 
sollte  es  statt  Polizeistrafe  wohl  heifsen  Polizeihaus- 
strafe. Uebrigens  könnte  es  nach  dem  folgenden  schei-  . 
nen,  auch  die  Polizeibehörden  seyed  hier  befugt,  auf 
körperliche  Z&chtignng  zu  erkennen  ^  was  nach  S.  109. 
nicht  Statt  finden  darf.  —  (S.  222.)  Die  Lehre  von  defa 
Legalinspectionen  U.S.W.  gehört  in  denStrafprozefs. — 
S.  238.  No.  2.  isi  der  Begriff  des  Versuchs  ohne  allen 
Grund  niit  in  die  Definition  des  Verbrechens  selbst  auf-, 
genommen,  und  eben  so  sonderbar  ist  ie^,  wenn  der 
Verf.  S.  239.  sagt ,  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Ge- 
burt, welches  Feuerbach  für  ein  wesentliches  Requisit 
des^ Kindsmords  halte,  sey  nur  zur  Vollendung  des  Ver- 
brechens nöthig,  a-ls  ob  es  sonach  kein  wesentlich^glr 
Requisit  des  Kindsmords  wäre.  Gleich  darauf  sagt 
der  Verf. ,  def  aus  seiner  VerwechsFung  zwischen  dea 
Merkmalen  des  Verbrechens  und  dt^u^n  des  blofsen  Ver: 
snchs  nicht  mehr  herauskommen  kann,  die  Lel)ensfahig- 
keit  des  Kindes  sey  zwar  Bedingung  der  ordentlichen 
Strafe ,  aber  kein  wesentliches  Reqilisit  des  Verbrecheiis 
des  Kindsmbrds,  indem  bei  dem  Mangel  derselben  eine 
aufserördentliche  Strafe',  und  zwar  am  richtigsten  die 
des  Versuchs  in  Anwendung  komme.  —  (S.  241.)  Ob 
die  Praxis  Recht  hat,  wenn  sie  die  Vorschrift,  dafs 
ohne  Publication  des  Gesetzes  in  der  Kirche  die  or- 
dentliche Strafe  nicht  eintreten  dürfe,  deswegen  für  uq^ 
anwendbar  erklärt ,  weil  jene  Publicatioti  nicht  mehr 
erfolgt,  mag  füglich  dahin  gestellt  bleiben.  —  Äu 
S.  247^  ist  das  Reg.  Blatt  v.  1829.  S.  184.  zu  vergler- 
chen.  —  Zu  S.  278.  ist  die  Vorschrift  zu  bemerkeit, 
dal^  die  Procüratofen  flür  die  Form  und  den  Aüistand  in 
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den  von  ihnen  überreichten  Schriften  rerantwortlieh 
sind.  —  S.  282.  iväre  noch  der  §.  22.  des  Recur^g^e- 
setzes  als  Beweisstelle  anzuführen  gewesen.  —  S.  290. 
ist  nicht  berücksichtigt,  dafs  mit  der  Arbeitshau^strafe 
ersten  Grads  die  öffentliche  Ausstellung,  und  dafs  mit 
dieser,  so  wie  mit  der  körperlichen  Züchtigung  die  Fe- 
«tungsstrafe  nicht  vereinbar  ist.  —  (S.  294.)  Wenn 
Unterschlagung  und  Funddiebstahl  nicht  zum  Diebstahl 
gehörten,  so  war  auch  hier  dies  nur  zu  bemerken  ,  und 
die  Lehre  selbst  gehörigen  Orts  abzuhandeln.  —  (S«  301.) 
Die  Bezeichnung  „Mundraub"  für  Entwendung  von 
Efswaaren  ist  in  mehr  als  einei*  Beziehung  uorich^ig.  — 
(S.  308.)  Wie  der  Werth  einer  gestohlnen  Sache  zu  be- 
weisen sey,  gehört  in  den  Strafprozefs.  ,  Was  weiter 
gesagt  wird,  ist  nur  Anwendung  allgemeiner  Grund- 
sätze. —  (S.  31t,)  Unter  einer  sechs  Fufs  hoheä  Oeff- 
niing  versteht  Niemand  eine  sechs  Fufs  über  dem  Boden 
befindliche  Oeffnung.  Auch  läfst  sich  nicht  Alles,  was 
hier  gesagt  ist,  mit  S.  339.  N.o.6;  vereinigen.  —  (S.326.) 
Nur  wenn  mehr  als  einjährige  Arbeitshausstrafe  erkantit 
wird ,  darf  jetzt  die  Ausstellung  damit  verbunden  wer- 
den. —  (S.  333.)  Nach  einem  in  einem  Specialfall  er- 
gangenen Justizministerialerlafs  v.  5.  Jul.  1817.  ist  die 
gesetzliche  Strafe  der  Ausstellung  beim  Felddiebstahl 
in  vierwöchiges  Gefängnifs ,  über  den  dritten  Tag  bei 
Wasser  und  Brod ,  zu  verwandein.  —  (S.357.)  Es  sollte 
angegeben  seyn,  wie  gewöhnlich  begnadigt  wird.  — 
(S.  358.)  Warum  blos  beim  Rückfall  die  alten  Be- 
stimmungen überFreiheitsstrafen ,  wenn  diese  nach  ihrer 
Dauer  in  die  jetzt  bestehenden  Strafarten  verwfindelt 
werden ,  nicht  mehr  anwendbar  seyn  sollen  (vergl. 
S,  354.),  ist  nicht  einzusehen.  —  '    . 

IMit  sichtbarer  Flüchtigkeit  iist  das  zweite  Heft  der 
zweiten  Abtheilung  ausgearbeitet.  —  Was  der  Verf. 
S^  868^  über  den  Begriff  der  vorsätzlichen  Brandstiftung 
sagt,  dafs  nämlich  schon  eventueller  Dolus  genüge,  ist 
nichts  wie  es  hier  scheint,  Etwas  Singuläres,  sondern 
blMAnwendndg  allgemeiner  GrondsStze.    —    &  SYS. 
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meint  der  Verf.,  die  lafafnle  gehöre  nicht  zu  den  civil« 
rechtlichen  Folgen  der  Verietznng  des  Mandatsvertrags 
1L8.  w.  . —  S.  314.  ist  die  wichtige  Bestiminung  der 
Verf.  Urk.  §.  135,  dafis  Bestrafung  wegen  Vermögens- 
Zerrüttung  die  Unfähigkeit,  Mitglied  der  Ständever- 
sammlung  zu  seyn ,  nach  sich  zieht ,  ganz '  unerwähnt 
geblieben.  —  S.  385.  yergifst  der  Verf. ,  dafs  mit  der 
Remotion  die  Unfahigkeitserklärung  nicht  verbunden 
werden  kann,  und  dars  die  Entlassung  vom  Richteramte 
in  Form  der  Remotion  bm(  ein  mit  keiner  richterlichen 
Function  verbundenes  Amt  nicht  unr  ein  Eingriff  in  die 
Rechte  der  Verwaltungsbehörde  wäre ,  indem  der  Ent* 
lassene  auf  diese  Weise  von  dem  Gerichte  wieder  ange- 
stellt würde,  sondern  auch  unter  Umständen  eine  härtere 
Strafe,  indem  nur  auf  eine  an  Rang  und  Gehalt  ge-* 
ringere  Dienststufe  removirt  werden  kann,  hingegen 
nichts  im  Wege  steht,  dafs  der  von  dem  Rieht  er  amt 
Entlassene  eine  an  Rang  und  Gehalt  gleiche  Anstel- 
IpiDg  im  Administrativfach  erhalten  kann.  —  S.  38T 
wäre  noch  zu  bemerken  gewesen ,  dafs,  wenn  der  andere 
Ehegatte  den  Ehebruch  verzeiht,  die  Strafe  im  Gnaden- 
wege gewöhnlich  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wird.  — 
S.  S90  ff.  wäre  wohl  auch  der  Einftufs  des  Pfandgesetzes 
zu  beachten  gewesen.  —  (S  408.)  Nach  dem  Strafedict 
scheint  schon  in  den  mittlem  Fällen  der  Fälschung  öf- 
fentlicher Urkunden  .  Arbeitshausstrafe  geboten.  — 
(S.  410.)  Die  Verordn.  v.  25.  Mai  1826.  ist  nur  auf  Ein- 
gaben an  höhere  Stellen  zu  beziehen.  —  S.  412. 
scheint  der  Verf.  die  VerfBhrung  zum  Spiel  zum  Betrug 
zu  rechnen,  und  hält  eine  Festungsstrafe  für  zulässig, 
ungeachtet  der  Betrug  ein  inramirendes  Verbrechen  ist 
—  Unter  den  besonders  erschwerten  Betrügereien  sind 
die  diirch  Mifsbrauch  der  Religion  erschwerten  (Gei- 
sterbeschwörungen,  Schatzgraben)  nicht  erwähnt,  ob- 
gleich hier  die  Strafe  der  des  Diebstahls  gleich  kommen 
kann.  ' —  Bei  der  Lehre  vom  Betrug  und  an  andern 
Stellen  wird  von  der  Competenz  Viel  erwähnt,  was,  als 
in  den  Strafprozefs  gehörig,  wenigstens  nur  in'Anmei'- 
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kutigeu  hätte  erwähnt  werden  sollen.  —  S.  480  ff. 
sollten  die  Norinalbestimmungen-,  in  wie  fern  Provisio- 
nen als  Wucher  zu  betrachten  «ind,  nicht  fehlen; 
auch  8oIlte  nicht  auf  einmal  hier,  wie  auch  S«  436. 
443.  444.  527.  blos  auf  die  Gesetze  verwiesen  sejn, 
während  sonst  ihr  Inhalt  angeführt  ist  —  S.  442. 
nimmt  der  Verf.  mit  Unrecht  an,  das  Hingeben  um 
Geld  sey  zum  Begriffe  der  gewerbmäfsigen  Unzucht 
unbedingt  nothwendig.  —  &  46Ö.  ist  es  eine  cotitra^ 
dhtio  in  adjßclo,  wenn  der  Verf.  sagt,  auch  Richter 
können  im  Administratiywege  Toni  Amt  entfernt 
werden,  jedoch  öetze  diese  Mafsregel  immer  ein  ge- 
richtliches Erkenntnifs  voraus.  Denn  ist  einer 
Seits  dieses  der  Fall ,  und  m  u  fs  anderer  Seits  -  die 
Verwaltungsbehörde  dAs  gerichtJiche  Erkenntnifs ,  wenn 
nicht  begnadigt  wird,  vollziehen,  so  kann  von  einer 
Entlassung  im  Administrativ  weg,  d.  h.  ohne  gericht- 
liches Erkänntnifs,  die  Rede  nicht  seyn.  —  S.  öS7  — 
541.  führt  der  Verf.  23  besondere  Dienstvergehen  an, 
welche  sich  freilich  nicht  wohl  in  eine  systematische 
Ordnung  bringen  liefsen,  bei  welchen  aber  doch  das 
Gleichartige ,  z.  B.  No.  1.  3.  5 ,  hätte  zusammengestellt 
werden  sollen.  —  Die  Militärstrafgesetze  hat  der  Verf. 
mit  Unrecht  ausgeschlossen ,  da  auch  sie  zum  Wür  • 
temb.  Criminalrecht  gehören.  —  Das  Register  ist  sehr 
dürftig.  — 

So  viel  möge  hier  genügen.  Papier  nnd  Druck  ist 
gut,  bei  letzterm  aber  hinsichtlich  der  Citate  zu  viel 
Raum  verschwendet. 

Gustav  Mosbach 
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/Ke  S€nehi9verfa89ungeik  4er  teut$ohen  Bunde$Mtauten ,  dargetUUt  von 
Creschäfts^männern  der  einzelnen  Staaten  ,  und  herausgegeben  von 
Pr,  C.  F.  Hufnagel  und  Dr.  C.  F.  Seheurlen,  Erster  Band 
Tüb.  Oslander.  lÄ'i»,   gr.  8.    (XXVI  und  «96  Ä    Pr.  4  fl.  48  kr.) 

» 

Der  Zweck  des  v^riiegenden  Werkes  ist  nach  der 
Vorrede,  dur^h  Umrisse  der  verschiedenen  deutschen 
Gerichtsverfi^siingen  theils  dem  Geschäftsmanne ,  d.  h. 
dem  .Richter  und  Advokaten  von  den  auswartig'en  Ge- 
richten und  dem  Umfang  itxres  Geschäftskreises,  auf 
eine  vollsländigere  und  bequemere  Weise  hinreichend 
umfassende  Kenntnifs  zu  verschaffen,  ajs  dies  durch  die 
gewöhnlichen  Adrefskalender  und  Siäatshandb&cher, 
welche  in  vielen  Staaten  fehlen,  und  überdies  nur  selten 
genügende  Auskunft  über  den  Umfang  der  Functionen 
der  gerichtlichen  Behörden  geben,  und  durch  die  auch 
nur  unvollständigen ,  nach  mannichfachen  besondern 
Zwecken  bearbeiteten ,  gewöhnlich  kostspieligem  eigent- 
lich literarischen  Hülfsmittd  geschehen  könnte;  theilis 
sowohl  demjenigen,  welcher  aus  Interesse  für  die  Sache, 
als  dem  ,  der  yon  Amts  wegen  .die  verschiedenen  Gesetz- 
gebungen vergleichen  will ,  dies  Geschäft  zu  erleichtern ; 
iheils  endlich  dem  einheimischen  Rechtsgelehrten  in  der 
einzelnen  Darstellung  zwar  nicht  ein  Repertorium  aller 
in  seinem  Lande  geltenden  Gesetze,  Instructionen  und 
Verordnungen,  wohl  aber  ein  Fachwerk  zu  geben,  das 
er  für  seine  besondern  Zwecke  mit  leichter  Mühe  taug- 
lich machen  und  erhalten  könnte.  Um  diese  Zwecke  um 
so  vollständiger  zu  erreichen ,  soll  jeder  Ümrifs  von 
einem  Geschäftsmanne  des  betreffenden  Bundesstaat^ 
selbst  entworfen  werden,  weil  nur  einem  solchen  alle, 
auch  die  oft  weniger,  oft  gar  nicht  öffentlichen  Quellen 
zugänglich  sind,  und  weil  selbst  die  vollständigsten 
Quellen  ein  eigenes  Vertrautseyn  mit  der  Verwaltung 
selbst  voraussetzen ,  wenn  nicht  die  Darstellung  in  ein- 
zelnen Punkten  unrichtig  oder  schief  werden  soll."  Wer- 
den nun  diese  Verheissungen  erfüllt,  so  mufs  die  Er- 
scheinung des  Werks  dem  Gescbäftsmanne  wie  dem 
Gelehrten*  willkommen  seyn. .   Wirklich  ist  auch  der  vor- 
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liegende  erste  Band,  ivelcher  I)  die  Juslrzverfassung 
des  deutschen  Bundes ,  vom  Prof.  Scheurlen  (S.  l  — '44.), 

II)  die  Gerichtsverfassung  der  zu  dem  deutschen  Bunde 
gehörigen  Länder  und  Gebiete  des  österreichischen  Kai- 
serthums,   von    D.  Emmanuel  Raindl    (S.  45-^356.). 

III)  Die  Gerichtsverfassung  des  Grofsherzogthoms  Baden, 
von  einem  badenschen^)  Dikasterialbeamten  (S.  357 — 
406.)  und  IV)  die  Gerichtsverfassung  und  Reehtsver- 
ivaltung  im  Königreiche  Wttrtemberg,  von  Hufnagel 
(S.  40f — 'i96.)  enthält,  im  Ganzen  hinter  den  Erwar- 
tungen, welche  man  sich  hienach  machen  wird,  nicht 
zurückgeblieben;  besonders  zeichnen  sich  die  zweite 
und  die  vierte  Darstellung  sehr  vortheilhaft  aus:  jene, 
indem  sie  durch  streng  systematische  Form  über  das 
Chaos  der  vielfachen,  durch  Exemtionen  silier  Art  sehr 
verworrenen  Gerichtsverfassungen  der  einzelnen  deutsch- 
österreichischen Länder  einen  deutlichen  und  umfassen- 
den Ueberblick  gewährt,  ohne  in  zweckwidriges  Detail 
(z.  B.  durch  namentliche  Aufzählung  von  mehr  als  3000 
meistens  entfernteren  Orts-  und  Patrimoui$ilgerichten) 
sich  zu  verlieren;  die  letztere,  indem  sie  nicht  nur  einen 
vollständigen  Umrifs  der  Gerichtsverfassung,  sondera 
der  gesammten  Rechtsverwaltung  giebt.  Indessen  ist  es 
gerade  die  Ungleichheit  in  dem,  was  die  einzelnen  Um- 
risse enthalten,  was  an  dem  Buche  zu  tadeln  ist.  So 
enthält  z.  B.  No.  II.  und  IV.  Angaben  über  die  Volks- 
zahl,  und  zwar  No.  IL  nur  nach  den  Hauptprovinzen, 


d.  h.  badiBchen.  Man  scheint  es  neuerlich  in  Süddentschland  aU 
eine  Verletzung  der  Integrität  des  Staats  zu  betrachten ,  wenn 
man  in  den  von  Ländemainen  gebildeten  Beiwörtern  irgend  einen 
Buchstaben  des  Ländemamelis  selbst  wegläfst ,  und  schreibt 
daher,  namentlich  auch  in  dem  Torliegenden  Werke,  gegen  all« 
Spraehgesetise :  bayern'sch  ,  baden 'seh  ,  ohne  su  bedenken,  doCs 
die  Adjectivendung  isch  nur  an  den  Stamm  des  Orts  angehängt 
werden  kann,  dafs  aber  das  n  und  en  in  den  Ländernamen  nicht 
aam  Stamme  gebort.  Man  mufste  nach  jener  Weise  auch  sagen: 
böhmen'sche  Dörfer,  spanien'sche  Reiter,  firanao* 
t^^n^sch?  B«volutioo,  aachsenUche  Sehwei«  u.  s..w. 
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Nö.  IV.  nach  des  Bezirksg^erichten ;  die  ttberhaupt  etwä8 
dürftige  und  aphorifstisch  akgefafste  Darstellung  No.  IIL 
hat,  was  )iian  ungern  vermifst,  weder  das  Eine  nocii 
das  Andere;  Na  II.  hält  sich  streng  an  die  Darstellung 
der  Geriehtsverfasisung,  No.  I.  HI.  und  IV.  geben 
aufserdem  eine  Darstellung  der  gesammten  Justizver- 
fassung, ja  sogar  kurze  Umrisse  der  Hauptgrnndsätze 
des  Verfahrens  selbst,  womit  No.  IV.  sogar  noch  histo- 
rische Bemerkungen  verbindet;  während  No.  II.  die 
Strafanstalten  gar  nicht  nähet  erwähnt,  M^erden  sie  in 
No.  III.  und  IV.  namentlich  aufgezählt,  und  No.  IV. 
giebt  sogar  noch  die  Beschaffenheit  und  die  Folgen  der 
^nzelnen  Strafarten  an,  ja  theiit  selbst  in  einer  Tabelle 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  innere  Einrichtung 
sämmtlicher  höherer  Strafanstalten ,  z.  B.  fiber  Kleidung, 
Kost,  Arbeitszeit  u.s.w.  der  Strafgefangenep  mit;  in 
No.  III.  und  IV.  findet  man  ein  Verzeichnifs  der  Sportein 
und  Taxen ,  welches  in  No.  II.  fehlt,  u.  s.  w.  Wenn 
man  nun  gleich  zugeben  mufs ,  dafs  sich  ein  allgemeines 
Schema  fär  alle  Grundrisse  nicht  geben  lasse,  sondern 
dafs  sich  die  Bearbeitung  nach  dem  zu  bearbeitenden 
besondern  Gegenstande  richten  müsse,  so  kann  man 
doch  mit  Recht  verlangen ,  dafs  man  nicht'  in'  dem  einen 
Grundrisse  Auskunft  über  Etwas  finde,  worüber  man  in 
einem  andern  umsonst  nachschlägt  Gerade,  weil  alie 
einzelne  Grundrisse  ein  Ganzes  bilden  sollen,  dürfen 
nicht  in  dem  einen  Gegenstände  berührt  werden ,  welche 
in  dem  andern  fehlen.  Entweder  gehört  das  Mehr^ 
was  hie  und.  da  geboten  wfrd,  nicht  zum  Zwecke  des 
Buchs:  dann  erscheint  es,  so  schätzbar  es  auch  an  sich 
seyu  mag,  wie  z.  B.  die  erwähnte  Tabelle  in  No.  IV. 
als  fiberflüssig  und  das  Buch  vertheuernd,  während 
deijenige,  welcher  eine  solche  Nachricht  nöthig  hätte, 
sie  hier  nicht  sucht  oder  nicht  suchen  kann;  oder  es 
gehört  zum  Zwecke  des  Buchs:  dann  ist  es  ein  wirk- 
licher Maogel,  wenn  es  auch  nur  in  einem  Umrisse 
fehlt.  Fragt  man  nun  aber,  was  gegeben  iverden 
soll ,    so  würde  die   Antwort  wohl   am   besten   dahin 
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geg^eben:  1)  eine  Darstellung  der  Local-,  jE^rsonal- 
untl  Geschäftsorgaiiisatioii  (d.  h.  ^es  Geschäftskretses 
sowohl  als  des  innern  Geschäftsgangs)  der  versoWe- 
detien  Gerichte,  sowie  der  mit  Ausübung  gerichtlicher 
Functionen  beauftragten  Verivaltungssteiien  (wobei  auch 
die  Nebeupersonen,  z.  B.  Advokaten  u.  s,  w.  zu  erwäh- 
nen wären) ,  verbunden  2)  wo  nur  immer  möglich  ^ 
mit  Angaben  über  die  Gröfse  und  Einwohnerzahl  der 
Gerichtsbezirl^e  ,  sowie  9t)  mit  einem' Verzeichnils  der 
Sportein  und  Taxen ,  und  4)  einer  Uebersicht  der  be- 
treffenden Literatur ,  welche  demjenigen ,  der  nähere 
Auskunft  zu  erhalten  wünscht,  die  erforderlichen  Fin- 
gerzi^ige  gäbe,  wie  dies  in  No.  I.  und  theil weise  in 
No.  IV.  geschehen  idt,  Wünschenswerth  wäre  es, 
wenn  aufserdem  noch  anhangsweise  die  Grundzüge 
des  Verfahrens  und  die  Hauptrechtsquellen  kurz  ange^ 
geben  wären ,  wie  in  No.  III.  und  IV.  Dagegen  wür- 
den die  detaillirten  Angaben  über  die  ^trafartea  und 
die  Einrichtung  der  Strafanstalten  zweckmäfsiger  Dar- 
stellungen des  Strafrechts  oder  einer  besondern  ver- 
gleichenden Beschreibung  der  verschiedenen  deutschen 
Strafrechtsanstalten  vorbehalten,  so  wie  auch  die  hi- 
storische Darstellung  nicht  mehr^  bestehender  Gerichts- 
verfassungen, z.  B.  S.  433  ff.  in  einem  Grundrisse  des 
Bestehenden  fiiglich  wegbleiben  könnte.  -^ 

Eine  genaue  Prüfung  der  einzelnen  Umrisse  I9I 
der  Natur  der  Sache»  nach  nur  Rechtsgelehrten  der 
betreffenden  Staaten  möglich.  Hier  mögen  fitJgende 
Bemerkungen  über  die  Darstellung  der  würtemb.  Ge- 
richtsverfassung genügen ,  welche ,  wie  No.  IIL  an  zu 
grofser  Kürze,  so  hie  und  da  an  zu  grof^er  Weitläu- 
figkeit laborirt,  wohin  namentlich  die  unnöthigen  Wie- 
derholungen gehören,  welche  z.  B.  S.  481.  verjg^.  mit 
S.  501 ,  S  482.  L.  26.  vergl.  mit  S.  488.  L.  8 ,  S.  494  ff. 
vergl.  mit  S.  50T  u.  s.  w.  vorkommen.  Auch  gehört 
die  Gerichtsordnung  des  Obertribunals  als  fürstlich  ho-< 
henzollerischen  Oberappellationsgerichls  in  deti  Grund- 
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rifs  der  hohenzollerischen  Gerichtsverfassvngf.  ^^ 
S.  414  hätte  angegeben  werden  sollen,  welche  Staat§<: 
dienev  auf  gleicher  Rangstufe  mit  den  Räthen  stehen, 
&  449L  ^  ist  der  Hauptbericht  unrüchlig  Relation  ge- 
nannt, da  er  nur  eine  Darstellung  des  Pactums 
enthalten  darf.  S.  469..  sind  unrichtig  die  gemein- 
schaftlichen Bezirksgerichte  unbedingt  als  Verhaud- 
InagsinstanB  in  solehen  Ehesachen  der  Katholiken  be^ 
zeichnet,  welche  das  Ordinariat  zu  erledigen  hat.  S. 
471.  sollte  es  L.  21.  heifsen:  bei  einer  auswärtigen 
hohem  Behörde.  S.  490.  ist  zu  bemerken,  dafs  nach 
einem  Justizministeri^llerlars  vom  23.  Sept.  1826.  in  den 
ehemals  vorderöstreichischen  Landestheilen  in  leichtern 
Ehestreitigkeiten  der  Katholiken  bis  auf  «Scheidung  vos 
Tisch  ujid  Bett  zwar  die  Bezirksgerichte ,  auf  Nichtig- 
keitserklärung der  Ehe  aber  die  Civilsenate  der  Gre- 
richtshofe  zu  erkennen  haben.  S.  523.  sind  die  s.  g. 
Rechtspruktikanten  vergessen. 

Hinsichtlich  No.  I.  ist  zu  bemerken ,  dafs  zwar  mit 
vollem  Rechte  die  Jnstizverfassung  des  deutschen  Bundes 
selbst  vorangestellt  wurde,  dafs  es  aber  unrichtig  war, 
dieselbe  mit  No.  I.  zu  bezeichnen,  da  der  Titel  nur 
von  den  Gerichtsverfassungen  der  Bundesstaaten 
spricht 

Endlich  d&rfte  es  nicht  unangemessen  seyn ,  wenn 
die  einzelnen  Grundrisse  auch  besonders  gedruckt  wur- 
den, indem  für  Viele  nur  die  Gerichtsverfassung  des 
eigenen  Staats  oder  der  Nachbarländer  Interesse  hat, 
und  Mancher  sich  einzelne  Grundrisse  anschaffen  wfirde^' 
welcher  sich  das  ziemlich  hoch  kömmende  ganze. Werk, 
dem  gttter^ortgang ,  aber  auch  richtigerer  Druck  zu 
wfinichen  ist,  mehi  ansdialFon  kann  oder  will. 

GusUw  Ho sh  ach 
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Pinnel-t  Priester  der  vormalige»  Congregatio»  dee  Qratoriume  i» 
Frankreich  y  über  den  Primat  des  römischen  Pabstes,  FYd  aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  und  vermehrt  mit  einer  Einleitung^^  Bemer- 
kungen  und  Schlufsbetraehtungen  von  Dr,  K.  E,  V,  Brei  denk- 
st ein.  Stuttgart  und  Tübingen  in  der  X  O.  Cotta^schen  Buch- 
handlung.   ISS».    8.    XU  und  806  S.    PrejL«  2  fl. 

Vorstehendes  Werk  erschieo  zu  London  ITTO.  m 
2  Sprachen  unter  dem  Titel:  de  Prhnatu  Ramani  P&nr- 
tjfieis.  Opus,  i*ufU8  scopus  eai  demcnstrare,  Prima-- 
tum  Romqni  Episcopi  hder  aUos  Episeopos  nuUum 
nisi  honorifieum  ease ,  et  iUmn  primatum  nee  diokmm 
nee  jurisdictianis  es^e.  Londini.  De  la  Primauie  du 
Pape.  Oiwrage  j  oü  ton  se  propoee  etc.  etc.  Landre^ 
lifo.  8.  Auch  nach  50  Jahren  wird  dieses  in  Deutsch^ 
laod  wenig  gekannte  Buch  nützlich  seyn.  Die  Einleitung  ' 
S.  1  —  24.  giebt  die  Veranlassung  an,  welche  den  Ver£ 
zur  Ausarbeitung  bestimmte.  Es  ist  die  ia  Frankreich 
durch  den  Bischof  Cornelius  Jansen  zu  Ipern  und  Pas* 
castus  Quesnel ,  Priester  des  Oratoriums,  herbeigeführte 
Streitigkeit,  besonders  aber  die  Aufdringung  der  Bulle 
Unigenifus  als  regula  fidei.  Der  Verf.  findet  den  Grund 
des  Streites  voi'zQglich  in  dem  irrigen  Be<;riffe^  welchen 
^man  sich  von  dem  Ansehen  des  römischen  Pabstes  macht, 
daßs  man  ihn  nämlich  für  das  Oberhaupt  und  .die  Grund- 
stütze der  Kirche  hält,  und  zwar  aus  der  Einsetzung 
Christi  selbst  Die  Bestreitung  dieses  Satzes  ist  der 
Zweck  des  Verfs.,  daher  er  zu  beweisen  sucht,  dafs 
dem  römischen  Bischöfe ,  unter  den  übrigen 
Bischöfen  nur  ein  Ordnungsvorrang  zustehe 
und  dieser  Vorrang  nicht  göttlicher  Einsez*- 
zung  sey  und  dem  römischen  Bischöfe  über 
seine 'Mitbischöfe  keine  Gewalt  ertheile.  Der 
Beweis  wird,  in  6  Abschnitte  getheilt,  geführi  und 
zwar  bewiesen  im  Iten ,  dafs  der  Primat  des  Petrus  in 
der]  Schrift  nicht  gegründet  ist  weder  in  den  Worten 
Matth.  XVI,  18.  19,  noch  Joh.  XXI,  17,  weder  in 
l.uk.  XXU,  31,  noch  Matth.  X,  2.  &  26—87.  und  im 
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II  teil ,  dftft  die  Väter  «ich  nicht  Ar  den  Primat  erklMren. 
Die  einzelnen  Stelleti  derselben ,  sowie  die  BesctalilMe 
▼oo  0>ntcilien,  wiMtiiif  man  sich  gewAholich  beruft, 
werden  sehr  {gründlich  erläntect  8.  88  —  11t.  Der  Illie 
Abschnitt  behandelt  die  Unstattbafiigkeit  der  Idee  eines 
achtbaren  Mittelpunktes  der*  Einigkeit  in  der  Kirche 
Christi,  indem  dargetlian  irird,  dafs'die  PSbste  gröft- 
teutheils  die  Urheber  der  Trennungen  waren,  wodurch 
die  christliche  Kirche  seit  Jahrhunderten  gespalten  ist, 
und  dalk  diese  Ansicht  eines  Mittelpunktes  der  Kirche, 
nach  der  Aehnlichkeit  der  Staatsregieriingen  gebildet, 
delr  Einrichtung  der  ersten  Kirchen  ganz  fremd  ist, 
S.  118—129.  Der  IVte  Abschnitt  beweiset  die  Gleich- 
heit 'der  Aposteln  aus  der  Schrift ,  den  Vätern  und  (36n- 
cilien,  &  130--146,  der  Vte,  dafs  die  römischen  Bi- 
schöfe, wenn  auch  Christus  dem  Petrus  ein  Ansehen 
über  die  andern  Apostel  ertheilt  hätte ,  mit  Unrecht  die 
höchste  Gerichtsbarkeit  sich  beilegen ,  weil  die  römische 
Kirche  von  Petrus  nicht  gegründet  ist  und  weil  Petras 
nicht  Bischof  zu  Rom  war,  S.  147  — lt6,  und  der 
VIte  rechtfertigt  den  Satz,  dafs  alle  Bischöfe  mit  dem 
römischen  Bischöfe  in  Ansehung  der  Gewalt,  welche 
TOn  göttlicher  Einsetzung  herrührt,  gleich  sind  nach 
den  Aussprüchen  der  Väter  und  Concilien ,  der  Tituk- 
tionen  der  Bischöfe,  auch  selbst  der  römischen  und 
der  Schreibart  der  Kirchenyersammlnngen.  Der  VII te 
Abschnitt  zählt  hoch  die  naehthetligen  Folgen  atif, 
welche  aus  der  behaupteten  göttlichen  und  allgemei- 
nen GeHchtsbarkeit  der  römischen  Bischöfe  hervor- 
gehen. 

Pinnel  geht  weiter  als  Febronins ,  der  1  Jahre  früher 
in  seinem  Werke'  de  siatu  ecclesiae  et  legitima  po- 
testete  rcitntmi  porUificia  cap.  2.  §.  8.  die  Behauptung 
aufstellt,  dafs  in  Ansehung  der  Person  und  des  Ort^s 
des  Nachfolgers  im  Primate  die  Schrift  keine  Bestim- 
mung enthalte,  und  daher  die  Kirche  den  Primat  auch 
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einem  aoderii  als  dem  römi^hen  Bischöfe  fibeitragen 
kdnne.  Gebul^rt  dem  Weihbisohöfe  Hontheim  darin. 
der  Vorzug,  dafe  er  seinen  Gegenstand,  geleitet  dnrch 
die  Geschichte  und  daher  aosfilhriicher,  behandelt ,  so 
übertrifft  ihn  Pinnet  in  der  Kurze  und  Gedrdngdieit  der 
Darstellung,  'wobei  er  jedoch  kein«.  Frage ^  weiche  den 
Pabst  betrifii,  mit  Stillsehweigen  übergeht  So  g€^ 
währt  auch  diese  Schrift  die  Ueberzeugung,  dafs  ge- 
lehrte Katholiken  mit  gelehrten  {Protestanten, '  unter 
deren  grofsen  Zahl  hier  nur  namentlich  J.  G«  Plank  Ge- 
ajl^hichte  der  christlichen  kirchlichen  XSesellschafts- Ver- 
fassung angeführt  werden  soll,  wie  in  so  vielen  andern 
Punkten,  so  auch  in  Ansehung  des  Primates^  fiberein- 
stimmen. Die  Frage  aber:  ob  durch  die  Reformation 
ein  tieferes ,  gründlicheres  and  unpartheiisches  Studium 
nt<^ht  auch  unter  den  Ka<;koUken.  ins  Leben  gerufen 
wurde  ?  mag  nur  angedeutet ,  nicht  erörtert  werden. 
Kann  Schliefi^lich  Ref.  auch  nicht  fiberall  Pinneis  An- 
sichten beipflichten,,  so  kann  dem  Bik^he  doch  nicht 
die  Eigenschaft  der  Gründlichkeit,  womit  der  Gegen- 
stand behandelt  ist ,  abgesprochen  werden.  Der  Ueber- 
setzer  verdient  dadurch ,  dafs  er  diese  in  Deutschland 
wenig  gekannte  Schrift  durch  seiue  Uebersetzung  ein- 
führte und  zur  Verbreitung  richtiger  Ansichten  beitrug, 
sowie  durch  seine  beigefügten^  oft  trefflichen,  Anmer- 
kungen, unsern  Dank.  Möge  sie  recht  viele  Leser  finden, 
W/elche  dit^e  so  wichtige  Lehre  beherzigen ! 
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Ilf.  F^Uständiger  Äblri/9  dmt  Bifimnik.  Mit  MupfeHafaht. 
f*eH,J.,P..L4im0nra^^,  />.  ^k  P».  jiu8  dem  FrantötiacJteu  ffwt 
Pr,'  F,A.  trhte.  Leipzig  1828.  Rretjer  Band.  Organo- 
graphie  und  Systemkund e <,  enthaltend  die  j4natomie  der  Fflan- 
zen  9  die  Bescltreibung  aller  Organe  und  Viter^  Modfficatipnen ,  die 
,  Systemkunde^  oder  Ausein  and  ursiizung  der  Systeme  und  Classifica-* 
Hans  -  Methoden  tiiiff  eine  vorausgehende  gesehiehtliche  Einleitung. 

Schon  in  der  Vorrede  wird  (S.  XI.)  Iw^itierkt,  dafg 
die  vorUegerid«  Schrift  aus  den  besten  Qttelten  geschöpft 
worden ;  iiämHc|i  aus  den  Werken  von  de  Lamarck ,  de* 
Candotle,  de  Mirbel ;  de  Jussieii,  ßcvsfuntaines,  du 
Petit-- Thouars,  Richard,  Poiret,  Torpin  ,  Dutrochet, 
Knight  und  vielen  Andern.  Wir  ersehen  ftlso  aus  diesem 
Verzeichnisse,  dafs'  wir  keine  eigenthrimlfche  Arbeit, 
sondern  nichts  weiter  als  eine  fleirsige  Compilation  und 
zwar  fast  ausschtfeftfich  aus  den  Werken  französischer 
Schriftsteller  ku  erw^arten  haben,  was  wir  auch  beim 
Durchlesen  des  Vorliegenden  Buches  fast  durchgangig 
bestätigt  finden. 

Man  mttfste  demnach,  um  ein  richtiges  Urtheil  dar- 
jiber  zu  föllen,  die  Leistungen  und  Ani^ichten  allerg  hier 
genannten  und  noch  mancher  andern  Schriftsteller  prüfen, 
eine  Arbeit,  welche  die  vorliegende  Schrift  wohl  kau^fi 
verdient  und  die  an  den  genannten  Quellen  selbst  besser 
angewendet  seyn  v^ürde< 

'.  tJiTi  jedoch  einim  Ueberbfick  aber  diesen  AbTifs 
der  Botanik  in  dem  leider  immer  mehr  ziir  Mode 
werdenden  Taschenformate  und  zugleich  über  den  Stand- 
punkt zu  geben',  auf  welchen 'sich'  der  Verf.  mit  seinen 
lAndsleuten  stellt ,  hält  es  Ref.  für  das  Zweckmi(fsrgste , 
den  Inhalt  des  Buches  selbst  in  möglichster  Kürze  zu 
durchgehen ,  wo  sich  dann  am  besten  die  nöthigen  Be- 
merkungen gelegentlich  ergeben  werden.  Vorausge- 
schickt ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  eine  Ge- 
schichtliche Einleitung  (S.  1  —  45.),  worin  die 
Schicksale  derBoiteik  von  Theöphrastvs  an  und  ihre 
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Fort-  ufid  RBekschritte  bis  auf  unsere  Zeit  ersählt  wer- 
den; dabei  ist  die  Uebersicfat  der  ISntheilungsWeisen 
des  Pflanzenreichs  von  Caesalpio  und  Ririnus  g^egeben. 

S.23.  wird  von  Linn^,  dem  Riesen  des  Nordens 
gesprochen.  Unter  den  Botanikern  der  neuern  Zeit 
finden  ivir  nur  wenige  der  ausländischen  dngefiihrt,  eine 
Schwachheit ,  welche  nebst  der  selbstgefälligen  Lob- 
rednerei  auf  ihre  Landsleute  den  Franzosen  eigen  ist. 
So  werden  dann  auch  unter  den  Verfassern  von  bot. 
Kupferwerken  nur  Franzosen  genannt,  vorzüglich  aber 
(S.  37.)  Herrn  Turpin  überschwengliches  Lob  gezollt 
und  pflichtmäfsig  eingestanden ,  dafs  seine  Zeichnungen 
als  Quelle  benutzt  worden ,  woraus  die  meisten,  der  dem 
vorliegenden  Werke  beigefügten  Abbildungen,  geschöpft 
sind.  Diese  füllen  in  allem. drei  Tafeln,  geben  aber, 
we,nig6tens  in  der  deutschen  Lfebersetzung.,  demjenigen, 
welelier  die  trefifliichen  Abbildungen  Turpin's  selbst 
nicht  kennt,  einen  sehr  schlechten  Begriff  von  der 
grofsen  Kunstfertigkeit  dieses  Gelehrten,  S.  38.  wird 
bei  den  zum  Behuf  der  leichtern  Pflanzenkeuntnifs 
herausgegebenen  Herbarien  nur  die  Sammlung  krypto- 
.gamischer  Gewächse  der  Hrn.  Nestler  und  Mougeot 
erwähnt.  Der  Uebersetzer  hätte  dieser  Einseitigkeit 
des  Verfs.  leicht  dadurch  abhelfen .  und  das  Buch  auch 
fiir  Deutsche  nützlich  machen  können  ^  wenn  er  nur 
in  kurzem  Noten  auf  dasjenige  aufmerksam  gemacht 
hätte,  .was  in  den  einzehien  Zweigen  der  Pflanzenkunde 
auch  bei  uns  geschehen  ist.  Leicht  hätten  sich  z.  B. 
im  letztgenannten  Falle  die  Sammlungen  erwähnen  la9* 
setf,  welche  seit  geraumer  Zeit  in  Deutschland  voa 
trefflichen  Botanikern,  wie  von  Hoppe ^  Funk»  Jftr- 
gena  u.  mu  A.  herausgegeben  werden. 


(Der  Besehluf»  folgt.) 
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Jahrbücher   der  Literatur. 


Lamour oux,   Ahrifs  der  Botanik. 

(BeBchlufB,) 

^  S.  4ft  Vorläufig«  Begriffe.  Zuerst  eifert  der 
Verf.  gegen  die  ztr  gelehrten  lat  Lehrbücher,  and  nach- 
dem er  selbgt  aus  De  Candoile's  Theorie  e^m,  die 
gelehrten  al^emeinen  Regeln  Ober  die  Erwerbung  ^iner 
gründlichen  Kenptnifs  der  uns  umgebenden  Körper  sich 
zur  Richtschnur  gesetzt,  giebt  er  beispielsweise  die 
Beschreibung  von  der  Levkoje  oder  Lackviole 
(Cheirwükus  incamis  Lin.),  und  der  Tnlpe  der 
Gartenliebhaber  (Tulipa  Gesneriana  Lam.  (soll 
heifsen  Lin.)^  deren  erste  von  J.  J.  Rousseau,  aus 
sei  Dem'  s^weiten  Briefe  Ober  die  Botanik  entlehnt, 
den  Raum  von  S.  53  bis  6$.  einnimmt,  die  letzte 
etwas  kfirzer  abgefafst,  aber  doch  fast  fiber  6  Seiten 
gedehnt  ist^  Auffallend  ist  es,  dafs  in  der  Uebersetzung 
neben  den  deutschen  Kunstausdrücken ,  bald  der  latei- 
nische bald  der  französische  Ausdruck  steht,  so  beim 
Nabel  der  Saamenhaut  Hiban,  beim' Kern  Amande, 
beim  Wfirzelchen  des  Keims  radiculä,  beim.Sten- 
gelchen  aber  Ogelle  u.s.w.v  wobei  noch  eine  Menge 
Schreib  -  oder  Druckfehler  vorkommen;  z.B.  S.  63.  beim 
Stengelchen  tigUe  —  beim  Blattfedercheh  pal^ 
mala  und  S.  64.  bei  demselben  Plumla.  — '  Den  Schlufs 
dieses  Abschnittes  macht  die  Eintheilung  der  Natur« 
korper-in  ihre  Reihe  und  die  Eintheilung  der  Bo- 
tanik, wörnach  die.  folgtade  Eintheilung  des  Buches 
selbst,  sich  richtet.  .  . 

XXHL  Jahrg.    1.  Heft  4 
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LTheil.  Beschreibung  der  Organe  oder(?) 
Anatomie  und  Terminoia^ie  der  Pflanzen. 
l.  Kap.  Ven  den  Organen  iih  Aili^emeinen.  S.  98.  — 
Die  iPhylotomie  M^ird  mehr  iiir  eine. Erholung  ak  für 
eine  Atbeit  ausgegeben.  2.  Kap.  Von  den  zur  Erhal- 
tung bestimmten  Organen.  1.  Abschnitt  Von  der 
Würzet.  S.  90*  Mit  Recht  wird  die  Incoosequenz  ge- 
rijgt,  mit  %velcher,  der  allgemeinen  Definition  zuwider, 
von  den  meisten  Botanikern  die  Zwiebel,  der  Stock  und 
dessen  Triebe  unter  die  Wurzeln  gezählt  werden.  Dafs 
jede  Pflanze  (S.  102.)  nach  zwei  Richtungen,  nämlich 
nach  unten  und  nach  oben  an  Länge  zunehmen  soll,  ist 
falsdi.  Alle  mit  einem  Stock  (Caudex)^  versehene 
Pflanzen  verJäogern  sich  nur  nach  einer  Richtung.  8. 103. 
sind  die  gebräuchlichsten  Ausdrücke  für  die  Versc)tie- 
denen  Modificationen  der  Wurzel  angegeben,  von  wel- 
chen aber  mehrere ,  s^.  B.  handformig^  körnig,  nach 
der  oben  gegebenen  Rüge  des  Verfs.  selbst ,  nicht  hier- 
her gehören.  2.  Abschnitt  Von  dem  Stamme  (Sten'- 
gel),  den. Zweigen  und  Aesten,  S.  105.  Allgemeine 
D^nition  des  Siamms  und  der  Aeste;  der  innere  ßan 
und  die  daraus  entspringenden  drei  grofsen  Ablheiiungen 
derPflans;en  (Vasculares  exogenae,  VcufC.  endogenae 
und  CeUulares  de  Cand.);  die  verschieden€m  Stamm- 
formen, wobei  jedoch  der  Stock  (Caudex)  und  der 
Binsenhalm  (Calamus)  fehlen  —  (der  Name  Strunk 
(Stipes)  .wird  noch  nach  dem  alten  Herkommen  fälsch- 
lich auf  den  Palmenstamm  angewendet) ;  die  Ausdrücke 
fbr  die  verschiedenen  Modificationen  dieser  Stammfin-men 
und  der  Ae^e.  3.  Ah  sehn.  Von  denKnospen.^  S.136 — 
148.  Allgemeine  Definition ;  die  Arten  der  Knospe :  Zwie- 
bel, Trieb  (Stockknospe),  Z^wiebelchen  und  ei- 
gentliche^ Knospe  —  die  Knospendecke  (Perula 
IMirb.)  wird  durch  Ränzchen  (?)  übers^Üst  —  An- 
gabe einiger  .Modificationen  in  Bezug  auf  Blattlagc, 
Stdlung  u.  s.  w.  4.  Abschnitt  Von  den  Blättern. 
S.  149>— 172.     IH^se  ;WefdeB7neh  ahnlicher  Folge,  A- 
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gehandelt.  «-—  Auf  dieselbe  Weke  sind  die  folgenden 
Kapitel  und  Abschnitte  durchgeführt,  wo  wir  meist  die 
in  der  Vorrede  citirten  Schrifi«;t^ller  wieder  erkennen, 
aus  denen  das  Ganze  eusammengetragen  ist.  Es  sey  daher 
nut  kuns  die  weitere  Reihenfolge  angedeutet ,  in  welcher 
die  Organe  aufgef&hrt  werden.  5.  Abschnitt  Von 
den  Nebenorganen  (Afterblätter,  Schuppen,  Ranken, 
Stacheln,  Dornen,  Drfisea,  Haare).  3.  Kapitel.  Von 
den  Reproductionsorganien.  1.  Abschnitt.  Von  den 
vNebenblättern.  2.  Abschnitt.  ,  Vom  Blumenstiel  und 
dein  'Blfithenstood.  3.  Abschnitt.  Von  der  Blume 
(BHllrhe!).  4.  Ab  sehn.  Von.  den  Geschlechtsorganen. 
&  Abs<)hnitt  Von  den  Nectarieu;  .  wohin  blos  die 
wirklich  Hontgsaft  absondernden  Theiie  der  BIflthe  ge* 
zählt  wet'den ,  ¥^ie  dieses  schon  nach  Linn^  (Philo^.  bot. 
§.  80^  IVo.  9.)  nicht  anders  se^n  soll.  6.  Ab  sehn.  Von 
der  Frucht^  wo  über  die  Definitiohen  der  ven$chiedenen 
Frnchtar4en,  deren  die  neuern  französ.  Schriftstellet*  of» 
feobar'zu  yiele  anndtmen,  manche  Bemerkungen  zu  mar 
cheii  wi)*en  ^  wenn  diese  nicht  für  unsern  Zweck  zu  weit 
fuhren  würden»  ^  4.  Kapitel.  Von  der  Organisation  der 
unvollkommenen  Vegetabilien.  Von  den  Kr^pfo,:;ameii 
glaubt  der  Verf.  (8.  295.)  die  S^lvinien  und  Eq Mi- 
se tace-en' ausnehmen  zu  miissen,  und  hofilt,  dafs  da^ 
Ißntstchen  ihrer  Saamen  auf  dem  Wege  der  Befruchtung 
vielleicht  bald  durch  hinlängliche  Beweise  dargethan 
seyn  werde.  Von  den  übrigen  stehen  die  Farm  (Ft- 
Uces)  voran,  dann  folgen  die  Laubmoose  (Musci?), 
die  Bärlapparten  (Lycopodiaceae?)  ^  die.  Leber- 
moose (Hvpaticae) ^  die  Flechten  (Licheneae) ,  die 
Hypoxyleen,  die  Pilze  und  die  Hydrophyten 
oder  Seegräser  (Algae).  Dieses  ganze  Kapitel  ist 
sehr  oberflächlich  bearbeitet,  und  es  scheint,  al^  ob  der 
Verf.,  wie  so  viele  unserer  Botaniker,  nichts  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  Nützen  wisse ,  welche  die  grüad- 
lidbere  K^nntmis  dieser  Pflanzen  für  das  Studium'  der 
Pflüeenkuode  überhaupt  hat.     5/ Kapitel,    Von  de» 
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elementiarischen  Geweben.  Der  Verf  zefgf  hier  vorzüg- 
lich seine  mangelhafte  Kenntnifs  der  ausländischen  Lite- 
ratur ,  indem  er  glaubt,  die  neuesten  über  die  Phytoto- 
mie  aufgestellten  Theorien  mit  Stillschweigen  übergehen 
und  seine  Leser  blos  mit  den.  Resultaten  der  Arbeiten 
von  de  Mirbel ,.  Dutrochet  und  du  Petit-Thouars  bekannt 
machen  zu  dürfen.  Es  ist  daher  ganz  natürlich ,  dafs 
wir  hier  die  von  den  geübtesten  und  geistreichsten  Phy^ 
totomen  Deutschlands  längst  widerlegten  Torrn  der  Zel- 
lenwände und  die  ästigen  Gefäfse  Mirbels,  mit  den 
nervösen  Körperchen  Dutrochet's  zusammen  angegeben 
finden.  Auch  die  eigenen  Saftgange,  bei  welchen  die 
besondere  umschliefsende  Membran  doch  immer  noch 
sehr  zweifelhaft  ist,  sind  unter  dem  Namen  der  beson- 
d  eren  Gefäfse  in  das  Gefäfsgewebe  (?)  des  Verfis. 
aufgenommen  worden.  Wie  kurz  überdiefs  der  phyto- 
tbmische  Theil  abgethan  worden,  beweist  die  geringe 
Zahl  der  dazu  bestimmten  Seiten.  6«  Kapitel.  Flüs- 
sige Bestandtheile  der  Pflanzen.  S.  ^8.  Es  werden  der 
Saft  (Nahrungssaft!),  das  Cambium  und  die  be- 
sondern Säfte  erwähnt.  Von  den  merkwürdigem 
festen  Bestandtheile n  ^  welche  sich  in  dem  jPflanzenge- 
webe  ablagern ,  z.  B.  von  dem  harzigen  Parbestöff,  den 
Stärkmehlkörnern  ,  den  krystall  -  ähnlichen  Körpern 
(iElaphiden),  de  Cand.  u.  a.  m.  geschieht  nicht  die 
geringste  Erwähnung. 

II.  Theil.  System  künde.  Die  Tournefort'^sche 
M  e  th  o  d  e.  Das  Linnesche  System.  Die  J  u  s  s  i  e  u"  sehe 
Methode.  —  Von  den  neuern  natürlichen  Eintheilungs- 
weisen,  wenigstens  von  der  de  Candolle'schen ,  hätte 
doch  hillig  auch  das  Nöthige  erklärt  werden  sollen. 

Anhang:  von  den  Herbarien  und  botanischen 
Gärten.  Der  Verf.  beschreibt  den  Lecoq'schen  Ap- 
Ijarat  zum  Trocknen  der  Pflanzen,  welchen  Böry  de 
Saint 'Vincent  in  den  Annales  des  Sciences  naturelles 
bekannt  gemacht  hat,  und  vermittelst  dessen  die  Pflatizcin, 
ohne  des  öfternUmlegens  in  trocknes  Papier  zu  bedürfen^ 
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in  gelinder  Wärme  getrocknet  werden;  er  erwähnt  ferner 
des  Verfahrens  von  Guiliery,  um  die  Pilze  aufzubewah- 
ren, was  diesem  bis  jetzt  unter  allen  Botanikern  am 
besten  geglückt  seyn  soll,  und  darin  besteht,  dafs  man 
die  Pilze,  nachdem  man  sie  in  Wasser  hat  niaceriren 
lassen,  in  Gläser  bringt,  welche  mit  2  Theilen  destill. 
Wasser  und  einem  Theile  breazlicher  Holzsäure  ange- 
füllt sind. 


Zweiter  Band,  Nmturlehre  der  Pflan,zen^  enthaltend 
die  Physiolof^ie  und  Pathologie  der  Pflanzen,  oder  das  Sta- 
dium ihrer  Organisation,  Verrichtungen  undi  Krankheiten ,  die 
botanische  Geographie,  die  Biographien  der  vorzüglichsten 
Botaniker,  ein  Ferzeichnifs  der  besten  Schriften  und  ein  Glos^ 
aarium. 

I.  Theil.  Naturlehre  der  Pflanzen.  Vor- 
läufige Betrachtungen.  S.  1  — 10.  Allgemeine  Defini- 
tion der  Naturlehre  der  Pflanzen  und  Eintheilung  der- 
selben in  Physiologie,  Pathologie  und  botan.  Geographie. 

1.  Abtheilung.  Physiologie  der  Pflanzen.  Von 
den  Verrichtungen,  welche  die  Entwicklung  und  Erhal- 
tung der  l'flanzen  betreffen.  Der  Hergang  beim  Keimen 
bei  den  mit  Saamen  versehenen  Pflanzen  ist  gut  darge- 
stellt; was  aber  die  akotyledonischen  Pflanzen  betrifft, 
so  konnte  der  Verf.,  freilich  nur  eine  sehr  ungenügende 
Erklärung  geben,  da  er  die  bessern  neuern  Erfahrungen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  meist  im  Auslande  gemacht 
wurden,  nicht  kennt. 

Bei  .der  Lehre  von  der  Ernährung  wird  ein  aufstei- 
gender und  absteigender  Saft  angenommen ;  das  Aufstei- 
gen geschieht  nur  im  Geföfsgewebe  (?);  bei  Pflanzen, 
wo  dieses  fehlt ,  z.  B.  bei  Pilzen ,  Flechten ,  Hypoxyleen 
U.S.  w.  giebt  es  nach  des  Verfs.  Ansicht  keinen  aufstei- 
genden Saft,  dagegen  bewilligter  ihn  den  Moosen,  weil 
er  wahrscheinlich  nicht  weifs ,  dafs  sie  auch  zu  den  Zel- 
lebpflaiizeii  gehören^     Bei  den  Dikotyledoneen  werden 
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das  Mark  a}»  ein  zur  Verarbeitung  des  Saftes  bestimmtelr 
Behälter,  die  Holzschichten  als  die  Kanäle  des  aufstei-* 
genden  Saftes  und  die  Rindenschichten  als  die  Röhren  (?) 
des  absteigenden  Saftes  betrachtet  Diese  Theorie  soll 
übrigens  auf  den  genauesten  anatotn.  Untersuchungen  he- 
ruhen.  Eine  eigene  Erklärung  über  die  secundäre  Ur- 
sache des'Aufsteigens  des  Saftes  wird  gegeben ,  und  die 
Hauptrolle  dabei  von  dem  Verf.  der  Wärme  zugetheilt, 
welche  nämlich  die  festen  Theile  des  Zeilgewebes  aus- 
dehnt, so  dafs  die  den  Saft  führenden  Höhlen  (Haar- 
röhrchen, des  Verfs.)  sich  nunmehr' verengern,  wodurch 
die  Thätigkeit  dieser  letztern  beschleunigt  und  eine  Art 
von  antiperistaltischer  Bewegung  veranlafst  wird.  Das 
Absteigen  des  Saftes  wird  mit  wenigen  Worten  abge- 
than,  dem  Verf.  scheint  auch  hier  die  Capillarität  eine 
Rolle  zu  spielen.  Da  er  hier  wieder  nur  Grew,  Mal- 
pighi,  Duhamel,  Knight,  Mirbel  und  du  Petit- 
Thouars  vergleichen  konnte,  so  "war  e3  ihm  freilieh 
nicht  möglich,  von  den  wichtigen^  in  den  letzten  Jahren 
in  Deutschland  gemachten  Entdeckungen  über  den  Saft- 
umlauf in  den  Gewächsen  Nutzen  zu  ziehen.  ^-^  Eigen- 
thttmlith  ist  die  Hypothese  über  die.  Art ,  wie  das  Licht 
auf  die  unthätigen  Molecöle  der  Pflanze  einwirken ,  sie 
erschüttern  und  denselben  seine  Schwingungen  mittheilen 
soll,  worauf  unter  Erregung  der  vegetabilischen ^Kräft 
(der  Irritabilität  und  Contractilität)  (las  Wechselspiel 
ven  Verdichtung  und  Verdünnung  eintrete.  Doch  wird 
auch  die  Elecfricität  nicht  ganz  übergangen  <tind  dieser 
an  den  Erscheinungen  der  Absorption,  der  Ausarbeitung 
und  Assimilation  d^rNahrnngss^offe  muthmafsticb  einiger 
Antheil  zugestanden.  -^—  Zur  Erklärung  des  Wachsthums 
wird  das  Beispiel  blos  von  dikotyledonischeo ,  holzigen 
Gewächsen  genommen,  und  die  Ursache  des  Wachs- 
thums, wie  allgemein,  in  der  Ablagerung  desCambiums 
gefunden.  Bei  der  Fortpflanzung  durcji  Steckreiser  und 
Absenker  sdieint  der  Verf.  die  Wnrzelbiklung  aus  den 
Lenticeiietf,  welche  de  CandoUe  so  schön  nächgewiesen 
h^i,^  nicht    gekannt*  tu   haben^     Die    Annahme   nach 
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de  C!andol1e  und  du  Petit -Thotfars,  daft  der  Kdch 
und  das  Pistill  Anhängsel  des  Gefäfsgewebes  se^en ,  die 
Blumenblätier  und  Staubgefäfse  aber  aus  dem  zelligeu 
und  parenchymatösen  Ge^vebe  entspringen,  beweist,  dafs 
der  Verf.  die  Metamorphose  der  Pflanze  (welche  er 
übrigens 'im  Verlaufe,  seines  B.uches  mehrmals  er- 
wähnt) wenigstens  in  der  Natur  nicht  studirt  habe. 
6.  93.  Von  dem  Substanzverlusä ,  den  Absonderungen, 
(Secretionen)  und  der  Ausdünstung  (Transpiration).  Zu 
den  erstem  wird  die  Ausscheidung  flüssiger  und  fester 
Substanzen  —  zu  der  letztern  die  der  luftförmigen  Stoffe 
gezählt,  aufserdem  aber  noch  die  Gerüche  als  eine 
dritte  Art  von  Verlust  angegeben.  Der  Verf.^  glaubt 
nicht,  dafs  die  Gerüche  von  Ausflüssen  herrühren ,  die 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiten,  weil  sonst 
die  duftenden  Blumenblätter  an  ihreni  Gewichte  verlieren 
müfeten,  und  findet  es  wahrscheinlicher,  dafs  diese  Or-«- 
gane  sich  eipe  Zeitlang  in  einem  Zustande  von  Reizbar- 
keit befinden,  welcher  fähig  ist,  gewisse  Empfindungen 
( Sensati olien)  in  uns  zu  erregen.  Hier  könnte  man 
fragen  :  verlieren  denn  die  Blätter  durch  ihre- stete  Aus- 
dünstung auch  an  Gewicht ,  so  lange  sie  noch  im  leben- 
den und  gesunden  Zustande  sich  befinden?  \Kann  man 
nicht  eben  so  gut  wi^  bei  ihnen  annehmen,  dafs  in  den 
Blüthentheilen  unaufhörlich  neuer  Riechstoff  zugeführt 
werde,  um  den  entweichenden  zu  ersetzend  Was  ist 
endlich  mit  des  Verfs.  Erklärung  gewonnen  ?  sie  führt 
iras  nicht  dnen  Sehritt  der  gewünschten  Einsicht  iiäher.. 
2.  Kap.  Von  den  Reproductionsorganen  der  Pflanzen; 
1.  Absqhnitt  Vom  Geschlecht  (der  Geschlechtlich- 
keit) (?)  der  Pflanzen.  Kurzer  Ueberbliek  der  Ge- 
schichte Ton  der  Lehre  der  Geschlechter.  Um  einen 
Begriff  zu  geben,  wie  das  Befrnchtungsgeschäft  nach 
H.  Poiret  ausgeuialt  wird,  diene  folgendes  Beispiel.  j,In 
demBlumenbodeh  ist  ilas  hochzeitliche  Bett  vorbereitet; 
die  Blumenfcrone  bildet  die  Draperie;  der  gojdfarbige^ 
Staubbeutel,  einem  jungen  Gatten  gleichend,  glänzt  auf 
setaer  Alabaster -Säula      Er  wartet    darauf,    dafs  der 
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Stei^l  seine  feuchte  Narbe  emporhebt,  dieses  g^eschiehi, 
und  plötzlich,  öffnet  der  Staubbeutel  seine  Lappen ;  der 
Lebenshauch  unter  der  Gestalt  einer  leichten  Wolke 
geht  daraus  hervor;  die  Luft  ist  mit  den  Elementen •  der 
Fruchtbarkeit  geschivängert ;  sie  lassen  sich,  auf  die 
Narbe  nieder ,  durchdringen  dieselbe*^  u«  s.  *w.  Dies 
keifst  doch  die  Spielerei  zu  weit  geti:ieben !  — .  Zuletzt 
wird  noch  Einiges  über  natürliche  und  künsdich^  Ba* 
Starderzeugung  vorgebracht.  %.  Abschnitt.  Von  dem 
Blühen  und  der  Befruchtung.  3.  Absc^hiritl.  Von  tler 
Fortpflanzung  (Wiedererzengung)  der  Art.  4.  Ab- 
schnitt. Von  dem  Leben,  dem  To<ie  und  der  Auflö- 
sung der  Pflanzen.  Der  Verf  spricht  über  die  verscbier 
dene  Lebensdauer  der  Pflanzen  und  ihrer.  Organß,  über 
die  yerschiedene  Gröfse,  welche  die  erstem  erreichen 
können  (wobei,  wie  im  Thierreiche,  drei  Alter,  die 
Kindheit,  das  reife  Alter  und  das -Greisenalter  angenom*- 
men  werden),  dann  über  das  allmählige  Absterben  der 
holzigen  Pflanzen  durch  Verstopfung  der  Geföfse  in  den 
Holzschiehten  und  Hemmung  des  Saftumlanfs  u.  s.  w., 
worauf  sich  der  abgestorbeae  Baum  mit  Pilzen  und  an^ 
dern  kr^ptogam.  Pflanzen  bedeckt,  und  von  der  Feuch- 
tigkeit durchdrungen,  sich  endlich  in  Humus  ver- 
wandelt. 

3.  Kapitel.  Betrachtungen  über  die  ViUlität  (Le- 
ben) und  Irritabilität  (Reizbarkeit)  der  Pflanzen.  Hier 
läfst  der  Verf.  (vielleicht  auch  nur  der  Uebersetzer?) 
„unter  unsern  Augen  aus  fast  uh wahrnehmbaren  Saameo 
in  wenigen  Jahren  einen  Wald  hervorspringen,''  und 
sucht  dadurch  das  Leben  der  Pflapzen  zu  beweisen,  so- 
wie durch  die  Ernährung  und  durch  die  Fortpflanzung 
vermittelst  der  Vereinigung  od<»r  Begattui^g  beider 
Geschlechter,  die  nach  des  Verfs.  Ausdrücken  (S.  163w) 
„von  Erscheinungen  und  Bewegungen  begleitet  ist,  wel- 
che Empfindungen  und  ein  wollüstiges  Beha- 
gen zu  verrathen  scheinen.  Er  glaubt  daher ,  dafs  wir. 
lins- yersucht  fühlen  würden  ,  ihnen  mit  Darwin  Empfin-. 
di^ogen  und  Leideoschafteo  zuzusehreiben;  beBimmt  uns 
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aber  plSt^lich  dens&fteii  Wahn,  indem  er  weiter  unten 
den  Pflanzen  alle  Yerrichtungen  deis  Bewiifstdeyn»  und 
die  Sensibilität  abspricht.  —  Ueber  das  Prinzip ,  wel- 
ches die  Lebenskräfte  inThätigkeit  setzt,  kann  der  Verf. 
zwar  sowenig  G^wifsheit  geben,  wie  seine  Vargänger; 
er  glaubt  aber ,  dafs  dieses  Problem  doch  ehestens  w^rde 
gelöst  iwerden;  IMe  Erklärung  der  verschiedenen  Aeus- 
seningen  d«r  Lebensthätigkeit.  nach  mechanischen  .(3e^ 
setzen  wird  verworfen;  die  Bildung  der  einfiichsten 
Wesen,  welehe  die  beiden  organischen  Reiche  aufweisen, 
durch  den  Einflufs  des  Lichtes  und  der  Wärme  erklärt, 
aber  auch  hier  der  Electricität  ihre  Rolle  angewiesen. 
Doch  ist  der  Verf.  weit  entfernt ,  seine  defsfalsigen  Be- 
merkungen auf-  dieselbe  Stufe  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  stellen,  wie  dieses  schon  bei  Gelegenheit  der  allge- 
meinen Betrachtungen  über  die  Ursachen  der  j^ysisehen 
Erscheinungen  (in^  der  Physique  des  corpa  imponde- 
rables)  gezeigt  worden.  Ferner  wird  von  dem  Einflufs 
gesprochen,  welchen  das  Licht  auf  die  RicJitung  der 
Pfianzentheile  ausübt,  wobei  der  Verf.  die  Meinung  Du- 
trochefs  bezweifelt  ^  dafs  die  Färbung  die  organische 
Bedingung  sey,  von  welcher  die  Verschiedenheit  in  der 
Richtung  der  .verschiedenen  Theile  der  Pflanze  abhängt. 
Endlich  wecden  noch  die  Versuche  von  Knig^t  und 
Dntrochet  über  die  Erscheinungen  beim  Keimen  unter 
verschiedenen  Rotationsbewegungen  ynd  die  merk- 
würdigem Beispiele  von  Irritabilität  imd  Schlaf 
der  Pflanzen  mitgetheilt. 

II.  Theal.  Pathologie^  der  Pflanzen.  S.  194-^22«.. 
Hier  findet  sich  das  Wenige,  was  bereits  über  diesen 
Gegenstand  bekswnt  worden,  zusammengetragen,  wobei 
der  Schrift  von  Re  (Saggio  teoretico-practico  mdle 
makittie  deüa  piwUe.  1807.)  der  Vorzug  eingei^Lumt 
wird. 

IIL  Theil.  Botanische  Geographie.  S.  228— .286. 
Dieser  Thell  ist  aus  guten  Quellen  geschöpft^  daher  einer 
derinteressant^enim  ganzen  Buche ^  und  verdient  selbst 
naehgelesen»  zk. werden.     §.  Iv  Urj^uug  und  Bildimg 
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der  Viftgetabilien.  §.  2.  Gesetze  der  gfeag^raph.  Veirthei- 
l»flg  der  Pflanzen.  §.  3.  Systematische  Ve^4heilung  deF 
Pflanzen  (d.  h  nach  den  verschiedenen  Familien).  Hier 
i6t  jedoch  die  Sr252.  beig'efugte  vergleichende  Tabelle 
offenbar  unrichtige  wo  der  deutschen  Flora  1884  Pha- 
nerogam.  Pflanzen -Arten  zugetheilt  werden,  während 
auf  Frankreich  3645  (fast  die  doppelte  Anzahl)  kom- 
men. Die  Rheinpfalz  allein  besitzt  aber  schon  g^gea 
1300  Arten  von  Phanerogamen ,  und  wenn  wir  dazu  die 
reiche  Flora  der  übrigen  deutschen  Provinzen  zählen, 
so  möchte  unsere  Flora  der  von  Frankreich  wenig  in  der 
Zahl  der  Arten  nachstehen.  —  §.  4.  Vom  Standort  der 
Pfiailzen.  §.  5.  Von  den  botan.  Gegenden,  Reiche  die 
von  de  Caiidolle  angegebenen  sind.  §*.  6  Malerische 
Vertheilungder  Vegetab.  §.  T  Arithmetische  Verthei- 
lungf  der  Pflanzen. 

Als  Anhang  folgen  nun  noch: 

Kurze  Biographien  der  berühmtesten  altern  und 
neuern  Botaniker.     S.  287  — 325. 

*  Bota  nische  Bibliographie,  oder  mit  kritischen 
Beonerkuiigen  begleitetes  Verzeichnifs  der  besten  botan. 
Werke.  Dafs  hier  vorzugsweise  die .  franzos.  Literatur 
berücksichtigt  i$t,  erscheint  bei  dqm  Verf.  ganz  cojise- 
quent,  dafs  aber  in  der  deutschen  Uebersetzung  nicht 
auch  auf  die  deutsche  Litejratur  einige  Rücksicht  genom- 
men wurde,  gereicht  dem  Uebersetzer  und  Verleger 
sehr  zum  Vorwurf. 

Den  Schlufs  des  Werkes  macht  ein  Verzeichpifs 
mehrerer  technischer  in  der  Botanik  vorkommender  Aus- 
drücke,, welches  ztigleich  als  eine  Art  von  Register  gel^ 
ten  soll.  Nur  ein  flüchtiger  Ueberblick  dieses  Verzeich- 
.  nisses  zeigt, 'was  die  nähere  Durchsicht  des  ganzen  Bu- 
ches schon  zur  Genüge  bewiesen,  dafs  der  Uebersetzer 
seines  Stoffes  zur  Verarbeitung  nicht  sehr  mächtig  ge- 
wesen, sonst  hätte  er  sicher  den  Uebelstand  vermieden , 
die  teclinischen  Ausdrücke  bald  ip  lateinischer ,  bald 
nw  in  franzdsischer  Spraehe  zu  geben.     Er  orregtsogar 
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Zweifel  Qber  seinö  Sprachkennlniffii ,  weon  er  z.  B;  in»- 
2ten  Band  8.  117:  sagt:  „mehrere  Wassergewächse, 
fangen  sieh,  bei  herannahender  Blüthezeit^  an,  all- 
mählig  zu  erheben  und  ihre  Kdpfe  aus  dem  Wasser 
her  vorzustrecken."  S.  148.  übersetzt  er  „anr  Wur-^ 
zelknospen ,  die  sieh  an  der  Extremität  der  Wurzeln 
entwickeln."  Noch  viele  Beispiele  dieser  Art  treten  uns. 
entgegen.  Unter  vielen  mögen  hier  nur  noch  einige 
stehen;  wo  ^^Licht  und  Wärme  durch  ihre  wiederholte 
Einwirkung  die  Vereinigung  der  ersten  organischen  Ge*- 
bilde  veranlassen  und  ihrem  Ensemble  die  contractile 
Bewei^ilag  verleihen;"  S.  170,  wo  JofiieÄe  (Spann* 
kraft)  durch  Ton  übersetzt  wird.  S.  209.  wird  unter 
den  Schmarotzerpflanzen  geradesweges  der  Guy  ge- 
nannt ,  sollte  denn  dem  Uebersetzer  kein  Wörterbuch  zu 
Gebote  gestanden  haben,  worin  er  sehen  konnte,  dafs 
diese  Pflanze  der  ^  auch  in  Deutschland  so  gemeine  Mi- 
stel (vulgo  Eichenmistel)  ist. 

Eben  solche  Versehen  finden  wir  bei  Uebersetzung 
der  Namen,  die,  wenigstens  was  die  Taufnamen  hetrifft, 
dem  Uebersetzer  einer  franz.  Schrift  wohl  bekannt  seyn 
sollten.  Beispiel  hierzn  giebt  schon  das  gleich  oben 
angeführte  Jerome  Tragus,  so  heifst  es  auch  Bd.  2« 
S.  294.  Othon  Bi*unfels,  S.  30«.  Neemie  Grew; 
S.  321.  Jean  Sloannes  (?);  Band  1.  S.  10.  Gaspard 
Baiihin;  eben  so  heifst  es  in  der  Uebersetzung  H.  de 
Humboldt,  de  Buch,  de  Ray,  wo  dann  die  edlen 
Deutschen  und  Engländer,  statt  verdeutscht,  noch  gaf 
zu  Franzosen  gemacht  werden.  In  der  botan«  Biblio- 
graphie scheint  er  endlich  auch  nicht  sehr  zu  Hause  za 
seyn.  K  342.  wertlen  Schouw's  GrundzUge  einer  all- 
gemr  Pflanzen^eographie  unter  franz«  Titel  aufgeflihrt-  — * 
jedoch  mit  dem  Beisatze;  Dänisch.  S.  331.  t)e  hi^ 
storia  ^irphim  commerdarü  insignesy  par  (?)  Leon. 
Fuchs,  und  so  noch  mehrere. 

Dieses/mag  jedoch  hinreichen ,  nm  über  de»  Werth 
des  Buches  im  Allgemeinen  ,  «o  wie  der  vorliegenden 
Uubersetzung  insbesondere  iirtheilen  zu  ktlnnen4  Ueber- 
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haapi  ist  die  Versetsuog  dieser  Schrift  auf  deptschen 
Boden  der  Verpflansuag  eines  etotischen  Gewächses  zu 
vergleichen ,  welches  in  seinßr  Heimath  wohl  einige 
Fruchte  tragen,  bei  uns  aber  ohne  Anwendung;  de's  Mes- 
sers und  der  Scheere  nicht  gedeihen  kann ,  durch  wel- 
ches Mittel  jedoch  immer  nur  eio  verkfimmerter  Zustand 
2u  bezwecken  wäre. 

Bischoff 


Grtmdrifa  der  Staataunrtftachtfft.  Mt  eftier  gesehhhtl  EinhUhng^ 
deiner  Lebensbeschreibung  der  Staatsmrthe  <,  einem  Kuialeg  tmd  e. 
Ferzfiichnifs  der  Kunstausdrücke  nebst  ihrer  Erklärung^,  Fon 
Adolph  Blanqui,  Prof,  d,  Geschichte  und  der  Folkswirthschaft 
an  der  Handelsspecialschule  zu  Paris,  Uebers,  v.  Ignaz  Held- 
mann,     Leipzig  1828.     XFI  und  840  S, 

Der  Verf.  dieses  Grundrisses  macht  keinen  Ansprach 
darauf,  etwas  Neues  zu  geben,  er  will  nur  die  Wissen- 
schaft auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  bündig  und  klar 
vortragen,  um  sie  dadurch  „zu  einer  der  Fassungs- 
kraft des  Volks  wahrhaft  angemessenen  Liehre  zu  ma- 
chen," S.  36.  Dieser  Zweck  ist  schwer,  viellf»cht  gar 
nicht  zu  erreichen,  wenn  man  sich  nicht  auf  die  kleine 
^ahl  der  für  wissenschaftliche  Gedankenfoige  empfang- 
'^  liehen  Menschen,  oder  auf  die  einfachsten  Ergebnisse 
für  das  Geschäftsleben  beschränken  will.  Der  Verf. 
hat  sich,  wie  leicht  zu  erwarten,  vorzüglich  an  Say 
gehalten ,  und  im  Grunjde .  eine  Art  von  Auszug  aus 
dessen  Tratte ,  in  etwas  geänderter  Ordnung  geliefert, 
der  gerade  nicht  mifslungen  genannt'  werden  kann, 
da  er  viel  Gutes  enthält,  aber  doch  kein^weges  zu- 
reicht, um  den  Unkundigen  mit  den  Hauptgedanken 
der  politischen  Oekonomie  bekannt  zu  machen ,  weil 
er  zu  flüchtig  und  deklamatorisch,  besonders  aber  bei 
den  Gegenständen  des  Finanzwesens  ganz  unbefriedi- 
gend gearbeitet  ist.  Man  bemerkt  leicht ,  dafs  es  dem 
Verf.  gj|nz  besonders  am  Herzen  lag,    das  Handels- 
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System  in  seiner  Blöfse  darzosteileii ,  er  konrnit  »ogäf 
für  die  Geduld  der  Leser  zu  oft  hierauf  zurfiek,  und 
bedient  sich  oft  einer  leidenschaftlichen ,  übertreibe- 
den  Sprache ,  die  der  Wörde  des  Pofschers  nicht'  ^e- 
ziemt  Wer  wird,  wenigstens  diesseits  des  Rheins, 
bombastische  Stellen  wie  folgende  billigen  können: 
„Hebe  das  Spanien  unserer  Tage  seine  mit  den  Narben 
des  Alleinhandels  und  des  Fanatismus  gefurchte  Stirn 
auf,  werfe  es  Ströme  von  Licht  auf  seine  unwissenden 
Lcdtherrn,  und  bald  werden  wir  überall  die  Arbeit  in 
Ehren  und  die  Unrflhrigkeit  in  Verbannung  sehen,*" 
S.  94.  Auch  verräth  es  wenig  gesunde  staatsrecht- 
liche BegriflFe,  wenp  man  das  Tabaksregal,  wie  es  in 
Frankreich,  besteht,  afs  einen  „unter  das  Strafgeftetz 
gehprenden  Angriff  auf  das  Grundeigenthum'*  erklären 
will.  Als  Beispiel  einer  Hyperbel  diene  ein  Satz,  zu- 
welchem  ebenfalls  der  Tadel  des  Tabaks  und  Salz- 
regales  Anlaft  giebt:  „das  Salz  ist  beinahe  eben  so 
allgemein  wie  die  Steine ,  der  Tabak  könnte  so  Ter-- 
breitet  wie  das  Hundsgras  seyn ,''  S.  183.  Bei  etwas 
mehr  Ruhe  und  Sorgfalt  würde  der  Verf.  auf  die  ge^ 
naue  Bestimmung  der  Begriffe,  die  in  diesem  Fache 
höchst  nöthig  ist,  fleifsiger  haben  Bedacht  nehmen 
können ;  er  wOrde  z.  B.  nicht  die  Erde  zum  Capital 
gerechnet  haben,  weil  er  in  die  Erklärung  des  letz- 
teren das  Merkmal  ,  dafs  es  übergespartes  Vermögen 
sey,  aufnehmen  mufste,  und  dieses  auf  Grundstücke 
nicht  pafst;  er  würde  nicht  einen  Wechselbrid^  als 
„ein  schriftliches  Versprechen ,  eine  Geldsumme  zu 
angegebener  Zeit  und  an  einem  genannten  Orte  zu  be- 
zahlen" erklärt  haben,  weil  hiebel  die  trassirten  Wech- 
sel ganz  ausgeschlossen  werden;  er  würde  zwischen 
den  Begriffen  von  directen  und  Einkommenssteuern 
unterschieden  haben ,  indem  z.  B.  eine  Hundesteuer 
zwar  direct  erhöben  wird,  aber  doch  unter  die  Con^ 
sumtionsabgab^n  gehört;  er  würde  unterlasset  haben ^ 
den  Zins  so  darzustellen,   als  wäre  derselbe  nichts  als 
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Aseecuramzprämie,  S.  220  und  231,  was  erst  S.  2^4. 
berichtiget  wird.  Auch  lassen  dch  ScUnfsfolgen  wie 
nachstehende:  „das  Geld  ist  eine  Waare  wie  jede  an- 
dere, w^ii  man  nur  welches  erwirbt,  wenn  man  Werthe 
besitzt,  gegen  die  man  es  eintauscht,**  aus  der  gdbo- 
tenen  Kurze  nicht  rechtfertigen,  deqn  es  ist  klar,  dafs 
die  beiden  mit  weil  verbundenen  Sätze  gac  nicht  za- 
«^mmenhängen.  /Unter  die  Urtheile,  die  Rec.  nicht 
billigen  kann,  gehört  S.  203,  dals  durch  Banken  die 
Bezahlungen  von  Xand  zu  Land  erleichtert  würden, 
8.  105,  dafs  das  Ausgeben  von  Papiergeld  noch  schlim«- 
mer  als  die  Verfälschung  der  Mftnzen  sey  (nach 
Xracy),  S  154,  dafs  die  letzte  Stunde  der  Colonien 
geschlagen  habe  (Cuba  bl&ht  auf  upd  die  kleineren 
Insular -Colonien  können,  so  lange  kein  gröfserer  Staat 
^  beschützt,  an  keine  Losreifsung  denken),  S.  161, 
.  dalS'  das  Continentalsystem  uns  die  Golonialwaaren  zu 
entbehren  gelehrt  habe.  Nur  Zucker  uqd  Indigo  könn- 
i^n  wir  allenfalls  missen,  aber  auch  Kaff«e,  Gewürze, 
Thee ,.  Fieberrinde ,  Mahagony  und  so  viele  andere 
Dinge?  und  sbd  die  Licenzen  schon  vergessen?  Es 
ist  befremdend ,  das  Continentalsystenri  mit  einiger  Scho- 
'nung,.  die  heutigen  Einfuhrzölle  aber  mit  unbedmgter 
Verachtung  behandeln  zu  sehen ,  Und  nur  an6  der  Par- 
ieisucht,  von  der  sich  wenige  Franzosen  frei  erhalten 
können,  läfst  sich  diese  loconsequen«  erklären.  In  der 
schwierigen  Materie  von  .Werth  und  Preis  folgt  der 
Verf.  zwar  beiläufig  seinem  Ideiile,  J.fi.  Sa y,  bringt 
aber  den  Gegenstand,  noch  weniger'  als  dieser  ins 
Reine.  Der  Werth  (d.  h,  Preis  nach  der  deutscheu 
Terminologie)  soll  von  der  Anerkennung  der  Nütz- 
lichkeit abhängen,  und  doch  durch  die  Mitbewerbung 
geregelt  werden.  Wenn  man  die  unkörperlichen  Güter 
als  Bestand theile  des  Reichthnm^  ( Vermögens  )r  mit 
den  körperlichen  in  eine  Reihe  stellt,  so  sollte  man 
auch  ihre  Wesenheit,  ihre  Entstehung  und  dergl.  mit 
gleicher  Sorgfalt,  wie  bei  dep  letzteren,  untersuchen, 
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was  aber  gleichwohl  nicht  geschehen  ist.  Die  sehen 
vielfaltig  getadelte,  jedoch  von  Mehreren  bis  auf  diesen 
Tag.  beibehaltene  Erweiterung  des  Begriffs  von  V.er« 
mögen  auf  immaterielle  Dingte  *  fuhrt  zu  dem  Bestre- 
ben ,  zwischen  beiden  Arten  von  Gutern  Aehnlichkeiten 
aufzufinden  9  wobei  man  sich  leicht  in  Abwege  ver^ 
irrt,  wie  unser  Verf.,  indem  er  die  Mitwirkung  der 
Naturkräfte  zjir  Hi^vorbringung  schildern  will ,  -  und 
bei  den  geistigen  Erzeugnissen  nichts  anderes  ent- 
deckt, als  dafe  die  Natur  unsre  Vorstellungen  mit  den 
äufseren  Erscheinungen  in  UebereiQstimmung  setzt 

Die  geschichtliche  Einleitung,  die  man  nicht  ohne 
Interesse  liest,  endigt  sich  In  einer,  hier  nicht  wohl 
angebrachten  Kritik  neuerer  .  Bucher ,  wie  von  Mill, 
MXuUoch,  Welz ,  St -Simon:  die  angehängten  Bio- 
graphien,' unter  denen  des  Anstands  willen  kein  Le- 
bender aufgeführt  wird  ,  ^  enthalten  nur  Franzosen  ^ 
Engländer  und  Italiener.  Wo  selbst  SuUy  fehlt,  da 
kann  es  kaum  befremden,  dafs  kein  deutscher  Gelehrt 
ter,  kein  Justi,  Sonnenfels,  Kraus,  Lneder,  Hu- 
fei  and.  u.  s.  w.  genannt  wird,  M'ie  denn  auch  in  der 
Abhandlung  von  deutschen  Untersuchungen  kein  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist.  In  dem  alphabetischen 
Bttcherverzeichnifs  dagegen  sind , .  ohne  Zweifel  dilrch 
Einschaltung  des  Uebersetzers ,  auch  viele  deutsche 
Bücher  angegeben,  jedoch  mit  so  wenig  Sorgfalt, 
dafs  bei  ausländischen  Werken  der  Titel  bald  in  der 
Ursprache,  bald  übersetzt,  angetroffen  wird,  und  bei 
manchen  sogar  das  Druckjahr  fehlt. 

Aus  dem  Gesagten  wird  leicht  die  Ueberzeugung 
hervorgehen,  dafs  dies  Buch  die  deutsche  Literatur 
nicht  bereichern  könne.  Es  wird  indefs  denen  eini- 
gen Nutzen  leisten,  die  eine  gedrängte  Uebersicht  der. 
zur  Bekämpfung  des  Handelssystems  dienlichen  Grfhide 
verlangen. 
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In  der  Uebersetzung  sind  auch  ohne  Vergleichnng 
mit  dem  Original  einige  Mängel  za  erinnern.  Werthe 
S.  85.  ist  undeutsch,  man  sollte  sagen  Güter.  Rothe 
Rüben  fiir  betteraveSy  Gerechtigkeiten  f&r  droits  — 
sind  Irrthümer;  die  Stelle;  der  Ueberflufis  oder  die 
Seltenheit  des  Getreides  fliefst  merklich  auf  die  öf- 
fentliche Ruhe  ein  —  ist  übellautend.  Escompte  wird 
bei  uns  gewöhnlich  in  der  italienischen  Form  disconio 
gebraucht,  und  die  Verdeutschungen:  Erdreistignngs- 
prämie  für  prUne  d'assurance,  Voranserhebungsbanken 
für  banques  d'escomptey  beärnten  filr  exploitery  wer- 
den keinen  Beifall  finden.  Ueberhaupt  müssen  wir 
auf  unserer  Hut  seyn,  um  nicht  durch  Gatlicismen, 
wie  sie  in  den  öffentlichen  Blättern  gar  häufig  zu 
lesen  sind ,  den  eigenthümlichen  Geist  unserer  Sprache^ 
zu  verscheuchen.  Wir  haben  für  exploiter  kein .  ganz 
entsprechendes  Zeitwort ,  können  es  aber  in  jedem 
Falle  leicht  durch  benutzen,  bauen,  anhauen,  bewirth- 
^schaften  und  dergl.  geben ,  und  dieser  Reichthum  un« 
serer  Sprache^  ist  so  schätzenswerth ,  dafs  es  thöricht 
wäre,  auf  ihn  Verzicht  leisten  zu  wollen.  —  Obgleich 
an  einem  fingirten  Beispiele  nicht  viel  liegt ,  so  hätte 
der  Ueber^etzer  doch  S.  72.  in  der  Annahme,  dafs 
ein  Leipziger  Kaufmann  nach  Neüyork  Wein  sendet, 
den  er  zu  Hildesheim  gekauft  hat ,  für  letztere  Stadt 
eine  andere  wahrscheinlichere  setzen  sollen. 

jK.  H.  Rau. 
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jMand^nkff*.  4lhhr   dk  nügifmeinen    GnmMttee,    die   KtäfU  «nil   dU 

.     LetökÜgh^  <f<r  AMomOtuig   du  Congreveickm  Ra^etena^Ums , 

M^li<fkdm  mk.de4:  Artillerie;  nebst  einer  DarMteUuUg  dtt  vonchie- 

'  den^m  -Jt^i^endung  dieser   IV äffe   sowohl   m  dem-  See-    tde   Land- 

.dienetes  und  ihres  verschiedenen  Gehrauchs  im  Felde  und  bei  Heia- 

gerungen,  tSrldutert  durch  Abbildungen  ihrer  vorsügÜchsten  Dienst" 

Übung    und    Bienstteistung.      Sr.    Mmjesidi     Georg   deni    feierten 

mugteiguH.     Fun  dem  G^ersilmvjor  Sir   William   Coitgreve, 

Bqronetf   Mitglig^»  fies  FartatMnU   und  der   Königlichen    Gesdl- 

sehitftu,9.  w.    Aus  dem  Engl,  übersetzt.     fVeimar  1839.    §4  ^  4. 

mit  11  Tnfeln^imd  Abbildungen, 

DieBraadraek^ten  haben  in  ckr  Kriegsgeschichte  der 
neueren  Zeit  so' vieles  Aufsehen  erregt,  dafs  wohl  ub^* 
strdiig  selbst  die  mir  etwas  gfebildetera  sämmtlichei» 
Zeituiigsleser  bi^ierig^ind^  diese  viel  besproeheüe  und 
zai^Ieidh 'Von  .sü  Wenigen  mit  ^g^en' Aiigen  gtesehen«^ 
neue  Waiffe  genauer  kennen  zu  lernen.  Das:Intereteiar 
daran  mnfs  zugleich  dadurch  erhöhet  werden  >  dab 
diese 'miie 'Waffengattung  noch  immer  im  Wesentlichen' 
ein  Gebeimhiis  :br|eibi ,  so  oft  und  vielfach -sife  a«eh  im 
Kriege-  b^ccits  jngewandt  ist,  und  lio  onmogHch  > es  dcfaet- 
nea  m'tifs,  m  den  jetBigiea  Zeiten iKunstproditcte^asif  die 
Dauer  rgelieicQ  211  hälfen ,  worjan  so  viele  Mensolle»  bei^ 
üirer  ' VetSfofligutig  .  «bd  Anwendung  .arbeiten  Mis^n. 
BekanoAich'Steilmit  Ihha  Ei£ndiiag<näHlU«h.^W'  Indien 
her  5  wj^Me  hä<4er:Belagerunjg,  i^ü  SNerlngapatftm  gegen 
di&  Ettgläodek  gebraachl  ^vUnien^  ihr  .sof^nanbter  Br^ 
fiiidery  ^l  4ion^ifk»^  sie  kena^n.  lernte,  ifotd  nwchher 
durch  «imahlftwgiB  Beninhiiiiigen  sie  bb  zit'.cfeem^radl» 
iimnr  >lMgeii(  .1^1Jin>qmilnhflte  in  ;  EsgUtttd«  avtfiilifet^ 

XXIII.  Jahrg.    1.  Heft  ä 
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Die  Engländer  wandten  sie  zuerst  im  Jahre  1806.  gegen 
den  Hafen  und  die  Flotte  von  Boulogne  an,  und  man 
achtete  seitdem  ihre  zerstörende  Kraft  so  sehr ,  dafs  in 
verschiedenen  Ländern  bedeutend  kostepielige  Versliche 
zu  ihrer  Nachbildung  gemacht  wurden ,  wie  dieses  na- ' 
mentlich  in  Frankreich,  jedoch,  so  weit  bekannt  ist, 
ohoe  hinreichenden  Erfolg  geschah.  In  grofser  Voll- 
kommenheit sollen  sie  dagegen  in  Copenhagen  Verfertigt 
werden,  bei  Wien  existirt  bekanntlich  ein  eigenes  Ra-* 
cketen-Corps  und  ein  grofses  Laboratorium  fiir.  dieselben, 
bei  der  Polnischen  Armee  sind  sie  gleichfalls  eingefQhrt, 
und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Nachrichten  über  die 
in  Petersburg  statt  gefundenen  Bemühungen ,  sie  nach- 
zubilden, erwähnten  ganz  neuerdings  die  Zeitungen  wie- 
derholt ihre  Anwendung  durch  die  siegreichen  Russi- 
schen Heere  gegen  die  Türkischen  Festungen. 

Es  geht  ferner  schon  aus  der  Natur  der  Sache  her- 
vor, dafs  ihre  äufsere  Construction  kein  Geheimnifs  seyn 
kann,  da  sie  seit  geraumer  Zeit  beim  Gebrauche  den 
Feinden  zugeworfen  wurden,  und  sonrit  also  gesehen 
werden  mufsten ,  auch  hat  man  einige  nicht  entzündete 
gefunden  und  deren  Bestandtheile  untersucht,  wobei  ee' 
jedoch  fraglich  bleibt,  ob  diese  gerade  acht,  und  nicht 
vielmehr  für  den  Zweck  der  Täuschung  absichtlich  be- 
stimmt waren.  Bei  der  Einfachheit  ihrer  Construction 
und  ihrer  genauen  Uebereinstimmung  mit  gewöhnliehea 
Racketen  konnte  sogar  ihre  Verfertigung  ini  Ghmzeti 
kein  Geheimnifs  seyn ,  und  es  blieb  nur  die  eiofeiga 
Schwierigkeit  übrig ,  den  sogenannten  Satz  auf  eine 
solche  Weise  einzurichten ,  dafs  er  die  Radcete  mit  hin- 
lünglicher  Geschwindigkeit  bewegte,  :und  dnüh  langsam^ 
gMug  verbrannte,  um  sie  bis  auf  die  erforderliche  .finl^. 
fernung  zu  treitien.  >  Dals  dieses  so  lei^t  nicht  sey, 
mufste  den  Sachkennern  schon  aus  den  älteren  Versitz 
chen  von  Robins  bekaoüt  seyn,  welcher  bei  gemeineB: 
Racketen  fimd,  dafs  die  Höhe  ihres  Steigens  mit  ihrer 
Gfifee  hm  zii  einer  gewkimn  Qjtmasä  «rAdn,.  dtqn  abei» 
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wieder  Abnahm,  weswegen  er  jiichi  yermochte,  (sie  za 
einer  solchen  Hohe  zu  treiben ,  wie  diese  bei  den  Brand- 
raeketen  unumgängflieh  nöthig  ist  Wirklich  war  auch 
dieses  das  Hindernifs ,  an  welchem  viele  der  zahlreichen 
und  kostbaren  Versuche  scheiterten.  Ganz  kürzlich 
sind  einige  Schriften  Ober  die  Brandracketen  erschienen, 
in  denen  die  Bestandtheile  derselben  angegeben  werden, 
allein  so  lange  die  Hauptwerkstatte  derselben,  nament- 
lich in  England,  dem  man  Copenhagen  und  Wien  an- 
reihen könnte,  die  Fabrication  derselben  geheim  halten, 
ist  man  nie  versichert ,  ob  die  angegebene  Zusammen- 
setzung des  Satzes  auch  die  erforderliche  wirklich  sey 

Das  Erscheinen  eines  Werkes  über  die  Brandracketen 
von  ihrem  allgemein  bekannten  Erfinder,  Verbesserer 
und  so  lebhaften  Vertheidiger,  dafs  er  sogar  gegen  Sn 
Majestät  Alexander,  Kaiser  von  Rufsland  geäufsert  haben 
soll,  im  nächsten  Kriege  werde  die  Artillerie  durch  diese 
neue  Waffe  ganz  verdrängt  seyn ,  kann  man  daher  nicht 
anders  als  höchst  willkommen  nennen ,  jedoch  ist  sehr 
fraglich,  ob  alle  diejenigen,  welche  sich  fttr  diesen 
Gegenstand  interessiren,  hinlängliche  Befriedigung  darin 
finden  werden,  und  da  der  eigentliche  Zweck  einer  An- 
zeige fordert^  Rechenschaft  fiber  den  Inhalt  eines  Werkes 
abzulegen ,  so  erlaubt  sich  Ref.  seine  individuelle  An- 
sicht hier&ber  mitzutheilen. 

Diejenigen  Leser ,  welche  an  der  Sache  überhaupt 
Interesse  ha^d,  lassen  sich  in  drei  Ciassen  theilen« 
Unter  die  erste  gehören  eigentlich  wissenschaftliche  Mi- 
litärs ,  namentlich  Artilleristen ,  welche  die  Regeln  der 
Ballistik  kennen^  und  daher  diese  neue  Waffengattung 
mit  d^m  bisher  bekannten  Geschfitze  zu  vergleichen  im 
Stande  sind.  Diese.finden  in  dem  ganzen  Werke  so  gut 
als  gar  nichts ^von  dem,  was  sie  eigentlich  suchen,  denn. 
WM  diese  Wurfwaffen  tou  den  bisher  angewandten  un* 
teisdieidet,  ist-  im  Allgemeinen  schon  bekannt,  und' 
flinndaetqiQsielle  Angaben  T  welche  darilber  Toifcommen, 
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sind  zu  unbaslimmt,  zu  vfmig  q^eciell  upd  ketiieew«g;« 
hiBläogl ich  zuverlässig,  um  ein  beatimöfitßai  Unheil  dar- 
auf zu  gFüaden.     Hierhin  rechnet  Ref,  dais  S.  16.  mitr- 
ntheilte  SEeugnifs  de«  Obristiieutenaol  Feyers,  wonach 
eine  12  pfundige  lUckele  aus  1260  EUe«  Eolfernung  ab- 
geschossen, 22  Fufr  tief  in  eine  fesÄe  Erdwand  einge- 
drungen, und  dort  zerplatzt  seyn  solK    Wenn  man  den 
Mafsstab  danach  nimmt^  was  über  das  schwere  Ge^hütt 
bereits    bekannt^   und  durch  die  so  oft . wiederholte», 
aufserordentlich  genauen^  Versuche  ausgeinilteit  ist  j  so 
kann  man  die  im  Werke  enthakenea  Mitthwluoge«  für 
nicht  anders  ak  höchst  uavollkonimen  halten.     Z9r  Be- 
gründung eines  eigentlichen  grundlichen  Urtheils  niufste 
nämlich  das  Gewicht  der  ganzen  Rackete,   des  eigent- 
lichen aufschlagenden  Theils  und  die  Geschwindigkeit 
der   Bewegung'  beim   Aufschlagen  gegeben  seyn,    um 
hieraus  den  Effect   nach  geometrischen  Regeln  zu  be- 
rechnen!    Indirecte  läfst  sich  schon  schliefsen ,  dafs  die 
Geschwindigkeit,  wenigstens  die  anfängliche,  und  wohl 
ohne  Zweifel  auch  die  mittlere,    geringer  seyn   mufs, 
ids  die  der  schweren  Geschützkugeln,    denn  dieses  er- 
giebt  sich   schon  aus   dem  Elevationswinkel ,    welchen 
der  weiteste  Wurf  erfordert,  indem  derse|be  gröfser  ist, 
als  der  für  den  genau  parabolischen  Wurf  im  lüftleeren 
Räume  erforderliche,   und  55  Grade  beträgt     Hieraus 
folgt  ferner ,  dafs  die  durch  die  Brandrackete  beschrie- 
h^e  Curve  nicht  die  vo»  deb  meisten  Anilleriiilftn  ange- 
nommene umgekehrte  hyperbolische  der.sÄwerB«  Ge- 
schStzkugeln  seyn  kann,    wie   diwr   Fall    Si^n   wurde , 
weiin  ihre  horizontale  Geschwindigkeit  eine. aii£  ähnliche 
Weise  zunehmend  heschleumgte^wSre,  als  die  dar  liMz- 
teren  eine  zunehmend  verminderte  ist     In  diese»  Falle 
würde  die  Kraft  des  8toffes^  haiipteächUch  den  bdl  der 
Zerlegung'desselben  in  die  horUontale.Ri€htili^i£silietpd® 
Antheil  die  der  Geschutzkugf^ln  beileutead  ftbeetn^ffM? 
uind  ihnen  dadurch  eia  siairkes  Uebergewioht  H^Mmimm 
4ttier'die9B  geben:  Die  Wirkung  der  Bdmbe»>  fuit.dMeQ 
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4ie  R«cke4en  ziMNlch»!  vergleichbar  siod ,  beruhet  hanptr 
sächlich  auf  der  Kraft,  \i'omit  sie  aufischlagen ;  diese 
wird  vorziiglich  durch  die  Höhe  bedingt,  aus  welcher 
^e  herabfallen,  und  es  scheint  'nicht  zweifelhaft,  dafe 
die  Brandracketen  eine  jenen  weni<^steas  fast  gleiche 
erreichen,  obgleich  es  wohl  gewifs  ist,  dafs  sie  dieselbe 
nicht  ganz  erreichen ,  noch  tiel  weniger  aber  übertreffen. 
Nach  Terscbiedeiseii ,  im  vorliegenden  Werke  vorkom- 
menden, Angaben  beträgt  die  grofste,  mit  den  engli- 
schen Racketen  erreichte.  Weite  des  Wurfes  2*^00  biiä 
3060  Yards,  und  zwar  gehtirt  die  letztere  nur  den  mitt- 
leren und  kleineren ,  aber  nicht  den  sehr  grofsen  zu. 
Sollten  demnach  8000  F.  die  grofste  Schufsweite  aus- 
machen,  so  ist  diese  sswar  derjenigen  gleich,  welche 
durch  das  grobe  Geschütz  gewöhnlich  erreicht,  wird, 
allein  dafs  letzteres  weiter  reiche,  ist  nach  zahlreichen 
Erfahrungen  nicht  zu  bezweifeln,  indem  nach  klassi^ 
sehen  Schriftetellern  10000  bis  10500  Fufs  isohcm  mit 
lOzölligen  Bomben,  12000  F.  aber  mit  ISzöltigen  er- 
reicht wurden,. Venu  man  auch  die  bei  der  Belagerung 
von  Cadk  dnrch  General  Ruty  auf  die  Hnglaubliche 
Entfernung  Von  16000  F.  geworfelten  ungefheuer  schwe- 
ren, mit  Blei  gefBliten ,  Bomben*  nicht  in  Anschlag 
bringt  Dieser  gröfseren  Wurfweite  gehört  jedoch  sicher 
eine  gröfsere  erreichte  verticale  Höhe  zu ,  und  hiernach 
llnifs  datfn  ihre,  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit 
und  der  Masse  proportionale,  Kraft  des  Stofses  beim 
Aufschlagen  gröfser  seyn ,  als  die  der  Racketen. . .  Einen 
dgeBtlich  horizontalen  Sehufs  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  gieht  es  bekanntlich  nicht ,  allein  auch  b^i  dem 
sogenannten  Kernsehusse  kann  di^  Kraft  des  Stofses 
gegen  Wälle  und  Mauern  nur  auf  gleiche  Weise  aus 
der  Masse  und  der  Endgeschwindigkeit  berechnet  Wer^ 
ded,  welche  letztere  fin;^'ar  bei  den  Geschfitzkugeflii  von 
der  Anfüngsgeschwimligkeit  sehr  abweicht,  allein  es 
scheint  ddch  namentlich  wegen  des  Widerstandes^  der 
Luft  gege»  die  gröfseren  Massen  der  Racketeu,   nicht 
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glaublich ,  dafii  mt  bei  «Reser  leteteren  giöftei*  se^ii 
sollte,  als  bei  4en  ersteren,  und  hierin  mag  denn  wobl 
der  Omnd  liegen,  warum  man  jene  beim  Bresche - 
Sdiiefsen  bis  jetzt  nicht  anzuwenden  pflegte«  Diese 
Bemerkungen,  denen  jeder  Sachkenner  leicht  noch  ¥er» 
schiedene  andere  hinzufügen  könnte,  beweisen  übri- 
gens genügend  die  Richtigkeit  der  aa%estelHen  Be^ 
hauptung,  dafs  bis  jetzt  noch  keineswegs  die  erfor^ 
derlichen  Messungen  bekannt,  und  auf  allen  Fall  nicht 
in  dem  vorliegenden  Werke  enthalten  sind ,  auf  welche 
eine  gleich  scharfe  Berechnung  gegründet  werde» 
l^önnte,  als  für  die  schweren  Geschützkugeln  in  Folge 
der  zahlreichsten  und  höchst  genauen  Versuche  be- 
reits geschehen  ist,  und  dafs  der  wissenschaftlich  ge- 
bildete Artillerist  daher  in  demselben  diejenige  Befrie- 
digung nicht  finden  kann,  welche  er  sucht,  abgesehen 
davon,  dafs  nach  der  x^ussage  des  Verfs.  selbst  das 
eigentliche  Geheimnifs  der  Racketenbereitnng  absichi*- 
lich  verschwiegen  ist. 

Eine  zweite  Classe  von  Lesern*,  die  sich  ftlr 
den  Gegenstand  interessiren ,  sind  wissenschaftlich  ge- 
bildete Militärs ,  welche  weniger  die  Theorie  der 
Wurfwaffen ,  als  vielmehr  die  Art  ihres  Gebrauches 
und  ihre  Wirkungen  berücksichtigen,  und  fiir  diese 
insgesammt  mufs  das 'Werk  von  hohem  Interesse  seyn, 
auch  angenommen ,  dals  ihnen  der  Inhalt  im  Wesent- 
lichen nicht  unbekanüt  wäre,  schon  allein  aus  dem 
Grunde ,  well  hier  die  Beschreibung  von  dem  eigeni^ 
liehen  berfihmten  Erfinder  dieser  neuen  Art' von  Ge- 
schütz herrührt.  Dabei  ist  zwar  die  grofse  Vorliebe 
iur  die  Brandracketen  nicht  zu  verkennen,  indem  die 
Saiche  zuweilen  so  dargestellt  ist,  als  ob  die  Feinde 
sieh  weder  hüteten  noch  wehrten,  sondern  höchst  hq- 
vorsicfatig  mch  den  verheerenden  Wirkungen  derselben 
aussetzen  würden,  allein  dieses  wird  jeder  leicht  fiber- 
fiehen ,  und  selbst  zu  entschuldigen  gern  bereit  seya. 
Inzwischen  findet  man  hier  das  Gewicht  der  verschieb 
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deneO'  Aftcketon,  dm  Art  «ie  «nzasfindefi ,  selbst  das 
hierbei  statt  findende  Coniniando^  die  Rdhreh,  in  die 
sie  beim  Werfen  gelegt  werden,  die  Zünder,  die  Art, 
sie  2«  packen  und  zu  transportiren ,  sowohl  durch  In- 
fanteristen als  auch  durch  Gavalleristen ,  auf  einzelnen 
Pferden  und  auf  Mvnitionswagen ,  die  Methoden,  sie 
entweder  flach  auf  die  Erde  zum  Ricochettiren  oda- 
AnfwOhlen  des  Bodens  zu  le^en,  oder  unter  Terschie«^ 
denen  Elevationswiniieta  je  nach  der  verlangten  Weite 
des  Wurfes,  kurz  man  findet  den  ganzen  so  zu  nen- 
nenden Raeketendienst  oder  das  Maneuvre  voUstfindig 
angegeben,  so  dafs  jeder  Ofßcier  sich  zum  Racketi- 
sten  daraus  bilden,  und  das  fiir  diesen  Dienst  Erfor- 
derliche hieraus  entnehmen  könnte. 

Ein  Umstand  scheint  dabei  einer  näheren  Betrach- 
tung Yorzaglich  werth  zu  seyu.  Unter  die  verhee- 
rendsten Waffen  gehören  unstreitig  die  Kartätschen, 
^doch  hann  bei  schneller  Bewegung  des  Feindes  ihre 
Wirkung  nur  eine  kurze  Zeit  dauern,  und  da  sich  die 
geschossenen  Kugeln  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Mün'^ 
düng  des  GeschStzes  sogleich  zerstreuen ,  so  wird  hier- 
durch die  Gefahr,  welche  sie  den  anriickenden  Trup- 
pen, drohen ,  um  vieles  vermindert ,  indem  es  ohne 
.diesen  Umstand  nicht  möglieh  seyn  würde,  der  Ver- 
heerung zu^ .  widerstehen ,  die  sie  anrichten  mufsten. 
Werden  aber  die  Kartätschen  durch  Brandracketen 
fortgeschleudert,  so  fliegt  die  mit  den  Kugeln  gefilllte 
Büchse  zuerst  ungeöffnet  bis  auf  eine,  gewisse  Entfer- 
nung, und  dann  erst  entzflndet  sich  das,  in  einem 
eigenen  Räume  eingeschlossene  Schiefspnlver,  welches 
dazu  bestimmt  ist,  den  einzelnen  Kugeln  noch  einen 
neuen  Impuls  zu  geben  und  sie  zu  zerstreuen.  LaTst 
sich  •  die  Entfernung  genau  bestimmen,  wann  dieses 
geschieht,  noch  mehr  aber,  wenn  man  die  Racketen 
so  einrichten  könnte,  dafs  das  Zerplatzen  der  Kartät- 
sdien  in .  ungleicher ,  aber  mit  erforderlicher  Genauig- 
keit  bestjoiunter ,   Entfernung  erfolgt^  ^    so  millste  bei 
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der  gfofeeii  W^ile  des  Wurfes  der  €arc8$Ben  dkise 
Waffe  von  unwiderstehlicher  Gewalt  seyn.  Dieses,  und 
die  g^rofse  Kraft  derselben,  Eatzftndung  und  Brand  ia 
belagerten  Festungen  zu  erzeugen ,  mufs  für  grörsere 
Staaten  die  EinfilHrnng  der  Brandracfeeten  in  gefvisser 
Hinsicht  nothweudig  mache». 

.  .Endlich,  giebt  es  noch  eiue  dritte  Clafifse  vun  Le^ 
Sern,  die  Gebildeten  au«  allen  Stän<len,  Mrelche  sich 
für  alles  inieressiren ,  was  zur  Wissensehaft  und  Kuuut 
gehört^  und  denen  claher  die  Beschaffenheit  und  Wir- 
kuBgsweise  der  firandraeketen.  schon  des  Einflusses 
wegen,  den  $le  auf  die  militärische , Slarke  der  Slaa^- 
t^Q  habeu  kannten,  nicht  gleichgiiltig  seyn  kann,  diese^ 
mit  der  Ballistik  nicht  vertrauet,  in  der  Taktik  und 
dem  Krief»swesen  nicht  eigeotiich  bewandert  ,*  aber 
doch  im  AlJgemeioen  begierig,  timi  der  neuen  Waffeü- 
art  einige  Kenntnifs  zu  erlangen^  alle  diese/ w^dea  in 
dem  Werke  volle  Befriedigung  finden«  Es  ist  nSm*- 
}ich  alles  .g^agt,  was  man  verlängern  kauu ,  um  die 
älirsere  Form ,  den  vielfachen  Gebl*auch  uod  die  assr 
serordentliche  Wirksamkeit  der  Braudraketen  hinläagt- 
lieh  kennen  zu  lernen ,  aiifserdem  aber  sind  die  bei- 
gegebenen  11  Tafeln  sehr  sauber  und  instrucöv ,  so 
clafs  sie  sowohl  die  Racketen  und  ihren -Transporte, 
als  auch  das  Maneuvre  mit  denselben  und  ihre  An^ 
Wendung  im  Land-  und  See-Dienste  in  den  veraefaie-« 
denen  einzelnen  Arten  auf  eine  sehr  zweckmäfeige  Weise 
yersinnlicheo.  Die  Schreibart  lifst  ;&wur  dea  Charakter 
der  Uebersetzung  Bicfat  TerhenluM^  ist  ab<Mr.  d^tooocii 
leicht  und  fliefeead;  Druck  lind  Papier  eudUeh  eol^ 
sprechen  billigen  Erwartuii^4&n  genügende 
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PSßmgog^M.  JBin^  pMUQM«^fMiiik'iht9liigkehß  Zdi^^Mft.  Bm-an^. 
von  C  Fr,  IV ilh,  Clemen^  Dr,  d.  Philas,  und  Privatdoc.  zu 
Marburg.  Erstes  Htft.  172  S.  8.  Mfenhurg  in  der  ßofbuch- 
druckerei,    1829. 

Der  alte /den  allgemein  verbreilelen  Logos  ach  teode 
und  daher  freisinnige  Clemena  von  A^Ielaadrieit 
schrieb  eined  Pädagogiis ,  um  durch  das,  wa^  bis  dahiu 
die  phiiosophirende  Vernunft  geleistet  hatte,  «Hr  christ- 
Itchea  Religlonsiiberaeugung  hiozideiteit  '  Unsere  Ze^ 
kaiDn  noch  viel  mehi"  dem  Bedtlrfnifs  ^enOgen,  ohne 
KunsdichkeH  iber^eugt  zu  werden ,  dafs  Vernunft  und 
Bibel  (r=:  die  wissenschaftliche  und  die  Voifcsverstiild lieh 
steh  offenbarende  Vemüofligkeit)  weit  e&nfacher  und 
sicherer  mit  rinander^  Übereinstimmen,  als  es  solchf 
patristlsche,  mystische  und  scholastische  Ausleger  asii 
fin€len  vernichten  \  welche  mch  ungeachtes  des  fast  un* 
glaublich  tiefen  Mai^els  ah  Sprach  ^  und  Sachkenntr 
nissea,  an  Geschmack  und  gei$tiger  Selbsterkenntnifs^ 
wegen  des  Hangs,  durch  Geheimnifslehren  sich  iiei  dou 
Gläubigen  geltend  m  machen,  die  alleidigen  WahrheiUH- 
besitseer  si^n  wollten. 

Da  eu  Unserer  Zeit  aufs  Neue  Vernunft-  und  Bibel-^ 
lehre  (weil  man  von  dem  Urchristentuai  immer  riodi 
vietiBS  aus  dem  Mittcdalters- Christentum  ftbriggebliebeae 
ungerne  ausscheidet)  in  einen  gehässigen  Gegensatz  gestellt 
worden  sind  5  allerditags  aber  das  Streiteii  zwischen  Rä- 
tidhafeoius  und  iSu|]lranaturalismtts  nicht  blos  durch  die 
J^nseitigKeit,  welche  iiiimer  gerne  in  LeidensdlafltHch"- 
kirit  au^riehit,  zu  annftföen  Heftigkeiten  verleitet  wird, 
sovdevb  in  der  That  auch  Vieles  ia  dies«»  Streit  davon 
ahhäugt)  dk&  mM  die  letzten  GrOnde  dieser  b^dei» 
Gegeasätze  -zu  Vemg  erforscht  Ader  wenigstens  %ik  uu« 
deaiirch  dargestellt  hat,  so  kann  geg^enwirtig  die  Forasi 
einer  Keitm^rift,  wo  am  Idichtesten  das  Ndtbige  stQck^ 
weise  erläuteri  werden  kann,  afinrahlich  einen  Pädsrr 
gogus  zwischea  Vcräanft  uad  biblisdter  Offenbarung 
hervorbringen. 
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Diese  Bestimmiing  seiner  Zeiteelnift  beis^hnet  der 
Herausg.  in  der  Vorrede  S.  Vni.  noch  geoaner  dadurch, 
dafe  sie  den  verschiedenen  Richtungeo  und  Gegensätzen 
der  Religion  und  Theologie  überhaupt,  insbesondere 
aber  der  christlichen  und  dogmatischen  gewidmet  sey, 
sowie  sich  diese  Gegensätze  in  Naturalismus,  Stiperna- 
turalisintts,  Mysticismus ,  Rationalismus,  Paolheismas, 
aussprechen.  Rein  philosophische,  geBchkbltiche  und 
selbst  exegetische  Arbeiten^  wenn  sie  nicht  Beziehung 
auf  die  angegebenen  Gegeositze  haben ,  werden  ausge- 
schlossen. Ausdrücklich  hat  dadurch  Hr.  CL  das  Ver*- 
hältnife  seiner  Zeitschrift  zu  der  in  Jena  Für  Philo- 
sophie und' Theologie  herauskommenden  Op- 
positionsschrift von  Pries,  Schröter  und  IL 
Schmid  bezeichnen  wollen.  Z.  B.  wird  .angegeben, 
dafs  aus  dem  damals  neuesten  (dem  zweiten)  Hefte  des 
ersten  Bandes  derselbe  die  drei  Hauptaufsätze  1)  Stellen 
des  Ignatius,  2)  von  Schlegels  Protestantisnijtts  und 
Homantik ,  8)  die  Nichtigkeit  der  .  Hegelischen  Dia- 
lektik betreffend ,  f&r  den  Zweck  des  Pädagogus  nicht 
geeignet  gewesen  wären.  Dagegen  würden ,  nach  seiner 
|lrklärnog^,^auch  Untersuchungen  über  Einiuft  philo- 
jpophischer  Systeme,  z.B.  des  Hegelianismiis  auf  Reli^ 
gion  und  Sitten ,  Theologie  und  Kirche  jeneaft  Zwedc 
entsprechen. 

In  der  Ausfifthrung  veigt  äch  durchgängig  ein  lob- 
liches Bestreben,  die  letzten  GrOnde,  aus  Wet^im  der 
nationalismus  besonders  im  religiösen  hervorgeht,  in 
dem  menschlichen  Geiste  nachzuweisen  ^i|^.sae  in  deut- 
liche Begriffe  zu  fassen.  Der  eine  Theil  lobt,  der  an^ 
dere  verwirft  mancherlei  Gebrauch  otier  llüfisbrimeh  des 
Gefühls,  des  VwstandeS,  der  Vernunft  iq  christlich - 
l^ligiösen  Dingen.  Gerade  dadurdi  aber,  dais  der  neue 
Streit  grfindliche  Vertheidigung  nöthig  genmeht  hat, 
ergiebt  es  sich,  wie  bei  jenen  und  ähnlichen  sehr  go^ 
bräuchlichen  Worten  von  Verschiedelidn  ästfsitist'Ver* 
schiedene  Begriffe  gedacht  werden. 
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Es  zeigt  sich  ▼ornlmHch  doroh  4ie  Abhaadlimg' 
1)  ,,  Philosophisch  -  dogmatische  Aphorismen  ^  fiber«- 
schrieben,  und  durch  Abhandluhg  4)  vfo  Hr.  Pro£ 
Theile  za  Leipzig  filr  seine  Ta&ulae  verum  dogmaÜ^ 
carwn  compendiariae  (6  Bogen  in  4.  bei  Heciam) 
fragmentarische  auf  Gründlichkeit  dringende  Erläuterung 
gen  mittheilt:  wie  sehrndthig  es  ist,  dafs  die  theologi- 
schen Rationalisten  zuvörderst  den  Menschengeist  selbst, 
insofern  er  in  jenen  f&r  Religionserkenntnifs  nötliigen 
Vermögen  besteht,  yiel  genauer  als  gewöhnlich  be* 
trachten.  Zur  wahren  Auflösung  des  Streits  ist  haupt* 
sächlich  das  ^ya^i  aeavrov  oder  die  Geisteskunde  er- 
foderlich,  durch  welche  man  sich  selbst  klar  macht, 
welche  das  Verhält nifs  der  Menschen  durch  Christus  zu 
^Gott  erforschende  und  befolgende  Thätigkeiten  dend 
der  ratio  möglich  sind,  auf  die  unsere  ganze  Frage 
von  Rationalismus  am  Ende  zurückkommen  mnfs.  Hat 
man  die  wahrhaft  verschiedenen  Geistesthätigkeiten  altf 
unterscheidbare  genau  erkannt  und  dadurch  das,  was  sie 
für  Religions-Ueber^ugung  und  Ausübung  leisten  kön- 
nen, tief  genug  beobachtet,  so  wird  nur  noch  dieses 
nöthig  seyn,  dafs  man  fDr  das  bestimmt  in  der  Wirk- 
lichkeit Unterschiedene  auch  bestimmt  unterschiedene 
Benennungen  festhalte  und  dadurch  eine  Menge  von 
Verwirrungen  und  Mifsverständnissen  zum  voraus  ab- 
schneide. 

Wörtlich  stimmen  Alle  zusammen ,  dafs  nur  das  Ver* 
nfinftige  auch  das  Gotteswürdige,  und  daher  das  Wider- 
vernünftige, und  Unvernünftige  nie  in  die  Religionslehre 
aufzunehmen  sey.  Prägt  ifuin  aber  genauer,  so  soll 
nach  S.  85.  der  Mensch  „sich  fühlen  als  geistig 
vernünftiges  Wesen"  theils »immanent ,  tfaeils  trans- 
eunt.  Immanent  „erfreue  er  sich  eines  geistigen  Inno- 
seyns  und  Lebens,"  das  zwar  mit  dem  sinnlieh  anima- 
lischen Leben  in  Wechselwirkung  eng  verknüpft,  dödh 
weseitHich  verschieden  und  edler  sej.  Transeunt^erireue 
er  «eh  des  Vermögens ,  ans  «ich  selbst  ione  zu  Vfetdem 
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«Dd  selbst  eigen  lu  yernehoi«ii  oder  zum  MewuEsi»eyn 
zu  bringeii  — ^  was?  —  ^uDinittetbar  Reales.''  Nach 
dieser  Beschreibung  desseo,  was  Vermiaftweseii  sejro 
sott)  Mrtrd  dann  noch  die  Vernöoftigkeit  beschrieben 
als  ein  Inbegriff  innerer  und  geistiger  Ankün- 
digungen, die  aufser  ihres  unmittelbaren 
Constanten  Vorhandenseins  aller  anderweiten 
Gewährleistung  entbehren. 

Reo,  hält  für  unmöglich,  dafs,  wemi  dies  das  We- 
sentliche der  Vernunft  wäre,  daraus  irgend  eine  Wahr- 
heit, am  wenigsten  eine  religiöse  deducirt  werden 
könnte.  Wenn  wir  unser  geistiges  Leben  oder  Innesejn 
vernehmen,  so  ist  in  diesc^m  Umfang  unsrer  innigsten 
Geistesthätigkeit  die  Phantasie  oder  das  Aussinnen 
der  Möglichkeiten  eben  so  sehr  mit  begriffen,  wie  die* 
Vernunft,  welche  bestimmt  darin  besteht,  dafs  wir 
Vollkommenheitsideen  denken,  nach  denen  wir  das,  was 
gewifs  ist,  oder  was  werden  soll,  d.h.  das  Göttlich- 
Wirkliche  und  das,  was  im  Menschen  Gotteswurdig 
werden  kann,  ermessen  und  Ober  Alles  achten.  Diese 
.Vernunftideen  von  Volikoiiimenheit  aber  sind  und  geben, 
so  wichtig  und  wahr  sie  sind,  doch  (ebenso,  ^wie  die 
eigentliche  formale  Logik ,  als  Kenntuifs  des  Instruments 
—  Organons  —  der  Verständigkeit,  nämlich  der  Ur- 
theilskraft)  nichts  unmittelbar  Reales;  sie  sind 
.vielmehr  ebendeswegen  ideal,  weil  sich  der  Geist  da- 
. durch  eine  nothwendige  Form,  d.  i.  eine  Norm  vorhält, 
wie  das,  was  real  ist  oder  werden  soll,  beschaffen  seyn 
müsse,  um  vollkommen,  d.  i.  um  entweder  j^öttl^ich  oder 
gotteswflrdig ,  2ü  seyn. 

fiestände  die  Verniiiifti^eit  des  if enschengeistes  in 
ianeren  AftktMpdigHHgeo,  die  keWie  andere  Gewähriei- 
stiing  hitfen^  als  ihr  unneiitlelbares  coostattftes  Vorhaa- 
Am&eyüj  so  wfirden  dlts  aia  meisten  gesteigferten  und 
fest  gdtrordenen  Phantasien  immer,  als  einTheil  der 
Vemfittfi^keit  ^  ohne  weitere  Gewährleistung  aifgenom- 


Digrtized 


by  Google 


Ten  Br  €l4»niMk  Vf 

men  werden  mOlsen.  So  würden  fiist  aUe:IleJSgiensir«- 
thumer  in  dem  TertfBnftlgea  Wesen  des  JMenschen  ge^ 
gtümWi  seyn^  wenn  dieses  in  dem  Veruehoien  des  gei*" 
stiren  Innf^sQynis  und  XiebeaeiJ^estüiidi«.,  woan  aiidi  tUea 
wahre  und  verkjohrle  Phaatesinren :  gehfiri. 

Will  man  das  Wort  Vernunft  durch  Ableitung  von 
Vernehmet)' erläutern,  so  ist  es  nicht  genug,  zu  sagen^ 
^s  sey  ein  inneres  Vernehmen  seiner  selbst,  denn,  wir 
vernehmen  in  Uns  selbst  nicht  nur  alle  aus  der  aufsern 
und  iniiern  Wirklichkeit  aufgenommenen  Begriffe ,  son- 
dern auch  alle  durch  äie  Combi nationen  der,  Phantasie, 
noch  weiter  ersinnliche  Möglichkeiten.  Vemnuft  igt 
nicht  Ton  Verstand  und  von  Phantasie  bestimmt  unter*- 
schieden,  wenn  wir  sie  nicht  genauer  erkennen  in  dem 
Vernehmen  der  Ideen  oder  Ansichten  von  möglichen 
Beschaffenheiten,  die  entweder  (wie  die  Gottheit) 
wegen  der  Vollkommenheit  wirklich  sind  oder 
aber  (wie  da$  menschlich  Wahre,  Gute  und  Schöne) 
um  der.  Vervollkommnung  willen  zur  Wirk- 
lichkeit gebracht  werden  sollen« 

Bei  defti ^  was  SiÖ6.  als  Verstand  beschrieben  wird, 
wird  es  auch  nicht  hitireiiphen,  ihn  alK  ein  blofses. Ver- 
mögen, zu  verstehen,  zu  äbstrahiren  utid  zu  reHeCtiren, 
beschrieben  zti  haben.  Wenigstens  i^ird  immer  züiit' 
Verstand  vornämlich  auch  das  Beurtheilenkönnen  ge- 
rechnet, M^elches  dann  in  dem  Entdecken,  ob  das  Ver- 
standene durch  sich  selbst  als  wahr  erweislich  sey,  und 
in  dem  Vergleichen  des  Verstandenen  mit  andern  schon 
anerkannten Gewifsheiteh besteht,  und  allein  durch  diese^ 
beides  Phantasien  von  Ideen  unlerscheidet;  was  in  allen 
Religionslehren  so  sehr  ein  Bedfirfnifs  ist. 

Weit  näher  kaiiimec.  mit  dem  übereinstimmen,  wa9 
S.  95  und  191.  darüber  gesagt  ist,  dafs  ein  Gefühl 
der  Abhängigkeit,  besonders  einer  absoluten 
Abhängigkeit,   und  auch    ein    Gefühl   der   Un^ 
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efidlicbfceit  in  dem  itjneren  g^ektigen  Wesen  des  Mea* 
schea  nicht  gegründet  sey.  Durcli  Kenotoife  unserer 
seihst  sind  wir  genöthigt,  von  uns  das  Prädilcat  «n- 
toll  kämmen  ansEnsprechen ,  sogar  auch  deswegen, 
weil  wir  unsere  Verrollkonmmnng  uns  idealisch  als  mig'* 
lieh  und  nöthig  vorhalten  können.  Daraus  kann  wohl 
auf  eine  Abhängigkeit  geschlossen,  diese  aber  ohne 
Schliefsen  nicht  geffihli  werden.  (M>  dann  aber 
diese  Abhängigkeit  eine  absolute  sey^  können  wir 
nicht  einmal  erschliefsen,  noch  weniger  füh* 
len.  Denn  beobachten  wir  gleich  in  und  um  uns  her 
vi^le  UnvolQcommenheiten ,  so  sin4  doch  diese  wahr- 
haftig keine  BrQcke  zu  der  Schlufsfolgerung :  hier  ist 
libsolute  Abhängigkeit!  oder  gar  Abhängigkeit  von  einem 
Absoluten  (d.  i.  ^oilkommoen.) 

Ist  es  nacli  diesen  Beispielen  nÖthig,  dafs  wir  mit 
zusammenwirkenden  Denkkräften  immer  n6ch  nach  einer 
bestimmteren  Geisteskenntnifs  streben ,  von  welcher  der 
Sehte  Radonalismus  und  dessen  Rtohtfertigung  abhängt, 
so  ist  doch  das  Wesentliche  schon  durch  die  hier  herr-* 
(IMshende  Aocrkcnnung  gewonnen,  dafs  auch  die  Wahr- 
heit der  christlichen  Religion  nicht  auf  Nebenumstandea. 
und  Anotoritäten ,  sondern  auf  ihrer  Innern  Gewifsheit, 
d.  i,  auf  ihrer  Einheit  mit  dem  Gotteswurdigen  oder  Voll- 
k9mnenen  feststdbe. 

Dn  Paulus. 
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M4nmre,  mr  /cw  omemvM  fo$ßile9  de  Samt  -  Privat  d^Mm^'  ei  eur  It 
terrain  htualti^ue  ou  ih  ont  Hi  dicouverU.  Par  J.M,  Berirand 
de  baue,    ^u  Puy ,  chez  P.  Pasguet;  1820.    23  p.  8. 

Indem  ivir  tod  einer  f&r  die  Alters  -  Beziehnn* 
gen  basaltischer  Oiebilde  fiberaus  wichtigen  Entdek- 
kung  reden  wollen,  von  welcher  vorliegende  kleine 
Schrift  Kenntnirs  giebt,  achten  wir  uns  verpflichtet, 
eines  frShern  klassischen  Werkes  desselben  Verfs.  zu 
gedenken,  nämlich  der: 

Deß0-iptian  g^ognoitique  des  environt  du  Puif  en  Feloff  et  partietdie-^. 
rement  du  biissin  au  milieu  duquel  ceite  ville  e$t  »itu^.  Par 
J.  M,  Berit  and- Roux,  Avec  une  carte  colorUe  et  deux  plan- 
ehee.    A  ParU  ^  ehe%  F.  G,  LevratUt;  1828.    240  p.  8. 

Es.  kann  zwar  nicht  Absicht  seyn ,  jetzt  noch  eine 
umfassende  Anzeige  des  letztern  Buches  zu  liefern  — r 
obwohl  dieselbe,  da  die  Bertrand'sche  Schilderung 
einer  $kr  vulkanische  Verhältnisse  besonders  merkwür- 
digen Gregend  nicht  in  dem  Grade  in  Deutschland  ber-, 
kannt  gewor^Ien  scheint,  wie  sie  solches  gewifs  ver- 
dient^ vielleicht  keineswegs  als  überfliissig  gelten  dürfte 
-*-  allein  einige  Bemerkungen  mdgen  hier  eine  Stelle 
finden. 

Velajff  wahlbegrenzt  und  von  gewisser  Unabhän- 
gigkeit in  Bezug  auf  seine  geognostisphen  Phänomene, 
hat  Säfewasser  -  Gebilde  —  Ablagerungen  von  Mergel, 
Gyps  und. Kalk,  durch  fossile  Ueberbleibsel ,  welche 
sie  umschliefsen ,  in  Hinsicht  des  Entstehungs  -  Zeit- 
raumes genugsam  bezeichnet,  so  wie  auch  die  in  ihnen ^ 
enthaltenen  Gebeine,  yon  Vierfüfsern ,  jenen  d^r  be- 
rühmten Gyf^  -  Bänk^  des  Mwdmartre  ähnlich  t-  be- 
deckt von  vulkanischen  Erzeugnissen  der  verschieden-^ 
sten  Art  und  höchst  ungleich,  was  ihre  Ausbruchs- 
Periode  betrifft,  von  Trachjten,  von  Basalten, 
Schlakken,  Sand  und  Asche.  IJnterhalb  der  er- 
wähnten neptunischen  Formationen  nehmen  zumal  gra- 
nitische Gesteine  ihre  Stelle  ein ,  und  durch  diese  hin- 
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durch  sind  die  basfthllS«^heh  Mamen  und  die  ^ach^ 
hervorgebrochen  •       , 

Die- Erscheinnngen,  von  welchen  die  Rede,  waren 
Gegenstände  manniohfacher  Unfersnchvngen ;  allein  eine 
ausfQhrliche  .  und  getreue  Schilderung  wurde  bis  zur 
neuesten  Zeit  vermifst.  Die  Arbeit  von  Faujas  de 
Saint  Fond,  obwohl  er  Vieles  sehr  umständlich  zur 
Sprache  gebracht ,  enthält  häufige  Irrthfimer.  Sein 
Forschen  war  so  geartet,  dafs  man  nicht  hoffen  darf, 
vollkoramner  Sicherheit  zu  begegnen;  es  fehlt  nicht 
an  Mißverständnissen  und  Halbverständnissen ; '  Wahr- 
heit und  Irrthum  sind  innig  mit  einander  verbunden, 
so  dafs  dem  Buche  für  unsere  Zeit  nur  ein  sehr  be- 
dingter Werth  verblieben.  Giraud-Söulavie,  D"o- 
lomieu,  Lacoste  de  Piaisance,  Cordier  und 
Vital  Bertrand  lieferten  einzetae,  jedoch  meist  sehr 
gedrängte  Nachrichten  von  mehr  vttd  wMiger  ft^deu-- 
tuDg.  Auf  diese  Weise  bleibt  Bertrand-Ronx  — 
oder  Bertr^nd  de  ]>otte,  ein  durch  Faihüien *- Vei*- 
häjtnisse  herbetgeAihrter  Namens  Wechsel  -^  der  drste, 
ilrelcher  uns  den  so  interessanten  Landsteich  unrfas^nd 
beschrieb.  Ihm  r^Mankt  man  die  EuitKeilfing  der 
Fels -Gebilde  in  Velajf  nach  ihren  naturgemäfsen  Be« 
ziehungien^  Was  die  ^  Frühi^rii  gofpi^t^  was^:sie  ge- 
dacht, war  ihm,  .dem  jnit  .der  fortashreitenden  rVatur- 
Betrachtuttg  vnd  Nalsr-Kenotnils  wdhi  Vertrauteli , 
jilicht  fremd  geblieben.  Duroh  fiüfiieckuttg  so  matfch^r 
UBbekanftten  •  Verhkltnisse  .utid  Ge|)en$täode  und  •  Mm 
Xheit  höchst  ve»wick«lter  Phäbomeiiey  durch  dje  viet- 
fachen  Erfahrungen,  welche  er  gesammelt^  erwarb  «idi 
Bertrand  de  D^ue  Ansehen  und  t)ank  bei  den  G«o^ 
gnosten.',  sn  dafk  «eine  MUtheitunge*  und  UtsberlieferuiH 
gen  lunge  Zeit  Oaner  und  Gttlt^kMt-  bdülleii  werden, 

C  0er   Beschlufi  folgt.)  , 


Digitized 


by  Google 


N.  6.  !83a. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Bertrand    de    D  oue ,     Ossemens    fossiles    de 

St.  Privat. 

(B  €  9  e  h  l  uf  9.) 

Der  Verf.  schildert  in  seiaer  geognöstisclien  Besqhrei- 
bung  des  Velay  zqerst  die  vorhandenen  Ur-Gebilde. 
Granit  mit  wenigem  Gneisse  und  beide  yon  seltner 
Einfachheit  machen  die  primitiven  Formationen  aus.  Das 
einzige  Flöz-Gebilde  ist  älterer  Sandstein ,  der,  un- 
mittelbar auf  Granit  seine  Stelle  einnehmend,  fast  aus« 
schliefslich  aus  Trümmern  dieser  Felsart  zusammenge- 
setzt ist.  Die  Entwickelung  tertiärer  Formationen 
hatte  dagegen  auf  sehr  mächtige  Weise  statt.  Thon, 
Mergel,  Gyps  und  Sitrswasserkalk  erscheinen  als 
die  wichtigsten  Glieder.  Der  Gjps,  mit  thonigem  Mer-^ 
gel  wechselnd ,  umschliefst  versteinte  U.eberbleibsel , 
u.  a.  Gebeine  von  Pataeotherium  u.  s.  w.  Der  Sfifs* 
wasserkalk  wird  durch  Lynmäen^  Cychstom^^  BüU- 
men  und  Planorhen  bezeichnet^  Ueber  den  tertiären 
Fonnationen  liegen  Fluthland  (Diluvium)  und  An-^ 
schwemaiungen  (Alhwhan).  Die  vulkanischen 
Gebilde  zerfallen  im' Allgemeinen  in  Trachyte  und 
Basalte.  Jene,  welchen  unser  Verf.  auch  die  Phb- 
nolithe  beizählt,  zeigen  sieh  sehr  ungleichmäfsig 
vertheilt;  bald  machen  dieselben  gewaltige  Berge  aus, 
bald  sieht  man  sie  minder  beträchtliche  Räiime  erfüllen. 
Auf  ihrer  ganzen  Enstandung  erscheinen  die  trachyti- 
sehen  G^jbiida  als  eine  lange,  oft  unterbrochene  Folge 
von  Pics,'  voa  Hervocraguogen  höchst  vielartig  gMattet ; 
XXIII.  Jakrg.    1  Heft.  6 
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theils  machen  sie  die  Gipfel  der  Kalke  aus,  theils  treten 
sie  regellos  an  flett  Abhängea  auf  und  «m  Fufse.  Die 
Ausmittelupg  ihrer  Lagerungs-Verhältnisse  ist  mit  grofsen 
Schwierigkeitet^  veirknupft;  dafs  ^{e  y  gleich  deq  ßa- 
sahen,  vulkanischer  Abkunft  sind,  dafs  sie,  tiie  diese, 
im  Zustande  feuerigen  FIfissigseyhs  sich  befunden,  dafür 
Mg«ke&  »eh  uiiwideriegbare  Beweise.  Ahi  ihre  Amn 
bruch- Stellen  müssen  die  erhabensten  Punkte  gelten, 
besonders  der  Me^enc  und  der  Megt/l;  aUein  wed^er 
Schlacken ,  noch  Asche  u.  s.  w.  gewähren  nähere  Andeu- 
tungen über  die  Kratere,  welche  tief  unterhalb  der  tra- 
chy tischen  Berge  yecbo^gea  liegen  dürften.  Die  ba- 
saltischen Gebilde,  die  neuesten  von  allen,  be- 
decken die  sämmtlicb«!^  übrigen  Felsmi»ssen ;  di^  eine 
Hälfte  mufe  aU  geflosses  gelten ;  das  Uebrige  wurde,  auf 
gröfeere  oder  geringere  Weite  ausgeworfen.  Vulka- 
nische Breceien,  Schlacken  o.  s.  w. 

Nach  diesen  Andeutungen,  dem  gröfsera  Werke  des 
Hrn.  Bertrand  geltend,  wenden  wir  u;is  w  dessen, 
neuerem  y^Memoirer 

Die  Gebirgskette,  dsis  lioirff- Becken  von  y&aßva  dss 
JUMer  scheidend,  ist  von  PrachUes  bis  VazeiUes  ^^meeh 
gewaltige  Massen  von  Laven,  SchUck^^ii.  ttad  ande»» 
vulkanischen  Auswürfen  bedeckt  Mittlere  Meerei^öhe 
dieses  Theiles  der  Kette,  dessen  Streiehen  aus  S.S.O. 
nach  N.N.  W.,  =s  12Q«  Meter.  Die  Kratere,  welche 
die  erwähnten  Erzeugnisse  gdiefert,  sind  den  neuesten  i» 
iKelay  beizuzählen.  Im  O.  und  W.  Urngs  des  ganzen 
Zuges  der  Berg -Gruppe  traten  zahlreiche  vulkaaiiscbe 
Ströme  aus  der  Mitte  der  Schlacken  hervor ,  und'  ver- 
breiteten sich  theils  ^^g^^  die  Lowe  hin,  theils  diem 
Becken,  des  AUier  zu.  Jene  hikleten  ein  weit  erstreckte» 
Ptateau ,  und  entzogen  die  tiefera  Fetsiaasseo.  fa^t  ganz 
der  Betrachtung;  an  einigen  Hahd-SteUen  äher,  so 
wie  in  mehrer u  Th4lern,.ist  die  granstische  Basis  au» 
erMnnen.  Die  letztern  StrösQe  stürzten  über  sehr  steiiee 
Qekinge  d<^  ABier  au;  sie  nrafiitea  in  oagemeijvkunsev 
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Z«t  dia»  Fiiifeiyette  cvreicken  «nd  ▼erscbillleir, 

eatgt^eDfiei^Bde  S<eife  von  den  ersten  Abfsätasen  der 
primUiTen  Gebtr|[e  der  Margeride  eingeschtof^Ken  wird. 
Hier  Termifst  maa  jedoch  dea  Graail  des  Vetatf;  statt 
seifier  laaBen  die  lUniiiie  awischan  cien  Layetwirönien 
Göeife  Hüd  Gliminericlfiefer  ertbetmeQ  «nd  etaea  Graait, 
der  durch  t^ehie  grafsen  Feldspath-  Krystalle  au  das 
glefchaamtg^e  Gestein  erinnert ,  aus  welchem  der  Kern 
der  Xosere  -  Gebirge  besteht  Auf  der  Scheidungs* 
Linie  beider  Gebirgs  -  Sj^steme  scheine«  demnach  die 
vulkanischen  Gewalten  zum  letzten  Male  sich  einen  Weg 
nach  .der  Oberfläche  gebahnt  zu  haben.  In  einem  der 
Meinen  Tha^er  aaf  dem  reehteir  ^/lier- Ufer  liegt  da», 
Dorf  Sami-Prwai,  in  dessen  Nähe  die  fossHen  Ge- 
beine entdeckt  worden ,  von  welchen  die  vorliegende 
kieiae  Schrift  handeli.  Da«  Thal^  dessen  Gehänge  ge- 
ringes FaUen  habes:^  erweil^Ft  aich  uatcrhalb  ISJkrcoeur 
zu  einem  ziemlich  breiten  Beekeii,  mehr  abwärts  sieht 
man  dasselbe  zwischen  steilen  Gneifs- Felsen  zusammen- 
gedväagl  £in  grafser  Thcü  dea  ungeAihr  1000  Meter 
breifeil  Raumes  ist  dwreh  faasaltitefae  Sferönle  vetoem  Ur- 
spruDgea,  Basahe  mit  Otiidn  -  fiinscMilsseii ,  etUkWt 
wofden,  «nd  itnleriialb  eiaes  dieaer  Strdme,  umliiiUit 
von  'Schlackeu,  Üiidet  n»an  die  denkwOrdigefi  Tlu»r«« 
]le«t#,  Ninoefaefi  d<Hr  vensehiedensIeD  Art,  Ober^  und 
Uaierk?tefer,  tifeeifo  noch  nnnit  einsitzenden  Zäbnen,  los« 
Züilie',  Rippe» ik s.w.  Die  voiliammendenUeberbleibsel^ 
stadHüPei»  v€«  RhmoceroB  hftorkmm^  Hyaena  speldea 
mttd  ^o»  weargvtens  vier  no<::h  unbestimmten  Arten  dea^ 
Gssehleehles  Ceroa»  abv  fKe  Sc^husken-Lage,  welehe^ 
dfafe.llestcr  einacMlefist,  ruht  avf  ^iaem  baaahischea  Strome^ 
itiid  dieaar  «kaunt  über  Gneife  sdae  Stelle  ein.' -^  A«# 
drei  Steiadvuek-Tafelto  sind  die  wtichügea  fosmieii'  Reate" 
sete  sdbftn  wid  g«lreir  dargeatettt. 

,  Le  onhar  4^ 
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2cy«4)>cuyro^  *Axe/xyiy^oyavf<arco^  Bißkia  Täo^a^eu  Coaim««* 
tarii  Dietorum  Faetorutaque  Socratit  ad  defandendum 
eum  acripti  a  Xenophonte  Libris  IF.  —  Cum  Apologia 
Socratis.  —  Es  fide  librct^m  editorum  geriptorum^e  et  virorum 
doctorum  canjecturis  annotationibusque  po$t  Scknddemm  et  Coraium 
reeefuuit  et  interpretatu»  est  FridericH»  AuguttuB  Borne^ 
manni  Theologiae  -  et  Phiio$iipkiae  DocUtr ,  St^MaepravinciaUe, 
quae  Misenae  floret ,  Profeftar  terlitK.  Editio  m aj o n  Liptiae 
sumtibus  Ubranae  Hahnianae.  8.  MDCCCXXIX.  XXIF  und  446  S. 
(J)ie  letzte  Schneidersche  Ausg^  hatte  XII  und  388  S,,  wovon  die 
kier  weggelaatenen  Anmerkungen  Euhnkena  und  Vaüekenwere  38  & 
einnehmen).    2  fl.  24  kr. 

CA  lieh  mit'  eibetn  Titel  als  ITter  Tbeil  der  Schneiderschen  Ausgabe). 

Sffyo(^o;yro$  'Aro/xyij/xoyau/xarcuy  "Bißkia  T ivvaqa,  —  Xeno- 
phontis  Memorabilium  ßocratia  Dictorum  libri  IF.  una 
cum  Socrati»  Apologia  in  Scholarum  usum  ülustrati  et  trevi 
verborum  indice  instructL  '-^  Oratiunculam  ^  qua  Xenophontis  lectio 
jttraüffrtt«  litterarum  stuJ^osiä  eommendatur ,  praemisit  F.  A.  Bpr- 
'  nemann  ete,  Ettiti^  Minor.  Lipaiac  ntmi.  Ubrl  Hahnianae* 
.      MDCCCXXIX.    XIX  und  IMS.    64  kr. 

Wir,  und  die  Leser  unserer  Jahrbücher  mU  uds^ 
kenoea  Hrn.  B.  schon  au»  seiner  Ausgabe  der  Xenophon- 
teiscben  Anabasis,  die  wir  in  diesen  Bl&tlern  1S26. 
Jio.  10.  mit  gebQhrendem  Lobe  angezeigt  haben ,  ün4 
freuen. un9  nur,  dafs  er  sich  durch  die  böse  Föhde,  in 
welche  er  durch  jene  Ausgabe  gerathen  ist,  nicht  hat 
abhalten  lassen ,  sich  ferner  um  den  Xenephon  verdient 
M  machen.  Denn  verdient  hat  er  sich  durch  diese'  Aus- 
gaben und  vseine  .andern  uni  den  Xenophon  gemacht, 
wai?  auch  immer  eine  billige  oc^er  unbillige  Kritik  daran 
auszusetzen  haben  mag.  Die  Sdhneider'sche  Ausgabe 
der  MeraoraiNlien  setzen  wir  als  bekannt  voraus,  auch 
wohl  die  richtige  Ansieht  von  dem  sehr  un/i(ergeordneten 
Werthe  der  Kritik,  die  der  sonst*  vielfach  verdiente 
iSchneider  am  Xenophon  geQbt  hat,  und  wie  seiiie  Ans- 
gilben  mit  ihren  Erklärungen  weder  in  sprachlicher  noch 
in  sachlicher  Hinsicht  dem  jetzigen  Standpilntte  der 
Philologie  mehr  genfigend  erscheinen  können.  Die  Ver- 
lagshaindlung  thut  daher  wohl  darw,  bei  dem  Bed&rf- 
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nisse,  einzelne Theil^  des  Werkes  neu  aufzuleg^en,  eiiiea 
tüchtigen  Mann  zur  VerTollkotnmnung  der  Schnetder- 
schen  Arbeit  aufzufordern,  der,  nicht  bioszusetzend, 
sondern  wahrhaft  verbessernd,  doch  mit  gehöriger  Ach- 
tung Tor  seinem  Vorgänger,  das  Erforderliche  mit  Maaßi 
und  Umsicht  und  Sachkenntnifs  teiste.  Und  dafs  Hr.  B. 
billige  und  nicht  überspannte  Erwartungen  in  dieser 
Hinsicht  befriedige,  dieses  Zeugnifs  dürfen  wir  ihm 
nicht  versagen.  Züvöf*dersr  ist  zu  rühmen ,  dafs  sich  der 
Herausgeber  sorgfältig  um  das  bekümmert  hat,  was 
Schneider  theils  nicht  hat  benützen  können ,  theils  nicht 
hinlänglich  benutzt  hat,  dafs  er  an  vielen  Steilen  den 
Schneiderschen ,  nicht  genug  begründeten ,  Text  ver- 
läfst,  däfe  er  aus  verschiedenen  Werken  Berichtigungen 
oder  Erklärungen  des  Textes  oder  der  Constiuction  ge-^ 
schöpft,  Parallelstellen,  eine  Menge  grammatische  Be- 
merkungen ,  die  zu  Xenophons  Texte  gehören ,'  oder 
wenigstens  passen ,  eingetragen ,  besonders  aber  den 
Index  Graecitatis  so  vermehrt  hat,  dafs  er,  früher  von 
S.  330  bis  388.  reichend ,  jetzt  von  S.  354  bis  446  geht. 
Auch  finden  wir  einen  Index  Scriptorum ;  den  die  vo- 
rige Ausgabe  nicht  hat.  Vermissen  wird  aber  Mancher 
Ruhnkens  und  Valckenaers  Anmerkungen ,  die  zwar  in 
den  Noten  berücksichtigt,  aber  nicht  m  Extenso  gege- 
ben sind*  In  der  kleinern  Ausgabe,*  die  wir  Stuffie-^ 
renden  mehr  als  blofse  Textesabd rücke  empfehlen  möch- 
ten ,  weil  sie  durch  die  gegebenen  Anmerkungen  den 
Fleifs  des  jungen  Lesers  spornt^  nicht  tödtet,  scheint 
uns  die  rechte  'Mittelstrafse  zwischen  dem  zu  viel  und  zu 
weilig  gehalten  und  auch  der  Index  im  Ganzen  in  dieser 
Weise  bearbeitet  und  berechnet  zu  seyn,  ob  sich  gleich 
über  das  Mehr  oder  Weniger  an  manchen  Stellen  möchte 
disputiren  lassen.  Berichtigt  ist  sehr  viel ,  hinzugesietzt 
noch  mehr,  so  dafs  darin  der  ganze  Umfang  des  Xeno- 
plMinteischen  Sprachgebrauches  in  Beziehung  auf  dieses 
Werk ,  mit  mehrfacher  Vergleichung  seiner  übrigen 
Schriften  j  zu  erblicken  ist.  Auch  wird  noch  im  Index 
auf  manche  gute  Sprachbemerkung  neuerer  Philologen 
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hitfgewiesen«  lieber  eiaige  euuselae  SteH^ü  merken  Wir 
noch  Folgendes.  L  1.  3.  xdKSlvog  Si  ovrag  h&(it^€9. 
Öieses  hk  seheint  aus  einet|i  Oodex  etwas  «u  schnell  a«fr- 
genommeo.  B9  isi  hier  gar  J^aia  Gegensata:  ovn^ 
ßtdHfür  &gqtvTG^t  und  JLeaoclaviut  üteersetat  gsma  rechli 
piod  etiam  paiah0t  Socrates*  Dagegen  billigen  wir 
es ,  dafe  I.  1.  6.  in  on^q  dneß^aotxo  das  rou  Schneider 
eingeschobene  av  wieder  aiuigestofsen  i^t,  wa^  aneh 
£rnesti  thnt  und  Reisig  ueuerdiags  yerlaagt  hat»  -^ 
LI. 7s  nävTa  rä  roiaVTa  fAu^iifiütra  xal"^ iv^^^^u 
^rdtfiri  aipiria  ivoßi^sv  ilvai  Schneider  sagt  an  diesw 
lltelle:  „Propter  aniecedeniem  cf^mi^Mm  ^ips^it.  aeribi 
malui  olhn :  nee  coryecturae  me  poenitet''  Das  siehl 
nun  gerade  ans,  ats  ob  ihm  ndvTa  t4  roiavTa  Sub- 
ject,  und  ftadi^uaTa  fftr  fia^rtja  Prädikat  gewesen 
sey,  und  er  dann  xai  ar&^6itov  fvek/x^  ai^rä  als  er- 
läuternden Znsatz  genommep  habe.  Diese  Ansieht  wi- 
derlegt nun  Hr.  B.  vganz  richtig,  nimmt  juadi^/E^aranocb 
zum  Subject  und  sagt ,  es  halfst :  ontise«  hiffusmodi  aries, 
^al  heifst  etiam,  und  nnr  av^pQitov  yv6fJty  al^vtia 
ist  Prädicat  (sine  dearwn  consUio ,  mera  hunuma  ro^ 
tiame  9U9cipienda  sunt),  Gut,  was  das  Prädical 
betrifft.  Aber  deswegen  di^  Coi^ectnr  zu  verwerfeil 
(Tum  igiiur  aipixia  tentaverim) ,  ist  kein  Grund  vor- 
handen. Aigitäj  das  auch  LeuncIaTius  gelesen  zu  haben 
scheint,  wäre,  wenn  die  Handschriften  zusägten,  recht 
gut  in.  dem  Sinne;  fuffusmodi  omhia  passe  homiaea 
doctrina  consequi  suoque  arhitratu  eligere-  dicebnd,  — 
I.  1.  8.  ovrs  ydp  rot  t^.  —  Das  tot  ist  recht  gu4 
von  Hrn.  B.  aurgenommen  neben  y^j  da  die  Hand^ 
fchriften  entweder  das  eine  oder  das  andere  bieten.  Aber 
aus  der  Ncäe  sieht  man  nicht,  ob  es  nicht  schön  Sehnet-- 
der  gethan.  Ueberhaupt  sind  die  Noten  des  neuen 
Herausgebers  sehr  oft  an  4ie  Schneiderschen  ohne  ein 
Merkzeichen  angesetzt.  —  I.  1.  9.  ist  eine  Incpnsequens 
in  der  gröfsern  und  Meinern  Ausgabe:  xvßipvcfv  im 
Text,  und  Kvßegväv  in  der  Note:  doch  das  ist  Druck- 
fehl«,  wie  L  1.  lh*naPT0v  <pPMmi.  ohn^  Accent  stebt 
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Ebrad.  igt  aber  4as  vea  einigea  Haadsehrifleir  dargebo^ 
teae  ä^v  «latt  ejgßi  dia  njk^ht  fiUe  Vermulhmig;';,  e^v 
$bj  VOR  dem  b&ld  diirauf  ibf^eaden  jifvernLi  verdrängt 
worden.  : —  LI.  lii  kal  dtov  d*  dv  ttAAou.  Dm  1^ 
)ia4te  Schneider  auf  die  Alictorität  der  tibrt.  Euseh.  weg*- 
geworfen«:  Hi^  B*  ftthrl  es  nicht  iilit  Unrecht  enrück. 
Ae  Hat  hi^r  nicht  «eine  adversative^  aoadern  seine  urr 
jgprSnf  liebere  codtinaative  Bedeutung.  —  1. 1.  20l  sollte 
angadentet  ip^n^  dar»  Alles  ^  was  ■  wischen  dem  Anfange 
des  Capitels  und  diesem  §.  steht,  eine  Ausfilhrung  df» 
£reget|beweise^  gegen  die  er^e  Anklage  war,  den  er 
durch  das  ^4iVfAd4eii  ovP  x.  t»  A.  des  swansigsten«  ^ 
wieder  aufniuiml ,  lind  damit  fUr  geschlossen  erkläirt. 
L  2.  2.  ist  die  Schneidersehe  Coi^jectur  fx^v  oder  pUv^ 
'Weil  kein  Ss  dal^uf  folge  ^  gut  widerlegt,  h  2»  4.  ist 
eine  fiberfittssige  Schneider'sche  Anmerkung  Wegge- 
schnitten» •^—  L  2«  64  Bei  der  übrigens  richtigen  No^ 
jsu  ii  (xii  upm  h&tte  auf  die  ahnliche  latinnische  Cnn«- 
strnction  %m  foHe  — ^  aufmerksam  gemacht  werden 
können.  Zuweilen  zeigt  sic^h  ein  Schwanken  im  Urtfaeil, 
wie  !•  2.  15:  i^oxb^v  rtq  öt^nÄ  ^j[  — r  dp^^ttO-öai. 
JBide  Hami^chrift  hfet  a\)r£v  tpiii&ei.  Fsriasah  rede, 
sagt  der  Hermlsgeber  (wiewohl  Ivir  ticht  absehen,  wie 
«r  den  Genitiv  aiiTäv  empfehlen  will):  und  gleich 
•darauf  v^theidigt  er  den  Conjuitctiv.  -^  I»  2  18:  o68i 

ipwxo.  Hier  Slgt  Schneider :  y^InieUige  xav  dXHo 
ovdev,^*  Hr.  B.  sagt  dagegen:  yjAccmatkri  iüi  akXo 
oisBiv  äocommodatt  8ufü ^erbo  ^iriAadnara»  quod  cir^ 
eum^cribendö  sgriptor  ^eddidU  (nämlich  durch  äv$^ 
^WTiqHeiv  fivoiroy  Das  klingt^  als  db  ^a  eine  Sy^- 
nesis  wäre,  und  dei;  Aocusaliv  stünde,  wie  w«nn  iiti\ti^ 
ä&tro  geschriebeil  wäre.  Als  ob  nicht  in^\av^dvo}i4H 
•eben  so  gut  eilten  Genitiv  erforderte ,  wie  aviitiarnfMc^v 
iifiu  Bedurfte  JSchneiders  Note  eine  Beriehtigling, 'die 
sie  freilich  brauchen  -konnte,  so  inufi^te  sie. anders  lauten; 
Se|ir  gut  dag^en  ist  gleich  darauf  die  doppelte  Ctm^ 
structioo  in  dem  Satacäfrir  'Y^  $  ä^^cQ  »  t*  k.  ^kUirt«  --»^ 
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L2.  29:  nal' ^(PngSvra  j^gijtf^ai,  xa'^dbte^  al  9C.  *p.  X. 
Hier  wird  Ti^eiQdSvca  xpno^at  gul  erklärt,  imchher  aber 
X!^ilT^(u  als  Glosse  verdächtig^.  Vielleicht  nimmt  Hr.  B. 
diesen  Verdacht  nach  nochmaliger  Ansicht  der  Stelle 
zurück.  Doch  wir  brechen  hier  nusere  Bemerkungen 
ab ,  um  noch  ein  Paar  Worte  TOn  der  kleinern  Ausgabe 
und  der  ihr  vorgedruckten  lateinischen  Rede  zusagen, 
welche  die  Studierenden  zur  Leetüre  des  X^nophon  auf^ 
muntern  soll,  und  von  dem  Herausg.  wirklich  j^^balten 
worden  ist. 

Es  -«jnd  in  neuerer  Zeit  .Stimmen  achtbarer  Schul- 
männer laut  geworden ,  welche  entschieden  verlangten , 
man  solle  St^udierenden  auf  Gymnasien  und  Universitäten 
durchaus  keine  andern  Atisgaben  der  Klassiker,  alsblofse 
Textesabdrucke  anrathen  und  in  die  Hand  gebeyi ,  weil 
Anmerkupgen  theils  die  Anstrengung  bej  der  Vorberei- 
tung ersparen,  theils  befangen  machen  und  'das  Urtheit 
occupiren,  theils  noch  andere  Nachtheile  und  Uebel* 
fiTtände  mit  sich  bringen,  die  hier  nicht  aufgezählt  zu 
werden  brauchen,  da  sie  oft  genug  in  andern  Blättern 
gdlesen  werden.  Wir  können  diesen  Stimmen  nicht  un- 
bedingt beitreten.  Nöthigen  werden  wir  zwar  keinen 
Stndiei'enden  zur  Anschaffung  von  Au^ban  mit  Anmer- 
kungen ,  wenn  er  einen  guten  oder  wenigstens  brauch-^ 
baren  Textesabdruck  hat  oder  anschaffen  will :  warnen 
werden  wir  ihn  vor  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  seyen 
sie  alt  oder  neu,  welche  Nachdenken,  Privatffeils,  Auf- 
merksamkeit stören,  hemmen  oder  gar  überflüssig  ma- 
chen :  wider rathen  werden  wir  ihm  Ausgaben  mit  grof^en 
kritischen  und  exegetischen  Commentaren ,  auch  wenn 
^e  an  sich  noch  so  gut  und  empfehlenswerth  «ind ,  weil 
sie  theils  ein  gereifteres  Urtheil  erfordern,  theils  die 
Aufmerksamkeit,  falls  man  siebenfitzt,  von  dem  Schrift- 
steller zu  sehr  abziehen  und  für  den  Commentator  in 
Anspruch  nehmen,  unbenutzt  aber,  zweckloser  Besitz 
sind.  Aber  rathen  werden  wir  ihm,  wenn  ihn  nicht 
andere  Riicksichten  zu  blofsen  Textesabdrfii^ken  Itihrien , 
solche  Ausgaben,   wie  die  voHiegende  iBoräemannsche 
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X^phoiit.  M^mwMf,  ed.  Boraenttitii.  t§ 

der  Xenophonteischien  M emorabilien.  Sie  hat  cfas  Ver^- 
dienst,  in  der  Erklärang  nicht  zu  viel  und  nicht  sif 
wehig  zu  tfaon  (wenigstens  a  potiari),  auf  Vieles  anfr 
merksam  zu  machen ,  an  das  der  Studierende  bei  der 
Vorbereitung  gar  nicht  denken  würde,  zur  Schärfung 
des  Urtheils  die  wichtigsten  Varianten  anzugeben,  nut 
Andeutung  der  Grfinde  der  Aufnahme  dieser  oder  jener 
Lesart,  Xenophons  Sprachgebrauch  durch  Noten  und 
Index  ans  Xenophon  selbst  zu  beleuchten,  auf  gute 
Grammatiken  hinzuweisen ,  und  dadurch  den  Fleife  und 
gründliche  Vorbereitung  zu  fordern,  und  von  Sacherr 
klärungen-  gerade  so  viel  zu  geben,  als  fBr  Studierende 
ndthig  ist ,  denen  weder  grofse  Belesenheit  noch  in  dei^ 
Regel  ein  reicher  BQch^rvorrath  zu  Gebote  steht.  Wer- 
den auch  einige  Blicher  citirt,  die  der  Jfingling  schwer- 
Kch  nachschlagen  kann,  (z.B.  Groen  van  Prht^terer 
Prosopographia  Platomca)^  so  wollen  wir  hier  dem' 
Heransgeber  nicht  den  Vorwurf  hfiachen ,  er  habe  damit 
die  jungen  Leute  zum  Besten ,  wie  man  wohl  zuweilen 
sagen  hört;  sondern  wir  wollen  annehmen,  was  auch 
gewiß  sein  Zwecke  war ,  er  wolle  sie  mit  der  Existenz 
Ton  Werl^en  bekannt  machen,  mit  denen  sie  gelegentlich 
oder  später  genauere  Bekanntschaft  machen  sollen.  --^ 
Auf  Einzelnes  einzugehen  scheint  hier  nicht  der* Ort: 
wir  gedenken  unsere  Anzeige  zu  schliersen,  wenn  wir 
nur  noch' IBiniges  über  die  Torausgeschickte  Orathmcula 
gesagt  haben  werden.  Sie  enthält ,  einige  Uebertrei- 
bungen  oder  Hyperbeln  abgerechnet,  das  Wahre  über 
diesen  Schriftsteller ,  und  Alles  was  ihn  empfahlen  kann. 
Aber  die  Sprache  scheint  uns  eben  nicht  musterhaft ,  so 
sehr  im  Einzelnen  Belesenheit  in  ätterti  und  neuerd 
Rednern  sichtbar  ist.  Der  Verf  scheint  selbst  so  Etwas 
von  der  Sohwerfalligkett  seiner  Sprabhe'(man  sehfe.  nu^ 
gleich  die  ersten  Perioden)  und  dem  Unklassischen  vieler 
Ausdrücke  und  Wendungen  geahnet  zu  haben,  wenn  er 
S.  V.  sagt!  yjNunc  qumn  nen  ignorenty  quam  mea  sH 
oraiio  dura  et  horrida .  etCi'  Zum  Belege  unserer 
Behauptung  hier  nur  einige  Stellen ,  die'  wir  blos  au- 
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fBhren ,  nicht  aber  cQU-tgireA  woUcb.  S.  VI :  „  Xeräo- 
ph&niis  mgemum  ab  ulla  cupiditait  remotissimum.''  --^ 
,,  Quid  —  ud  Ciceroncm  —  pravQce  9  quasi  vero  ista 
—  qiiemquam  —  fugerent!"  &  VII»  ^jg'eminum 
%crAenidi  genus  sihi  vindicare*^  («oU  heifisea:  sich 
eine  [der  Xeoepboateischen]  ähaliche  Schreibart  an- 
eignen). ^-  Was  soll  denn  in  der  Stelle  ai»  da. 
TWe.  1.  16.  87.  in  dem  bdiannten  Verse:  Adman  utquB 
0^emo  Acherunte  vix  via  atta  et  ardua  eic,  der 
auf  epne  etwas  seltsame  Weise  ein^eflocbteo  wird^  die 
Schreibung. Achradunte?  S.X.  -^  S.X1I:  i^veredr 
ne  nullua  hmetdatur  scriptor,  qui  ^e*  Biese  Con- 
ttroction  wenden  die  Neuern  oft  in  Fällen  m,  we  weder 
im  Ernste  noch  ironisch  von  Furcht  die  Rede  seyn 
kann ,  und  ein  Alter  blos  gesagt  haben  würde :  mdtum 
iwefdum  iri  existimo  scripiorem^  qui  etc.  Eben  so 
unpassend  steht  S.  18,  der  gröfsern  Ausgrabe;  vereory 
ne  -r-  e^cusatisnem  habeat,  statt  eines  positiven 
Ausdrucks  dieses  Gedankens.  S.  XIIL  steht  complt^^ 
rea,  quam  für  plurea^  quam:  ob  mit  Rechte  ist  gar 
sahr  EU  bezweifeln.  Bentlei ,  der  wohl  Latein  verstand^ 
tSagt  SU  Teretd.  Heaut*  I.  1.  13:  ^^An  o^mpluref  i^q. 
phireSy  gradu  comparaiwof  tmaquam  id  leotum^ 
Etwas  Ton  verrufenem  Notenlatein  findet  sich  auch  zo^ 
weilen  in  den  Anmerkungen :  >  z.  R  S.  14.  der  grofsera 
Ausgabe:  exemplia  astruerm.  Endlich  ist  &.  XIV« 
wohl  ein  Druckfehler  oder  Schreibfehler  in  den  W^rttm: 
^^lüa  de  Cyro  puero  m  Aatt/ßgis  aula  commorantia 
narratio,^'  ^^  Doch  genug«  »m  den  Herausgeber  auf 
diese  und  ähnliche  Flecken  aufmerksam  ssn  maohon: 
aber  auch  genug,  um  seine  Ausgabe,  oder  vielmehr 
seine  Ausgaben  zu  empfehlen ,  die  den  Schnadersohen 
auf  joden  Fall  vomuziehen  sind« 

Gr.  H.  ilfö^en 
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Jirift  der  i^eMommten  JrcM^^gh  für  NUhtgdplurtß,  Av»  dem  J&«9- 
liOhischen  de$  Champollion^  Figeac  von  Moritz  Frit$ch, 
Bllft  Vmri$9en.  Zwei  Theile,  Leipzig  1828.  XL  und  4t2  S.  — 
ynt  und  414  &  m  12. 

Während  so  viele.  Produkte  des  Audwides  eur  Ua- 
terhalUuij^  der  ieselvfiitigeD  Welt,  als  Romane »  Memoiroa 
Bad  der  gl  m.  ia  unsere  Sprache  Obertrageo  werden ,  so 
kann  wohl  auch  die  Uebertragung  eines  Buchs  entschttl^ 
digt  werden ,  dessen  Zweck  nicht  sowohl  auf  eine  w^ 
ierhalleude  LectAre,  als  eine  nütjMiche  BeJehruag  go*- 
richtet  ist,'  dessen  Inhalt  ein  mehr  wissenschaftlicher 
und  zwar  von  aligemeinerem  Interesse  ist,  deSBon  D^r<^ 
«tellnng  aber  durch  Klarheit,  und  gefälligen  Vortrag:, 
sowie  selbst  durch  eine  gewisse  Vollständigkeit,  sowi^ 
Benutzung  der  neuesten 'Entdeckungen  und  Forschungen 
sich  empfiehlt.  Auf  diese  Weise,  zmnal  bei  dem  Man- 
gel solcher  Schriften  in  Deutschland ,  sucht  es  einem 
Bedfirfuisse  abzuhelfen,  welches  bei  dem  Eindringen 
der  alten  classischeo  Sehriftsteller  in  die  gröfsere  Masse 
des .  Volks  durch  mannichfache  Uebersetzungen  einem 
Jeden  auch  nur  mäfsig  gebildeten  fQhibar  geworden  ist 
(vergl.,&  VIIL  d.  Vorrede).  Zwar  hatten  uns  die  Worti» 
des  deutschen  Bearbeiters  &  VL  und  VIL  .der  Vorrede 
anfänglich  mit  einigem  Mifstrauen  erfüllt;  „es  finden 
sich ,  bemerkt  Derselbe ,  in  dem  Werke  eine  .  solcfen 
Menge  von  Unrichtigkeiten  ^  leichtfertig  hingeworfeneu 
Hypothesen,  oberflächllich  behandelten  Abschnitten  und 
laut,  doch  hohl  tönenden  Phrasen,  dafe  man  bei  def 
Uebetselzung  nicht  vorsichtig  genug  verfahren^  konnte, 
um  nicht  bald  einen  gröbern  Irrthum,  bald  eine  leere 
Tirade  oder  «ine  leicht  au^eeimmerte  Ansicht  stehnp 
zu  lassen,  so  dafs  man  genöthigt  war,  \i\^r  wegzu^ 
lassen  und  dort  zuzusetzen,"  In  wiefern  dies  Urtbeil 
gegründet  ist,  vermögen  wir  picht  zu  entscheiden,  da 
wir  das  französische  Original  nicht  vor  uns  haben,' in 
welchetn  nach  der  Verjsicherung  des  deutschen  Bear- 
beit(Br6  ohne  sonderliche  Mühe  mit  Leichtigkeit  derglei*? 
chen   Stejtten  aufgefunden  werden   können;   aber  wir 
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M  duuBpoinihi-Figeih;,  AMft  der  Arcbiologie. 

babeü  uns  bei  Lesung  der  deutschen  Bearbeitung 
hinreichend  fiberzeugt ,  dafs  diese  von  Fehlern  und  Irr- 
thQmern  der  bezeichneten  Art  frei  geblieben,  und  dafs 
sie  yielmehr  in  einem  anmnthigen ,  fafslichen  Vortrag 
eine  dütziiche Zusammenstellung  alles  dessen  liefert,  was 
in  der  Wissenschaft  der  Archäologie  im  Ganzen,  wie 
in  ihren  einzelnen  Zweigen,  die  Bemühungen  der  Ge^ 
lehrten  vom  Fach  ^ —  denn  di(*se  wählte  sjch  der  Verf. 
nach  S.  XXVI.  vergl.XXXVII  ff.  zu  Führern  —  zu  Tage 
gefördert,  und  da  uns  kein  Werk  der  Art  in  Deutsch- 
land bekannt  ist,  so  dürfte  diese  Uebertragung  nicht 
blos  gerechtfertigt  erscheinen ,  sondern  auch  eine  Em- 
pfehlung bei  der  Classe  von  Lesern  verdienen,  für 
welche  sie  zunächst  bestimmt  ist. 

In  einer  Einleitung  giebt  der  Verf;  zuvörderst  den 
Umfang  der  Wissenschaft  an ,  die  er  darzustellen  ver- 
suche, und  die  Bedeutung  des  Wortes  Archäologie, 
das  hier  im  engeren  Sinne  des  Wortes  auf  diie  Besenrei- 
bung und  Erläuterung  der  alten  Denkmale  der  bildenden 
Künste  bezogen  wird.  Es  knüpfen  sich  daran  Bemer- 
kungen über  den  Zweck  und  Nutzen  dieser  Wissenschaft, 
über  die  bei « dem  Vortrag  zu  beobachtende  Methode , 
über  die  Behandlung  derselben  und  über  die  Bemühun^ 
gen  der*  verschiedenen  Gelehrten ,  dieselbe  auf  den 
Standpunkt  zu  führen ,  auf  dem  sie  jetzt  steht.  Die 
erste  Abtheilung  des  Werkes  begreift  die  Denkmale  der 
Baukunst ,  und  handelt  in  einzelnen  Abschnitten  von  den 
Mauern  und  Wänden ,  deren  Bau  und  Anlage ,  dann  von 
den  Wohnungen ,  zunächst  der  Griechen  und  Römer 
(auch  hier  von  den  Villen  oder  Landhäusern)  von  den 
Tempeln  der  Aegypter ,  Griechen ,  Etrusker  und  Römer^ 
von  den  Altären,  von  den  Säulen  der  genannten  Völker 
(also  auch  von  den  Säulenordnungen),  von  den  Obelis- 
ken, Meilensäulen,  Pyramiden,  ferner  von  den  Thea- 
tern, Amphitheatern,  Palästren,.  Thermen  u.  s.  w. ;  von 
den  Gräbern  (wobei  besonders  von  den  Aegyptischen 
Gräbern  und  von  den  Mumien  ausführlich  gehandelt 
wird);  endlich  von  den  Straften,  Feldlagern,  Wasser- 
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leilnngeD  u&d  derg:!.  Bei  diesem*  letzten  Abschnitt  wllre 
ein  Zusatz  über  die  in  Deutschland  vorkommenden  Rd«- 
Irischen  Straften  nicht  unerwünscht  gewesen,  da  die  in 
Gallien  befi<idlichen  angegeben  sind.  Auch  S.  19.  Note 
konnte,  über  die  Römischen  PrivatwohnUngen  das  Werk 
Ton  Mazois,  das  di^  Gebruder  Wüsteinann  ins  Deutsche 
übertragen:  ^^der  Pallast  des  Scaurus,  ,Gotha  ISSO.** 
noch  angeführt  werde«-;  ebenso  S..66.  bei  dem  Theater. 
Kannegiefsers  Werk  über*  die  komische  Bühne  zUt  Athen 
U.A.  —  S.54.  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  von  Jiiüttn Cäsar, 
eroberten  Gallien  die  Strafsen  nach  Gallischen  Meilen, 
deren  jede  1500  Römische  Schritte  enthält ,  gemessen 
werden.  So  ^  viel  wir  wisisen,  ist  jedoch  nach  den  Une- 
trsuchungen, wie  wir  sie  über,  diesi^n  Punkt  in  den 
Memoiren  des  antiquuires  de  Norrnandie  lesen^  dies 
auf  die  nördlich  von  I^^on  gelegenen  Theile  Galliens , 
nicht  aber  auf  da»  gesammte  Gallien  zu. beziehen.  Bei 
den  Pyramiden.  S.  63..  haben  die  neuesten  Entdeckungen 
erwiesen ,  dafs  Aethiopien  das  Land  war ,  aus  welchem 
der  Bau  der  Pj^ramiden  nach  Aegypten.  gekommen »  und 
dafs  auch  hierip  Aethiopien  als.  die  Bildnerin  Aegypten^ 
erscheint. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Denkmale  der 
Bildhauerkunst;  nach  einer  Art  vpn  Einleitung  über  den 
eigenthümlichen  Styl  eines  jeden  Volk^  folgt,  die  Dar- 
Site.Uung  der  Denkmale  bei  den  Aegyptern,  Etruskern, 
Griechen  und  Römern;  wobei  wir  nur  bemerken,  dafi^ 
der  Abschnitt  über  Aegypten  sehr;  ausführlich  ist  (wasi 
in  der  UnbeSiannts^haft  .der  meisten  Leser  .mit  diesem 
Lande  so  wie  in  dem  gröfseren  Umfang  der  neueren • 
Entdeckungen  und  Forschungen  vielleicht  seinen  Grund 
hat);  während  ups  der  Abschnitt  über  Griechenland  in 
Vergleich. damit  Etwas  zu  klirz  erscheint.  Einige  Bemer- 
kungen über  das  Basi^elief  beschliefsen  diese  Abtheilung. 

Die  dritte  Abtheilun^ giebt  einen  fafslichen lieber- 
blick  der  Malerei  der  Alten ,  wobei  auch  die  -bemalten 
Vasen  und  die  Mosaikmalerei  berücksichtigt  werden* 
Insbes^Midere  b^riedigt  fluiden  wir  uns.bei  der  vierten 
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Abiheiliing,  die  den  sweiten  Band  eröffnet  mitA  nit  eHm 
hoeclert  Seiten ,  also  mit  ziemlicher  AHsfiihifiehkeii^  eiM^ 
Sarstelhiog  der  Stein«clineidekttB8t  bei'den  Alten  liefert, 
wobei  nicht  blo6  das  Technisebe  belrnndelt  ist,  sonder» 
auch  das  Htatorische  in  so  fern  mit  in  den  Kreis  der 
Barstettung  gesogen  ist,  als  Uebersichten  rieir  alten^ 
Steinschneider,  Angabe  der  berühmtesten  gesehnittenea 
Steine  ,  der  neueren  Sammlangen  Ton  geschnilteneo 
Steine/« ,  so  ivie-  der  Abdrücke  derselben  und  dergl.  a». 
niHgeth^ih  werden,  nnd  mit  Recht  auf  die  Wieht^keü^ 
und  Bedentendheit  dieses .  Zweigs  der  AHer^m^nnde 
hingewiesen  wird.  Unter  den  Völkern  ,  bei  denen  diesem 
Kanst  betrieben  warde,  waren  woht  auch  noch  die  Ba«*' 
byionier  anznfMiren.  In  der  ffinften  Abtheilwvg^ 
dKe  von  der  Paliographie  oder  von  de»  alt^  Inschriften^ 
handelt ,  finden  wir  das  Weseiitliclle  über  die  Bedeii>^ 
tdog  der  Inschriften  för  die  gesammte  Ailertbamswissei»* 
gehafit,  über  das  Material,  über  die  BebandtuAg$weisie' 
derselben  ii.s.  w:  afngegebe»,  worauf  dann  inon  der  Fa  • 
Uegrapilie  der  einzelnen  Volker  gehandeh  wird.  Wir 
fipeaetif  um  hieir ,  auch  die  ^triirfecben  fiosehriAen  niii 
gebührender  Aufmerksamkeit  behandelt  zu  sehen  (Sw 
168  "^  2Ml)  ,  und  ßndien  es  aweekmäftig ,  dafe  bei  die- 
si^n  Iasehri|len>  sowohfc  als  besonders'  bei  den  RdtAisehen- 
ein  Yeraeiehnif^d^r  zahlreichen  hier  so  oft  Torköminen^' 
det)  Abbreviaturen  beigefügt  ist ,  und  hier  auch  die' 
ehristiiehen  Inschriften  liichi  übergangen  wotfden  sind. 
Bie  seehete  Abilicitmig  beha/idelt  •  auf  etw»  huml^^ 
Seilen  die  Numismatik  oder  Münzkunde;  von  geringerem^ 
Belang  erscheint  die  siebente,  die  Einiges  über  Haus^ 
rath,  Wi^en,  Geräthschaften ,  Tl^evwaaren  bemerkt, 
Mch  etliche  Andeutungen  über  Asiatische  Alterrtifim^ 
enthält  Es  schliefisen  mch  daran  awei  Nachträge:  ein 
Veriseichnife  der  berühmtesten  Archä^ogen  ^  nebst  Aa-^ 
gäbe  ihrer  HaupiDMerke,  und  ^^  literarischer  Nacbtaag, 
der  zuerst  einige  allgemeinefe  Werke  über  Archäologie 
nainhaft  macht  und  dann  einzelne  Wedie  nnd  Abband-* 
hmgto  Ober  Arcläteettt#5  Malerei,  B$tdiMuienloKo0t,^Bl^ii^ 
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schneidekunst,  Insehrlft^D  uad  Mfl&sdiuade  aoff&hrt  Da^* 
wir  darunter  die  deutschen  Werke  so  ziemlich  angeführt 
finden,  jNruiöchtaa  wir  wohl  glaubea,  dafkder  deiitache 
Bearbeiter,  dem  wir  wohl  auch  manche  Nachträge  aus 
der  deutschen  Literatur  in  dem  Werke  seifest  sru  danken 
hialia» ,  hier  Manches  ergänzt  und  vervollständigt  habe ,' 
obsehoo  es  nicht  zu  leugnen,  ailch  von  dem  deudschen 
Bearbeiter  &  Vllt  IX.  der  Vorrede  mit  Recht  hervor- 
gehoben worden  ist,  d^d-  von  dem  französischen  ¥elrf. 
die  Werke  deutscher  Arehädogeii  nicht  unbenutzt  ge- 
bliehea  sind  und  der  wohllhätige  Elnfltife  ifreser  Werke 
nirgends  zu  verkennen  ist.  Wir  enthalten  uns  einzelner 
Naoiitrige  9  der  deutsche  Bearbeiter  wird  bei  einer  neuen^ 
Ausgsibe  wohl  selbst  darauf  kommen,  Werke,,  wie  z.  B;, 
Sillig«  Catahffus  ArHßcnm^  oder  die  detitschen  jetzt 
etsehieneno«  Bearbeitungen  von  Stuart's  und  Wilktn's 
Attischen  Alterthiknern  ,  oder  ThierschV  neue  Ausgabe 
seiner  £]»ochen  der  bildenden  Kunst  bei  den  Grtechenr; 
und  Aehnücfaes  der  Art  zur  gröfseren  VoilstäncKgkeft  des 
Ganze»  kinzuzufBgen.  Wir  erlauben  uns  zu  gleichem 
Zwock  auf  eklige  Versehen  in  den  Namen  aufmerksant' 
z«  msicheii.  Band  I.  S.  XXXVI.  Ravul-Roclutte 
statt  niaottl^R^^chette.  £bendas.  weiter  unten  mufSsr 
es  wohl. statt  Bock  heilten:  Boeckh  (Vergl.  fl.  Bd. 
S.400)  wi> Boeckh  statt  Boekh  zu  setzen  ist).  — I.  iS.  IT, 
LueuU  stati  Licufl.  — ^  I.  a  29.  soll  es  wohl  Sehest ä 
heifeenfitatt Sogest« s^  ebenso  I.  S3.2.  der  Parthenon st^fi^ 
das-  Parilienon.  ^-^  I.S.  56.  wird  als  Hauptwerk  über  die 
Obelisken  angdSbrt:  „Jafr  fa»^£y[sic]  de  tum  obeBsca- 
rumJ'  £s  mufs  aber  hei&en  Zoegä  de  usu  etn.j  wie 
dieses  Werk  auch  Band  II.  S.  381.  ganz  richtig  üngc^hrt 
ist  -^  lii  S.  121.  fies  Anacohtih  statt  Anacobit  -^ 
li.  S.  SM.  Eberhardt  für  Ebarhardt. 

Jedem  Band  ist  ein  Register  fiber  die  einzelnen  darin 
vorkommenden  Namen  und  Ge^enstinde  beigefftgt;  die* 
Umrisse  bestehen  aus  vier  Tafeln,  welche  Abbildungen 
von    mehreren  I>enfcmaien    des  Alterthums ,   sowie  eine 
Uebersicht   des.  Hierogl^hischen  Alphabets   enthalten. 

Ch.  Bahr. 
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Vor$ehule  su  der  lliade  und  Ody$$ee  de»  Homer.  Ein 
nmndhuch  für  Schulen,  von  C  L.  Cammann,  Redtor  der  Dom- 
eckule  9U  rerden.  Leipzig'  1839.  In  der  Hohnlachen  Verlagahueh- 
handlang.    Xl^  u,  429  S.  4n  gr.  8.-1  Rthlr.  8  gr.  (2 11.  24  kr.). 

„Als  das  älteste- Denkmal  der  Griechischen  Literatur 
bildet  Homer  die  Vorschule  fQr  die  Kunde  des  [Grie- 
chischen] Alterthums''  (S.  IV.).  So  mag  uns  denn  diese 
Vorschule  zum  Homer  um  so  willkommner  seyn,  da  sie, 
als  ein  Handbuch  fQr  Schulen  zunächst  bestimnit,  den 
Schüler  in  die  richtige  Auffassung  der  Homerischen  Ge* 
fliehte  durch  eine  getreue  Darstellung  .der  Griechischen 
Welt,  wie  sie  in  diesen  Gesängen  erscheint,  einfuhren 
und  ihm  eine  Anleitung  geben  soll ,  die  vom  Dichter 
besungene  Welt  in  allen  ihren  Erscheinungen  zu  be- 
greifen, ihm  ein  anschauliches  Bild  dieser  Welt  in 
ihren  Vorstellungen ,  Ansichten,  Sitten  und  Gebräuchen 
zu  liefern ,  indem  sie  das  in  dieser  Hinsicht  Wissens- 
würdigste in  bester  Ordnung  und  Vollständigkeit  zu  rinem 
klaren  Ueberblick  zusammenstellt;  wobei  denn  selbst 
manches  Bekanntere  nicht  ausgeschlossen  werden  durfte, 
obwohl  der  Verf.  sein  Handbuch  nicht  blos  fiir  Knaben 
und  Anfänger,  sondern  vielmehr  für  gereif tere  Jünglinge 
S[chrieb,  welche  zu  weiterer  Forschung  und  tieferem 
Eindringen  angeregt  werden  sollen. 

Nach  diesem  Zweck  und  von  diesem  Standpunkt  aus 
muDs  diese  Homerische  Vorschule ,  was  Inhalt  sowohl , 
als  Darstellungs-  und  Behandinngsweise  betrifft,  gewür- 
digt und  beurtheilt  werden,  wenn  man  nicht  ungerecht 
ge<;en  den  Verf  seyn  will,  der,  den  Anstrich  einer;pnin- 
kenden,  hier  aber  schlecht  angebrachten  Gelehrsamkeit 
vermeidend ,  lieber  nur  die  Resultate  gelehrter  if^'ori^chun- 
gen  mittbeilen  und  deshalb  auch  von  gewissen  modischen 
Ansichten  der  neueren  Zeit  sich  fern  halten  wollte,  die 
"v.or  einer  unbefangenen  Kritik  und  historischen  Treue 
uicht.  Stand  halten  können. 

f  -' 

(Der  Beaehlufe  folgt.) 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der   Literatur. 

Vorschule  zu  Homer  von  C.  L.  Cammann. 

(Beseht  ufs.) 

Wir  glanbeii  darip.  vielmehr  einen  Beweis  ffir  die 
Zweckmäßigkeit  dieses  Handbuchs,  als  eines  HBlfsmiK 
tels  zur  richtigen  Erkenntnifs  der  Homerischen  Welt, 
zu  sehen  und  dem  Verf. ,  der  mit  sichtbarer  Vorliebe  y 
Fleifs  und  rühmlicher  Vorsicht  gearbeitet,  die  gebüh- 
rende Anerkennung  der  Nützlichkeit  seiner  Bestrebungen 
nicht  versagen  zu  dürfen,  zumal  da  er  in  seinem  Hand- 
buch vereinigt  hat ,  was  in  solcher  Vereinigung  bis- 
her hoch  picht  anzutreffen  war,  weil  er  das  Literär- 
Htstorische  eb<?n  so  wie  das  Antiquarische  gleichmäfsig 
behandelt,  nicht  ohne  Benutzung  oder  Berücksichtigupg 
der  neueren  Forschungen  namentlich  in  dem  Literär* 
historischen  Theil.  So  ergab  sich  übrigens  die  Einthei-^ 
lung  des  Ganzen  von  selber  in  zwei  Theile,  deren  erster 
uns  den  Dichter  selbst,  sein  Leben,  seine  Werke  und 
alles  darauf  sich  Beziehende  darstellt  (also  auch  die 
Untersuchung  über  Entstehung ,  Beschaffenheit ,  Erhal- 
tung und  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge  enthält), 
der  a-ndere  aber  die  vom  Dichter  dargestellte  Welt  nach 
allen  ihren  Richtungen ,  in  ihren  Ansichten  und  Begrif- 
fen, Einrichtungen ,  Verhältnissen  und  Eigcnthümlich- 
keiten  verfolgt. 

Den  ersten  Theil  eröffnet  ein  Abschnitt  über  Homer*s 

Leben,    mit   besonderer  Berücksichtigung   der  Frage, 

wo  Homer  geboren  und  wann  er  gelebt.     Die  neueren 

Hypothesen  haben  den  Verf.  nicht  irre  gemacht,  er  häkr 

XILIIL  Jäbrg.'  1.  Heft  ^  t 
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mch  lieber  an  die  lystoriseh  besiser  begründete  Angabe , 
dafs  Homer  noch  eine  geraume  ^eil  ^aoh  dem  von  ihm 
besungenen  Zeitalter,  \i'ahr6cheinlich  etwa  zwei  Jahr- 
hmiderte  •  nach  dem  Trojanischen  Krieg  in  einer  der 
loniecbea  Städte,  an  der  Kfiste  Kieinasieni»  oder  auch 
auf  einer  der  nahe  liegenden  Inseln  gelebt,  and  dafs  von 
I^leinasieP.  ms  seine  Gejsänge  nach  Griecbealand  g€hFa€>bt 
worden.  Ein  zweiter  Abschnitt  liefert,  eine  kurze  lieber- 
sieht  der  ältesten  Bewohner  Griechenlands  und  der  voa 
ihnen  in  Kleinasien  gestifteten  Kolonien.  Auch  hier  hat 
der  Verf.  jener  falschen  Skepsis,  die  all^n  historischen 
Boden  zu  untergraben  oder  in  der  Befangenheit  für  ein 
einmal  angenp^mme^e«  £|yslem  die  AogHtbon  der  AJten 
durch  .  tltUgUch^  Schlüsse  zu  beseitigen,  aiieht,  keiB«ii 
Eioflufs  auf  sein  Werk  ver^^t^ttet;  Hiid,  was  ^  &  die 
fremden  Einw^sinderung^  9ua  dem  Qrieat  Mch  Grie- 
chenland betrifft ,  cHe  bisb^  s^ls  historische^  ThaAsaehea 
allgemein  aberkannt,  in  i^^erea  Z^ten  lebhaft  b#str4ttea 
wo^dep  sipcl ,  s^,  verl^elilt  ejp  nicht  (Tergl.  S..  18.) ,  dafa 
Tiele  der  älteren  Meiauj^^ei^L.  ihni  npph  picht.  vSUig  wi^ 
derlegt  erscheinen,  ^eshalt»  er  lieber  d^r  hergebrachten 
Ansicht  folge. 

Mit  dem  ^ri^tei^  Kapitel  gelsmgen  wi|>  ?iL4eii  W^^a 
des^  Homer.  Um  die  so  vielfach  besp^iQchiwe  Fraffe 
tlfxer  Entstehung ,  Abfassung  und  Erhaltü^nig  de^r-  Ham^r- 
S4^en  Gedichte  ricfitig  auflassen  u^d  demnächst  aneb 
hestser  beantworten  zu  . kernten,  bemüht  sieh  der  Ver£ 
zuerst  ei^e  genaue  K^enntnil^  derselben^  weh  ibr^m  In- 
hidt,  ZwecJk  und  ihren  Eigenthjimltcbkeiten  9«  gebe«, 
kurz  eine  Art  YOß  Charakteristik  derselben»  zu  licferit 
Er  giebt  deshalb  zuerst  den  Haupliqlialt  der  IKade  au, 
um  darai^  4^Hn  zu  erweisen.,  wie  ]ßinheit.  ^s  Plan$i  in 
Anlage  und  DurchfuJ|irung  dem  Ganzen  zß  Griiode  tiegt^ 
wie  Alles,  Anfang,  Mittel  und  Ende,  in;  gewmf  Ver^ 
biiidung  mit  einander. steht;  er  sucht  diesen  iiuier^  Zu- 
sammenhang auch  in  Beantwortung  4er. Frage  auch  dem 
letzten  und  höchsten  Zweok  diesem  Gedichts  M<;hzii-: 
weisen.  Hpmer  besingt,  \irie  er  am  ^Iglingilng  seUns^  w- 
giebt,  denjj^orn  des  Achill  in  seinem  Urs^riipg^,  FKt- 
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ffmg  und  Eildc;  aber  die  Artuod  Wmne^miteg  den 
beleidi|^ten  and  i^eflclilwi  AcbiU. besinnt,  fübH  a«f  deft 
Gedanken ,  in  der  Ilias ,  wie  In  der  Od jisee  nur  eineii 
un  Grofeen  durchgeführten  Beleg  fSr  die  Lehre  von  d#ni 
Daseyn  einer  yerg'ettenden  Nemesis,  die  jeglichen Ueber*' 
nmth  bestraft ,  zu  erkennen !  unA  so  erscheint  die  Be-. 
haadlung  dieser  Lehre  nnserni  Verf.  (S.  88.)  als  die 
höchste  and  leiste  Aufgabe  der  beiden  Werke  desHomer^' 
wobei  jedoch  die  Verfolgung  einzelner  Nebenzwecke 
Dicht  in  Abrede  gestellt  wird.  Der  Verf;  konnte  in  dieser 
Beziehung  noch  an  Herodotus  erinnern,  in  dessen  Ge- 
achichtswerk  ein  ähnlicher  Zweck  vorwaltet,  der  ihn 
auch  hierin  als  6[jtrip$x6rarag  charakterisirt  Von  die- 
sem Standpuaitt  aus  zeigt  sich  in  der  Iliade,  wenn  mätk 
sie  in  ihreni  ganzen  Umfang  übersieht,  Einheit  und 
zweckmä&iger  Zosanunenhang  (8.  44.),  deit  der  Ver£ 
nicht  blos  im  AUgemeinen,  sondern  selbst  in  den  ein- 
zelnen Stücken  nachznweiseD  suchte  Dasselbe  leistet  der 
Verf«  in  Absicht  auf  die  Odyssee ,  in  welcher  ihm  eino 
ähnliche  Idee  al»  die  Grundtage  des  Ganzen,  als  letztev 
nnd  höchster  Zweck  des  Dichters,  erscheint ,  und  die  all-» 
Wakende  Gerechtigkeit  der  himmlischen  Mächte  auf 
gleiche  Weiise,  wie  in  der  Iliade,  zu  der  die  Odyssee 
tin  (W  tretendes  Seiteilstück  liefert,  nur  id  Be^ug  anf 
Ithaka,  dai^gestelk  nnd  yerberrlicht  Werden  soll  (8^  39.)^ 
Noeh  leickter  wie  bei  der  Uiacfe^  lafst  sii^h  hier  die 
BinlieU  mnlf  dei'  Innere  Zusaiinnenhang  des  gatizen  Ge-^. 
dicbte  mi^ei^Df  der  so  innig  mid  fest  isl^  lials  die 
Behauptung,  es  &ey  die  Odyssee  aus  einzelnen  Gesingen: 
zunammengdsetzt,  in  ihrer  Unhaltbarkdt  nur  desto  auf- 
fkUender  inr  die  Augen  s^idgt,  nnd  einzelne,  in  der 
Tfaaft  nieht  wesentliefae  Widersprüche  hier  al»  Neben- 
Sadie»  ohne  Eirhebirchkeit  erscheinen  müssen  (S.66.)^ 
Daft  MirigcpM  die  Iliade  auf  einen  jngendiiehe»  Ver^-' 
futerv  die  Odysj^ee  auf  einen  befahrteren  scbliefsen  Mfst^ 
wird  ancb  hier  mit  Wahrscheinlichkeit  geäufeert  (£E» 
MI  —  C6i>  Atof  iStwa»  aber  glauben  wir  nnsern  Vevß 
uecb.  atfm^lisaoi  naaehen  zm  ntttssen,  wao  et  bei  dieser: 
Uttltiwdiuflig^  rnnborfeksicliigt^  gehMeii  h«k  ^  nftoilieb 
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«nf  den  ZusamrhenhaBg'  der  Hoineriseheii  GecHcfate  mit 
der  g^rofsen  Kette  der.  cyklischen  Poesien,  in  der  sie 
m^ie  ein  einzelnes  Glied  erscheinen ,  anf  die  verschiedenen 
v6arot  und  Aehnliches  der  Art,  was.  in  diesen  Kreis 
der  Poesie  gehört,  und  auf  die  richtige  Erkenntnifs 
der  Homerischen  Poesien  manches  Licht  wirft,  wdl 
auch  die  historische  Bedeutung  des  Trojanischen  Kriegs 
damit  in  Verbindung  steht  und  so  tiefere  Blicke  in  diesen 
ganzen  Mythenkreis  möglich  werden,  wobei  selbst  die 
ersten  Capitel  des  Herodoteischen  Geschichtswerkes 
liicht  übersehen  werden  dürfen. 

Nachdem  im  vierten  Capitel ,  ebenfalls  mit  Rücksicht 
auf  den  oben  bemerkten  Zweck ,  die  charakteristischen 
Züge  der  Homerischen  Dichtung  vielleicht  ztt  ausfuhr- 
lich Entwickelt  sind ,  beantwortet  das  fünfte  die  Frage  ^ 
wie  weit  Homer  als  Quelle  für  die  Geschichte  benutzt 
werden  könne;  was  allerdings  der  Fall  ist,  wenn  man 
das  dichterische  Gewand  von  dem,  was  der  Dichtung 
zu  Grunde  liegt ,  als  Thatsache ,  abzustreifen  vermag  — - 
was  aber,  setzen  wir  hinzu,  höchst  schwierig  im  Ein- 
zelnen seyn  wird,  und  darum  die  gröfseste  Vorsicht  in 
Anspruch  nimmt.  Nicht  die  wirkliche  Welt,  sagt 
unser  Verf.  S.  103,  sondern  eine  gedichtete,  mit 
treuer  Nachbildung  der  ihn  umgebenden ,  besang  Homer; 
er  liefert  uns  eine  nach  treuer  Naturbeobachtung  idea- 
lisirte,  aber  nicht  nach  dem  wirklichen  Leben  -  hi- 
storisch treu  copirte  Welt.  Nicht  die  Gegenwart 
und  sein  eignes  Zeitalter,  sondern  eine  untergegangene 
Zeit  hat  der  Dichter  besungen  (S.  90.). 

Besonderer  Beachtung  werth  ist  das  sechste  Capitel 
über  die  Entstehung  und  Erhältung  der  Werke  des  Homer: 
Es  freut  uns,  hier  das  gefunden  zu  haben,  was  wir  schon 
mehrmals  wüns<;hten ,  nämlich  eine  Zusammenstellung 
der  von  Wolf  gegen  die  Einheit  der  Homerischen  Ge- 
dichte erhobenen  Zweifel ,  mit  einer  unmittelbar  darauf 
folgenden ,  an  die  einzelnen  Zweifel  und  Behauptungen 
sieh  anschliefsenden  Widerlegung.  Ut^er  zehn  Punkte 
sind  Gründe  und  Gegengründe  gebracht ,  das  Resultat 
kein  anderes,  als  das,  worauf  auch  die  früheren  Uoter-^ 
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sachnngen  über  Zweck,  Anlage  and  Bestimmung  der 
Homerischen  Gesänge  hingewiesen:  dafs  nämlich  beide 
Gedichte  von  einem  Verfasser  herrühren,  welcher  sie 
nach  ihrem  Plan  .und  ihrer  Anlage ,  wenn  auch  nicht 
ganz  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  entworfen  und  durchge« 
führt  hat  (S.  126.).  Den  Beschlufs  des  ersten  Theils 
macht  im  siebenten  Capitel  ein  kurzer  Abrifs  ein^r  lite- 
rarischen Geschichte  der  Werke  des  Homer.  In  der 
Literatur  der  Erläuterungsschriften  S.  138.  wird  sich 
noch  Mehreres  nachtragen  lassen ,  namentlich  einige 
Abhandlungen  yon  Nitsch,  Völker  u.  A.,^  worauf  wir 
den  Verf.  nicht  besonders,  aufmerksam  machen  wollen, 
da  er  bei  fortgesetzten  Studien  darauf  von  selber  yer- 
fallen  wird. 

Im  zweiten  Hauptiheil,  der  die  Homerische  WeU 
in  ihren  Eigenthütfnlichkeiten ,  Verhältnissen  und  Ein  • 
richtungen  darstellen  soll ,  würden  wir  in  den  einzelnen 
Abschnitten  in  sofern  eine  Aenderung  vorschlagen,  dafs 
das  dritte  Capitel  der  erst^i  Abtheilung ,  wenn  es  nicht 
ganz  wegfallen  oder  bedeutend  abgekürzt  werden  sollte, 
dem  ersten  Capitel  der  zweiten  Abtheilung,  welches ^en 
Religio nscultus  enthält,  nächgesetzt  werde ,  so  dafs  die 
erste  Abtheilung  sich  mit  der  Götterwelt,  die  zweite 
mit  dem  Mensehen  und  Allem  darauf  Bezüglichen,  also 
mit  Darstellung  der  irdischen  Welt,  wie  sie  in  den 
Homerischen  Gesängen  sich  darstellt,  befasse.  Das 
Schlufscapitel  von  der  Homerischen  Geographie  kann 
dann  als  ein  besonderer  Anhang  feigen. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Wesen 
und  den  Begriff  der  Homerischen  Gottheiten  glauben  wir 
den  Verf.  auf  das  kosmogonisch- physische  Element  auf* 
merksam  machen  zu  müssen ,  das  in  so  manchen  Mythen 
und  Gottheiten,  wenn  auch  gleich  nur  leise  angedeutet, 
durchschimmert,  dem  aufmerksamen  Beobachter  aber 
nicht  entgehen  kann ,  der  gerade  in  der  Art  und  Weise , 
wie  der  Dichter  solches  in  seinem  für  das  Volk-  be- 
stimmten, klar  fafdicfaen  Epos  berührt  und  darstellt, 
den  Säng«^  bewundehi  wird.  Andere  Bemerkungen, 
die 'wir  im  Eitkzelnen  z.B.  S.  ISO.  und   anderwärts  zu 
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mächen  hätleo,  wollen  wir  fibei^ehen,  zuintl  di  der 
Zweck  des  Yerfa.  nicht  sowohl  ErkMrung  -der  Homeri- 
^hen  Mj^then  und  der  den  Homerischen  Göltern  &» 
Grunde  liegenden  Ideen ,  als  vielmehr  ^ne  Barstellui^ 
dieser  Gottheiten  *selber  ist ,  so  wie  sie  in  den  Gedichten 
erscheinen;  weshalb  auch  noch  einigen  Bemerknngea 
über  die  Hesiodeische  Theogonte,  eine  lieberHieht  der 
eineeloen  bei  Homer  vorkommenden  Gottheites,  mU 
Aagahe  der  ihnen  zugesohriebenen  Kräfte,  BigensohaAen 
und  dergl.  m.  folgt ,  die  bei  der  Leciure  der  Homeri«« 
sehen  Gedichte  für  den  Schüler  gewils  ntttalioh  und 
brauchbar  sejn  wird.  In  dem  Abschnitt:  Menschen^ 
wird  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Homerischea 
Helden  nach  den  sie  betreffenden  Stellen  gegeben ,  4ie 
wie  bemerkt  vielleicht  etwas  zu  ausführlich  ist,  da  sie 
von  S,  227  bis  261.  reicht.  Nützliche  Zusammonalel^ 
lungen  findet  man  in  den  folgenden  Abschnitten»  wo 
Alles,  wa9  auf  Verehrung  und  Dienst  dW  Gottheiten^ 
auf  Verfassung^  Kriegsführnng,  häusliches  Lehen  und 
dergL  sich  bezieht,  in  fafsUchen  Uebersichten  angege-^ 
hen,  und  in  einem  eigenen  Abschnitt  (Cap.  5.  Kultnr*- 
zustand  S,  33d  ff*)  auch  von  der  Denkweise  des  Home-^ 
fischen  Zeitalters,  seinen  Ansichten  in  dem,  was  mau 
jetzt  Wissenschaft  nennt,  gehandelt  wird.  Aber  die 
Bemerkungen  über  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd,  Fi-< 
soherei ,  häusliche  Beschäftigungen  und  dfergl.  würden  wtr 
Ueher  davon  getrennt  und  dem  vierten  Captlel,  we(chiB9 
das  häusliche  Leben  eigens  darstelh^  zugeseUl  habea*«-«^ 
Wir  glauben^  nach  den  mitgetheUten  Frebs^a  und  An- 
gabe« das  Werk  als  förderlich  dem  beabstehtigten  ZwoA 
enB|]tfehlen  «nd  ihm  als  Handbuch  für  Sdbftl«r  eine  aU^ 
geineine  Verbreitung  wünsche«  zu* dfttfen^  Driiek  nnd 
Papier  sind  vorzüglich  y  etwas  mehr  Genauigkeit  »s  mm- 
zOnen  CUaten  hier  nnd  dort  (z.B.  S.  12tn3»-~183. 
U«  a,  w^)  wird  vielleicht  der  Philolog  von  Fach  wfinseheiu 
Bio  vielen^  in  dem  Buch  aBgefuhrten  und  hehandeken 
HMMiMnseheo  Ausdrucke  sind  in  einem. genauen  Register 
voi«eicbuet.  Ch.  Bahn, 
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Bad&i  «tt^  <a  fteattltf  Mbral«  ile  <a  Pb^«tv  d;H««i^rev«iitV  il| 
remarftna  sur  les  qpimon«  ife  M.  Benjamin  Conatants  cencernan$ 
Vlltade  et  V Odyssee,  developpees  dans  son  mtvrage  sur  la  religion  etc, 
pär  P^'van  Limburg  Brouwer,  membre  correspond.  de  V Institute 
fb^hl  des  Pdyä-hü9,  Phifeikeur  ä  T  Universum  de  tAhge.  TradwH 
,ihk  MibUmndüUi  hUge  J.  I»e  SurtorUu-Be  fbr^iiv  ISW.  f^fMl 
s»  heniektm  dmrck  J,  M.  May  er  in  Amcken).    Idb  &\  m  gr.  8. 

Hemers  GesSoge^  Sagt  derT^rf,  sind  nur  dadürdi 
die  Bewunderim^  «Her  Jtibrhtinderte  g'ewesen,  dafs  iie 
eine  hohe  moralkehe  Teodeäz  ^ttthAlteD.  Di^e  ttac^hso^ 
weteen^  sowohl  int  Allgfeiti^ineti,  in  der  ganzen  Anhge 
diflser  Poesien,  ihrem  Inhalt,  Gegenstand  und  Zweck?, 
ab  im  Bhi£elnea ,  in  den  hier  hervorstechenden  und  mit 
besondi^rer Liebe  gesehildertenChafakter^D,  und  in  eine# 
Miinge  duaelner  charakteristischer  ZOgci ,  Reden  u.  dgl. 
ist  eigenilich  die  Beslimniübg  dieser  Schrift ,  die  theils 
dtfth  das  Interesse  desGegeUlitattdeä,  ^en  sie  behandelt^ 
^oils  durch  die  ffdte  Darstellung ,  fiberhaupi  dttrch  dii^ 
^Ti  und  Weise,  wie  der  Verf«  sdneft  Gcigeostand  bcfhäd-^ 
JBeli,  auzi^hend  und  beachtütig^wefth  Erscheint.  Eineä 
Aittuug  aiis  dem  Oanised  21I  gehen ,  Ist  niehf  Iddht  raög^ 
iioh,  doeh  wollen  wir  fKe  leitenden  Ideen  des  Verfs.  uaA 
die  Tdn  ihm  weiter  ausgeführten  Hauptpmikte  sein^ 
Sdhrift  ani^ugeben  tersuchen ,  um  dadurch  weitere  Prtt-^ 
fiiBg  dersdben  zu  teratfilassen.  Denn  es  werden  in  die^ 
Schrift  G^geustände  zur  Sprache  ^ebi-acht,  welche  f&'r 
die  DeuMbeilung  der  Homerischen  Gedichte  in'  ihref 
BMyralischM  Tendelis  um  so  wichtiger  sind ,  weil  gerade 
▼c^u  dteser  Seite  her  schon  im  Alterthum  Vorwürfe  nnä 
seibit  bittere  Tadel  gegen  den  Dichter  erhoben  worden 
ist,  der  ia  d^r  Art  imd  Weise,  wier  er  die  im  Volks- 
glauben getiefligteu  Götter  da^^teltt,  in  menschlieheit 
Afieeieu  und  Triebeii  befangen,  nach  Mensehenweise 
kusdeliid  und  redend ,  und  doch  selbst  wiederum  iii 
ihrem  H»vdelB  einer  hdheren  nur  dunkel  geahneten  Macht 
VDterthiftt,  ja  sogai^  mensclüi<^her  Kraft  bisweilen  unter-^ 
1iegetn^'^  die  reinere  Idee  des  Götttiehen  verunstaltet  und 
dadurch  del"  Volksmoralilät  *  grofeen  Nachtheil  gebracht 
UdsM  Ver£  mufete  eben  darum  das  VerhUltn^  und  die 
Bwiebaofeu  ^  in  weklten  dor  dlcMef  sl^ts  di^  Gatter  au 
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ikn  MeiMicheii ,  die  himmlische  Welt  tu  der  irdisehen 
stallt,  näher  uotersHchen  und  beleuchten ,  weil  nur  dann 
jene  harten  Beschuldigung^en  sich  entweder  rechtfertigen 
öder  abweisen  lassen.  Dafs  er  dasJLetztere  versucht, 
werden  die  Leser  wohl  erwarten ,  und  wir  können-  sie 
versichern,  dafs  der^Verf.  diesem  Gegenstand  gafiz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  um  das  Ver- 
bälinils  der  Götter  zu  den  Menschen  und  alle  hier  vor- 
kommenden Beziehungen  von  dem  rechten  Gesichtspunkt 
aufzufassen  und  in  ihrem  wahren- Lichte  -  zu  erkennen^ 
wodurch  manches  Auffallende  verschwindet ,  manches 
Anstöfsige  sich  verliert,   der  Dichter  aber  dann   nicfa^ 

,  blos  gerechtfertigt ,  sondern  von  Seiten  seiiier  hohen  mo^ 
ralischen  Richtung  in  allen  und  jeden  Beziehungen  be^ 
wundernswfirdig  erscheint,  da,  selbst  wenn  auch  einzelne 
Stellen  übrig  bleiben  sollten,  in  welchen  diese  Richtung 

'  (die  ohnehin  in  ihrer  vollen  Reinheit  erst  im  Christen- 
thum  hervorgetreten)  nicht  zu  erkennen  wäre,  diese 
wiederum  vor  der  Masse  von  Stellen,  die  dasGegentheil 
erweisen  und  eine  höhere ,  reinere  Ansicht  des  Göttlir- 
chen  zu  deutlich  aussprechen ,  so  wie  vor  der  allgeniei- 
neu  Tendenz  dieser  Poesien  verschwinden,  welche  iso 
reich  an  Belehrungen  und  Tröstungen  jeder.  Art  für  das 
von  Drangsal,  Mühen  und  Noth  erfüllte  Leben,  eben 
darin  eine. stete  Beziehung  der  menschlichen  Schwachheit 
und  des  menschlichen  Unvermögens  auf  die-  höhend  göttrp 
liehe  Macht  und  auf  jene  Vorsehung  enthalten,  lUe  un- 
ablässig fQr  des  Sterblichen  Wohlfahrt  wacht  und  ihn 
^ruhiger  der  Veränderlichkeit  des  Glücks  und  dem  steten 
Wechsel  aller  menschlichen  Dinge  zusehen  läfst  In 
dieser  Hinsicht  erscheint  unserem  Verf.  die  Ilias^  als  ein 
unübertroffenes  Meisterstück,  besonders  in  Absicht  auf 
die  Ansichten  der  Griechen  vom  Tode  und  der'  Art  und 
Weise,  wie  Homer  diese  Ansichten  bei  seinen  Helden, 
z/  B.  hei  einem  Achill  benutzt  (Vergl.  S.  37.  39  ff.).  Das 
Verhältnifs,  in  welches  Homer  diese  seine  Helden  zu  den 
Göttern  und  der  Götterwelt  gestellt  hat ,  giebt  dem  Verf. 
zu  Erörterungen  Veranlassung,  die  uns  in  der  Iliade  wie 
in  der  Qdjirssee  m«mche  ,aii$foUen4a  J&rgcbeinong  in  einem 
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«iidero  Lichte  atiffasseni ,  und  dadurch  erklären  lassten^ 
auch  kommt  bei  dieser  Gelegenheit  manches  Andere  zul^ 
Sprache,  ober  den  Zweck  und  die  Bestimmung  der  Ho- 
merischen Gedichte ,  über  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
innere  Binheit,  die  auch  jede  Behauptung  einer Mehr^ 
heit  von  Verfassern  oder  eines  Werkes,  das  erst  später  aus 
an  sich  ursprünglich  getrennten,  für  sich  bestdienden 
Theilen  zu  einem  solchen  Ganzen  geformt  worden,  eöl* 
fernt,und  darin  nur  einen  veralteten Irrthum  erkennt;  denn 
der  Verf.  hat  sich  aufs  entschiedenste  fQr  die  Einheit 
der  vorhandenem  beiden  Gedichte  und  ihres  Verfassers 
aasgesprochen. 

Vorzüglich  in  den  einzelnen  in  der  Ufas  und  Odyssee 
hervortretenden  Charakteren,  glaubt  der  Verf.  diese  mo- 
ralische Richtung  nachweisen  zu  können ;  so  z.  B.  in  dem 
Charakter  der  beiden  Haupthelden  beider  Gedichte., 
dann  des  Achilles  (S.  62  ff.)  und  des  Ulysses  (S.  89  ff.), 
in  dem  des  Hektor<S.  75  ff.),  des  Diomedes  (S.  80  fil), 
der  Helena  (S.  84.),  der  Penelope  (S.  97  ff.),  u.  A. 
Fast  noch  mehr  als  in  der  liias  glaubt  er  in  der  Odyssee 
das  moralische  Gefühl ,  von  'welchem  das  ganze  Gedicht 
durchdrungen  ist ,  zu  bemerken ;  die  reinste  Moral  und 
die  edelsten  Gefühle,  wie  der  Verf.  S.  89.  sich  äufsert, 
bilden  die  Grundlage  der  Odyssee,  und  es  zeigt  sich 
dies  nicht  blos  etwa  in  einigen  Charakteren,  sondern  in 
der  ganzen  Anlage  derselben  (S.  101.). 

Wir  übergehen  manches  Andere ,  um  noch  mit  eini^B 
Wort  des  Anhangs  zu  erwähnen ,  in  welchem  der  Verf. 
einige  Ansichten  des  bekannten  französischen  Püblicisten 
Benjamin  Constant  über  die  Ilias  und  Odysse  bestreitet. 
Die  Ausfilhrlichkeit  dieser  Widerlegung  (8. 11t  — 18a) 
mag  wohl  in  dem  grofsen  Ansehen  des  Gegners  und  in 
dem  groDsen  Einflufs ,  den  er  auf  das  gebildete  Publikum 
ausübt,  seine  Ursache  und  damit  auch  seine  Rechtferti-  - 
gnng  haben.  Sie  betrifft  zunächst  die  vom  französischen 
Gelehrten  behauptete  Verschiedenheit  zwischen  der  Ilias 
und  Odyssee  und  die  daraus  in  Abgeht  auf  die  Entste- 
hung dieser  Poesien,  die  Zeit  ihrer  Abfassung,  sowie 
den  oder  die  Verfasser  derselben  herzuleitenden  Fd-* 
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gerungen.  Da  diese  BdhaiqpkiDgeii  auf  vier  Haiipipuiikte 
aich  Kilröckfuhreii  lassen ,  so  erstredit  sich  auch  äle  Wi^ 
dede^ng  unseres  Verfe.  zunächst  auf  diese  vier  Punkte, 
indem  sie  jedoch  noch  vieles  Andere  berührt  oder  ge^ 
legentlich  zur  Sprache  bringt^  was  cur  Eri^tcirnng  des 
Ganzen  9  wie  mancher  Einzelheiten  in  der  Utas  uhd  Od^fS*- 
See,  gehört.  Wir  bitten  die  wohl  gelungene^ Widerleg 
gttHg  um  so  mehr  zu  berücksichtigen,  da  sie  alles  Pef- 
sdnliche  vermeidend ,  leidenschaftslos  blos  ad  die  8teh6 
selber  sich  hält  —-y Druck  und  Papier  sind ,  wie  man 
.  es  bei  französischen  Werken  erwarten  kann,  befriedi** 
gend.  Auf  ein  Paar  Fehler  in  Griechischen  Wqrten 
wollen  wir  kein  (Sewicht  legen*  Noch  niO&lsen  wir  be- 
merken, dafs  der  erste  Theil  des  hier  in  einer  fransösi^ 
sehen  Uebersetzung  mitgetheilten  Werkes  bereits  zu 
Loyden  1828.  erschienen  war« 

CiL  Bahr. 


Praxis  der  Lateintsehen  Santax  in  sitsammehhäit^&fideH  teuU 
$€hen  Beispi^en  äu»  der  alten  Geschichte  nehst  den  liöthigen  tätel- 
niachen  Bedensarten '  nach  Ramshorns  grofs^er  Grammalfik  tük 
vergleichender  .Hinweisung  auf  Bröder^  Groiefend  und  Zumpt  ü^ 
einem  grammatischen  und  einem  rhetorischen  Cursus  für  die  hohem 
Cfassen  der  Gymnasien  von  D.  C.  Ch.  Gottlieb  Ififs,  Consisto- 
tittlrathe^  Directer  wikd  Professor  des  Gymnasiums  zu  Rinteln.  — ^ 
Brßt^r  oder  grammatiseker  Cursusr.  -^  2.  verhossetH 
Auflage.  Leipzig  y  1919,  HaMn.  XFl  und  ItlÜ  S.  gr.^.  Wkt* 
(l.  Aufl.  177  S.). 

Im  Februar  1827.  haben  wir  in  diesen  Jahrbfiehern 
die  ersle  Auflage  dieses  im  J«  1826^  erschienenen  nütz^ 
Heben  Buches  angezeigt,  liaben  es  charaktermrt,  was 
U9»  daran  preiswürdig  oder  mangelhaft  schien  (tisd  Jene* 
War  das  Ueberwiegende)^  offen^  dargeiegf,  und  das 
Buch  naeh  Verdienst  empfohlen.  Dies  Altes  zu  wieder- 
hol^,, wäre  zwecktos,  uM  nutzlose  Baumverschwendtag« 
Id^er  verwenden  wir  d^n  uns  hier  vergönnten  Raum  zu 
eiaigen  Bemerkungen,  durch  welche  auf  den  gewifs  er^« 
felgendo»  Fall  einer  dritten  Afiflage  das  Bueh  selbst  ge^ 
wiAüen  könnte,  und  enthalten  uns  deswegen. d^  Angabe 
d&  nieht  seUra^ttnd  ndNdeutoBdkn  VefbesterangeB, 
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dl«  e§  erhalleB  hat  ^  Ersobeiaai»  daiia  imsere  Bemerkmi^ 
g^B  zuglek^  meisiens^  ak  Tadel,  so  liegt  dies  io  der 
Natur  ¥00  Bemerkaogeo ,  die  zur  Verbessernng  und  Be* 
|richtig«Bg  eiae6  Werkes  beitragen  sollen ,  nicht  in  det 
Tadelsueht  des  Referenten ,  der  sich  von  dieser  Neigung 
gaUB  frei  weifs,  und  das  Buch  ja^  empfehlen ,  und  nicht 
in  Miscredit  bringen  will. 

St  3,  werden  jetzt  die  Nongriechen  GraecireoerUiore^ 
angeredet,  früher  fiot;j  Graeci!  Allerdings  besser-: 
aber  die  Anrede  im  Vocativ  klingt  uns  immer  nach  seU* 
sam.  &  4.  „Die  Darstellung  des  Charakters  —  ist  sehr 
vofftkeUhaft" :  hiefs  in  der  1.  A.  mores  nimis  laudare.^ 
das  war  zu  Tortheilhaft  Jetzt  wird  empfohlen;  eximie 
Iaud«re,  aber  damit  wird  das  Lob  gepriesen;  odw 
fnor^^  e^imlQS  laudure;  damit  wird  aber  der  vor-- 
trefflich«  Charakter  geschildert,  aber  nicht  der  Cha*- 
rakt^r  als  vortrefflich.  S,  8:  es  wäre  kein*  Buch  so 
dürftig;  die  erste  A.  empfahl  mopia,  die  neue  empfiehl^ 
nmlm  durch  Plm.  Ep.  III  3.  Gegen  das  malus  bA 
PKnius  ist  nichts  einznwenden;  aber  dürftig  giebt  den 
Begriff  nur  einseitig  So  ist  es  auch  &  10:  er  ver^ 
langte  keine  (Güter):  mdigere,  das  die  1.  A.  giebt, 
wird  in  der  2.  durch  de.  &dl:  8.  uoterstfizt ;  aber  dafe 
indig^e  verlangen,  oder  terlaogen  «nd^ere -heifse ,  ist' 
damit  nicht  bewiesen^,  — »  S.  12.  war  der  Superlativ  von 
gaatn»  eben  niisht  zu  .empfehlen.  S.  Ruddim{mn.Lp.  182« 
ed,StMbaunK  —  8^16,  » Menschenfresser"  durch  oii-* 
ikyapophßgu»  BUgeh^j  als  ob  das  Wort  im  Lateinischea 
eingebürgert  wäre,  wie  pbilo»opku8,  ist  nicht  ganz  zv 
hil^g«^  *-^  &  11:  „stritten  eigentlich;"  hier  steht 
UBlen ;  mit  uera  quaerere :  da  kann  der  Jüngling  alleo^ 
fiiUs.  heralisbnBgen ,  dafs  er  sagen  müsse  vera  si  gua^ 
remii«.  Aber  nun  wird  er  mit  einem  deutschen  |^  (von? 
oder  vid€?)  9kuf  Luqom.  Phars.  VI.  810.  verwiesen;  dm 
stdit:  Quem  iumuUimNilig  ^^m  Tyhridis  Munt  undop 
Qu0eräur  —  und  jetzig  ist  er  erst  rathlos  und  verwirrt.  — > 
Nicht  bepsei  gebt  es.  ibm  8.22.  Beii  ,« gewöhnlich  durfik 
mehls  eiäsdi&ttect  wurden"  steht  catiGuterey  und  der 
Zum^i  filMmg^im  edUUfaren  s^  diese  Accusaüvei  die 
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man  äbsehäos  neoDen  kann ,  atn  natürlichsten,  wenn  man 
aus  dem  Zusammenhang'e  dico  ergänzt,  indem  sie  ei^en 
erklärenden  Zasat2  machen."  Aus  dem  Randparagrapheh 
sieht  er ,  dafs  hier  Accusativi  abss.  angewendet  werden 
jsollen.  Soll  er  nun  gewöhnlich  durch  cetera  geben? 
öder  die  Worte:  ,^ durch  nichts*"  mit  nihil?  Jenes  päfst 
hier  nicht,  dieses  heifst  gar  nicht;  und  wie  soll  er 
dico  dabei  ergänzen? —  S.25:  „während  die  Einwohner 
nichts  mehr  wünschen  mufsten."  Unten  steht :  „  mit  m 
vötis  esse^  Wir  denken :  so  schön  das  Horazisohet 
Hoc  erat  in  votis  an  seiner  Stelle  ist,  so  unpassend,  ja 
iso  wenig  klassisch  ist  das  von  den  Neuern  in  die  Wette 
gebrauchte  nihil  magis  in  votis  esse.  —  S.  30.  „sieh  der 
Herrschaft  über  seine  Begierden  bemächtigen"  war  ehe- 
mals durch  poifiri  gegeben ,  jetzt  besser  durch  wiiperare. 
Aber  nun  mufs  der  deutsche  sehr  tadelhafte  Ausdruck, 
der  aus  dem  unpassenden  potiri  steif  übersetzt  ist ,  auch 
noch  verbessert  werden.  Dergleichen  Dinge  liefeen  sich 
nun  durch  das  ganze  Buch  hindurch  noch  an  einer  Anzahl 
von  Stellen  rügen ;  uns  genügt ,  den  Hrii.  Verf.  auf  die 
Art  der  Stellen  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  und  wir 
bemerken  nur  noch,  dafs  wir,  wie  bei  der  vorletzten 
Bemerkung,  noch  auf  andere  aus  Dichtern  genommene 
Ausdrücke  gestofsen  sind,  die,  ohne  Weiteres  in  die 
schlichte  Prosa  hineingeflochten,  wie  ein  bunter  Lappen 
erscheinen  müssen;  z.B.-S. 32:  adhuc  suh  judice  tis  est 
ebd.  natale  solutn  u.  dergl.  Da  uns  aber  unsere  letzte  Be- 
merkung auf  einen  Mangel  im  deutschen  Ausdrucke  ge-" 
führt  hat,  so  wollen  wir  es  dem  Hrn.  Verf.  nicht  verheh- 
len, dafs  hier  besonders  noch  gar  Manches  nachzubessern, 
mancher  Latinismus  der  Construction  zu  tilgen  seyn  dürfte. 
Wir  haben  nämlich  die  Ueberzeugung,  dafs  zwar  für  die 
lateinischen  Stylübungen  anfangs  solches  Deutsch  zu  wäh- 
len sey,  dessen  Construction  nicht  sehr,  ja  so  wenig  al» 
Hköglich,  von  der  lateinischen  abweicht:  da(^  aber  für 
diesen  Zweck  der  deutschen  Sprache  weder  im  Ausdrucke 
noch  in  der  Wendung  je  Gewalt  angethan  werden  dürfe, 
die  Jugend  vielmehr  frühe ,  beim  Exponiren  wie  beim 
Gomponiren,  wf  die  wesentlichen  Unterschiede  unsener 
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Henk  •  und  Sprachweise  von  der  lateiiiificheD  ajafmerksam. 
gemacbt  werden  nMisi^.  Die-Fo]gen  eines  entgegenge* 
«etelen  Verfahrens  hat  der  Ref.  oft  genug  zu  bemerken 
Gelegenheit  gehabt.  Wird  nicht  frühe  und  häufig  genug 
auf  den  90  verschiedenen  Genius  beider  Sprachen  hinge- 
uriesenv  wird  die  deutsche  Sprache  der  lateinischen  ac^- 
commodirt,  so  bildet  sich  der  studierende  Jüngling  ein 
Deutsch,  das  von  rLatinismen  strotzt,  die  er  sich  nur 
sehwer  wieder  abgewöhnt.  Ref.  kennt  einen  Geistlichen^r 
dessen  Predigten  wie  steife  Uebersetzungen  ans  dem  La-^ 
teihischen  klingen.  Also  hier  noch  eine  kleine  Anthologie 
von  deutschen  Ausdrucken,  die  *wir  —  deutscher  (warun^ 
schreibt  der  Hr.  Verf.  doch  noch  teutsch?  war  ffir  ihii 
die  Abhandlung  Grotefends  in  den  Schriften  des  Frank^ 
furier.  Vereins  nicht  überzeugend  genug?)  wünschten. 
S.  36.  ,,Virgil  hat  seine  Aeneide  (warum  immer  noch 
diese  französische  Form?)  als  unvergängliches 
Denkmal  dieses  Helden  geschrieben."  S.  37.  ,,la-, 
teinische  Lehrer  und  Schüler"  —  „erzählt  Suetonius 
das  Entsetzliche,  nämlich  dafs  er-'  —  „Nie- 
mand kann  etwas  solches  bei  Verstände  thun." 
S.39:  „seinRechi,  nämlich  eines  römischen  Bür- 
gers, erlangt  habe"  —  „die  Satiren  des  Lucilius  waren 
zu  einer  Zeit  eben  so  berühmt,  als".  ^ —  S.  40:  „So 
machte  sich  der  Dichter  eben  so  viele  Freunde,  als 
Feinde."  —  Der  Zusammenhang  scheint  zu  fordern: 
„eben  so  viele  Feinde  als  Freunde."  — -  Ebd.:  ,^die 
Schule  war  zwar  nützlich  um  das  Rechneil  zu  lernen." 
S.  41.  steht:  dieser  Satz^  fUr  folgenden  Satz.  Ebd« 
wird  der  Sinn  durch  die,  w*ie  es  scheint,  absichtlich* 
gewählte  Interpuoktidn  entstellt:  „liefs  ihn  mehr ^  all» 
einen  Lehrer,  benützen;"  gerade  so  S.  43 :  „welcher 
mehr^  als  vierhiindert  Verse,  enthält."  -^  S.  41 :  „tvö^ 
sich  Diogenes  lieber  ein  Schaafbock  -r-  Jeu  seyn- 
wünschte."  —  S.  42:  „Er  hatte  —  eine  sehr  schöne 
Gestalt"  geht  grammatisch  auf  Cicero ,  und  soll  doch  auf 
den  Röscius  gehen.  —  8. 44  :<  „einen  um  den  andern  Tag." 
S.4T:  „ich  bin  nur  an.  Allem  Schuld"  —  Ebd;  „Atticus 
schreibt,    dafs  mmn  -Schm^z  zwar  measohlich  sey»'^ 
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&48r  „dafotneine  Briefe  in  Abwesenheit  Eiiigmg; 
finden  worden ,  nachdem  meine  Bitten  in  Ge|;enwart 
fruchtlos  geblieben."  S.  4©:  „ der  Vorschlag  über  aeine 
Vetbannnng.'*  S.  50:  ^^Dafis  Rom  seine  freie  Verfasrangf 
bereits  verloren  hatte,  nm  bald  —  zu  tinterliegen.'* 
S.  52.  beginnt  eine  Periode  ganz  laternisch :  „der  ich 
mich  bisher  mir  den  Gefahren  meiner  Freunde  wtdniete, 
betrete  jetzt.*^  —  Diese  und  ähnliche  Ausdrucksaiten 
sind  es,  die  sich  mit  unserer  Ansteht  von  der  SfM^Mlie^ 
die  in  solchen  Aufgaben  hen*schen  sollte,  nicht  rertragett« 
Wir  kennen  wohl  eine  entgegengesetzte^  können  ihr 
aber,  ob  sie  gleich  durch  einen  bedeutenden  Namen  un«» 
terstiltzt  ist,  nicht  beitreten.  Das  hier  beiirtheiite,  o4er 
▼iehnehr  kurz  angezeigte,  Buch,  das  man  freilidi  afus 
unserer  Anzeige  wohl  auch  nicht  erst  kennen  zu  lernen 
braucht,  empfehlen  wir  denen,  f&r  die  es  bestimmt  und 
sehr  geeignet  ist ,  zu  fortgesetztem ,  recht  gesegnetem 
Gebrauche. 

G.  JEf.  M0  8er. 


Die  Geschichte  Napoleons  nach  dessen  eigenen  Angaben,  Von  Leon- 
hard  Gatlois.  Aus  dem  fVanzbstachen  frei  übersetzt,  fitster 
Band.  —  Zweiter  Band.  Frunkfurt  am  Main,  ß^erlag  der  Br9H-^ 
ner'sehen  Bnckhamdbmg.  1829.  12m<r/.  ( Beide  Bämäc^  mit  fmt^ 
Utufender  Seitenzahl^  zusamraen  XII  und  54&  S.) 

Dsis  Original  des  Werkes ,  das  durch  diese  Beisrbeitnog 
dem  deutschen  Publicum  nritgetheilt  wird^  hat  im  Lusfe 
weniger  Jahre,  bis  zum  J.  1828 ,  vier,  vielleicht  seilden» 
noch  mehrere,  Auftagen  erlebt.  Seinem  Charakter  und 
meiner  Bestimmung  gemäfe,  kann  es  weder  al«  ein  Werk 
eigentlicher  Geschichtsforschur^  betrachtet,  noch  auch 
der  groften  Menge  jener  Schriften  beigezählt  werden ,  aus 
welcher  der  Gesdiichtschreiber  neue,  bislier  unbekannt 
gebliebene,  Thatsachen  oder  Aufschlüsse  zu  entoebmeir 
hätte.  Die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  zu  läsen  strebte, 
war^  aus  den  mannichfaltigen  bereits  voritandenen  Sdkrif* 
ten,  im  Geiste  iVapoleoos,  eine  Lebensgescbicbte  dessel« 
heo  züsauuneniwsteUen  y  von  der  er  sdlbet ,  in  der  Vorrede, 
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BtLgit  „VHistoire  de  Napol^n,  et  dtaprks  M-mAnei 
eslteUement  de  kd  qu^on  pourraH  presque  Ute  que  cest 
bä-m^me  qtä  ta  ^erüe  en  entier;  cor  la  seule  chose  qui 
mappattiemne ,  dims  eei  euvrage j  cest  la  coordmation 
des  muterkmx.  J'aurah  jm^  sans  trop  de  pr^somption, 
le  faire  pmiei^  lui^m^me;  mak^  comme  Cesar  etFre- 
derity,  Napoleon  ä  ^erit  a  la  troisi^me  personne ;  fai 
eoMserve*  le  mode  quil  a  adopted     Dafs  GaHois  diese 
Aviffabemit  Geist  und  Talent  g^ldset  habe,  dafis  sein 
Werki¥eni§f9«eB8,   in  Plan  und  Ausführung',  den  herr-' 
sehenden  Richtungfen  der  grofsen  französischen  Lesew^H 
begegnet  aeyn  müsse ,  beweist  die  ansehnliche  Reihe  der 
ia  kurzer  Zeit  davon  erschienenen  Auflagen ;    und ,  ob- 
gleich das  Werk  nicht  sowohl  eine  unbefangene  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Zeit  und  des  Helden ,  die  der 
Gegenstand  desselben  sind,  als  vielmehr  eine  Darstellung 
df  r  Zeil  und  der  Ereignisse  und  Verhältnisse ,  wie  sie  sich 
im  Geiste  des  Helden ,  oder  noch  eigentlicher  im  Geiste 
des  im  Sinne  des  Helden,  wie  er  ihn  zu  fassen  glaubte^ 
schreibenden  Verfs.,  abspiegeln ,  liefert ,  und  nichts  anders 
liefern  kann ;  —  obgleich  daher  manche  Einseitigkeiten 
pnd  Unrichtigkeiten  in  Auflassung  und  Beurtheilung  von 
Menschen    und    Verhältnissen  ,     manche    bulletinärtige 
Uebertreibungen   in  Darstellung  von  Thatsachen,  nicht 
fehk^  und  dem  Charakter  des  Werks  nach  nicht  fehlen 
dürfte,   so  war  es  doch  gewil^  an  der  Zeit,   und  ver- 
dienatlich ,  dieses  in  Frankreich  vielgelesene  Werk  auch 
der  deutschen   Lesewelt   nicht    vorzuenthalten.     Dieses 
ihut  die  hier  anzuzeigende  Uebersetzung,  und  zwar  in 
«iner  Weise,  die  im  Allgemeinen  eine  rühmliche  Erwäh- 
nung verdient.  Dafs  der  deutsche  Bearbeiter  nicht  zu  jener 
Unzahl  v^oa  Uebersetzungs-Manufacturisten  gehöre,  de- 
ren Handfertigkeit  die  Erzeugnisse  des  Auslandes,  fast 
im  Augenblicke,    da  sie  die  Presse  verlassen,   meisten- 
theils  in  kläglichen  Entstellungen  und  in  höchst  unge- 
niefsbarer  Weise,  dem  >  deutschen  leselustigen  Publicum 
aufzutischen  bemüht  ist,    ^rgiebt  sich  aus   dem  ersten 
flüchtigen  Anblicke  seiner  Arbeit;    dafs  er  mit  Freude 
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und  Liebe  sein^  Aufgabe  sich  nnienogen ,  tntt  Beharr- 
lichkeit sie  geloset ,  zeigt  sich  aus  dem  ,, Vorwort  des 
Uebersetzers ,"  auf  welches  wir  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  zu  lenken  uns  schuldig  erachten.  Die  Bearbeitung 
ist  in  Sprache  und  Ausdruck  gelungen ,  und  liest  sich  wie 
ein  deutsches  Original.  Da  der  Bearbeiter  seine  Ueber- 
Setzung  eine  freie  nennt,  und ,  auch  seiner  ausdrückKchen 
Aeusserung  im  Vorworte  zufolge ,  nur  als  eine  freie  be- 
trachtet wissen  will,  so  wäre  es  unnütz,  Einzelnheiten 
hervorzuheben,  wo  vielleicht  ein  gewöhnlicher  aber  eis 
Sagstlicherer  Uebersetzer  das  Original  in  anderer  Welse 
wiedergegeben  hätte.  Im  Allgemeinen  giebt  die  Ueber- 
setzung  das  Werk,  in  seinem  Charakter,  treu  i|nd  un- 
verfälscht zurück,  und  wenn  hier  uud  da  eine  Ueber- 
treibung  des  Originals,  oder  eine  allzu  grolse Härte  oder 
Unrichtigkeit  desselben,  gemildert  erscheint,  so  ge- 
schieht dies  an  den  wenigen  Stellen,  wo  es  überhaupt 
der  Fall  ist,  mit  Maafs  und  Einsicht,  und  auf  eine  Weise, 
die  die  Farbe  des  Originals  nicht  entstellt.  Einige  erläu- 
ternde oder  berichtigende  Bemerkungen ,  die  der  Ueber- 
setzer dem  Werke  beigefügt  hat,  werden  den  Dank  des 
Lesers  verdienen.  Aus  dem  Vorworte  des  Uebersetzers, 
der  mit  grofser*  Bescheidenheit  über  seine  Arbeit  sich 
ausspricht,  geht  übrigens  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
dafs  diese  Arbeit  ein  erster  Versuch  desselbed  sey,  und 
so  möge  diese  Anzeige  mit  dem  WuQi^che  schliefsen,  dafs 
.der  Bearbeiter  die  ihm  etwa  zu  Theil  gewordene  Mufse 
fortan  häufiger  zu  ähnlichen  Beschäftigungen  verwenden, 
und  mit  gesteigerter  Fertigkeit,  und  gewonnener  grös- 
serer Uebung  und  Gewandheit  recht  würdige  und  in-* 
teressante  ältere  oder  neuere  Erzeugnisse  des  Auslaqde^ 
dem  deutschen  Publicum  zugänglich  machen  mö^e. 
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Discours  address^  auv  ^tudians  en  Theologie  Ic  6  Novemhre  1826.  par 
J.  J5.  CeÜerier  fiU,  Gen^ve ,  de  Vimprim.  des  herit.  J.  J.  Paschoud 
1826.  —  Düccurs  sur  l'4iude  de  l'jßicriture  sainte  par  J.  R  Cellerier  /. 
Jeän  15,  5.  Geneve  A.  Cket^biUiez,  Itbraire ;  Paris  H,  Serviert 
libr.  1827.  •—  Second  Discours  sur  tetude  etc.  Methode  a  suivre 
1  Tim.  4,  15.     GenSve,  A.  Cherb.   Paris  Th.  Ballimore  1828. 

I 

Piese  drei  kleinen  Brochiiren  geben  uns  von  denl 
Studium  der  Theologie  zu  Genf  eine  erfreuliche  Kunde. 
Der  Verf.,  der  jüngere  Hr.  Cellerier,  eröffnet  mit 
diesen  Reden  seine  Vorlesungen ,  deren  Inhalt'  wir  un- 
sern  Lesern  kürzlich  mittheilen  ^vollen. 

'<  Die  'Antrittsrede,  am  6.  Not.  1826.  ermuntert  zur 
Anstrengung,  womit  ein  Diener  Jesu  Christi 
sich  eioe  ausgebreitete  und  mannigfaltige 
Geistesbildung  verschaffen  soll,  und  stellt 
ihm  das  Ziel  derselben  vor.  In  dem  Ersten  Theile 
f&hrt  der  Hedner  die  Blicke  auf  die  dermaligen  Ver- 
hältnisse der  Cultur  unter  andern  auch  auf  die  Kämpfe 
der  Kirche  mit  dem  Unglauben.  ,,Wie  beklagenswerth," 
sagt  er,  „wäre  da  der  Geistliche,  wenn  er  sich  schwä- 
cher fühlte  als  sein  Eifer  ist,  und  wenn  er  genöthigt 
wäre,  den  Kampf  auszuschlagen,  aus  Besorgnifs,  be- 
siegt zu  werden!  Wenn  er  sich  bekenaen  müfste,  dafs 
er  durch  seine  Schwäche,  durch  seine  Unwissenheit, 
diejenigen  in  den  Abgrund  -gestürzt  habe ,  die  auf  seine 
Hand  rechneten,  um  dnrqh  dieselbe  gerettet  zu  werden; 
Sil  nest  jms  arme  d'tme  mstruction  solide  ^  variee^ 
constamment  accrue   et  regetmie"      Nur  läfst  es  sich 

XXill.  Jahrg.    2.  Heft.  8 
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nicht  wohl  mit  dieser  vielseitigen  Geistesbildupg  verei* 
nigen,  ivenn  bald  darauf,  der  Redner  warnt:  „Fliehet 
überhaupt  die  frivole  Leetüre!  euer  Zimmer  sey  das 
Heiligthum ,  aus  welchem  diejenigen  Schriften  ,  welche 
die  Seele  ei'kältenund  austrocknen,  welche  die  erhabnen 
und    edlen   Gefühle    auslöt^chen ,    auf  immer    vetbannl 

sind! :  Nie  begegne  man  da  einem  Buche,,  das 

unwürdig  sey,  neben  der  Bibel  zu  figuriren,  diesem 
ersten  aller  Bücher ^  welches  täglich  unter  euern  Augen 
und  in  euern  Händen  seyn  soll!  Sie  soll  in  eurer  Meinen 
Bibliothek  den  Vorsitz  führen ,"  u.  s.  w.  Gleichwohl  soll 
sich  d«r  Lehrer  doch  auch  mit  den  Irrthümern  bekannt 
machen;  und  wie  soll  er  gegen  jene  Angrifie  sich  waff- 
nen ,  Abirrungen  verhüten,  die  ihm  anvertrauten  Seelen 
gegen  Verderben  verwahren ,  wenn  er  nicht  auch  gegne- 
rische Schriften,  selbst  das  Gift  jn  denselben  kennen, 
und  vorerst  in  seiner  eignen  Seele  entkräften  lernt !  Der 
Verf  meint  aber  vielleicht  nur  die  Jflnglinge  in  ihren 
früheren  Jahren ,  und  will ,  dafs'  sie  nicht  eher  mit  den 
Loekung^en  des  bösen  Feindes  bekannt  werden,  als  bis 
sie  in  der  Reinheit  ihres  Cburakters  erstarkt  sind.  Der 
zweite  Tlieil  befriedigt  uns  «ehr.  Sprechend  zeichnet 
dieser  Lehrer  die  Thorheit  junger  Geistlichen,  wie  man 
sie  eben  nicht  selten  sieht,  welche  mit* ihrer  Eitelkeit 
dem  Amte  und  auch  ihrer  Person  schaden.  Er  redet 
da  recht  an  das  Herz.  Zunächst  wendet  er  sich  in  seinen 
Ermahnungen  an  die  jungen  Theologen ,  welche  sich 
zu  protestantischen  Predigerstellen  in  Frankreich  vorbe- 
reiten, und  erinnert  sie,  wie  viel  sie  dafür  Kirchen  und 
Schulen  zu  thun  haben,  und. welcher  Bildung  sie  be- 
dürfen, um  ihr  Licht  in  allen  «den  schwierigen  Lagen 
r<eefat  leuchten  zu.  lassen.  Von  den  studirenden  Theolo- 
gen zu  Genf  pflegen  nämlich  mehrere  in  Frankreich 
Predigerstellen  bei  zerstreuten  reformirten  Gemeinden 
zu  erhalten; 

Die  Rede  bei  dem  Anfang  der  Vorlesungen  im  Herbst 
182T.  schlierst  an  jene  dadurch  an,,  dafs  sie  von  dem 
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Theologea  spricht 9  von  dem  Studium  der  heil. 
Schrift  Der  Theologe  bedpf  es  als  das  wichtigste 
1)  als  Lehrer.  Sie  eathält  die  Quelle  und  das  2äel 
§enier  Wissenschaft.  Von  Gott  eingegeben  lehrt  sie  die 
Wahrheit  rein ,  die  ¥on  der  unreinen  Vernunft  des  Men* 
sehen  nicht  so  gefanden  wird,  und  lehrt  sie  höchst 
reichhaltig  und  fruchtbar.  Auch  soll  noch  jetzt,  wie 
ssu  der  Apostel  Zeit  Jesus  Christus  der  Gekreuzigte  Ter- 
kündigt  werden,  das  will  die  Weisheit  Gottes  f&r  aUe 
Zeiten,  und  das  mufs  der  Lehrer  gegen  alle  AngrilBe 
TU  vertheidigen  wissen ,  dazu  aber  hilft  ihm  nur  das  Stu- 
dium der  Bibd.  -^'  Der  Theologe  findet  in  der  heil.  S. 
sein  Hauptstudium  2)  als  R  e  d  n  e  r.  Sie  erfüllt  das  Herz^ 
und  wovon  das  voll  ist ,  defs  geht  der  Mund  fiber.  Auch 
ist  die  biblische  Sprache  ganz  dafElr  gemacht,  Freilich 
soll  sie  der  Redner  nicht  zum  Anhäufen  der  Stellen  ge«^ 
brauchen,  sondern  mit  Verstand  und  Klarheit.  „Mdhr 
als  irgend  ein  anderes  Buch,  wird  die  Bibel  ihren  Ein- 
flols  auf  eure  Seele  äufsern,  und  ihren  Eindruck  in  der^ 
selben  lassen,  denn  sie  weife  tiefer  in  uns  einzudringen ^ 
als  irgend  ein  anderes  Buch,  und  alles  zu  erwecken, 
was  GeföhlvoUes  und  Grofees  da  verborgen  liegt."  Wenn 
derKaozelredner  die  Sprache  der  Bibel  mit  ihrem  Geiste 
in  sich  aufnimmt,  so  kann  er  auf  die  rechte  Wirksamkeit 
rechnen.  Ebenso  wird  er  auch  8)  als  Seelsorger  ih^ 
der  heil.  Schrift  die  rechte  Bildung  gewinnen.  Sie  giebt 
ihm  Kraft,  Math  und  Trost.  Er  hat  Glauben  und 
Selbstverläugnung  nöthig,  dazu  wird  er  von  jeder  Seite 
durch  diese  Leetiire  erhoben.  Gegen  die  mancherlei 
Klippen^  gegen  den  unter  dem  Schein  der  Freiheit  das 
Werk  Christi  vernichtenden  Rationalismus,  wie  gegen 
den  eifernden  aber*  den  Geist  des  Evangeliums  verdun- 
kelnden Methodismus  u.  s.  w.  kann  nur  allein  das  anhal-*- 
tende  Bibelstudium  d^n  Geistlichen  sicher  leiten.  Selbst 
Irrthumer  einer  unrichtigen  Erklärung  sind  weit  weniger 
schädlich ,    wenn  dabei  ein  frommes.  Herz  zum  Cfmnde 
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liegt,  als  wenn  sie  yoti  deo  Gelehrten  erlernt  sind;  ,Jn 
allem' diesem  habe  ich  vorausgesetzt,  sagt  der  Redner 
am  Schlufs,  dafs  das  Studium  der  heil.  Schrift  init 
Gradheit ,  gesundem  Verstand,  Kritik  und  Reflexion 
angestellt  werde."  Wie  das  geschehe?  ist  das  Thema 
der  folgenden  Rede.  Dafs  es  schwer  ist,  Lehrer  des 
Christenthums  und  zugleich  Theologe  zu  seyn, .  wird 
vorerst  bemerkt,  aber  darin  die  Vereinigung  von  beiden 
gesucht,  dafs  die  heil.  Schrift  auf  die  rechte  Weise  sta-: 
dirt  werde.  Dazu  wird  ein  mit  Kenntnissen  bereicherter 
Geist,  aber  nothwendig  auch  Gemüth  erfordert.  Für 
den  Theologen  ist  die  heil.  S.  unbezweifeU  dieselbe,  wie. 
für  den  Christen,  aber  die  Richtung  ist  verschieden,^ 
denn  er  soll  lehren  und  vertheidigen ,  und  hat  es  zunächst 
mit  dem  Erkenntnifsvermögen  zu  thun.  Aber  selbst 
auch  hierzu  mufs  er  den  christlichen  Sinn  mitbringen. 
^,Ce/«/i,  qui  lit  en  theologien  sans  lire  en  fidele ,  nest 
pas  seulement  un  mauvais  ckretien,  ü  est  aussi  tm 
maiwais  theologien.''  Obgleich  dieses  alles  nichtsr 
Neues  sag^,  und  noch  Manches  vermissen  läfst,  was  zur 
Beseitigung  aller  der  Schwierigkeiten,  wie  sie  sich  in 
unserer  Cultur  der  Theologie  ergeben  haben,  erfordert 
wird:  so  mufsten  doch  diese  von  dem  Geiste  des  Ghrir- 
stenthums  geleiteten  und  erwärmten  Reden  in  die  Herzen 
der  Zuhörer  eindringen ,-  und  ihrem  theologischen  Stu- 
dium die  rechte  Richtung  geben,  v  Wir  lernen  durch 
diese  Reden  eines  vorzüglich  geschätzten  Professors  der 
Theologie  zu  Genf  die  Art  dieses  Studiums  daselbst 
kennen. 

S  c  hiü  a  r  z. 
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JEl^er   berüfimip  J^eßuit  Juan  MaHano  über  den  König  und 
dessen  Erziehung,    Ein  Beitrag  zur  pädagogischen  Literatur- 
geschichte  von  "Dr,  J.  Leutbecher,    Erlangen  bei  Palm  und  Enke 
"   1830.    8.    (XII  und  87  S,). 

Ein  nicht  unbecientendes  Buch  der  älteren  padagfogi- 
sehen  Lit^atur ,  das  den  Schriftstellern  dieses  Faches 
bisher  unbekannt  geblieben,  tind  dessen  also  auch  der 
Unterzeichnete  in  seiner  neuen  Ausg.  der  Geschichte 
der  Erziehung  nicht  erwähnen  konnte,  ist  durch  die 
obige  kleine  Schrift  uns  nunmehr  zur  Kunde  gekommen, 
und  wir  wissen  es  dem  Verf.  I>ank.  Hr.  Dr.  Leut- 
becher wat  so  glücklich,  zu  einigen  Quellen  über  jenen, 
auch  in  dem  Politischen  und  in  dem  Jesnitismus,  nicht 
unwichtigen  Spanier  zu  gelangen ;  S.  IT.  giebt  er  die 
dahin  gehörige  Literatur  an.  Die  Hanptschrift ,  mit 
deren  Inhalt  er  hier  bekannt  mächt,  ist  J.  Mariana  de 
rege  et  regis  m&tituiione.  Die  Lebensumstände  des 
-Verfe  sind  zuvörderst  angegeben.  Mariana  war  zu  Ta- 
larera  i.  J.  153T.  geb.,  kam  12  Jahre  alt  an  den  be- 
rühmten Studienort  Alcala  de  Henarez,  zeichnete  sich 
durch  iGeistesgaben  und  Fleifs  dort  aus ,  und  wurde  des- 
halb in  seinem  Uten  Jahre  ebendaselbst  unter  die  Je- 
suiten aufgenommen ,  wie  denn  bekanntlich  dieser  Orden 
die  vorzüglichsten  Köpfe  schon  in  dem  Knabenalter  auf- 
zuspüren und  zu  bilden  wnfste,  um  sie  dann  für  seine 
Zwecke  zu  gebrauchen.  So  wurde,  man  weifs  nicht  zu 
welchem  besondern  Zwecke  dieses  Ordens .  Mariana  i.  J. 
1560.  nach  Italien,  Sicilien  und  Frankreich  gesendet, 
trat  zu  Rom,  zu  Paris  und  in  Sicilien  auf  Lehrstühlen 
der  Theologie  auf,  stand  mit  den  wichtigsten  Staats- 
männern in  Verbindung,  befand  sich  während  der  gräfs- 
lichen  Bartholomäusnacht  zu  Paris ,  und  ging  bald  darauf 
wegen  geschwächter  Gesundheit  nach  Spanien  zurück , 
denn  er  hatte  durch- Reisen  und  Widerwärtigkeiten  viel 
gelitten.  Sein  Werk  de  las  enfermedadas  (Krank- 
heiten? Gefahren?)  de  la  Compania  de  Jesus ^  be- 
weiset,   dafs  er  Verbesserung;en  für  den  Orden  nölhig 
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hielt  Br  sagte  den  JesHiten^  wenn  sie  nicht  Heformeii 
vornähmen,  ihren  Untergang  voraus,  ist  aber  von  ihnen- 
als  nnächt  erklärt,  und  möglichst  vertilgt  urorden»  In 
seinem  den  Wissenschaften  gewidmeten  Leben  zu  Toledo 
schrieb  er  unter  andern  eine  atlg^neine  Geschichte  Spa- 
niens ,  und  6  Jahre  später  das  obige ,  welches ,  wiie  jq^es, 
dem  Könige  Philipp  III.  gewidmet  war,  ihn  jedoch,  auf 
Betrieb  des  Ministers  Leraia,  in  den  Kerker  bmcfate, 
obwohl  nur  auf  kurze  Zdt.  Er  starb  L  J.  1682.  oder 
«^  33 ,  also  in  einem  Alter  von  96  Jahren. 

Hr.  Dr.  L;  giebt  hierauf  einen  Auszug  aus  jener 
Schrift  de  rege  etc.  Sie  enthält  drei  Bücher,  das  erste 
über  den  Regenten  und  seilt  Verhältniis  snm  Staate, 
das  zweite  über  seine  Erziehung,  das  3te  über  sctne 
Tugenden.  Wir  übergehen  das  Politische ,  üneraiAtet 
es  Mariana  mit  dem  Pädagogischen  v^^webt  hat  y^Ji^ 
2te  Buch  handelt  in  13  Abschnitten  durchaus  blos  von 
der  Erziehung  und  Bildung  eines  künftigen  Regenten;^ 
es  redet  von  der  Nothwendigkeit  derselben ,  verlangt 
den  Weisesten  und  Besten  zu  seinem  Erzieher;  cUe  erste 
Nahrung  soll  er  an  der  Brust  seiner  Mutt^,  und  nur 
im  Falle  der  Unmöglichkeit  von.  einer  Amme  erhalten^ 
wann  es  Zeit  ist  aber  unter  die  Obhut  der  Minner  ge* 
stellt  werden;. sein  Erzieher  soll  für  die körperliefa^ und 
geistige  Ausbildung ,  welche  letztere  aber  nicht  vor 
dem  Tteo  Jahre  anfangen  darf,  und  zuerst  im  Sprechen 
und  Schreiben  der  lateinischen  Spraehe  bestehen  soll; 
Sallustius  üDdXivtus,  später  Tacitus,  mögen  seine  Lieb- 
lingsschriftsteller werden;  Musik,  schon  frühe,  später 
Beredsamkeit,  Logik,  Arithmetik,  Geometrie,  und  vor- 
züglich Geschichte  seyen  die  Unterrichtsgegenstände; 
am  besten  lerne  er  in  den  öffentlichen  Anstalten  seines 
Landes ,  und  man  gebe  ihm  gute  Gespielen  und  Lern- 
genossen ;  sein  Charakter  werde  durchaus  zur  Wahrheit 
und  Offenheit  gebildet ,  zur  wahren  Ruhmliebe  geleitet, 
fiir  Ideale  begeistert,  und  durch  ächte  Religiosität  er^ 
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hoben;    Ueber  alles  dieses  und  das  Uebrige  sagen  die 
vorliegenden  wetrigen  Blätter  viel  Intei'essantes. 

Was  unsern  Danl(  f&r  diese  Monographie  vermehrt, 
ist  das  Versprechen  des  Verfs.,  mehrere^,  und  zunächst 
die  „dber  denselben,  vom  Papste  Pins  II.  verfafsten 
traetmius  de  Uberorum  educatione  ,'*  dem  PubUcuoi  zu 
schenken.  Der  Unteraseichnete  weifs  aus  vieljährigM 
Studien ,  mrie  riel  der  Pädagoge  auch  durch  die  ältere 
Literatur  gewinnen  kann,  nnil  wie  dergleichen  Hervor- 
ziehen der  ältereaSchriftsteller  zur  gerechten  Würdigung 
eines  iim  Dunkel  gestellten  Zeitalters ,  wie  sie  doch  der 
•Geschichtsforscher  Sucht,  beiträgt.  Wir  erinnern  uns  hier 
dankbar  an  die lehrreicheMenographie  über  VJncentius 
von  Beauvay  von  unserm  Historiker  Schlosser  L  J. 
1819.  in  deutscher  Uebers.  mit  gelehrten  Anm.  berausgsge^ 
beU)  welche  pädagog.  Schrtfi  des  Mittelalters  (aus  dem 
ISten  Jaltt-h.)  einen  ähnlichen  Gegenstand,  die  Ennehung 
i(dniglieher  Prinzen,  behandelt  Es  möchte  wohl  aiBs 
jene»  2^ten  bis  über  die  Reformation  hinaus  noch  Man- 
ches aufzusuchen  sej^n.  So  spricht  Dr.  L.  von  einer  i^  J. 
1543.  ins  Ital.  Römische  ttbers.  Spanischen  Schrift  VM 
Mainbrino  Roseo  da  Fabriano  fiber  die  Prinzen- 
erziehoog,  welches  er  aber  dem  obigen  von  Mariana 
weit  nachsetzt  Ueber  dieses  4>bige  lautet  nämlich  sein 
Urtheil,  wie  es  auch  die  hier  g^^ebenen  wenigen  Mit- 
theilungen aa6  demselben  begrfinden,  so:  „es  ist  sogar 
meiaes  Bediinkens  besser ,  als  alle  vor  und  nach  dem- 
selben ««chienenen  Parstenspiegel;"  und  am  Schlafs 
fiigt  er  seiner  kurzen  geistreichen  Beurtheilung  dieser 
Schrift  noch  hinzu:  —  es  enthält  also  weit  mehr  des 
gesundesten  Materials  zu  einer  Erziehlehre  künftiger 
Regenten ,  als  jeder  andere  vorhandene  Furstenspiege), 
und  verdient  alle  »Beachtung  sowohl  von  Königen  selbst, 
als  auch  von  den  Erziehern  künftiger  Könige." 

Schwarz. 


Digitized 


by  Google 


UO  Dumont  de  rQrgankalion  jadiciaire. 

Be  VOrganiaution  judiciaire  et  de  la  Codification,  extraita. 
de  divers  ouvrages  de  Jeremie  Beniham,  Jurisconsulte  anglaia, 
par  Et.  Dumont,  ancien  memhre  du  conseil  refrisentatif  de  Ge- 
nive:    Paris  chez  Hector  Bossange.    1828. 

Es  ist  schon  oft  in  Deutschland  anf  die  Eägsenthum- 
^chkeit  Bentham's  aufmerksam  gemacht  worden,  dafe 
nicht  er  selbst^  sondern  andere  Leute  dio  Herausgeber 
fast  aller  seiner  wissenschaftlichen  Schriften  sind,  uod 
dafs  insonderheit  Hr.  Et.  Dumontau^  Benthani'sHapd- 
Schriften  mehrere  Werke  ausgesogen ,  übersetzt  und  in 
(systematischer  Ordnung  herausgegeben  hat,  so  dafs  es 
eigentlich  und  fast  allein  Dumont  ist,  dem  wir  unsere 
Bekanntschaft  mit  Benthams  Schriften  yerdanken. 

In  England  gilt  Bentham  (Beiicher  oder  Mitglied 
voll  Lincolns  Inn  zu  London)  f&r  einen  genialen 
Hadical-Reformer,  namentlich  ist  er  esy  der  fiir 
England  in  neuster  Zeit  ganz  dasselbe  verlangte,  was 
vor  15  Jahren  mehrere  deutsche  ange^hene.  Rechtsge- 
lehrte  für  Deutschland  so  dringend  forderten,  nämlich 
neue  Civil -Gesetz-Bücher.  Für  uns  Continental  «^Ba^ 
wohner  möchte  er  als  ein  Rousseau  der  Gesetzgebung 
u^d  Ju^tizverfassung  erscheinen,  denn -seine  Schriften 
und  legislatorischen  Anträge  haben  bei  den  Ges6tz^ 
gebern  einen  ganz  gleichen  erfolglosen  Beifall 
gefunden ,  wie  einst  Rousjseau's  Cantral  Social  oder 
Pilangieri's  Scienza  della  legialapiione.  Wir  sagen  er- 
folglosen Beifall,  denn  von  allen  Seiten  erhielt  er 
zwar  schmeichelhafte  Antworten  auf  seine  Anträge  wegen 
neuer  Gesetzbücher,  überall,  wo  man  Anstalten 
traf,  seinem  Rathe  zu  folgen,  bewährte  sich  .aber  auch 
di«,  bis  jetzt  nur  erst  von  Wenigen  erkannte.  Wahrheit 
oder  richtiger  historisch -charakteristische  Thatsache, 
dafs  abstracte ,  a  priori  construirte  Civil -Ges^^etz -Bu- 
cher, oder  auch  nur  uniforme  Reohts-Homologisatiooen 
ganzer  Länder  aq  die  Stelle  des  bisherigen  Particular- 
Rechte  das  härteste  sind,  was  die  modernen  blofsen 
|}2i||S^  fllld  Hechts  -  Völker  treifen  k^iin ,  und  wogegen 
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sie  sich  daher  auch  stets  und  selbst  noch  jet2t  mit  allen 
Kräften  gewehrt  haben.  Im  übrigen  grflndet  sich  Beal- 
hams  Justiz-  und  Rechts-Philosophie  nicht,  wie  Aoua^ 
seau  s  politische  Verfassungs  -  Ideen ,  auf  Sach  -  Unkeani- 
nifs, 'sondern  gerade  auf  sehr  genaue  Sachjkenntnift  ^ 
wenigstens  in  Beziehung  auf  England,  und  niemand  hat 
den  Engländern  wohl  deutlicher  die  Mängel'  ihrer 
Justizverfassung  und  Strafgesetze  auseinandergeseM, 
wie  er.     Das  Nähere  hierüber  weiter  unten. 

Von  den  gedachten  Werken  Benthains,  durch  Herrtt 
Dumont  ins  Publicum  befördert,  hat  nun  bereits  Zar 
chariä  den  trmte  des  preuves  judiciair  es  in  der  krUir 
sehen  Zeitschrift  f&r  Rechtswissenschaft  und  Gesetzge«- 
bung  des  Auslandes  \.  c.  im  Auszuge  mitgetheilt  mid 
kritisirt.  Ref  will  hier  ein  Gleiches  in  Beziehung  auf 
das  rubricirte  Werk  thun.  " 

I.     Ve  t  Organisation  Judiciair e. 

In  dem  Vorworte  sagt  der  Herausgeber,  dafii 
dieser  Abhandlung  hauptsächlich  ein  Werk  Bentfaams 
zum  Grunde  liege,  welches^ders^Ibe  im  Jahr  1791.  aus* 
nahmsweise  selbst  herausgab,  und  zwar  um  mittekil 
desselben  den  Geselzentwurf,  welcher  von  einer  Co- 
mite  der  französischen. ^.s^cm&Zee  Constituante  im  Jahr 
1790.  zur  Verbesserung  d.  h.  hier  gänzlichen  Umbildung 
der  bisherigen  französischen  Justizverfassnng,  abgefa&t 
worden  war,  anzufechten,  denn  Bentlialn,  der  sich 
vom  ersten  Augenblick  an  fiir  alle  Reformen,  welche  die 
französische  Revolution  gebahr,  höchst  lebhaft  interesr' 
sirte,  fand  diesen  Gesetzentwurf  durchaus  ungenfigeod 
und,  mit  vielen  anderen  auf  dem  Continente  glaubend^, 
„wer  jetzt  für  Frankreich  arbeite ,  arbeite  für  das  ganaie 
Menschengeschlecht,"  kritisirte  er  sofort  diesen  Entwurf 
Artikel  für  Artikel ,  hoffend  ,  durch  diese  Kritik  den 
Discussionen  selbst  noch  zuvorzukommen  und  sein  Sy- 
stem adoptirt  zu  sehen.-  Schon  damals  war  nun  DunM>0t 
Bei|th^»ns  literarischer  Gehiirtshelfer,  und  li^iä  zu  ApBfk 
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g;eda)(;hteii  Zwecke  eiligst  im  Caurrier  de  Prm)ence  Tier 
Jümeristtionen  gegea  den  Entwurf,  nach  Benihams  Ma- 
vMcript,  einrücken;  jedoch  ohn^  Wiiicung',  indem  der 
Omiit^-Bniwnrf  ohne  Rücksicht  darauf  durchging.  Jetzt 
vollendete  Bentham  seinen  Entiiiirf,  lief»  ihn,  mit 
'dem  Texte  des  franz.  Entwurfs  zurSeit^,  abdrucken  und 
'<-^  dachte  bald  selbst  nicht  mehr  daran,  so  dafs  das 
-Ganze  vielleicht  nie  wieder  zum  Vorschein  gekommen 
wäre,  hätte  sich  nicht  Dumont  bei  Bearbeitung  des 
^TtaHe'  des  preuves  Judiciair  es  genöthigt  gesehen, 
es^  wieder  herrorzusuchen ,  und  diese  letztere  Ab- 
handlung verständlich  zu  machen,  indem  darin 
utitlschweigend  eine  Justiz -•  Organisation  vorausgesetzt 
cMler  doch  postnlirt  wird,  wie  sie  Bentham  in  diesem 
«einen  Entwürfe  dargestellt  hatte.  J)umont  erwähnt 
tkur  kfirzlich  und  man  darf  es  ihm  glauben,  dafe  seine 
Bearbeitung  der  Form  nach  etwas  ganz  anderes  sey, 
als  Ben thams  Original ,  nämlich  eine  Consolidaiion 
des  principes  aus  letzterem,  mit  Uebergehung  aller 
Potemik,  womit  Bentham  den  franz.  Entwurf  angefochten 
-hatte;  wobei  Ref.  auf  die  eigenthümliche  Erscheinung 
aufmerksam  machen  will,  dafs  es  Bentham,  trotz  der 
HAim  von  Bnmont  nachgerühmten  und  auch  nicht  zu  be- 
streitenden Originalität,  Consequenz,  Harmonie,  Einheit 
und  Glassificationskunst  seiner  Ideen  doch  schlechter- 
dinfgs  an  dem  zu  fehlen  scheint,  was  Ref.  in  der  Vorrede 
zu  «einen  Systemen  der  praktischen  Politik  „das  syste- 
inatische  TotalgefQhl  für  die  Krystallisationsform  uml 
^das  schriftstellerische  Kunstgenie"  genannt  hat,  so  dafs 
Ideine  Schriften  eines  solchen  systematischen  Ordners, 
-wie  Dumont,  bedurften,  um  sich  vor  der  literarischen 
Welt  produeiren  zu  können ,  ja  dies  JBeutham  selbst  viel- 
^leicht  gefühlt  haben  mag  und  deshalb  seine  Manu- 
^Scripte  letzterem  zustellte ,  um  ihnen  die  literarisch«  Sy- 
^emsform  zu  geben.  Uebrigens  sagt  Dumont  noch, 
Sowohl  von  dem  Troiite'  des  preuves  jud.  wie  von  dem 
de  torganiscUion  jud ,  dafs  sie  sich  nicht  mit  dem  be- 
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fichäftigten  was  sey,  sondern  mit  dem  was  »eyn  sollte» 
eine  Bemerkung)  auf  die  Ref.  deshalb  ganz  besendel« 
aufmerksam  machen  mufs,  weil  sie  nicht  allein  über  Am 
Chlatrakter  beider  Abhandinngen  entscheidende  Aw- 
kunft  giebt,  sondern  es  aneh  rechtfertigen  mag^  dafi»  er 
(Ref.)  9  als  Anhänger  der  historischen  Schule,  sich  aller 
Einwendungen  aus  dem  historisch -•  charakt^rtstiscben 
Standpunkte. im  Allgemeinen  enthalten  und  blos  darauf 
i^idi  beschränken  wirti,  anzudeuten ,  was  Benthams  Ideen 
»I.  concreto  entgegen  steht,  denn  so  sehr  die  historische 
S<^ule  alle  abst r acte  Verfassungs-  Gesetz-  und 
'Rechts~N«uerungen  bestreiten  mufs,  so  willkemme& 
sind  ihr  doch  auch  hinwiederimiallo  und  jede  wirk«- 
liehe  zeitgemäfse  Verbesserungen  der  Justis*- 
Verfassung,  als  letztem  Zwecke  unserer  motlernen 
Staaten;  auf  diesem  Gebiete  ist  jed^  woMmeineiide 
Gesetz-  und  Procefs- Theorie  oder  Philosophie  witt- 
kommen,  und  man  würde  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten, wollte  man  auch  sie  als  unpraktische  Neoentli- 
gen  überhaupt  bestreiten. 

Die  vorliegende  Ite  Abhandlung  zerfallt  in  33  Jta«-  * 
pilei  und  6  Anhänge. 

Chap.  L  Du  but  vers  lequel  on  doit  diriger  Tcltf- 
bUssement  judiciair e.  ,^  Sobald  der  Gesetzgeber  seine 
verschiedenen  GesetzbQcher  fertig  habe ,  müsse  .  er  zu«- 
fiädist  die  Gerichtshöfe  organiisiren ,  denn  diese  schien 
den  ^lort  ausgesprochenen  Willen  vollziehen.  Der  Juslbi^ 
Organismus  sey  also  das  System  der  Mittel ,  dieGresetfte 
«ff  vollziehen,  und  die  erste  Pflicht  der  Gerichtshöfe 
sej:  strenge  Vollziehung  der  Gesetze :  ^dfelile  ä  Ja  Uh. 
Gute  Gesetze  seyen  sonach  die  erste  Bedingung 
eines  guten  Justizorganismus ,  denn  bei  schlechten 
drfiek enden  Gesetzen  würde  er  nur  das  Mittel  der 
Unterdrückung  seyn,  während  hier  eine  Gesetzgebui^ 
und  eine  Regierung  vorausgesetzt  wurde,  welche  die 
gröfstmöglrchste  Wohlfahrt  det  Mehrzahl 
oder  d»  Princip  der  MFüt^zlichkeit  in  ihrer  grfifi^en 


Digitized 


by  Google 


}SM  Ihanont,  de  VOrganisatioti  judiciam. 

Aasdehnniig  reaKsiren  wolle.  Zu  -diesem  Ziele ,  nämlich 
der  genauen  E!rfuUang  der  Versprecfanngen  der  Gesetze 
gegen  jedes  einzelne  Indiyiduum  durch  die  richierKchen 
ESntscfaeidongen ,  führten  aber  nur  zweckg-emäfse  Pro*- 
eefs-  und  Beweis-Reglementc)"  (dies  der  Inhalt 
des  ganzen  Kapitels,  dafs  es  keiner  Civil ^ Gesetze  be- 
^darf ,  'Um  das  Recht  der  Privaten  in  «nsern  modernen 
Staaten  zu  beschützen,  davon  weiter  unten). 

Chap.  IL  De8  diverses  especes  de  ccmses  et  des 
degres  par  lesquels  elles  dawent  passer.  .^^Ern  be- 
strittene« Rechte  ein  verletztes  Recht;  Nur 
für  bestrittene  und  verletzte  Rechte  sejen  die  Gerichte 
da.  Für  alle  bestrittene  Rechte  (droits  dispates)  gebe 
es.  eine  gemeinsame  Formel :  A.  welcher  behauptet  und 
Bi  welcher  verneint.  Beide  hätten  ihre  Behauptuu- 
gen  zu  beweisen.  Des  Richters  Sache  sey  die  Abwä- 
gung der  beiderseitigen  Beweismittel.  Jeder  Rechts- 
handel habe  also  4  Perioden:  die  Klage  ^  die  Beweis- 
fihrUDg,  dasUrtheil,  tlie  Uxecution "  (Wiederholt  mufs 
amch  Ref.  es  rügen,  dals  Bentham^den  Civilproeefis  vom 
Crimioalprocefs  fast  gar  nicht  scheidet ,  sondern  für 
beide  Arten  gemeinschaftliche  Regeln  aufgestellt,  wfts 
heutzutage  nicht  mehr  zulässig  ist. 

.  Ghap.  III.  jiu  nam  de  qui  la  Justice  dait-eUe  4tre 
rendue?  Das  eben  erwähnte  Comite  der  franz.  As^ 
semblee  canstHuctnte  hatte  seinen  Entwurf  mit  den  Bin- 
gangsworten  begonnen :  La  justice  sera  rendue  au  nom 
du  roi.  Bentham  bestritt  in  seinem  Gegenentwurfe  diese 
Phrase  und  forderte  dafür:  La  justice  ne  sera  pus 
rendue  au  nom  du  roi,  ni  d'auctme  autre  persoime^ 
oder,  wenn  man  durchaus  glaube,  die  gerichtlichen 
firkenntaisse  durch,  eine  solche  Bingangsphrase  mehr  za 
galennisiren ,  so  solle  man  nicht  sagen :  de  par  le  roi, 
fsoudern  de  par  la  justiae.  Bentham  ging  also  schon 
jetzt  für  diesen  Punkt  viel  weiter  als  die  Franzosen  selbst, 
ehe  das  hit^toriische  Königtliüm  vernichtet  war  und  be- 
iifki|n4et  ^    aus  übectriebeaem  Justizeifer  hier  asugleioh 
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eilte  gÜDzIiche  Unkunde  iles  germanisch  -  historischen 
Charakters  der  Justizpflege ,  dem  zufolge  allerdings 
schon  unter  den  Wahlgrafen  von  diesen  und  seitdem 
Feudalsysteme  Y(yi  den  Fürsten  der  Rechtsschuts 
aller  JSinzelnen  und  sonach  der  Rechtspflege  «us-^ 
ging  und  in  ihrem  Namen  verwaltet  wurde,  nur  dafs 
si«  selbst  nicht  d^s  Rechte  die  Urtheile  fanden, 
sondern  dies  Sache  der  Schöffen  oder  Pares'war,  und- 
sie  oder  ihre  Stellvertreter  (Grafen,  Richter,  Vögte) 
blos  die  Urtheile  vollzogen.  Die  Unabhängigkeit 
der  Schöffenurtheile  oder  der  Justizpfiege  überhaupt  litt 
daher  durchaus  nicht^ dadurch  ,  dafs  sie  unter  dem 
Schutze  oder  Gerichtsfrieden  der  Füi^sten  u«  s.  w.  geübt 
wurde,  sondern  trug  sie  in  sich  selbst  dadurch,  dafs 
nur  gleiche  Genossen  tler  streitenden  Theite  die  Urtheile' 
fanden,  ja  es  bestand  von  jeher  und*besteht  noch,  selbst^ 
nachdem  sich  die  Schöffen  in  permanente  geffehrte  Rich- 
ter verwandelt  haben,  darin  nicht  allein  das Geheimnifs, 
der  SchlttfssteiQ  ,  die  Schutzwache  und  die  Ballan^e  dei^ 
germanischen  Rechtsverfassungen  zwischen  Fürsten  und 
Unterthanen,  sondern  auch  zugleich  die  schönste  und 
erhabendste  Pflicht  germanischer  d.  h.  europai«- 
scher  Fürsten.  Da  hier  nicht  der  Platz  für  weitere  Er- 
örterungen dieses  Punktes  ist,  so  erlaubt  sich  Ref^  auf" 
TW.  IV.  §.  132.  und  332.  seiner  allegirten  Systeme  za 
verweisen,  wo  er  denselben  weiter  ausgeführt  hat. 

Dumont  hat  nun  von  dieser  Forderung  Benthams  di% 
Veranlassung  zu  Chap.  III.  entnommen  und  tritt  ihr,  ans^ 
gleichem  historischen  Mifsverständnisse ,  deshalb  bei ,' 
weil  ja  nirgends  die  Könige  und  Fürsten  selbst  RecAtt- 
sprächen  und  sprechen  dürften.  Ja  er  geht  so  weit,  die 
Ansicht,  dafs  der  König  u.  s.  w.  die  Quelle  der  Justiz 
sey,  für  einen  Rest  feudaler  Barbarei  zu  erklären,  detfa 
während  derselben  habe  allerdings  der  König  ailefin« 
Recht  gesprochen  ,  weil  er  allein  die  Gewalt  gehabt 
habe,  seinen  Befehlen  Gehorsam  zu  verschaffen  ,(!). 
Man  sieht  hieraus,  wie  sich  jemand  ganz  unnöthig  tsr- 
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eifern  Icaaii ,  blos  weil  er  ob<erflächiiche  fakcheKenntnlA 
T«Nn  Mittelalter  hat ,  wo  gerade  die  Gewalt  der  Köaige 
öech  so  sehr  eingeschränkt  war,  und  sie  die  Pairsge-*- 
richte  blos  präaidirten ,  aber  nie  selbst  das  Recht  fanden, . 
sondern  blos  die  Urtheile  verkfiiMleten  und  vollzogen, 
M  dafs  sie  selbst  dann  auch  unter  ihrem  eigenen  Schutze 
und  Vorsitze  oder  durch  den  ihres  Pfalzgrafen  in  Real- 
Mreitigkeiten  verurtheili  werden  konnten,  z.B.  nur  wegea 
LdbiHS- Entziehungen  ihren  Vasallen  gegenüber. 

Chap.  IV.  Ues  princip^s  qui  dowent  determmer 
Je  nmnAre  et  la  distribution  des  trihuna^x.  „Man 
müsse  die  Zahl  der  Gerichtshöfe  theils  nach  Verhältnifs 
der  gröliseren  oder  geringeren  Menge  der  Processe, 
dieils  nach  den  lokalen  Entfernungen,  damit  die  Par- 
tbeien  nicht  zu  langen  und  kostspieligen  Reisen  genö-» 
tliigt  seyen ,  bestimmen.  Zu  grofse  Entfernung  oder 
was  damit  identisch  seyn  könne,  eine  zu  kleine  Zahl  von, 
Gerichtdiöfen ,  sey  nicht  allein  eine  Art  von  Justizver- 
weigerung  oder  doch  Erschwerung,  sondern  auch  eiod 
Erleichterung  zur  Entweichung  u.  s.  w.. von  Verbrechern. 
Ais  Maafsstab  solle  man  die  Distanzen  so  ablnessen ,  dafs 
jedermann  innerhalb  eines  Tages  zu  Fufs  nach  und  zu- 
rftc^  vom  Gerichtsorte  gehen  und  daselbst  sein  Geschüft 
verrichten  könne.  (Also  eine  Tage  fahrt  im  engstea 
Sinne  des  Wortes).  Sodann  scharfe  Abgrenzung  der 
Gerichtssprengel,  damit  jeder  genau  wisse,  unter  wel— 
phem  Gericht  er  stehe"  (Bei  dieser  Gelegenheit  will 
Re£  auf  einen  neuern  Mifsverstand  aufmerksam  machen. 
Wenn  in  altern  Zeiten  Fürsten  ihren  Unterthanen  die  Zu- 
sage ertheilten ,  sie  sollten  ihren  natärlichen  Rich- 
ten nicht  entzogen  werden,  so  hiefs  dies  nicht,  was 
man  jetzt  diesen  Worten  unterlegt,  sie  sollten  von  keinen 
S^ezialcommissionen  oder  aufser  ihrem  Gerichtssprengel 
gerichtet  werden ,  sondern  dafs  man  sie  dem  Urtheile 
ihi^er  gleichen  Standesgenossen,  welche  eben  ihre  ger- 
manisch* natürlichen  Richter  waren,  nicht  entziehen 
wolle  9  wobei  die  Urtheilsfindung  sehr  gut  an  einem  an- 
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konnte,  Noch  jetzt  hat  daher  in  Eng^land  jeder  Verbre-. 
eher  das  Recht,  nar  durch  Gesch warne  seiner  Gi*afn 
Schaft  gerichtet  zu  werden,  die  Sitzung  selbst  kann  abef* 
dringenden  Falles  in  London  statt  haben.  Schon  die 
Magna  Charta  inurste  das  Pas,  34.  und  39.  vers|»re'-; 
chen,  und  es  dürfte  hierin  vielleicht  sogar  ein  OrOfidL 
mit  SU  der  englischen  Assisen- Verfassung  liegen).  Gegen 
die  obige  geographische  Vertheilui^g  der  Gerichtssitse. 
macht  der  Verf.  selbst  zwei  Einwürfe:  die  Kostbarkeit 
(wegen  der  grofsen  Anzahl)  und  der  Mangel  eines  f&r 
die  Erhaltung  der  Oeflfentlichkeit  nöthigen  guten  Pun 
blicums;  glaubt  aber  beide  zu  beseitigen,  wenn  dea 
Partbeien  die  Wahl  gelassen  werde,  sofort  die  höhern 
Instanz  anzugehen.  (Offenb^ir  ein  ganz,  unzureichendes 
Mittel). 

Chap.  V.  Competence  unheraeUf  de  ehaque  iri^- 
hunat  Examen  des  faux  principes  qui  ont  faii  creer., 
tme  Variete  de  tribunaux  avec  des  attributions  dfff^r- 
rerUes.  —  Tribunaujp  dexception.  Der  Verf.  begehrt 
zunächst  nniverselle  Competenz  für  jedes  Gericht  (wie^ 
dermalen  in  Frankreich  für  Civilstreitigkeiten  es  d^r  Fall 
ist) 4  d.  h.  nicht  blos  über  alle  Stände  ohne  Unterschied 
(Gleichheit  vor  den  Gerichten),  sondern  auch  fnr  Civil- 
und  Crinunal  -  Fälle  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Suiumft 
oder  Bedeutung.  Keine  Special-,  Handels-,  Forst- ^. 
Polizei-,  Familien-,  Steuer  •,  Vergleichs-  und  Sitten r- 
Gerichte«  N«r  für  militärische  Vergehen ,  für  Streitig- 
keiten auf  Handelsschiffen  in  offener  See,  fiir  geistliche 
Disciplin  und  für  die  Disciplinar-  Gewalt  repräsenta- 
tiir^  Versammlungen  gestattet  er  eine  besondere  Gn^ 
riditd>arkeit  l>ie  Nichtgestattung  einer  solchen  Unir:. 
Versal  -  Competenz  habe  zur  Folge 

1)  eine  überflüssige  Zahl  von  Gerichten,  die 
nur  zuweilen  und  fiir.  besondere  Gegenstände  beschäf--. 
tigt  seyen,  dabei  aber  demohngeachtet  Dir  diese  Ge* 
genstände 
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'2)  doch '^vied^r  nur  spärlich  Torhanden  und  den 
•Beiheiligten  also  keine« weges  nahe  genug  seyen; 

3)  tJugewifsheiten  über' die  Competenz  ein- 
ildner  Gerichte; 

4)  Schwächung  der  Publicität  der  Justiz- 
pflege,  denn  je  mehr  Gerichte  je  kleiner  die  Zahl 
der  Kuhörer^ 

(Dafs  es  ganz  und  gar  keine  falschen  Princi- 
pe en  waren,  welche  früher  jedem  Stande  und  selbst 
gewissen  Gegenständen  besondere  oder  Special -Ge- 
richtsstände gaben,  ist  Sachkennern  sehr  wohl  bekannt 
Biwas  anderes. ist  es  in  unseren  Tagen). 

Da  die  Importanz  einer  Geldsumme  oder,  eines 
Rechtes  •  durchaus  relativ  sey,  so  will  der  Verf.  auch 
keinen  Unterschied  zwischen  sehr  geringfügigen  und 
bedeutenden  Sachen,  so  wenig  wie  dafs  iban  die  Ap- 
pellatiOHS  •*  Befugnifs  durch  eine  gewisse  Summe  be- 
dingen solle,  denn  darin  liege  eine  Beraubung  des 
Armen  ^' 

Chap.  VI.  Inter  -  Communaute  de  juriadiethn. 
Hierunter  versteht  der  Verf.  zunächst  die  concurrente 
Competenz  der  4  hohen  englischen  Gerichtshöfe  zu 
Ijondon^  der  zufolge  es  fär  gewisse  Rlagsacheti  den 
Psrtheien  frei  steht,  sich  ganz  nach  Willkühr  an  diesen 
oder  jenen  zu  wenden.  Diese  Wahlfreiheit  für  die 
Partheien  will,  nun  Bentham  auch  unter  den  durch  das 
vorige  Kapitel  niedergesetzten  Gerichten  mit  univer- 
seller Competenz,  sobald  sich 'bei'jlie  Tbeile  über  ein 
Md^es  Gericht  vereinigen  sollten ,  denn  es  könne  ihnen 
dieses ,  besonders  zu  leichterer  F^ührung  ihrer  Beweise, 
oft  höchst  wünschenswerth  und  vortheilhaft  seyn.  (In 
der  Wirklichkeit  mochte  es  vor  allen  Dingen  sich  selten 
ereignen,  dafs  zwei,  die  einen  ProoefS  gegen  einander 
fthreu  wollen,  sich  so  friedlich  über  ihre  Beweis- 
führungen u.-  s.  w.  verständigen  möchten). 

(Die   FortBetzung  folgt.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 
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Chap,  VIL  Des  Circuits  angkus.  Englattd  ist  iot 
6  Jastizbezirke  eiDgetheilt.  Zweimal  jährlich  begeben 
sich  die  12  RicJiter  der  4  hohen  Gerichtshöfe  zu  Loadon 
mit  einan  grofsen  Grefolge  von  Advokaten  ih  s.  w. ,  und 
zwar  jedesmal  2  in  jeden  der  Hauptorte  dieser  6  Bezirke^ 
und  thun  innerhalb  2  Tagen ,  der  eine  die  Civil-,  der 
andere  die  Strafsachen,  ab.  Was  in  dieser  kurzen  Zeit 
nicht  abzamachen  steht  ^  wird  entweder  zur  nächsten 
Assise  oder  nach. London  verwiesen,  oder  aber,  was 
hinsichtlich  der  Civilstreitigkeiten  gröfstentheils  der  Fall 
ist,  die  Partheien  wählen  sich  (meist  unter  den  Advo-* 
katen)  Schiedsrichter,  und  lassen  durch  diese  ihre  Pro-* 
cesse  entscheiden.  Der  Verf.  nennt  zuerst  die  4  gxo^eii. 
Vortheile^  die  mau  dieser  Justizeinrichtung  irrig  bei- 
lege, nämlich  1)  nur  12  Richter  für  ganz  England  ^ 
2) .  die  daraus  resultirende  Wohlfeilheit  der  Justiz  f&r' 
die  Staatscasse,  3^  dafs  die  Justiz  wandere  und  diePar^ 
dieien  zu  Hause  blieben,  und  4)  dafs  die  Richter  frei, 
von  aller  örtlichen  Partheilichkeit  blieben;  zeigt  aber 
hierauf  nicht  allein,  dafs  diese  Vortheile  meist  nur 
scheinfaiar  und  illusorisch  seyen ,  sondern  weist  auch  das 
Nachtheitige  dieser  Ei i^riehtung  nach,  und  zwar  1)  was 
die  Staatscasfie  an  Besoldungen  für  die  Richter  erspare, 
gehe  den  Partheien  zwiefach  für  Advokaten  und  Procu-' 
ratoren  verloren^  2)  diese  nur  halbjährigen  Sitzungen 
XXili.j«bfff.   2.  Heft.      .  9 
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hatten  elets  nothWendige  Justizverzögerangao  zur  Folgte, 
besonders  wftntk  eine  CrimiHaisaohe  bis  .zur  näcjustiea 
Assise  ajournirt  werden  mü^se.  ^  4)  Die  Zwischenzeit  ven 
6  Monaten  von  einer  Assise  zur  andern  sty  sehr  häufig 
vom  grofsteo  Nachtheile  für  die  Beweisführung ,  indem 
Während  dieser  Zeit  die  Beweismittel  entweder  ganz  ver- 
loren gingen,  oder  doch  unbrauchbar  würden,  auch  die 
Strafen  ihre  moralische  Wirkung  ganz  verfehlten. *  Be- 
sonders schade  auch  noch  die  Eile,  womit  innerhalb  nur 
^srw^ier  Tage  so  viele  Sachen  abgethan.  würden ,  diesen 
aufseroffdentlich.  Sonach  verwirft  Bentham  diese  in  Eng- 
land sowohl  wie  selbst  auf  dem  Continente  (freilich  hier 
nur  von  Unkundigen)  so  sehr  gepriesene  ambulatorische 
Assisen« Verfieissung  gänzlich,  da  sie  die  Justiz  nicht 
fördere,  sondern  hemme  und  vertheure.  Dumont  be- 
merkt in  einer  Note  sehr  richtig,  dafs  es  jedoch  ein 
grol^r  Irrthum  seyn  würde,  zu  glauben,  nur  diese  12 
Richter  schlichteten  in  England  alle  Procels-Vergehen. 
Vielmehr  werde  eine  sehr  grofse  Anzahl  geringer  Ver- 
gehen durch  die  Friedensrichter,  d^ren  jede  Graf- 
schaft 12  — 15  habe,  in  4 Quarialsessionen  mit  Hülfe 
der  Geschwornen  abgeurtheilt ,  nicht  gerechnet,-  was 
aufserdem  noch  jeder ^  einzelne  Friedensrichter  am  Orte 
seiner  Residenz  alle  14  Tage  in  den  sog.  kleinen  Ses- 
sionen, ohne  Jury  und  Advokaten,  beseitige. 

Chap.  VIII.  De8  juges  et  de  leur  e'lection.  Der 
Verf.  sieht  hier  von  der  politischen  Frage,  wer  ain 
besten  die  Richter  wählen  solle,  das  Volk,  der  Fürst 
oder  die  Repräsentanten ,  ganz  ab  und  meint  blos ,  wer 
auch  das  Wahlrecht  habe,  so  müsse  die  Wahl  doch  stets 
auf  solche  Candidaten  beschränkt  seyn  und  bleiben, 
Welche  schon  mehrere  Jahre  als  Rechtsgelehrte  functio- 
nirt  hätten ,  mit  anderen  Worten ,  nur  gebildete  und 
geübte  Juristen  seyen  Richterfalijg ,  niemand  anders. 
(Schon  in  der  Magna  Charta  mufste  Johann  ohne  Land 
§.  45.  versprechen  ,  niemanden  zum  Richter  u.  s.  w.  zu 
erkennen,  der  nicht  der  Landesgesetze  kundig  undvrillig 
sey^  sie  zu  beobachten). 
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Chap.  IX.  Des  ^ctians  periodiques  pour  Us 
juges  avec  un  mtervalle  d'exclusion.  Bentham  ver- 
wirft die  Zahl  der  Richter  aaf  Zeit,  z.  B.  wie  in  der 
Schweiz  auf  3,  6  oder  12  Jähre,  denn  1)  gehe  da- 
durch der  groi^  Vorlheil,  erfahrne  Richter  zu  haben, 
yerloren.  Man  finde  diese  nicht  auf  allen  Wegen;  die 
Kunst  zu  urtheilen  sey  eine  den  Fähigkeiten  der  Mehr- 
zahl stets  überlegene.  (Soli  heifeen:  ist  heutzutage 
fiQr  unsere  Terwickelten  Lebens- Verhältnisse  nicht  jedem 
mehr  eigen).  Ja  sollten  auch  unter  100  RechtsföUen 
99  durch  den  blofsen  gesunden  Menschenverstand  ge- 
schlichtet werden  können ,  so  bedürfe  es  f&r  den  hun- 
dertsten, wenn  er  ein  schwieriger  sey,  eines  gebildeten, 
in  der  I^ecfatsiogik  geübten  Richters.  Die  gesunde  Ver- 
nunft könne  wohl  Vieles  entscheiden,  aber  nicht  moti- 
firen  oder  mit  den  erforderlichen  Rechtsgrunden  belegen. 
{Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  in  unsern  Tagen  da, 
wo  die  Schöffengerichte  nun  einmal  verdrängt  sind ,  und 
eine  gelehrte  Jurisprudenz  an  die  Stelle  einfacher  leben- 
diger Volksrechte  getreten  ist,  die  Schöffengerichte  nicht 
wieder  herstellbar  sind ,  selbst  wenn  ein  gemein  ver- 
ständliches geschriebenes  Rechtsbuch  vorhergegangen 
seyn  sollte.  Urtheilen  doch  selbst  in  England,  wo  die 
Jary  auch  noch  für  Civilsachen  besteht,  factisch  die 
Geschwbrnen  nicht  mehr ,  sondern  Richter  und  Advo- 
katen). 2)  Ein  solches  Wahlsystem  könne  nicht  ohne 
Intriguen  und  Bestechung,  seyen  diese  auch  noch  so  fein 
und  Verborgen ,  bestehen ,  was  zur  Folge  habe ,  dafs 
die  Erwählten  der  Unabhängigkeit  verlustig  giengen, 
die  ihnen  als  Richtern  nöthig  sey.  Ja  es  sey  ein  sol- 
che« Wahlsystem  noch  viel  nachtheiliger,  als  die  will- 
kOhrliche  Absetzbarkeit  der  Richter,  die  nur  in  der' 
Theorie  ihre  Bedenklichkeiten  habe,  in  der  Wirklichkeit 
aber  meist  zu  den  seltenerem  Fällen  gehöre,  und  dann 
nicht  ohne  Beweis  der  UntQchtigkeit  erfolge.  Endlich 
drücke  8)  ein  solches  periodisches  Wahlsystem  nur  ^uf 
das  mitteHose  Talent  und  begfinstige  die  Reichen,  l^as 
solle  denn  ein  Itichter ,  der  von  seinem  Amte  nnd  seiner 
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Wissenschafe  lebe,  anfiiDgen  nach  Ablauf  seiner  5  jiihre? 
Wieder  Advokat  werden,  ein  Handelsmann,  ein  Künste 
1er?  Reute  noch  unpartheiischet  Kichter  und  morgen 
wieder  partheiischer  Advokat?  Aufserdem  erwerbe  man 
sich,  noch  einmal,  nur  durch  angestrengtes  Studium 
und  Fleifs  die  Fähigkeiten  zuni  Richteramt.  Der  Reiche 
habe  dazu  keine  Lust,  nur  der  Mittellose  lege  sich  darauf, 
habe  aber  nicht  Lust,  «ein  gutes  Einkommen  als  Adyokat 
^egen  ein  Richteramt  zu  vertauschen,  wenn  ihm  das- 
selbe  nicht  einen  lebenslänglich'  sicheren  6ehalt  ga-. 
rantire.  Man  vergleiche  Referentens  System  ThI.  IV. 
§.  889—403.). 

Chap.  X.  Du  nombre  des  Juges  dans  chaque  tri" 
hunat  Hier  tritt  Benthan^  den  gewöhnlichen  Ansichfea 
geradezu  entgegen,  indem  er  meint,  dafs  bei  Völliger 
Public! tat  der  Justizpflege  ein  Richter  nicht  allein 
genüge,  sondern  bei  weitem  einem  Collegio  Torznziehen 
sey.  Er  selbst  meint  aber  auch ,  dafs  dieses  Paradoxon 
eines  hihlänglichen  Beweises  bedürfe.  Seine  Verthei- 
digungsgrfinde  sind  folgende : 

I.  Alle  Personen  *  Pluralität  schade  nur  der  Einheit 
und  Identität  der  Urtheile ,  während  die  IndividualftSt 
rhr  förderlich  sey. 

IL  Diese  Einheit  befördere  zugleich  die  Schnelligkeit 
der  Justiz,  und 

III.  seyen  die  pecuniären  Vortheile  hinsichtlich  der 
Ersparnifs  an  Salären  nicht  minder  wichtig. 

Ad  I.  zeigt  er,  dafs  nur  bei  einem  Individuo  wirk- 
liche Verantwortlichkeit  für  seine Urtheiisspriiche 
vorhanden  sey,  während  bei  der  collegialischen  Verfas- 
sung diese  Verantwortlichkeit  mit  der  steigenden  Zaiil 
9ich  bis  auf  Null  vermindere,  indem  aller  Eifer,  sieh 
persönlich  auszuz^chnen ,  erschlaffe , '  sonach  sich  jeder 
auf  den  anderen  verlasse  und  hinter  das  Ansehen  des 
Collegiums  verstecke,  welches  überhaupt  CoUegieq  za 
geniefsen  pflegten.  Bei  schlechten  Bescheiden  wolle. 
keiner  dafür  gestimmt,  sondern  blos  der  Majorität  nach* 
gegeben  haben!     Ja  es  bilde  fi»ch  in  solchen  CoUegiea 
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ieine  gewisse  GleichgUliigkeit  g^en  den  Tad^l  desPabli- 
kmns ,  ein  (Staat  im  Staate ,  mittelst  deren  man  diesem 
trotze.  S^dannsey.  ein  solches  Collegium  in  seinen  ein- 
zelnen Gcliedern  der  Bestechimg  weit  fähiger,  als  der 
Einzelne,  und  endlich  sey  hier  schon  blos  dadurch,  dafe 
man  sich  in  gewissen  Fällen  des  Stimmrechtes  begebe, 
eine  Art  von  Prävarication  möglich,  die  abermals  bei 
einem  Einzelnen  in  der  Weise  unmöglich  sey.  Abge- 
sehen  von  diesem  Mangel  aller  persönlichen  Verantwort- 
lichkeit der' Richter  gewähre  eine  Mehrheit  derselben 
auch  keinesweges  eine  grörsere  Masse  von  Einsichten 
mid  Talenten.  Unter  hundert  Fällen  trete  man  99  mal 
^m  Antrage  des  Referenten  bei,  und  sonach  sey  es. 
eigendich  immer  nur  einer,  der  entscheide.  Die  Mehr- 
-faeit  der  Stimmen  sey  also  nur  eine  scheinbare,  keine 
Yeale,  und  dieser  Umstand  wirke  abermals  nachtheilig 
auf  die  Arbeiten  dieser  einzelnen  Referenten  ein ,  indem 
diese^  der  Beistimmung  ihrer  Correferenten  u.  s.  w.  schon 
im  Voraus  gewifs ,  nicht  den  Fleifs  anwendeten,  wel- 
chen ein  einzeln  stehender  anwenden  mfisSe,  um  seinen 
Rtf  vor  dem  Publikum  sowohl  wie  dem  höheren  Appel- 
latioBsrichter  zu  bewahren.  Auch  sey  ja  dui^ch  die  freie 
Appellatkitts-Befugnifs ^ie  mehrseitige  Beurtheilung 
der  Rechtsfälle  durch  mehrere  ganz  abgesonderte  Richter' 
ganz  und  gar  nicht  ausgeschlossen ,  sondern  eben  aller- 
lerst  reell  vorhanden  und  hergestellt  Endlich  lerne  man 
die  Tfichtigkeit  eines  Individuums  eben  nur  dadurch 
kennen,  dafs  es  allein  stehe  und  handele.  Bor iiirte Köpfe 
fänden' in  Collegien  ein  bequemes  Asyl,  ohne  sich  je 
biosgestellt  zu  sehen. 

Ad  II.  ,,Je  mehr  Richter,  je  mehr  Verzögerupg 
beim  Aburtheilen  derProcesse,  sey  es  auch  blos  durch 
die  Discussienen ,  denen  oft  blos  ein  kleinlicher  Ehrgeiz 
zum  Grunde  liege.'' 

Ad  IIL  Wolle  man  die  Richter  etwa  gering  besol- 
den, um  dadurch  den  Nachtheil  der  Melifzahl  wieder 
auszugleichen,  so  werde  es  bald  an  tüchtigen Subjecteq 
«ad  Liebhabern  fUr  das  Richteramt  fehlen.     Gegenthei^ 
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ligen  Falles>  sey  die  hohe  Salarirung  eines  CoUegiuiM 
durchaus  und  nie  gezeigt  ein  ganz  zweckloses  Mittel  zur 
Erlangung  einer  guteü  Justiz. 

Zum  Beleg  fuhrt  der  Verf.  das  Gericht  des  eng;lischea 
Lordkanzlers  an.  Nur  er  allein  ohne  Jury  spreche  hier 
Recht  Seit  länger  als  einem  Jahrhundert  habe  sich 
dieses  Gericht  in  Folge  seiner  Einheit  und  öffent-r. 
liehen  Verhandlung  noch  keinen  Vorwurf  der  Partheir 
iichkeit  zu  Schulden  kommen  lassen  (die  Klagen  über 
Verzögerung  und  Enormität  der  Prooefskost^  sind  be- 
kannt) ,  trotz  dem ,  dafs  der  Lordkanzler  sogar  zugleich 
Minister  und  wilikuhrlich  absetzbar  sey. 

Dafs  dem  allen  ohngeachtet  das  Publikum  der  edier 
gialischen  Verfassung  den  Vorzug  gebe,  schreibt  der 
Verf  lediglich  theils  einem  oberflächlichen  yeralr 
teten  Vorurtheile  zu^  dafs  zwei  mehr  Einstchte« 
hätten  als  einer ,  und  dann ,  dafs  uian  in  den  CoUegieqi 
ein  stärkeres  Gegengewicht  gegen  die  Gewalt  zu  fiadea 
glaube,  als  in  einem  Einzelnen.  Dieser  letzt^e  Glaube 
stutze  sich  auf  das  geheime  Verfahren  der  CoUe- 
gien.  Völlige  Publicität  biete  jedoch  ein«  weit 
bessere  directe  Garantie  dar.  (Jeder  Sachverständige 
wird  leicht  einsehen,  was  hier  Bentham  Wahres  aber 
auch  Uebertriebenes  gesagt  hat,  und  dafs  er  den  histor 
rischen  Grund  der  collegialischeu  Besetzung  der 
Gerichtshöfe  gänzlich  zu  ignoriren  scheint)., 

Chap.  XI.  Pouvoir  de  dele'gcUion.  Ebeuwohl  ganz 
neu  ist  dieses  Ernennungsrecht  eines  Substituten 
oder  Suppleanten,  welches  Bentham  jedem  Einzel- 
Richter  eingeräumt  wissen  will,  in  der  Art,  dafs  di^sser 
ohne  Gehalt  dienende  Substitut  in  des  Richters  Ab- 
wesenheit oder  Verhinderung  unter  gleicher  Verantwortr 
Iichkeit  seine  Stelle. versehen,  und. von  ihm  auch  ganz 
wilikuhrlich  wieder  soll  entlassen  werden  können.  Bentr 
hams  Hauptzweck  ist  dabei  der,  ia  diesen  Substituten 
eine  Pflanzschule  tüchtiger  und  erfahrner  Candidaten  filr 
das  Richteramt  zu  bilden,  wozu  er  nämlich  seitherige 
Advokaten  so  geradezu  oder  unmittelbar  nicht  geeignet 
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findet^  inrf^m  die  Geschicklichkeit  eines  Advokaten  docK 
keine  Bürgschaft  fiir  einen  guten  Richter  gebe.  Ein 
Advokat  müsse  also  erst  bei  einem  solchen  Richter  seine 
Schule  für  das  Richteramt  machen ,  wenn  er  anders 
darnach  strebe.^  Nur  aus  diesen  Substituten  sollen  als-- 
daun  die  Wahlen  für  die  Richterstellen  erfolgen.  Der 
secundäre  Zweck  derselben  sey  dann  der,  dem  Ein- 
wände zu  begegnen,  dafs  ein  Einzel -Richter  gar  oft 
▼erhindert  seyn  könne,  sein  Amt  zu  verrichten,  mithin 
die  Einheit  der  Justiz  selbst  Eintrag  thun  könne.  Der 
Substitut  sey  da,  ganz  seine  Stelle  zu  vertreten.  Endlich 
werde  es  gar  nicht  an  Candidaten  zu  diesen  Substitut  - 
Richtern  ohne  Gehalt  fehlen,  so  lange  es  noch  junge, 
nur  etwas  vermögende  Rechtsgelehrte  geben  werde  ^ 
weiche  nach  dem  Richteramte  strebten. 

Chap.  XII.  Salaire  des  juges.  „Der  Gehalt  der 
Richter  müsse  nicht  allein  völlig  hinreichend  seyn ,  sie 
gegen  die  weiteren  Nahrung¥»orgen  zu  schützen ,  son- 
dern er  müsse  auch  blos  und  allein  aus  der  Staatscasse 
fliefsen,  ohne  alle  weitere  Theil nähme  an  den  Sportein. 
(Diese  selbst  lafst  Bentham  stillschweigend  bestehen). 
Dafs  in  England  die  Besoldung  der  Richter,  im  Ver- 
hältnifs  zum  Continent ,  fast  exorbitant  sey^  habe  seinen 
Gruild  darin,  defs  die  12  Richter  stets  nur  au^  den  an- 
gesehensten Advokaten  genommen  würden,  denen 
man  also  einen  ihrem  seitherigen  bedeutenden  Einkommen 
gleichen  Gehalt  habe  versichern  müssen.  Schliefse  man 
diese ^  ehe  sie  Substitut- Richter  gewesen,  aus,  so  werde 
sich  der  Gehalt  nach  der  Concurrenz   richten   können. 

Chap.  XIII,  Cumulation  d'emplois  defendue.  „Sey 
die  Cumulation  mehrerer  Stellen  in  einer  Person  schon 
an  sich  eine  Art  von  Ungerechtigkeit  und  auch  unpoli- 
tisch^ so  müsse  sie  bei  einem  Richter  vollends  ganz  weg- 
fallen ,  theils  für  das  Beste  des  Richterdienstes  als  sol- 
chem,  theils  um  aller  Versuchung,  wodurch  die  Un- 
parlheilichkeit  leiden  könnte,  vorzubeugen.''  Der  Verf. 
erinnert  hier  besonders  an  die  Nachtheile  der  verschie- 
denen Functionen  der  alten  franz.  Parlemente,  dud  welche 


Digitized 


by  Google 


IM  ODmont ,  de  l^Oilstivifallon  jitdidftire. 

Bachthdiiigen  Folgen  dies  zuletzt  fQr  das  KSDigtham  ge- 
habt habe.  Mit  diesem  Beispiele  beweist  man  jedoch 
EU  viel  für  die  Trennung  der  Justiz  yon  der  Verwaltung, 
denn  die  franz.  Parlamente  besafsen  theils,  theite  usur- 
pirten  sie  eine  Art.  ständischer  Rechte,  und  nur 
gegen  diese  kämpften  die  Könige  zuletzt  fruchtlos. 

„Bios  zu  Volks >  Repräsentanten  sollen  die  Richter 
wählbar  seyn,  ohne  jedoch  selbst  wahlfähig  zu 
seyn." 

Warum,  schliefslich,  der  englische  Lordkanzler 
das  Obefhaus  präsidirt ,  sollte  ein  Bentham  oder 
Dumont  doch  in  der  Thai  nicht  fragen. 

Oiap.  XIV.  Promotion  graduelle.  Aus  den  Sub- 
stituten sollen  die  permanenten  Richter  erster  Instanz, 
und  aus  diesen  die  Appellationsrichter  gewählt  werden. 
„  Prolonger  Tesperance  c*e9t  prolonger  le  plm  gnmd 
charme  de  lajeunesse" 

Chap.  XV.  Assiduite'  du  Service.  „Keine  Ferien, 
Ajournements  oder  überhaupt  Aussetzung  der  richter- 
lichen Functionen ,  da  die  Justiz  nie  ruhen  dürfe«  Be- 
dürfe der  Richter  einer  Erholung ,  so  trete  sein  Substitut 
für  ihn  ein.  Man  solle  den  Gehalt  Tag  für  Tag  be- 
rechnen und  für  jeden  Tag  (ungebührlicher)  Abwesen^ 
heit  einen  proport.  Alizug  eintreten  lassen.  Die  Subsii- 
tuten  sollten  zu  diesem  Zweck  eine  Summe  als  Caution 
deponiren ,  und  ivenn  sie  ihren  Dienst  Versäumten, 
daran  der  Abzug  gemacht  werden;*' 

Chap.  XVI.  Pre caution  contre  la  partialite'  des 
juges.  In  Fällen,  wo  man  wegen  Verwandt-  oder  Freund- 
schaft des  Richters  mit  den  Partheien  gegen  jenen  Ver- 
dacht habe ,  will  der  Verf.  nicht ,  dafs  der  Richter  nun 
iiicht  Recht  sprechen  solle,  sondern  es  soll  dieser  vor 
dem  Gerichts -Publice  auf  seinen  Eid  eine  freie  Erklä- 
rung seines  Verhältnisses  zu  den  Partheien  abgeben  und 
nun  die  Sentenz  fallen.  Man  könne  versichert  sejn, 
dafs  er  nun  nicht  partheiisch  urtheilen  werde.  Aufser- 
dem  müsse  es  aber  in  gewissen  Fällen  dem  Richter  aller- 
rtlpfs  ffipJ  6*ehen,  sich,  ohne  Angabe   der  Gründe, 
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des  Urtheih  zu  enthalten ,  und  dann  spreche  an  seiner 
iStelle  der  Substitut'  Jede  nähere  Voraus&estimmung , 
nvro  und  wann  ein  Richter  f&r  saspect  gelten  und  dann 
nicht  solle  urtheilen  dürfen,  verfehle  ihren  Zweck,  da 
es  g^eheime  und  innere  Verhältnisse  zwischen  ihm  und 
den  Partheien  gehe ,  die  niemand  ahnen  könne.  Beson* 
ders  spricht'  sich  der  Verf.  hier  noch  gegen  das  Anneh- 
men der  Besuche  der  Partheien  Seitens  der  Hichter  aus, 
wie  dies  in  Prankreich  jetzt  ganz  wieder  an  der  Tages- 
ordnung seyn  soll* 

Chap.  XVII.  De  tamovihiUte  des  juges.  Für  seiae 
Person  bemerkt  Dumont  hier  gleich  am  Eingange,  dafe 
da,  wo  die  Richter  vom  Landesherrn  ernannt  werden, 
die  willkührliche  Absetzung  derselben  unzulässig 
sey.  Bis  auf  Georg  III.  sey  dem  in  England  nicht  iso 
gewesen ,  und  dieser  habe  erst  die  12  Richter  lebens^ 
länglich  gemacht.  Zwar  habe  diese  Verfügung  allge- 
meinen Beifall  gefunden,  doch  hätten  auch  einzelne  Eng- 
länder sie  nicht  für  so  wichtig  gehalten.  Ret 
hat  ein  Gleiches  ThI.  IV.  §.  363  ^  und  402.  seiner  Sy- 
steme gethan  und,  wie  er  glaubt,  daselbst  den  allein 
wahren  Grund  angeführt ,  warum  es  für  England, 
wo  es  noch  eine  Jury  giebt,  einer  solchen  Unabhängig-'- 
keit  der  12  Sages  of  law  nicht  bedurfte,  ohne  daft 
jedoch  damit  gesagt  seyn  soll,  als  sey  es  nicht  gut, 
dafs  Georg  III.  sie  unabhängig  machte. 

Nachdem  nun  Dumont  Benthams  Grihide  pro  und 
amtra  aufgeführt  hat,  concludirt  er  dahin,  dafs  da, 
wo  die  Richter  durch  Wahlcorps  erwählt  werden,  si« 
durch  diese  auch  wieder  sollen  entfernt  werden  können, 
jedoch;  obgleich  nach  sorgsamer  Untersuchung  ihrer 
Fehler,  ohne  gerichtliches  Erkenntnifs,  ohne  da- 
durch' ihren  Gehalt  zu  verlieren,  und  endlich  ohne 
dadurch  unfähig  für  eine  spätere  Wahl  zu  werden.  Aller- 
dings ist  dadurch  ^yle  danger  de  tamovihilit^  reduii 
it  San  mohdre  tertne." 

Chap.  XVIII..  ConttnuitS  du  salaire  en  cas  d^ 
ddstitutiom      Hier   entwickelt    der    Verf.    blos    weiter, 
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vartani  es  bei  einer  Entlassung  ohne  richterliches  Er- 
kenntnifs,  ohne  ein  Verbrechen  begangen  zu  haben ,. der 
Belassung  des  vollen  Gehaltes  bediirfe. 

Chap.  XIX.  De  taccusateur  public.  Du  defen- 
seur  public.  Cranz  unter  denselben  Bedingungen  wie 
die  Richter  «rill  nun  Bentham  auch  sowohl  einen  öf- 
fentlichen Ankläger  wie  einen  öffentlichen  Verr 
theidiger  angestellt  wissen,  beschäftigt  sich  aber  hier 
zunächst  blos  mit  der  Frage ,  ob  man  den  freien  Ueber- 
Iritt  aus  einer  dieser  drei  Carrieren  in  die  andern  ge- 
statten solle,  so  dafs  er  dieselbe  zuletzt  rerneint.  Dafs 
$ich  gegen  Bentharos  öffentlichen  Vertheidiger 
Vieles  einwenden  läfst,  und  er  deshalb  auch  nirgends 
Torkommt,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung« 

Chap.  XX.  De  la  poursuite  des  deUts^  Nachwei- 
snng  der  Nothwendigkeit  der  Verfolgung  der  Ver- 
brecher durch  einen  besondern  öffentlichen  Ankläger  und 
ersten  Instruenten  oder  Sammler  der  Thalsachen  u.  s.  w. 
Doch  will  der  Verf.  damit  keinen  Privaten  ausgeschlossen 
haben,  wenn  sich  ein  solcher  darstellt;  im  Gsgentheil, 
die  Privatanklage  und  Verfolgung  müsse  jedem  frei  ge- 
lassen werden ,  um  dem  öffentlichen  Ankläger  nicht  «ine 
g;anz  discretionäre  Gewalt  einzuräumen.  Je  nach  den 
Umständen  will  er ,  dafs  der  Privatankläger  oder  De- 
nunziant genannt  oder  dessen  Name  geheim  gehalten 
werden  soll. 

Da  nur  in  Staaten,  wie  sie  Griechen  und  Römer 
einst  bildeten,  die  gegenseitige  Anklage  Regel  und  nichts 
gehässiges  war ,  so  sagt  der  Verf  auch  sehr  wahr  zum 
Schlufs :  le  Service  des  lois  (penales)  ne  petä  nvirir 
que  sur  un  sol  libre^  die  Gesetze  müssen  gut  seyn, 
um  sich  für  sie  zu  interessiren. 

Chap.  XXI.  Des  Advocats.  Nachweisung  ihrer 
Nothwendigkeit  bei  dem  beutigen  Zustande  des  Rechtes 
und  d^  Procefsformen ,  besonders  für  England,  wo  ein 
dwikles  ungeschriebenes  Recht  gelten  Ref  würde  sich 
6o  ausdrücken:  wo  das  Recht  aufgehört  hat,  eine  le- 
bendige Seite  des  Volkslebens  selbst  zu  seyn,  mithin 
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dessen  Keantaifs  aar  noch  durch  ein  mühsames  Studiuoi 
erworben  werden  kann  j  und  sich  sonach  ipso  facto  auf 
einen  kleinen  Kreis  beschränkt,  sind  gelehrte  Advokaten 
ein  nothwendiges  Uebel,  oder  da  bedarf  es  eben  so 
nothw.endig  gelehrter  Sachwalter  wie  gelehrter  Richten 
Bei  einem  solchen  Zustande  liegt  daher  auch  ganz  und 
gar  kein  Zwaug^  sondern  eine  Wohlthat  in  der  Vor*- 
schrift:  dafs  sich  bei  den  höheren  Gerichten  mit  ganz 
schriftlichem  Processe  die  Partheien  gelehrter  Procurar 
toren  bedienen  müssen.  Der  Verf.  verlangt  nämlich > 
däfs  es,  trotz  aller  Nothwendigkeit  des  Daseyns  def 
Advokaten,  doch  jedem  wieder  frei  stehen  solle,  sich 
ihrer  zu  bedienen  oder  nicht  Hätte  er  unterscheideifi 
wollen  zwischen  niederen  und  höheren  Gerichten ,  zwU 
«dien  Einzeln  -  Richtern  mit  protocoUarischem  Verfahren 
und  coUegi^lißichen  Gerichtshöfen  mit  schriftwechselur 
dem  Verfahren ,  so  würde  er  sich  klarer  geworden  seyn. 
Von  letzterem  will  er  aber  gar  nichts  wissen. 

In  einer  besondern  Section  erklärt  er  sich  gegen  die 
Absonderung  der  Advocatur  von  der  Procuratur  (wie 
sie  besonders  in  Frankreich  statt  findet)  und  protestirl 
wiederholt  dagegen,  dafe  Advokaten  unmittelbar  sollen 
zu  pei:n|aneiUen  Richtern  erwählt  werden  können.  Die 
Gefahren,  welche  gegentheiligen  Falls  daraus  hervorr- 
gehen  sollen ,  sowie  die  moralischen  Vorwürfe ,  die  ef 
überhaupt  dem  Advokaten  -  Geschäfte  macht,  möchten 
wohl  hauptsächlich  m  ieder  blos  nach  England  gehören^ 
ohne  freilich  dem  Continente  fremd  zu  seyn.  Genug, 
man  kommt  bei  Allem  ,  wenn  es  einmal  erst  den  Charakter 
eines  nothwendigen  Uebels  an  sich  trägt  oder  angenom- 
men hat^  zu  keinem  glücklichen  Auswege  mehr.  ^ 

Chap.  XXII.  Des  hureatujo  de  conciliation.  Der 
Verf.  erklärt  sich  gegen  das  Institut  von  Vergleichs- 
Commissionen,  insofern  sie  ganz  separat  dastehen 
sollen,  indem  er  sagt:  „nichts  löblicher  als  ihr  Zwecke 
aber  auch  nichts  wirkungsloser,  ja  zweckwidriger  als 
dieses  Mittel/'  upd  unstreitig  hat  er  hier  die  Erfahruiig 
auf  seinejr  Seite.     .9,  Der  Riphter,   der  ja  unpartheiisdli 
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seyn  solle,  sey  ssu  dergleichen  Vergleichs -Versuchen, 
wenn  sie  nicht  durch  unzeiäge  IJeberredung  in  eine 
wirkliche  Rechtsverletzung  ausarteten ,  besser  wie  irgend 
jemand  geeignet 

Chap.  XXIIL  Trihunaux  de  famiUe.  Auch  diese 
verwirft  er,  und  will  statt  ihrer  eine  Art  geheimen  Ver- 
fahrens vor  dem  Richter  (procedare  prwee),  wo  nur 
mit  Bewilligung  beider  Theile  Zeugen  zulässig  seyn 
wUen. 

Chap.  XXIV.  De  la  Compamtimi  aimuUanee  de 
deux  parties  devant  le  juge.  „Beide  Theile  sollen, 
wenigstens  im  ersten  Termine,  schleqhter Jings  per- 
sönlich erscheinen,  um  sich  gegenseitig  die  udthigen 
Aufklärungen  mündlich  zu  geben.  Dieses  persönliche 
Erscheinen  mache  nicht  allein  die  Fristen  zu  schriftliehen 
Gegenerkläilingen  fiberflüssig,  sondern  sey  auch  die  beste 
Gelegenheit  für  den  Richter,  den  Vergleich  zu- versu- 
chen, ehe  noch  die  Erbitterung  zwischen  beiden  Theilen 
bis  zur  UnVersöhnlichkeit  gesteigert  sej."  Wer  einige 
praktische  Erfahrung  hat ,  mufs  diesem  Vorschlage  sei- 
nen ganzen  Beifall  geben ;  auch  hesteht  diese  Vorschrift 
auf  dem  Conti  nente  bereits  längst  für  Ehescheidungs- 
Processe.  Vieljährige  Processe  würden  dadurch,  wenn 
nicht  ganz  verhindert,  doch  sehr  abgekürzt  werden,  so 
dafs  Ref.  selbst  solchen  Partheien  dieses  persönliche 
Erscheinen  auferlegen  würde ,  die  weit  vom  Gerichts- 
sitze, aufser  Landes ,  wohnen.  Was  hier  für  Reisekosten 
aufginge,  würde  an  künftigen  Prooefskosten  erspart 
werden. 

Dem  Einwände ,  dafs  oft  der  ganz  verschiedene  Rang 
oder  Stand  den  Partheien  nicht  erlaube,  persönlich  sich 
gegenüber  zu  stellen ,  begegnet  der  Verf  sehr  richtig 
.damit,  dafis  er  null  sey,  weil  sich  auch  Personen  vom 
höchsten  Range  als  Zeugen  vor  Gericht  stellen  und 
persönlich  abhören  lassen  inüfsten«  Und  was  den  Zeit- 
verlust anlange,  so  sey  auch  dieser  nur  ein  Vorwand, 
denn  es  erfordere  eben  so  viel- Zeit,  seinen  Auwald  münd- 
lich od(^  schriftlich  zu  informiren,  wie  auf  eine  Klage 
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persöölidi  tu  aniWarten.  Wegen  def  aUerdJDg»  DO<h- 
wendigen  AnsDahmen  von  dieser  Regel,  iverweist  der 
VctC  auf  seinen  Tratte'  des  preuues  jud.  Chap.  III.  L.  8. 
Chap.  XXV.  De»  majfens  de  puhUciie.  Wegen 
der  grorsen  Vortheile  und  Garantien,  welche  das  MTenl- 
Itehe  Verfahren  darbiete,  verweist  der  Verf.  aof  dea 
so  eben  genannten  Tratte  ^  und  beschäftigt  sich  hiev 
blbs  mit  den  Mitteln,  sich  ein  zwecktaQglichei 
gebildetes  Publicum  für  die  gerichtlichen. 
Verhandlungen,  das  nämlich  föhig  sey,  das  Ver* 
fahren  des  Richters  zu  beurtheilen  u.s»w.,  zu  yerschaffen. 
Er  steht  al^o  selbst  ein,  dafs  es  unserer  Zeit  bereits  und 
schon  längst' an  einem  solchen  Publico,  das  Interesse  an 
der  öffentlichen  Rechtsfortbildung  habe,  fast  ganz  fehll^ 
und  man  <es  künstlich  oder  gar  durch  Zwangsmittel  her« 
beischalfen  müsse.  Der  Zweck  ist  auch  hier  gut,  die 
Erfahrung  zeigt  aber,  dafs  nur  die  pikantesten  Crimi- 
nal fälle  wegen  ihres  abentheuerlichen Interesse,  selbst 
in  Frankreich  und  England ,  noch  Zuhörer  herbeylocken) 
für  Ci^ilproCesse  aber  nur  die  gerade  anwesenden  Pro* 
curatoren  und  P^rtheien  ein  zufälliges  meist  gleichgfil- 
tiges  Publikum  bilden. 

Bentfaam  will  nun  zur  Bildung  seines  künstlichen 
Publikums  f)ir  die  gewöhnlichen  Verhandlungen 

1)  dafe  die  Gerichte  nur  in  volkreichen  Provinzial-* 
Städten  ihren  Sitz  haben  sollen  (im  Widerspruch  mit 
Chap.  IV.); 

2)  dafs  das  Verzelchnifs  der  zu  verhandelnden  Sachen^ 
zeitig  vor  jedem  Termine  öffentlich  angeschlagen  werden 
solle; 

3)  sollen  gezwungen  seyn  zu  erscheinen  alle  Öf- 
fentlichen Diener,  besonders  die  Pfarrer  und  die  jungen 
Leute,  welche  nach  öffentlicher  Anstellung  streben  (un- 
ausfahrbar) ; 

4)  Prefsfreiheit  für  die  nachzuschreibenden  De- 
batten; 

5)  ein. gi^wi^er  Pomp  des  gerichtlichen  Ceremonialsi 
Costittns  nnd'  Decoi^ation  des  Gerichtssaals ;  endlich 
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»)  dftfs  die  Richtelr  ihre  Urtheile  stet9  ansfCIhrlich 
motifiren  sollen. 

Chap.  XXVI.  Des  Cours  dtappeh  Der  Verf.  un- 
iersttcht  hier  8Fr]agen  in  Beziehung^  auf  dievAppellations- 
gerichte  und  beantwortet  sie  folgendermaßen: 

1)  Die  Frage :  bedarf  es  dergleichen  ?  '  bfeantwortet 
^r  mit  ja.  Sie  seyen  nicht  blos  nützlich,  sondern  absolut 
iiothwendig,  denn  die  Oeffentlichkeit  und  Ver- 
antwortlichkeit seyen  allerdings  keine  Garantien 
gegen  irrige  Entscheidungen. 

2)  Welches  sind  gleichwohl  die  damit  verbttndenen 
Uebelstände,  und  wie  hilft  man  ihnen  ab?  Kosten  and 
Verzögerungen  würden  ,  wenn  kein  Mifsbraoch  mit  den 
Appellationen  getrieben  werde,  sich  sehr  vermindern. 
I^s  Einzige ,  was  diesem  Mifsbrauche  sich  entgegen- 
stellen lasse,  sey,  dafs  die  AppeMat.  Gerichte  nur  nach 
den  Tor  dem  judex  a  quo  verhandelten  Akten  u.  s.  w. , 
und  zwar  nur  iib^r  einen  definitiven  Bescheid  erkennen 
dürften,  und  das  Beneficmm  nondum  probata  pro^ 
handi  etc.  ausgieschlossen  bleiben  müsse.  Bei  dieser 
Maxime  brauchten  die  'Partheien  nicht  abermals  persön- 
lich vor  dem  Appellationsgerichte  zu  erscheinen;  die 
Akten  würden  mit  der  Post  befördert  ^  und  man  erspare 
damit  neue  Reisen  und  Kosten.  Der  Fall ,  wo  ein  Unter- 
richter eine  Parthei  mit  gewissen  Beweisen  zurückweise 
und  dadurch  verletze  u.s.  w.,  gehöre  natürlich  nicht  zn 
der  obigen  Benefiz-  Ausschliefsung.  Als  ferneres  Mittel 
zur  Verhütung  des  Mifsbrauchs  will  der  Verf.,  dafs  die 
Appellation  die  Vollziehung  eines  Civil -Urtheils  nicht 
aufhalten  soll ,  so  jedoch ,  dafs  dem  Appellanten  vom 
Appellaten  Caution  gestellt  werden  müsse.  Dann,  dafs 
der  Appellant  die  Kosten  tragen  und  auch  den  Appellaten 
wegen  des  Verzugs  entschädigen  soll ;  ja,  wenn  es  beim 
Appell.  Gerichte  eines  Advokaten  bedürfe,  der  Appel- 
lant auch  dem  Appellaten  einen  solchen  bezahlen  müsse. 
(Bei  allen  diesen  Mafsregeln  darf  man  nie  vergessen, 
dafs  Bentham  ein  klares  Gesetzbuch  nach  serner  Weise 
voraussetzt).  * 
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8)  Für  welch«  Fälle  fiolle  Appellation  gestattet  seyfif 
Für  alle  ohne  Unterschied ,  denn  der  Begriff  der  Gröfse, 
Bedeutsamkeit  und  Schwierigkeit  der  Rechtsfalle  sey 
zu  relativ,  um  darauf  einen  Ausschliefsuogsgrund  zu 
bauen. 

4)  Wo  sollen  die  Appellat.  Gerichte  ihren  SStz  haben? 
Bios  in  der  Hauptstadt,  nicht  in  den  Provinzeu.  (Der 
Verf.  gestattet  nämlich  nur  eine  2te,  keine  3te  Instanz, 
(No.  5.).  Man  solle  hier,  in  der  Hauptstadt,  so  viel 
App.  Gerichte  niedersetzen,  als  das  Bedürfnifs  erheische 
(demnach  hicht  gerade  fUr  jede  Provinz  eins),  hier 
werde  es  nicht  an  einem  gebildeten  Publico  für  die  Au^ 
dienzen  fehlen  ( der  Verf.  vergifst ,  dafs  er  nach  No.  2. 
seine  App.  Gerichte  nur  nach  todten  Akten  u.  s.  w.  er- 
kennen läfst.  Sollen  die  Neugierigen  blos  zusehen, 
wie  man  Akten  liest?).  Diese  Vereinigung  der  App. 
Gerichte  In  der  Hauptstadt  solle  dann  auch  das  sicherste 
Mittel  zur  Uniformität  der  Entscheidungen,  und 
sonach  Eijiheit  des  Rechtes  abgeben,  während  diese, 
wenn  die  App.  Ger.  in  den  Provinzen  ihren  Sitz  hsHtea, 
sehr  ungleich  ausfallen  würden.  (Jedermann  dürfte  diesie 
Erwartung  wohl  sehr  bezweifeln,  um  so  mehr,  da  nicht 
abzusehen ,  wie  sich  diese  blos  geographisch  pder  drttich 
in  einer  Stadt  befindenden  Gerichte  ihre  Sentenzen  mit^ 
theilen  sollten);  Das  ungeschriebene  Recht  sey 
einer  solchen  Uniformität  freilich  nicht  fthig ,  alleia 
dieser  Mangel  oder  Nachtheil  (!)  würde  ftr  England 
noch  gröfser  geworden  seyn ,  als  er  es  sey ,  wären  <Ue 
4  höchsten  Gerichtshöfe  nicht  in  der  Hauptstadt  verei- 
nigt (falschlich  betrachtet  Benthani  hier  diese  4  Gerichts- 
höfe als  App.  Gerichte,  da  er  doch  selbst  S.  223.  sagt, 
dafs  es  in  England  keine  eigentlichen  Appellationen  gebe» 
ja  sogar  dieses  Wort  ganz  fehlt  Man  kennt  hier  nur 
Writs  of  error  y  Moiians  to  qttash  convictkms ,  fer 
new  trials). 

5)  Wie  viele  Instanzen?  Nur  zwei  oder  nur  eine 
App«  Instanz  gegen  die  ^Erkenntnisse  der  Unt^rrichter; 
denn   jede  Vermehrung  der  Instanzen  mache   nur   daa 
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Recht  Ungewisser,  und  vermehre  die  Kosten*  (Hier  stand 
t^entham  am  meisten  in  Widerspruch  mit  dem  Entwurf 
der  Comite,  denn  diese  statuirte ,  noch  aufser  der  Ver- 
gleichsinslanz,  3  Instanzen  oder ,  wenn  man  wollte,  eine 
6fache  Verhandlung. 

6)  Wer  solleu  die  Appellations- Richter  seyn?  Sie 
sollen  lediglich  aus  den  Richtern  erster  Instanz.  gewähU 
werden,  und  neben  höherem  Range  auch  eiue  höhere 
Ißesoldung  haben.  Die  Zahl  der  App/ Richter  soll  sich 
lediglich  nach  dem  Bedurfnisse  richten.  (Ist  hier  keine 
Wiederholung  von  No.  4.  vorhanden,  so  scheiuft  &,  als 
hillige  der  Verf.  hier  in  2ter  Instanz  die  coUeg.  Besetzung, 
denn  sonst  hätte  er  sich  hier  wohl  des  Ausdrucks  Cour 8 
d*appel  bedienen  müssen,  obwohl  er  sich  freilich  der 
Ausclrücke  Cour  und  Tribunal  für  Ober-  und  Unterge* 
richte,  bedient,  wie  die  folgende  Ueberi^chrift  sogleich 
beweist« 

1)  hes  caurs  d*appel  ne  dowent  pas  Are  umes  auat 
cours  immediates.  Zwei  Gerichte  gleicher  Kategorie 
sollen  nie  zu  gegenseitigen  App.  Gerichten  erhoben  wer- 
den, wie  dies  in  Deutschland  für  die  Revision  hierund 
da  noch  der  Fall  ist,  denn  dadurch  gehe  beim  Pubiico 
alles  Zutrauen  in  die  App.  Instanz  verloren.  Ebenso  will; 
,er  auch  qicht,  dafs  ein  und  dasselbe  Gericht  gleichzeitig 
Unter-  ^nd ,  Obergericht  sey,  wie  unsere  deutscheo 
Obergerichte ,  was  sich  jedoch  bei  universeller  Compe*-. 
lenz  schon  von  selbst  versteht. 

8)  Wie  ist  das  ZahlenverhältnHs  der  App.  Gerichte 
zu  den  Uotergerichten  zu  b^tiinmen?  Da  diese  Frage 
schon  No.4.  beantwortet  ist,  so  macht  der  Verf.  hier  bhi» 
bemerklich,  dafs  den  Appeliations-Instapzen,  welche  der 
Feudal'Hierarchie  ihre. Entstehung  verdankten ,  gar  keine 
Theorie  oder  irgend  ein  Sieherheitsprincip  ziuii  Grunde 
liege,  weil  sie  hiernach  nicht  ein  Recht  der  Partbeiea, 
sondern  der  Lehnsherrn  gewesen  seyen. 

föer   Beschlufs  folgt.) 
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Ghap.  XXVn.  Du  Jury  en  matiere  civUe.  Beat-^ 
ham  ist  durchaus  dagegen.  Dieses  Kapitel  ist  übrigens' 
ein  Aitssug  ans  einer  Anzahl  von  Briefen ,  welche  Bent- 
ham  .1806.  an  Lord  GrenviUe  richtete,  um  diesem,  als 
er  die  Jury  f&r  Civilsachen  in  Schottland  einführen 
"wollte,  die  NachthePe  auseinander  zu  setzen,  welche  fttr 
England«  daraus  flössen.  Sonderbarer  Weise  Ter  warf  er 
sie  aber  hier  noch  blos  für  die  erste  Instanz  und  liefs 
sie  in  2ler  zu.  INe  Schilderung  der  Nachtheile  des  eng- 
lisehen  Civi^ocesses  mit  Geschwornen,  wie  sie  hier 
mitgedidlt  ist,  ist  eines  Auszuges  nicht  gut  fähig. 

Chap.  KXVUI.  Examen  des  objeciions  de  M. 
Benihäm  .  cmdre  le  jury  en  matiere  civile.  Dumont 
untersucht  hier,  fßr  seine  Person,  die  Einwendungen 
Benthams  gegen  die  Jury  nochmals,  und  meint ,  diesel- 
ben giengen  wohl  nur  aus  dem  singulären  englischen 
PrwßeAlfe  faeivor  und  träfen  das  Institut  an  und  f&r  sich 
selbst  nicht,  ohne  sich  jedoch  kategorisch  dafür  aus- 
zit^rechen;  Aufg^ekÜrte  englische  Juruiten  hätten  gegen 
ihn  geäufsert,  dafe  die  Jury  für  Civil-  und  Criminal* 
filUe  Ton  der  höchsten  politischen  Bedeutung  in  Eng- 
lasd  sey« 

Chäp.  XXIX.     Du  jury  considere  contme  garantie 

de  la  drmture  des  jugements.     Bentham   verwirft   in 

letzter  Hinsidht  und  flir  seinen  Justizorganismus  die 

Jury  gä^Bziich  sowohl  für  Civil-  wie  für  Criminalf&Ue, 

XXIII.  Jfthvg.    2.  Heft  10 
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auch  in  2ter  Instanz ,  wofür  er  sie  1806.  noch  statthaft 
fand  (Chap.  2T).  Dumont  meint  nun  aber,  die  Gegner 
der  Jury  möchten  deshalb  nicht  triurophiren,  denn  wenn 
ein  englischer  Rechtsgelehrter,  wie  Bentham,  sie  fär 
unsere  Tage  und  für  seinen  Organismus  nicht  mehr 
fiir  nöthig  halte  und  deshalb  verwevfe,  so  mirskenne  -er 
jdoch  keineswegs  ihr  Gutes  unter  den  obwaltenden  nodi 
bestehenden  alten  Justizorganismen ,  ja  er  selbst  erkenne 
'^darin  das  Palladium  der  englischen  Freiheit  und  Presse; 
ein  Justizorganismus  dagegen,  der  sich  nicht  mehr  gegen 
willkührliche  Tyranney  zu  vertheidigen  brauche  ^wie 
die  Sachsen  gegen  ihre  normannischen  Sieger) ,  sondiem 
blos  einen  Gesetz- Codex  Yoilziefaen  solle,  der  sich  in 
eines  Jeden  Händen  befinde^  bedürfe  dieses  Mittel», 
dieser  Waffe  (der  Jury)  nicht  ferner ,- sondern  es  gebe 
yiel  einfachere,  bessere  Garantien  als  diese.  Man 
müsse  überhaupt  Benthams  System  entweder 
ganz  adoptiren  oder  ganz  weglassen. 

Dumont  zeigt  hierauf,  wie  Bentham  im  Laufe  seines 
Lebens  suGcessiv  von  blofeen  Beschränkungen  der  Jury 
bis  zu  ihrer  gänzlichen  .Verwerfwg  gelangt  sey,  und 
entwickelt  sodann,  nach  seinen  eigenen  Ansiehtea 
(offenbar  zur  Vertheidigung  der  französischen  Jnry)  «Re 
guten  Seiten  derselben.     Er  rechnet  dahin 

1)  die  Unpartheilichkeit  ihrer. Ajissprfi<^  (die 
jedoch  ganz  von  ihrer  Zusammensetzung  abhängt);*. 

2)  die  Unabhängigkeit  der  Urtheile  von  der  Re- 
gierung; 

3)  die  Beobachtung  so  vieler  schützenden  Forntaü- 
täten  j  die  wenigstens  gegen  böswillige  Uebereilungen 
^ine  Garantie  abgäben,  insonderheit  die  s(^har£e: Sonde- 
ruDg  der  Thatsa^hen  Ton  der  Rechtsfrage,  Wodurch  die 
Aufmerksamkeit  der  Ricliter  auf  erslere  und  rhre  nidra- 
lische  Verantwortlichkeit  so  sehr  gesteigert  werde. 
Endlich 

4)  eine  Jury  beurtheile  Thatsach^en  und.  Ver- 
hältnisse des  Lebens  weit  besser  als  permanente  ge- 
lehrte Richter,    so    paradox    diea  auch    klinge  (Sehr 
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wahr,  denn  gelehrte  Richter  verlemeir  es  sehr  bald, 
nach  ihren  Gefühlen  zu  «rtheilen,  sie  thnn  dies  bloe 
noch  mit  dem  Verstände.  Gefiihle  sind  aber  bei 
Thätsachen  sicherere  Führer  als  der  Verstand.  Daher 
urtheilt  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  vielen  Fällen 
des  Lebens  weit  richtiger  als  das  männliche,  weil  es 
blos  durch  sdn  Grefbhl  denkt  oder  das  ])enk?ernidgen 
bei  ihm  über  den  ganzen  Körper  vertheilt  ist).  Dies 
ist  es  anch.  Wodurch  er  seinen  Satz  rechtfertigt  und 
z.B.  nur  anftthrt,  ein.  Richter  habe  lange  nicht  eine  so 
genaue  Sachkenntnis  von  einer  Schlägerei,  wie  einer, 
der  dergleichen  alle  Tage  mit  ansehe. 

Sdhli^lich  will  Dumont,  dafs  die  Jury  folgender^ 
uudTsen  gebildet  werde: 

d)  sie  dürfe  nicht  durch  die  Richter  selbst  oder  wer 
sonst  Ton  ihnen  abhängig  sey,  ernannt  werden; 

6)  sie  müsse  aus  einer  Mittelclasse  genommen  weis 
den,  welche  die  erforderlichen  Fähigkeiten  für  diese 
Functionen  habe,  theiis  durchs Lioos,  theils  durch  Wahl ; 

c)  nur  periodisch  seyn. 

yyLe  made  de  choisir  le  jury  est  la  pariie  vHälie 
de  ceUe  mstituiion."  <  (In  der  Beziehnng  behäh  also 
Bentham  immer  Recht ,  dafs  die  Jury  eine  Oppositions* 
waffe  ist).    . 

Chap.  XXX.  Aocndages  accessoires  re'mUant  du 
juty.     Wese  bestehen  nach  Dumont  noch  in  folgendem: 

1)  Die  Regierung  sey.  verhindert  durch  die  Gerichts* 
hofe  oder  Befehle  an  dieselben ,  die  öffentliche  Freiheit 
zu  unterdrücken.  Englands  blutige  Strafgesetze  würden 
nur  durch  die  Jury  aufser  Wirksamkeit  gesetzt; 

2)  die  Jury  verbreite  ein  gewisses  Selbstvertrauen 
Bnd  Si(>herheiisgeftthl  vnter  den  Menschen ,  ja  dieses 
l^ztere  Gefühl  sey  mehr  werth  als  die  Sicherheit  selbst; 
(die  englische  Jury  hat  wahrhaft  tyrannische  Verdicts 
gegeben ,  ohne  dieses  Gefühl  zu  ertödten). 

3)  Es  bilde  ^ad  erhalte  sich  dadurch  eine  gewisse 
Aehtong  Aller  gegen  Alle;  es  beruhe  darauf  der  Pa- 
Iriotidflius  der  Engländer, 
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,4)  JHe  Jury  mj  es,  welche  der  Oeffraltichkeii  der 
Justiz,  allererst  ein  PublikuBi'Tjersehaffe,  deau  alle  dia, 
welche  zu  gewärtigen  hättien ,  demDSchst  selbst  als  6>et 
«chworne  zu  fungiren^  seyeu  fleifsige  Zuhörer.  Die  Jury 
bilde  eiHe  Schule  des .  wechselseitigen  Unterrichts  über 
gerichtliche  Theorie  und  Praxis. 

.  5)  Die  Jury  sichern  die  Gerichtshöfe  gegen  aUe 
j^nfeiadttiigen ,  denn  sie  seyen  nach  ihr  nur  noch  die 
jQrgajae  und  Vollzieher  der  dürren  Worte  der  Gesetze  ^ 
die  Geschwornen  die  eigentliche!^  Richter. 

.  Qiap.  XXXI.  Exarmen  des  ohfeclions  cmfre  fe 
Jury.  ^Mit  Uebejrgehung  der  allgemeinen  und  gewöhttr 
liehen  Einwfirfe  gegen  die,  Jury,  deren  schon  oben  ge^ 
dacht  worden,  beschäftigt  sich  Dumont  hier  btos  vsA% 
den  wichtigsten. 

1)  In  Betreff  der  Unpartheilichkeit,  dafs  sie 
nämlich  keineswegs  immer  vorhanden  sey.  Der  Verf. 
giebt  dies  nach ,  der  Vorwurf  beziehe  sich  aber  blos  auf 
fjrtheile  der  Jury  in  Civil-Sachen. 

2)  Die  UnVerantwortlichkeit  der  Richter, 
<fbwohl  sie  einen  wesentlichen  Einfkifs  auf  die  Geschwor-, 
üen  ausübten.  Der  Verf.  meint,  dafs  sie  in  BnglaML 
durch  die  Öeffentlichkeit  und  eine  gewisse  S<}he« 
vor  der  Moral  völlig  ersetzt  wende. 

3)  Dafs  die  Unanimität  mehr  eine  sit^heinbare  als 
wirkliche  sey.  Wenn  dem  auch  so  sey,  meint  der  VterC, 
|BO  nöthige.  gerade  diese  Noth wendigkeit  der  Un^uimität 
die  Gescfarwornen,  die  Tbatsachen  auf  das  genauste  zu 
prüfen,  und  die  Majorität  sey  dadurch  gezwungen,  die 
Gründe  der  Minorität  anzuhören.  (Den  historischen 
Grund  der  Unanimität  der«  engl.  Geschwornen  scheint 
Dumont  nicht  zu  kennen).  Wo  auch  nur  eine  kleine 
Minorität  das  Schuldig  in  Zweifel  ziehe,  sey  dies  schon 
ein  Beweis,  dafs  die  Schuld-  nicht  evident  erwie^^n 
sey 9  und  es  sey  sonach  besser  zu  absolviren  als  s;u  con- 
<lemniren.  Man  solle  die  so  häufigen  Todesstrafen  ab- 
schaffen, und  das  Gewissen,  der  Geschwornen  werde 
>veniger  scrupulös  seyn.  fienthams  davon  h^rgeuQüHneiier 
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Einlirarf ,  die  UntoimitSt  der  englischen  Geischworneti 
8ey  ein  fortwährender  Meineid ,  wird  als  flbertriebetf 
beseitigt  Die  Abstimmung  der  französischen  Geschwor- 
oen  nach  Migoritftt  zerstöre  das  Wesen  der  Jnry,  und 
gebe  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  Richtet 
zurück. 

Chap.  XXXJI.  Parallele  de  deux  systemes  de 
procednre*  Dumont  stellt  hier  eine  Parallele  zwischen 
dem  bisher  dargestellten  natürlichen  und  dem  tech-^ 
nischen,  dem  summarischen  und  feierlichen 
oder  dem  Benthamschen  und  dem  alt -herkömmlichen 
Frocesse  an ,  die  jedoch  keines  Auszuges  fähig  ist ,  son- 
dern im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  mufs ,  außer- 
dem aber  auch  jedem  Sachkenner  sich  von  selbst  där^^ 
bietet. 

Chap.  XXXm.     Den  Beschluß  macht  hier 

1)  eine  Aufzählung  und  ein  Abdruck  der  Passagea 
de  Tesprit  des  loir  (Montesquieu's)  reUüifa  ä  Vor  gar 
niaatian  judiciair e^  und 

2)  eine  Parallele  zwischen  Montesquieu  und  Bentham 
hinsichtlich  der  Leistungen  beider  über  diesen  Gegen- 
stand 9  wobei  wir  uns  aber  nicht  weiter  aufhalten  wollen, 
da  Montesquieu  und  Bentham  eigentlich  in  gar  keine 
Parallele  mit  einander  gesetzt  werden  können,  denn 
jwer  Terfuhr  historisch,  und  dieser  rein  theoretisch 
«ad  a  priori. 

Die  6  Zugaben  handeln: 
1)  De  la  nomenclature  des  actiona  (s.  oben  Chap.  IL). 
.    .2)  De  la  cour  paroissiale  (s.  oben  Chap.  V.). 

3)  Du  proces  verbal.  Bntwickelung,  warum  alle 
gerichtlichen  Verhandlungen  protocoUirt  werden  sollen , 
und  was  ein  ProtocoU  enthalten  müsse. 

4)  Des  retmdienees.  Nachweisung  ihrer  Nothwen- 
digkeit,  wenn  isie  zu  Beibringung  noch  fehlender  Be- 
weist nöthig  sidd.  Sie  sind  nicht  iiliit  der  Revision 
zu  Verwechseln. 
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ö)  Cqu9€8  uAnhes  par  ia  M  anglahe  paut  m 
noüveau  trial  loa  reaudience. 

6)  Afipeh.   Mode.    Ergänzang  zu  Chap.  XXVL 

7)  Ganz  am  Ende  des  Bandes  befinden  sich  noch 
allgemein  historische  Betrachtangen  über  das  Ge- 
richtsrerfahren  vom  Herrn  Prof.  Rossi  zu  Genf. 

lieber  die  2te  Abhandlung  oder  die  Codification  im 
nächsten  Hefte. 

Vollgraff. 


Der  ^ykatholiachen  Kirche'*'*   zweiter  Tkeü,  oder  Paragraphen  n 
.  einer  neuen   Verfaasungaurkunde  derselben,    mit  Begründung  im 
Geschichte  y  Christenthum  und    Vemunfi.    Altenhurg  1830.     XVt 
und  398  S.  8.    Preis  2  11.  48  kr. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  jeder  Leser  glauben,  der 
rfihmliQhst  bekannte  freimuthige  Verfasser  der  Schrift: 
die  katholische  Kirche ,  habe  einen  ztireiten  Theil  folgea 
lassen ,  worin  er  auf  der  Stelle  des  Gebäudes ,  welches 
er  im  ersten  Theile  niederzureifsen  beabsichtigte,  ein 
neues ,  besseres ,  mit  den  Grundsätzen  des  Ohri^tenthums 
übereinstimmenderes  anff&hrt.  Allein  weil  ,|der  edle 
Mann"  (Verf.  des  ersten  Theils)  ,,mehr  aufgeräumt  und 
gelichtet,  als  aufgebaut ,  mehr  die  Gebrechen  und  Män- 
gel eines  veralteten  niiorischen  Gebäudes^  als  den  Rifs 
und  Anschlageines  neuen  dargestellt,  und  dennodh  dieses 
letztere  nöthig  scheint ,  freilich  nicht ,  um  den  Kirchen- 
f&rsten  in  Rom  Ar  das  Bessere,  Wahre  und  Zeitgemäfse 
zu  gewinnen  —  das  hiefse  einen  Mohren  weifs  waschen 
wollen  —  sondern  um  Alle ,  die  hier  einwitlien  und 
förderlich  seyn  können,  Fdrsten  und  ihre  Verlreter, 
Hohe  und  Niedere,  Bischöfe  und  Pfarrherrn  und  jedes 
empfiingliche  Kirchenglied  mehr  und  mehr  geneigt  zn 
machen:  so  möge  es  der  Ungenannte  dem  Ungenannten, 
aber  Geistes- Verwandten  verzeihen  ,  ja  in  der  Ordnung 
finden,  dafs  diese  Schrift  als  zweiter  Theil  sich  anschliefse, 
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Vtti  »I  verstehen  zu  geben,  sie  ruhe  mit  der  ^Katholi- 
schen Kirche'  auf  einem  Grunde,  und  geselle  sich  der- 
selben nur  ergänzend  bei."  Vorrede  S.  Vllf.  IX.  Darum 
wählte  auch  der  Verf.  zum  Motto  das  wahre  und  schöne 
Wort  Jean  Paulis :  ein  System  ist  nicht  sowohl  durch 
Angriffe  umzuwerfen,  als  nur  durch  ein  —  neues,  das 
sich  kühn  daneben  stellt.  Die  Herausgabe  der  Schrift; 
was  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  entschuldigt  der  Verf. 
damit,  dafs  er  schon  1819.  ein  Manuscript  fertig  hatte, 
welches  den. Titel  filliren  sollte:  „die  römische  Kir- 
che im  deutschen  Lande,  wie  sie  römisch- 
päbstlich  wurde  und  wie  sie  es  anfangen 
müsse,  um  katholisch  zu  werden,  aber  mehrere 
damals,  erschienene  Schriften  hätten  Vieles  von  dem, 
W9S  er  Bttsanunengetragen,  enthalten,  und  wären  in  der 
historJschen  Entwicklung  häufig  mit  ihm  zusaramenge^ 
troffen,  was  ihn  veranlafst  habe,  dasselbe  ungedruckt  zu 
ireponiren:  jetzt,  nachdem  das  Unhaltbare  des  römischen 
Fabstthums  und  seines  ganzen  Satzungswesens  gezeigt, 
und  das  Gebäude  geistig^  bis  in  seine  Grundfeste  er- 
schottert,  weim  auch  in  der  Wirklichkeit  noch  nicht 
niedergerissen  sey,-  jetzt  fehle  noch  der  Plan  und  der 
Aufrifs  zu  einem  neuen,  wie  ein  solcher  aus  allen  jenen 
Beleuehtungen  hervorgehe.  Die  Lieferung  eines  solchen 
sey  die  Absicht  des  Verfs.  Fehlt  es  gleichwohl  seit  30 
iiitd  mehr  Jahren  nicht  an  Schriften,  welche  dieselbe 
Tendenz  haben  und  mit  denen  die  gegenwärtige  in  den 
Ansichten  ganz  übereinstimmt,  so  hat  diese  neue  doch 
darin  etneh  Vorzug ,  dafs  sie  nicht  blos ,  wie  andere,  für 
Leser  aus  dem  gelehrten  Stande  (oder  wie  der  Verf. 
&  XIV»  sagt,  weniger  flir  diese),  als  vielmehr  für  die 
Gebildeten  aller  Stände  bestimmt  ist,  daher  auch  der 
Verf.  alle  aus  lateinischen ,  französischen  und  griechischen 
.Quellen  angeführte  Citate  in  der  deutschen  Sprache  wie- 
dergegeben hat 

Was  nun   den  Inhalt  selbst  betrifft ,    so  liefert  der 
Verf.  in   18  §§.    die  Grundzuge   zu   einer  neuen  Ver- 
-  Urkunde  der  kath.  Kirche  in  Deutschland ,  mit 
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bestftadi|^er  Rücksicht   aiif  Greschtdite ,  .Ghriflta^vm 

iiad  Vernunft. 

Der  Satz  des  §.  1:  die  bisherige  rftmi«ch«* 
päbstliche  Kirche  in  Deutschland  coustituirt 
sich  zur  deutsch-katholischen;  erklärt  ihr^ 
Selbstständigkeit  und  sagt  sich  v^m  rdmii* 
sehen  Pabstthume  los,  S.  1 — 203,  wirddurchdle 
Beantwortung  folgender  Fragen  gerechtfertigt: 

ä)  hat  die  JJniversalhßrrschaft  des  römischen  Pabsies 
und  also  auch  die  über  Deutschland  einen  rechllichea 
Grund?     8,1  —  28. 

b)  haben  die  Päbste  über  Deutschland  wirklich  Segeu 
verbreitet?    8.  28—88. 

e)  haben  sie  sich  als  unfehlbar  bewiesen  ?  S.  89  — 13^ 

d)  haben  sie  sich  durch  ein  Streben  im  Geiste  Jesu 
Christi ,  durch  Sittenreinheit  und  chrisüiche  Gesihniing 
ausgezeichnet  ?     S.  128 — 202. 

Wenn  bei  Beantwortung  der  ersten  Frage  ztt;wibi^ 
sehen  ist,  dafs  der  Verf.  die  Steilen  der  jSchrift,  worauf 
diese  Universalherrschaft  sich  gründen  soll ,  einer  ga-ünd  r 
lichern  und  yoUständigem  Erklärung  unterworfen  hafte, 
V^as  ihn!  um  so  leichter,  gewesen,  da  er  nach  S.  11.  difu 
Schrift  von  Phmel  de  la  prhfßaute  .du  pape^  wovott 
Dr.  Breidenstein  Stuttgart  und  Tübingen  1829.  eine 
deutsche  Uebersetzung  fertigte,  kennt:  so.mithäU  «hi«r 
gegen  die  Beantwortung  der  zweiten  «ine  herrlidie  und 
gelungene  Zusammenstellung  und  Aufzählung  all  des 
Unheils,  welches  von  Rom  aus  über  Deutschland  ver^ 
breitet  wurde.  Der  Geschichtskenner  wird  zwar  darin 
Aicht  gerade  Neues  und  noch  nicht  Gesagtes  .finden,-, 
aber  durch  die  lebendige  Darstellung  und  die  Anejnaitr 
derreihung  der  Thatsachen,  welche  sonst  in  den  Ge^ 
Schichtswerken  aus  einander  geschieden  und  in  den  ver- 
schiedenen  Zeiträumen  dargestellt  sind,  nicht  seken 
überrascht  werden.  .Auf  weniger  genaue  Geschichte.* 
kenner  mufs  dieser  Abschnitt  einen  eignen  Eindruck  ma- 
chen. —  Die  oft  behauptete  und  von  einigen  deutschen 
Obscuranten  in  der  neuern  Zeit  wieder  aufgewäroite  Lehre 
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vm  der  Unfehlbarkeit  des  Pabstes,  l^elblie  schon  seit 
&0  Jahren  yon  den  besseren  und  grttndlichern  Theolageki 
aii%eg€bett  ist^  urird  siegreich  widerlegt  und  die  Be- 
liancHang  auch  den  Gelehrten  befriedigen.  Dabei  hätC6 
jed€»ch  die  eigentliche  Glaubenslehre  von  den  SStzen^ 
welche  nicht  in  dieses  Gebiet  gehören,  schSrfer  geschieh 
den  werden  können ,  besonders  da  die  Schrift  f&r  Leser 
bestiümil  ist,  Ton  denen  man  nicht  voraussetzen  kann, 
däfs  sie  gehörig  zn  trennen  verstehen.  —  Die  Beantwor-^ 
teBg  der  vierten  Frage  beschäftigt  sich  nur  mit  Aufzäh* 
lang  derjenigen  Handlungen,  wodurch  die  Päbste  üh 
Vksarä  Christi  nicht  blos  den  Stuhl  Petri ,  sondern  die 
meiiscfaliche  Würde  entweihten.  Eine  reiche  Ausbeute 
weniger  Schauder  erregenden ,  jedoch  eines  Gebildeten 
vnwflrdigen  Thatsachen  ist  noch  übrig,  welche  der 
Verf.  mit  Stillschweigen  überging,  weil  er  überzeugt 
seyn  kann,  dafs,  wem  durch  die  aufgezählten  die  Schupp 
pen  nicht  von  den  Augen  fallen ,  oder  der  Staar  gesto- 
llfen  wird,  ganz  erblindet  und  für  Licht  nicht  em- 
^teigHcb  ist. 

^.  8.^  J^der  tleutsche  Fürst  ist  oberster 
Beschirmer  seiner  Landeskirche  und  hat  diis 
Recht,  darüber  zu  wachen ,  dafs  die  Kirchs 
nichts  thue,  was  dem  Staate  nachtheilig  sey'tt 
könnte.  S.  202 — 211.  Dieses  Recht  haben  alle  deut- 
schell  Bundesstaaten,  nicht  blos  das  Grorsherzogthuni 
Sachsen -Weimar  nach  dem  Inhalte  des  Gesetzes  vom 
7 .  October  1S23,  wie  der  Verf  zu  behaupten  scheint, 
und  ist  das  landesherrliche  Placet  von  jeher  von  den 
Cbnonisten  anerkannt  und  von  den  Regierungen  ausgeübt 
worden.  Als  Belege  mögen  nur  folgende  Verordnungen 
hier  eine  l^lle  finden :  das  König].  Preufsische  Landrecht 
llter  Titel  §.  117.  Kein  Bischof  darf  in  Religions- 
Qnd  Kirchen -Angelegenheiten,  ohne  Erlaubnifs  des 
Staates ,  neue  Verordnungen  machen  oder  dergleichen 
von  fremden  geistlichen  Obern  annehmen.  §.  118.  Alle 
päbstliche  Bullen,  Breven  und  alle  Verordnungen  aus-^ 
würügw  Obern    der  Geistlichkeit   müssen,    vor  ihrer 
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Pablication  und  Vollstreckung ,  dein  Staate  zur  Pffifuog 
und  Genehmiguag  vorgelegt  werden.  Königl.  Baierisches 
Ileligionsedikt  vom  26.  Mai  1818.  §.  58.  Vermöge  de^ 
hoheitlichen  Oberaufsichtsrechtes  dürfen  keine  Gesetee, 
Verordnungen  oder  sonstige  Anordnungen  der  Kirchen- 
gewalt  nach  den  hierüber  in  den  königlichen  Landen 
schon  längst  bestehenden  Generaimandateii  ohne  Aller- 
höchste Einsicht  und  Genehmigung  publicjrt  und  voUr 
sogen  werden.  Das  Königl.  Sächsische  Mandat  vom  IQ. 
Febr.  1827.  §•  3.  Die  Bekanntmachung  allgemeiner^ 
entweder  vom  römischen  Stuhle  ausgehender ,  oil^  sonst 
vom  Vicariate  für  nöthig  zu  befindender  Anorchiung^ 
durch  den  Druck  oder  öffentlichen  Anschlag  soll  ohn^ 
unser  landesherrlich  Vorwissen  und  nach  Befinden ,  b^ir 
gefugtes  Placet  nicht  geschehen.  Mit  den  bishe^r  ger 
nannten  Gesetzen  übereinstimmend  ist  das  erste  ConstUn- 
tionsedict,  die  kirchliche  Staatsverfassung  des  Grofsr 
berzogthums  Baden  betr.  vom  14.  Mai  180T.  §.  21,  ,Die 
Königl.  Wfirtembergische  Verfassungs  -  Urkiinde  §,  72. 
Coburgische  Verf.  Urk.  §.  46.  Grofsherzpgl.  Hessische 
Verf.  Urk.  §.  40,  wozu  noch  kommt  die  Anordnung, 
welche  sämnitliche  bei  der  oberrheinischen  Kirchenpro^ 
vinz  betheiligten  Regierungen  zur  Wahrung  de${  lamles*- 
berrlichen  Schutz-  und  Aufsichtsrechts  getroffen  hahen. 
Und  bereits  im  Grofth.  Bad.Regbl.  v.  2.  Peb.1830.  N0.3. 
und  im  Königl.  Würtemb.  Regbi.  No.  9.  enthalten  ist. 
Man  vergl.  §.  3 — '5.  Dafs  die  Regierungen  von  diesem 
Rechte  wirklich  Gebrauch  machen,  beweist  z.  R  die 
Königl.  Würtembergische  Genehmigung  der  beiden  BhIt- 
len :  Provida  solersque  und  ^d  dommici  gregia  .€U- 
Btodiam  vom  24.  Oct,  1827,  worin  esheifst:  ohne  dufs 
jedoch  aus  denselben  (Bullen)  auf  irgend  -eine  Weise 
etwas  abgeleitet  werden  könnte,  was  iinsern  üoheits- 
reiften  schaden  oder  ihnen  Eintrag  thun  möchte,  oder 
den  Landesgesetzen  und  Regierungs- Verordnungen  u.  s.  w* 
entgegen  wäre.  Gleichlautend  ist  die  Grofsherzogl.  Ba- 
dische Bestätigung  beider  Bullen  vom  16.  Oct  1827. 
Se.  Majestät  der-  König  von  Preufsen  erthetlten  unteroi 
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SS;  Aug.  182L  der  Bulle :  De  Sedtde  wdnunrmn  die 
BflligUDg^  und  Sanction  vermögfe  der  Mi^jefstälorechte  und 
diesen  Rechten ,  ivie  auch  allen  Unterthanen  evangelir 
scher  Religion  und  dec  evangelifichen  Kirche  des  Staate^ 
unbeschadet 

§.3.  Jeder  Landesfürst  besetzt  nach  vorr 
angegangener  rechtmäfsiger  Wahl  die  ober«^ 
Sien  Kirchenämter  in  seinem  Staate  selbst 
und  ohne  frem^des  Znthnn,  und  ertheilt  die 
zu  diesen  Würden  gehörenden  Insignien  aas 
eberstlandesherrlicher  M ach  tvollkooiBien- 
heit  allein.  S.  211  —  236.  Ref.  würde  hier  lieber 
eine  geschichtliche  Darstellung  der  Art  und  Weise ,  wi|» 
die  bisehöflichen  Stühle  von  den  ältesten  bis  in  die  neuer 
sten  Zeiten  besetzt  wurden ,  gesehen  haben ,  al»  die  6er 
schichte  der  Trennung  des  Erzbisthums  Utrecht  und 
AaszQge  aus  der  Emser  Pnnctation  und  aus  den  Grund^ 
Kügen  zu  einer  Vereinbarung  über  die  Verhältnisse  def 
^katholischen  Kirche  in  den  deutschen  Bundesstaateo. 
Diese  Auszüge  entbehren  jeder  Grumllage.  Die  vom 
Ref.  gewünschte  historische  Entwicklung  hätte  die  Säule 
bilden  sollen ,  auf  welcher  des  Verfs«  Ansicht  ruht ,  dlp 
dann  auch  :so  tief  in  das  Alterthum  geragt  hätte,  alp 
diese  Säule  darin  steht.  Mit  der  Ansicht,  dafs  derBor 
Setzung  .der  obersten  Kirchenämter  eine  Wahl  voraus- 
gehen seil,  kann  sich  Ref.  in  Ansehung  der  deutsche« 
Bundesstaaten  nicht  befreunden,  vieloiehr  glaubt  er^ 
gemifs  der  von  Seiten  der  Staaten  geschehenen  Dotatio*- 
nen,  also  vermöge  des  Patronatrechtes  die  Ernenimng 
dem  Landesherrn  allein  einräumen  zu  müssen. 

§.4.  Jede  eineeine  deutsch -katholische 
Landeskirche  besteht  in  und  für  sich,  und 
macht  unter  ihrem  Landesherrn  Ein  Ganzes 
ans.  S^  236 — 247.  Wenn  dieses  seyn  soll,  so  weift 
Ref.  >  nicht,  wozu  ein  Primas  der  deutsch -katholischen 
Gesammtkirche?' —  Es  besteht  dann,  wie  in  der  ev«ffr 
gelischen  Kirche,  jede  Landeskirche  für  sich,  und  es 
giebt  keine  deutsche  Kitsche,  sondern  nur  eine  kath. 
Preufsische ,  Baierische  etc.  etc.  Kirche. 
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^  §.&  DifeEiiiherit  der  dentscb-kafholischen 
Kirche  im  Allgemeinen  und  jeder  kaiholi- 
»ehen  Landeskirche  im  Besondern  wird  durch 
eine  angemessene  SynodaUVerfassnng  gesi^ 
chert     a  247—250. 

§.6.  Das  seitherige  pibstlich^canonische 
Recht  hat  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ffllr 
l>eatschland  keine  Güidgkeit  mehr.  Es  wird 
daher  und  zwar  für  die  ganz^e  christlich' 
deutsche  Kirche,  ohne  Unterschied  der  Con- 
fessionen,  ein  neues  Kirchenrecht  entworfeir, 
welches  allgemeine  Gesetzeskraft  hat  S.250— ^ 
2S8*  Ein  frommer  gut  gemeinter  Wunsch,  der  es  ewig 
bleiben  wird !  Wenn  fQr  ganz  Deutschland  kein  allge- 
meines  bürgerliches  Gesetzbuch  zu  Stande  kommen  kann; 
wenn  die  erscheinenden  Gesetzesentwiirfe  der  einzelnen 
Staaten  so  yielen  Widersprüchen  ausgesetzt  sind,  Wenn 
sieh  öfters  eine  GesetzesrCommission ,  aus  lauter  Juristen 
bestehend,  nicht  einmal  über  die  Grundprincipien  verer* 
Aigen  kann,  was  soll  erst  werden,  wenn  auch  die Their- 
logen  Antheil  an  der  Entwerfnng  des  allgeiheineü  Gre  • 
Setsbuches  erhielten,  und  die  Commission  aus  Mitglie- 
dern verschiedener  Confessionen ,  die  hier  so  einfiufsreich 
wiren,  bestünde?  Welch  eine  Verschiedenheit  in  den 
Ansichten  würde  sich  offenbaren  ?  Man  erinnere  sich 
nur  der  Schriften ,  welche  die  Preufsische  Kirchen- 
Agende  veranlafste. 

§  7.  Der  deutsch-katholischen  Gesammt^ 
kirche  steht  ein  Primas  und  jeder  einzelnen 
Landeskirche  ein  Erzbischof  vor:  ihre  Stel- 
lung sowohl  gegen  die  BnndeSyersanrmlung 
und  gegen  die  einzelnen  Landesfttrsten,  als 
gegen  die  Synoden  und  die  ihnen'  unterge- 
bene Geistlichkeit  wird  durch  das  zli  ent- 
werfende Kirchenrecht  bestimmt.  S.  253^^ 
S&6.  Entweder  werden  diesem  Primas  besondere  Rechte 
ftogeräumt  oder  nicht :  im  ersten  Falle  ist  wieder  ein 
Ihibst,  nur  unter  einem  andern  Namen,  da,  im  letzten 
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«ncheiat  er  Mos  als  Figumat,  und  eims  spieen  btdfrf 
die  katholische  Kirche  bei  der  ohnehin  schon  voihiin* 
denen  grofsen  Zahl  derselben  nicht  Gestdhi  doeh  der 
y^f.  selbst,  dafs  den  ersten  Kirchen  ein SnbordinatioiKH 
Verhältnifs  unbekannt  ivar ,  nnd  dafis  sie  durch  da«  Bafd 
dessdüben  Crläubens  und  derselben  Liebe,  wie  gfigt^f^ 
vrirtig:  die  evangelische  Kirche,  zusammeng^ehatten  .«iid 
i;ereini§;t  waren,  warum  will  man  sieh  davon  tronoefit 
warum  nicht  diese  acht  apostolische  Eänrichtung  wied« 
herstelleli?  Sieht  doch  Jedermann,  der  unbefauij^ 
bjeobachtet^  die, herrlichsten  Frfichte  an  der  evaiigeli^ 
sehen  Kirche,  welche  sich  dieser  Urverfassung  4^ 
ohfiistlichen  Kirche  zu  erfreuen  hat  — 

.§.8.  Alle.  Unterrichts-  und  Bildun|^4ir 
Anstalten,  die  höheren  wie  die  niedereHi 
stellen  ohne  Ausnahme  unter  |der  Oberauf:^ 
steht  des  Staates,  welcher  Antheil  den  Bi-f 
ScclLofen  und.  der  Geistlichkeit  daran '|pe-r 
buhirt,  bestimmen  die  Staatsgesetze  und  daf 
Kirehenrecht  S.  256  —  270.  Niemand  wird  ia 
Abrede^ellen  wollen,  dafs  im  Allgemeinen  die  BUdnag 
evangelischer .  Geistlichen  weit  zweckmäfsiger ,  gedie-*> 
genefi,  gründlicher  und  viel  umfassender  ist,  als  di<3 
der  kaAolischen.  Allein  die  Schuld  davon  scheint  dem 
Ref.  nicbi;  darin  zu  liegen,  als  nehme  sich  der  S^aat.c^ 
letztern  nicht  an,  als  yielmehr  darin,  dafs  di^nigiea 
Katholiken,  welchen  dieser  Zweig  der  Slaalaverwaltiiagf 
anvectraut  ist,  die  darüber  bestehenden  Verordnungen 
nicht  mit  der  Pfinktlichkeit  und  Genauigkeit  voliziel^äiiy 
ab  die  Evangelischen.  Mit  Uebergehung  der  kniserL 
Oestreichischen  Verordnungen  will  Ref.  nur  einiger  dm 
deutsehen  Bundesstaaten  erwähnen.  Nach  dem  Köäigh 
Baierjs<Aen  Religionsedicte  §.  76. 17.  können  orgaQis<^€i> 
Bestimmungen  über  geistliche  BildungsanstaUen  tooi  «fer^ 
Kircheagewalt  ohne  Mitwirkung  der  weitMchen  Obrigr* 
keit  nicht  erlassen  werden«  Welch  ein  weites  Fdd  zur 
Thätigkeit  iskhiernach  voi^andea!  Nach  deni.Grafsh* 
Sachsen- Weinmrschen  .Gesetze,  vom. 7.  Oot^  1823.  §.l$d 
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iiaben'  sich  jon^e  Ratholikea  des  GrofsherzogithüiBS, 
welche  sicK  dem  geistlichen  Stande  widmen  und  der- 
einst zn  Priestern  and  Seelsorgern  befördert  seyn  woUmi^ 
nach  Beendigung  der  theologischen  Studien  auf  oineir 
katholischen  geistlichen  Lehranstalt,  hei  der  Immediat- 
CSeiinnissiOD  persönlich  vorzustellen,  und  derselben  Zesg-^ 
Bisse  über  ihr  Wohlverhalten  auf  dem  Gymnasium  und 
Lyceum ,  liber  die  fleifsig  und  mit  Nutzen  besuchten 
iheologisohen  und  andern  CoUegien,  fiber  die  hierüber 
mit  ihnen  vorgenommenen  Prüfungen ,  desgleichen  über 
ihr  sittliches  Betragen  vorzulegen.  .  .  .  Hie  Immediä^ 
CommisBton  soll  über  das  Betragen  und  die  Fortschritte 
der  Seminaritsten  von  Zeit  zu  Zeit  Erkundigung  einziehen, 
attdi  sich  überhaupt  den  Haus-  und  Studienplan  mit- 
theilen  lassen.  Nach  einer  Grofsherzogl.  Hessischen  Ver- 
fäguag  des  Ministeriums  des  Innern  und  d^r  Justiz  im 
Regierungsblatte  vom  18.  Juni  1825.  ist  es  keinem^  Stu^ 
£ef  enden  erlaubt ,  eine  in  -  oder  ausländische  theolo^ 
gische  Lehranstalt  zu  besuchen,  ehe  er  entweder  auf 
einem  inländischen  Landes -Gymnasium  vorsclmftsmüfsig 
examinirt  ist,  oder  diePrüfungderReiffeauf  der  Landes- 
Universität  bestanden,  und  ehe  er,  wenn  er  eine  aas^ 
Mndisdie  theologisehe  Lehranstalt  besuchen  will,  die 
vorschriftsmäßige  firlaubnifs  dazu  erhalten  hat  Den 
Kttwiderhandelnden  soll  der  Ordinationstttel  verweigert, 
werden.  Verordnungen  ähnlichen  Inhalts  bestehen  auch 
in  Prefifsen,  z.B.  Circnlare  vom  27.  Novemb.  1804. 
Pubiicandum  vom  28.  April  1810.  Im  Gro£shensoglhume 
Baden  besorgt  nach  Verordnung  vom  26.  Novemb.  1800. 
Beilage  Lit.  F.  §.  20.  das  katholische  kirchliche  Depar- 
tement ...  b)  die  Aufsicht  über  die  Prüfung  der  ka- 
tholischen geistlichen  Candidaten :  .  .  .  e)  die  Oberaof- 
sicht  über  alle  katholische  Lehr  -  und  Erziehungsanstalten, 
die  Prüfung  ihrer  Lehrplane  und  Antragserstattuqg  über 
die  räthlich  erachteten  Veränderungen  derselben  .. .  - 
§•9.  Wie  die  deutsch-katholische  Kirche 
.das  päbstlich-canonisehe  Hecht  für  aicht 
mehr    anwendbar    erklärt,    so    mufs    es    ihr 
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auch  frei  stehen,  die  Beschlüsse  desConcilä 
zu  Trient,  nach  Form  und  Inhalt,  minde- 
stens einer  Revision  zu  nnterwerfen.  S. 
270  —  2t7.  Was  die  Beschlüsse  der  Trienter  Synode 
in  Ansehung^  der  DiscipHn  betrifft,  so  ist  allg^emeia 
bekannt,  dafs  manche  gleich  Anfangs  nicht  überall  re-^ 
cipirt  wurden,  sowie  dafs  viele  der  angenommenen  durch 
Verordnungen  ^einzelner  Staaten  abgeändert  sind,  in 
B^ehnag  auf  die  dogmatischen  Entscheidungen  möchte 
eine  Abänderung  der  Form  ebenfalls  keinem  besondera 
Wifterspruche  unterworfen ,  der  Gewinn  aber  auch  nicht 
bedeutend  seyn ,  da  die  Sache  selbst'  immer  dieselbe 
bliebe.  Was  aber  die  Abänderung  des  Inhaltes  der  dog- 
matischen Erklärungen  anbelangt^  so  ist  vorauszusehen ^ 
daf»  eine  (Solche  bei  dem  gröfsten  Theile  der  gegenwär- 
tigen katholischen  Geistlichen  Widerspruch  findet,  demi 
die  wenigsten  wissen  und  sind  überzeugt,  dafs  die  päbst^ 
lieben  Legaten  den  h.  Geist  posttäglich  mit  dem  Felleisen 
voti  Rom  sich  bringen  liefsen.  Vorerst  müfste  hier  das 
Unbegründete  der  Glaubenslehre  der  kirchlichen  Un*- 
fehlbarkeit  nachgewiesen ,  der  von  katholischen  Schrift- 
stellern in:-  kritischer  Geschichte  der  kirchlichen  Unr 
fehlbarkeit,  Frankf.  1192.  gemachte  Versuch  benutzt', 
darauf  fortgebaut,  und  nach  dem  gegenwärtigen  wissen^ 
schaftlidien  Standpunkte  der  Kirchengeschichte  di^r 
Mangel  jeden  Fundamentes  jgezeigt  Werden.  Wegett 
dieses  Satzes  scheiterten  bisher  alle  Refprmationsplane 
und  werden  so  lange  scheitern ,  als  diesem  Lehre  besteht 
Wenn  aber  der  Verf.  bei  einer  allenfalls  erfolgenden 
Abänderung  die  Entbindung  der  Geistlichkeit  von  dem 
Eide ,  welchen  sie  aiif  das  Trienter  Symbolum  abgelegt 
habe»,  verlangt,  S,  2t5,  so  kann  Ref.  darin  nicht  ein- 
stiflMiien,  weil  das  Juramentmn  religimus  überhaupt 
k<^tie  vei4>indende  Kraft  hat,  daher  auch  eine  solche 
Eatbindung  uunothig  erscheint.  Der  Verf.  und  noch 
viele  Katholiken'  müssen  sich  von  dieser  Ansicht  lebendig 
fiberzettgt  ffthlen,  sonst   könnten  sie  es   nicht  wagen^, 
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§.10.  Die  Tradition  od^f^  mfliKiiUobe  Un- 
tier liefe  miig,  als  Qoelle  v^n  Crlasb.i^s-^  «04 
$li^tenLehre,  ist,  wo  nicht  gnnz  sli  igtiro** 
Kiren,  doch  weQig>tens  gnfki^xig  9^  he- 
8,Qh  ranken..  S.  2.t8 -r  886» .        /...>;  :-\-^.r 

§.  H*  Das  Leise^^  YH.d  da^  StHJE|liai9k:d«r 
li,  Schritt  stQht  jedem  Chri^leii.frel^.lRt^ 
Uire  Elrklärnng^  mitf^  dein  Terstatide  aod 
4em  Gewissen  einje«  Jeden  üherlasf  ejn'bi^i- 
tien.  S.  286^^201,  Km  KirchengeselB  verbietet; «|e« 
K^tMikea  das  LeseQ  de/  Bibel ,  f»d  die  üleg^tn  des 
Index^  lib.  jfroJubiiorum  verbinden.  w^;»n  Maogell  der 
lleception  in  Deutschland  nicht» 

§,12.  Die  deutsche  Kirche  ffihrft  die 
deutsche  Sprache  ia  ihren  Galt«ed;l«.a#t 
ein.  &  292—300.  Mit  Aiis^hlufe.4^  Messe  beslabt 
solche  beinahe  :iiberali3  «pd  die.  Saknmenile  und  Sdcra- 
nientalien  werden  gewöhnlich  in  deutiseher  jS^iiioiie  ad* 
luijal^frirt^  daher  auch  iq  qianch^  Gegenden  Vieteii  Ka- 
tholiken die  Schuppen  von  den  Augeu.fielAa' unddie 
i^aft  der  Zauberfcmnela  versieh  wand,  y  ' 

v§f|^*  Die  Kirche  erlaubt  die.CoiömiiiiiQa 
unter  beiden  Gestalten,  und  iLimiiit  .da^nri^h 
einen  von  Christus  seljbst  einge^etzlek  und 
Von  der  alt-katholischen  Kirche<|jier.eJD 
Jahrtausend  beibehaltenen.  Gebrauch  wie- 
der  auf.  S.  300  — 905/  Doch  gewifeniil  der  Er- 
iaubnifs,  dafs  eß  jedein  frei  steht,  das.  Abeiidmfdil  aneh 
unter  eineif;  Gestalt  zu  geniefsen,  denn  es  4iiag,  um  nor 
das  Eine  an^uflUircn,  jedem  nicht  bespnders  aug^uelint 
seyn,  aus  deogt^i^lben  Kelche  au  trinken  ^  -aw  ^bshem 
yorher  schon  so  viele  Andere.,  worunter  ufmeh,  Kisidte 
und  solche ,  dejcen  des  Ekdls  wegea  hei«e  &wihMiag 
geschehen  soll,  getrupkeii  habeQ* 

^  (Per  B€»cklu/4  folgte 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur* 


Die    iatho.  liache    Kirche. 

iBe^ehlufs.) 

§.  14  Das  Cölibatsg;eset2  ist  aufgehoben 
nn^  dagegen  den  Geistlichen  jeden  Ranges 
die  Eh«  erlaubt.     S.  S05  — 815. 

§•  15.  Ein  Theil  der  römischen  Feier- 
tage wird  aufgehoben,  die  übrigen  wer- 
den ^uf  die  nächsten  Sonntage  verlegt  S. 
816—856.  ♦ 

§.  16.  Die  Wallfahrten  werden  aufgeho- 
ben und    gesetzlich    untersagt.     S.  356  —  318. 

§.  17..  .Die  gebotenen  Fasten  sind  aufge«- 
hobe.ii  und  fortan  lediglich. dem  Gewissen 
jedes  kath.  Christen  aph.eimgegeben.  S. 
378  —  391. 

§.  18.  . Schlafe,  TorB&glich  gegien  die  Jesuiten  ge* 
richtet. 

Die  Einftthriing  dieser  Verfassungs  -  Urkunde  in 
Denisehlitod' verspricht  sich  der  Verf.  von  derh.  deut- 
schein  Bundes-Versammlnng/ allein  wer  den  Zw^k  des 
deuisdien  Bundes  kennt,  wer  als  BeobsiChter  den  Ver- 
handlungen des  Wiener  Congresses  gefolgt  ist,  wer  sich 
mit  dem  Inhalte  der  beiden  in  der.  ersten  und  zweiten 
Sitzung  am  5.  und  11.  Novemb.  1816.  von  dem  kaiserl. 
königl.  Oestreichischen  am  h.  Bundestage  präsidirenden 
Herrn.  Gesandten  Grafen  von  Boul-Schauenstein  gehal- 
XILHL  Jahrg.    2.  Heft.  11 
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tenen  VortrSgen  yeriräiit  gemacht  hat,  wird  von  dieser 
h.  Stelle  eine  ueuje  Orgaatsation  der  deutschen  Kirche 
nicht  erwarten.  —  Diese  Anzeige  schliefst  Re£  mit 
einer  Bemerkung  iUier  die  Art  und  Weise  ^  wie  gegem- 
wattig  die  Reforoiatioii  der  kathoL  Kircke  von  einigeB 
Schriftstellern  betrieben  wird.  Es  ist  nicht  zu  laug- 
nen,  dafs,  wer  die  Wahrheit  erkennt^  und  Ton  ihr 
lebendig  durchdrungen  ist,  im  heiligen  Eifer  entbren- 
nen mufs ,  wenn  er  sieht ,  wie  sie.  von  sa  vielea  ver- 
kannt itnd  mifsverstanden  wird.  Wenn  aber  dieser 
heilige  und  oft  ungestüme  Eifer  mehr  schadet  als  niitzt, 
wenn  er,  statt  dem  Ziele  näher  zu  bringen  und  die 
W^rheit  zum  Gemeingute  i^  machen  ^  vom  SSiele  ent- 
ferut,  uud  der  Wahrheit  den  Eingang  verschliefet ,  so 
möchte  es  besser  und  gefathener  seyn,  langsam  zu 
Werke  zu  gehen  uud  nur  nach  und  nach  die  Wahr- 
heit zu  enthüllen»  Noch  sind  nicht  alle,  ja  die  we- 
nigsten ,  kath«  Geistlichen  so  kräftig ,  dafs  sie  die  ihnen 
von  den  ilirem  Jahrhunderte  vorausgeeilten  aufjpe-^ 
klärten  Männern  vorgesetzte  Speisen  verirren  können. 
Um  sie  nicht  am  Genüsse  erkranken  zu  lassen,  ver^ 
bieten  Bischöfe  und  kath.  Regierungen  dieselbe,  wovon 
^e  Folge  ist,  dafs  diejenigen,  welche  derselben  am 
meisten  bedürfen ,  sie  nicht  geniefsen :  dtejenigen , 
welche  sie  des  Verbotes  ohngeaehtet  genrefeen,  be- 
dürfen sie  nicht.  Darum  sollte  jeder  Schein  einer  be- 
absichtigten Reformation  ver mieden  und  das  :  Eile  mit 
Weile,  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Es  gab 
ekie  Zeit,  wo  Schriftsteller  diese  Af aKunen  unl  der 
Schwachen  willen  befolgten,  und  ib^pe  Bemittuuig^n 
brachten  und  bringen  noch,  wenn  «nch  nidht  hei  Altena 
doch  bei  Vi^n  die  herrlichsten  FrAditie.  — 
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Itßkrhueh  dmr  I^tmämit  tkiehaft ,  mit  et|iem  Anhänge  ^  welcher  die  imulr^ 
wirthschaftliche  Technologie  enthält.  Zum  Gebrauche  bei  bffentl, 
Vorlesungen  j  al$  Leitfaden  bei  dem  Industrie- Unterrichte  r  und 
snr  Selbstbelehrung  vorzüglich  für  Lehrer  auf  dem  Lande  entworfen 
00»  D'.  P.  Ph.  Geier  j  off.  ord:  Prof,  zu  Würzburg  u.s,v>.  Sutg- 
haeh,  p.  SeideL    182a     FUI  und  33ft  S.  8. 

Unsere Utermtur  hat  bis  jetzt,  voa  dem  Beckman-* 
Bischen  Lehrbucbe  abgesehen,  welches  bei  aller  Ver- 
^ensllichkek  Skr  einen  langen  verflossenen  Zeitraum 
doch  jetzt  "weniger  mehr  brauchbar  ist,  zwei  gnteLehr-» 
bjicher  der  Landwirthschaft,  beide  aus  dem  österreichi- 
schen. Staate ,  besessen.  Burger's  meisterhaftes  Werk 
ist,  als  Leitfaden  fttr  den  Unterricht  betrachtet,  zu  aus- 
fittirlich  und  mehr  für  das  eigene  Studiam  zu  empfehlen. 
Xrautaianns  Buch  handelt  die  Gegenstände  gedrängter 
A  und  läfst  dem  Lehrer  ein .  weiteres  Feld  offen ,  ist 
jedoch  durch  die  Aufnahme  zweier  Vorbereitungslehren^ 
Bamlich  der  Ägricnltnr-Chemie  und  der  Physiologie, 
sowie  dni:eh  die  Einschaltung  der  Forstwirthschafto- 
IdKre  zu  ausgedehnt  und  unnöthig  kostbar  geworden. 
Die  Erseheinnng  eines  neuen ,  auf  einen  mäfsigen  Band 
besehrändten  Compendiums  mufs  daher,  wenn  dasselbe 
gut  ist^  sehr  willkommen  seyn ,  und  dafs  das  vorliegende 
voa  Unters;eiehnetem  für  gut  gehalten  wird,  kann  er 
schon  aus  dem  Umstände  bemerklich  machen,  dafs  er 
es  seinen  landwirthschaftlichen  Vorlesungen  auf  hiesiger 
Universität  zu.  Gründe  gelegt  hat.  Die  Vorzüge,  wo- 
durch dasselbe  sich  empfiehlt,  sind  ein  hoch^  sorgfältig 
gewählter,  mit  den  wenigsten  Worten  viel  sagender 
Ausdruck,  Bestimmtheit,  Klarheit,  gutc>Ordnung,  und 
die  überall  hervorleuchtende  gründliche  Kenntnifs  des 
Gewesbes  auf  dem  heutigen  Standpunkte.  -Man  kann 
nicht  verkennen ,  dafs  auch  die ,  in  den  letzten  Jahren 
gemachten  Erfahrungen  fleifsig  benützt  sind,  und  dafe 
der.  Ver£.,  selbst  da  wo  er  es  mehr  zu  verbergen  als  zu 
zeigen  sucht ,  der  Hülfsiehren  vollkommen  mächtig  ist. 
Indefs  sollte  das  Buch  zunächst  nicht  für  die  Universität 
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besüitimt  seya ,  vielmehr  wurde  der  Verf. ,  dem  ziagleieh 
fler  Unterricht  in  der  Landwirthschaft  am  Clerical- 
und  Schullehrerseminar  zu  Würzburg  übertragen  i«t, 
Ton  Sr.  Majestät  dem  König  beauftragt,  für.  diese  Anstalt 
einen  Leitfaden  auszuarbeiten.  Ohne  Zweifel  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Vorkenntnisse  dieser  Schüler 
hat  sich  der  Verf.  bemüht ,  in  den  populärsten  Aus- 
drücken ,  ohne  Rückblicke  auf  chemische ,  physikalische^ 
botanische  u.  s.  w.  Lehren  die  Regeln  des  besten  Verfah- 
rens mitzutheilen.  Studierende,  welche  sich  dem  Ver*- 
waltungsfache  widmen,  pflegen  besser  vorbereitet  zu 
seyn,  oder  sollten  es  wenigstens,  und  es  ist  angemessen^ 
ihnen  den  innigen  Zusammenhang  jener  Vorbei^eitun^s- 
föcher  mit  der  Gewerbkunde  lebhaft  fühlbar  zu  machen. 
Man  mufs  deshalb  wünschen,  dafs  bei  einer  zweiten«, 
hoffentlich  bald  zu  erwartenden  Auflage  der  Verf.  es  mit 
seinem  anfänglichen  Plane  vereinbar  finden  möge ,  in 
jenen  Punkten,  die  gerade  das  Unterscheidende  der  ^ar- 
tionellen  Wirthschaftsmethode  bilden,  ausfuhrlicher  za 
seyn,  das  Anknüpfen  an  naturwissenschaftiiehe  That- 
sachen  deutlicher  hervorzuheben ,  die  lateinischen  Pflan- 
zennamen beizufügen,  und  so  zugleich  den  Bedürfnissen 
des  Universitätslehrers  vollkommener,  zu.  entsprecheil ^ 
während  sein  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  schon  mor 
fehlbar  in  einem  weiten  Kreise  verbreitet  werden  und 
Nutzen  stiften  wird.  Auch  die  Anfuhrung  von  Büchern 
und  Abhandlungen,  sowohl  bei  jedem  Abschnitte,  als 
bei  den  einzelnen  Gegenständen,  würde  nützlich  seyn^ 
und  bei  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  des  Verfs.  ohne 
Schwierigkeit  geschehen  können.  Bei  der  Ungewifsheit^ 
ob  sie  mehr  der  Raumersparnifs  Wegen ,  oder  darum  weg- 
geblieben Sdy,  weil  die  Zuhörer  aus  dem  Priester-  und 
Schullehrerstande  nicht  mit  einer,  ihnen  .wenig  nützenden 
Masse  von  Literarnotizen  überhäuft  werden  soUten ,  wür- 
den wir  rathen ,  einen  Mittelweg  einzuschlageo ,  nur  die 
besseren  Büchei;  und  die  wichtigeren  Aufsätze  zu  nennen, 
und  besonders  in  der  allgemeinen  Literatur  die  Anfänger 
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nicht  mit  ^er  solchen  Flath,  wie  Traotmann  fhat, 
feu-übersehlittea.  Die  erfiten  Kapitel  sind  etwas  kürzer 
gefafst  als  die  späteren,  aber  Niemand  wird  wünschen, 
«ine  yollkommenere  Gleichförmigkeit  durch  Wegiassnn- 
gen  aus  den  letzteren  hergestellt  zu  sehen,  vielmehr 
könnten  eher  die  Einleitung ,  die  Agronomie  n.  s.  w.  'zur 
Reichhaltigkeit  der  nachfolgenden  Abschnitte  erweitert 
werden.  Die  S.  243 — 3&5.  angehängte  landwirthschaft^ 
liehe  Technologie  gehört  zwar  nicht  wesentHch  hieher, 
und  kann  vom  Universitätslehrer  in  Bezug  auf  die  ab- 
gesonderten technologischen  Vorträge  gröfstentheils  über- 
gangen «Verden.  Indefs  hängen  bekanntlich  mehrere 
Gewerksgeschäfte  so  genau  mit  landwirthschaftlichen 
Verrichtungen  zusammen  ^  dafs  sie  auch  in  der  Theorie 
der  letzteren  mit  berücksichtiget  werden  müssen,  und 
deshalb  die  meisten  Schrifitsteller  die  Flachs  -  und  Hamf- 
zurichtung,  die  Butter-  und  Käsebereitüng,  die  Be- 
handlung des  Mostes,  und  dergl.  in  die  Landwirth- 
schaftslehre  verwebt  haben.  Können  also  diese  Sätze 
nicht  ganz  weggelassen  werden,  so  ist  es  für  die  nietho^ 
dische  Anordnung  nützlich ,  sie  in  einen  Anhang  zu  ver^- 
weisen,  wo  sie  bei  verwandten  Gegenständen  eine  Stelle 
finden,  und  wo  auch  die  Aufbewahrung  der  Stoffe  im 
Allgemdnen  abgehandelt  wird. 

Was  die  Eintheiinng  betrifft,  so  stimmt  der  Verf. 
am  meisten  mit  Burger  überein.  Er  spricht  1)  vom 
Pflanzenbau,  II)  von  derThierzncht,  III) vom  landwirth-- 
schaftlichen  Haushalte.  Bei  I.  folgen  sehr  zweckmäfsig 
1)  Lehre  vom  Boden,  [a)  Agtonomie,  b)  Behandlung 
des  Bodens],  2)  Allgemeine  Pflanzenbaulehre,  3)  be- 
sondere Pflanzenbaulehre ,  auf  einander,  und  im  letz- 
teren Abschnitt  sind  Futterbau  (natürlicher  und  künst- 
licher), Getreidebau  ,^- Bau  der  Handelspflanzen ,  Garten- 
Obst-  und  Weinbau  in  6  Abtheilnngen  gelehrt.  Auch 
bei  II.  kommt  ein  allgemeiner  und  ein  besonderer  Theil, 
in  welchem  die  Seidenzucht  nicht  fehlt.  —  Ueber  den 
Inhalt   des  Buches  ins  Binzehie  zu  gehen,   würde  an 
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dieser  Stelle  äicht  angemessen  seyn  und  nar  eine  Wte-* 
d^holung  des  eben  ausgesprochenen  Lobes  veran^ 
lassen,  zumal  da  das  Verdienstliche  eines  Lehrbodieii 
nicht  sowohl  in  der  Aufstellung  neuer  Sätze,  als  in  idbr 
guten  Mittbeilung  des  schon  vorhandenen  Gedanlura- 
Yorrathes  gesucht  vfird.  Also  nur  einige  uttbedeinl«ide 
Bemerkungen»  S.  11.  wird  gesagt,  die  Salze  können 
von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden,  seyen  aber  oft 
mehr  Reize  als  Nahrungsmittel,  die  wahrhaft  nähren- 
den Stoflfe,  welche  von  den  Wurzeln  angesogen  wer- 
den, «eyen  Wasser  und  aufgdoster  Humus,  und  die 
Lebenskraft  der  Pflanzen  bilde  die  Bestandtheile  der^ 
selben ,  sogar  die  Erden.  Ref.  weifs ,  was  dieser  An- 
sicht von  chemischer  Seite  entgegensteht,  neigt  sieh 
aber  dennoch  mit  der  Mehrzahl  der  Pflanzenphysiolo- 
gen zu  derselben  hin  und  freut  sich,  auch  den  Verf. 
auf  dieser  Seite  zu  finden.  Dagegen  bezweifelt  er, 
dafs  der  Gyps  die  Humusbildung  im  Boden  begfinstige 
(§.  36.).  —  §.  79:  „Man  nennt  jetzt  34  Sorten  Kur-* 
toffeln,  aber  es  giebt  deren  gewifs  noch  mehrere,  und 
die  Entstehung  neuer  ist  nicht  beschränkt.''  Da  man 
in  Genf  und  anderwärts  schon  eine  weit  beträchtlichere 
Zahl  von  Kartoffelvarietäten  gesammelt  hat,  so  ¥er-<- 
diente  jene  Zahlung  in  Putsche s  Schrift  kaum  mehr 
angefahrt  zu  werden.  —  §.  83.  „Von  Natur  aus  jsind 
alle  Getreidearten  Sommerfriichte."  Aber  sollte  man 
nicht  geradß  das  Gegentheil  behaupten  können,  da  die 
wildwachsenden  Gräser  sich ,  wie  auf  unseren  Wiesen 
jährlich  zu  sehen  ist,  im  Sommer  aussäen  und  erst  im 
nächsten  Jalire  Halme  mit  Blüthe  und  Frucht  treiben? 
-—  Der  Getreidebau  ist  vorzuglich  nach  Schweiz 
bearbeitet,  dem  besten  Gewährsmann,  den  man  hiebe! 
wählen  kann.  —  §.  162.  „Wo  man  die  Arbeiten  mit 
KOhen  verrichtet,  besteht  meistens  eine  schlechte  Wirfth- 
schaft.'^  Dieser  Satz  bedarf  einer  näheren  Bestim- 
mung, um  nicht  gemifsdeutet  zu  werden,  denn  wahr«- 
scheinlich   wollte  der   Verf.   keinen   Tadel    gegen   die 
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Banteer  kleiMr  Gitter  Ton  !•  nder  12  Mmgitn  »«s- 
spreoheti,  Ar  weldie  KOhe  die  vortheilhafleste  Zag* 
krall  abgeben.  ~  §.  Ml.  „Der  PacfatechilliRg  rnll 
den»  Ertrage  des  Gutes  angemessen  seyn.  Gleichkamt 
er  denwtelbeti  nicht  kommed,  weil  der  Pächter  leben 
nmd  ülr  seine  Arbeit  belohnt  seyn  M^ill.*'  Wenn  hier 
der  reine  Ertrag  gemeint  ist ,  wie  aus  dem  Zusammen- 
hang nodiweRdtg  eu  vermuthen,  so  sollte  der  Unter- 
halt des  Pachters  sowie  der  des  Verwalters  und  des 
sribsiwiftiMchafteiideR  Eigenthümers  unter  die  Kosten 
gerecAftet  wenden,  naeh  deren  Abzug  erst  der  reine 
Ertrag  übrig  bleibt 

K.  H.  Rau. 


S^atwHk  d€9  M6nigreichea  Baiem  in  Beziehung  auf  maferieUe  hurger- 
Ifdke  detefs«  mit  AuaeMuft  de»  Rheinkrehet.  Herausgegehen  iwn 
P.  Mi^kmel  Jdcky  Jppt^tiwMgerichte- Bath  zu  Antbaeh.  Mit 
ßUerhoekster  KonigU  Bewilligung.  Zweite  Muß.  Eilangen,  1829, 
XXX  und  147  &  8. 

Wer  darüber  zweifelhaft  isf,  ob  für  Landestheile , 
deren  Bewohner  einem  und  demselben  Volksstamm  an-- 
gehören.,  gleiche  Religion ,  Sprache ,  Bildungsstufe  u. 
8.  w.  haben ,  ein  gemeinschaftliches  bürgerliches  Recht 
Bedftrfhifs  sey,  den  wird  ein  Blick  in  das  vorliegend« 
Buch  Ttelleicht  zur  Bejahung  bestimmen.  Rudhart 
(Zustand  des  K.  Baiern,  III,  180^)  hatte  58  rerschie^ 
dene  GeMtagebüngen ,  ohne  die  Gewohnheitsrechte, 
ab  in  Baiem  geltend  genannt,  wovon  zwei  auf  den  Rhc^ti* 
kreis  kommen,  und  worunter  das  österreichisehe  Gesetz^ 
buch  von  1811.  zu  streichen  seyn  wird.  Hier  wenlen 
nun  04  verschiedene  Rechtsnormen  als  besteheml  «nge- 
Ahrt,  n^  der  Nach  Weisung,  welche  derselben  in  jedem 
Landgericlite  anzuwenden  ist.  Die  Masse  unnothiger 
Arbeit,  welche  durcli  diesen  chaotischen  Zustand  dem 
baierischen  Jhistizbeamten  äufgebfirdet  wird,  ist  unge- 
heuer.    Viele  Landgerichte  haben  drei  und  mehr-ver« 
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schiedefie  G«sete{g^dbiii^4to  ssu  beaqliten,  z.  B.  Schein-^ 
feld  im  Bezatkreise  hat  1)  rduHsches  Recht  aod  die 
8chwarzeobergische  Coaeursordäung  iu  deo  lüeisteii  Ddf- 
fern,  2)  rOmisch§is  Recht  uod  ca^ellisehe  Verordnui^ea 
in  der  Grafschaft  Castell,  3)  römisches  Recht,  bamber-* 
gisches  Landrecht  und  ^einzelue  ,  wllr&biirgische  Ver- 
ordnungen in  3  Ortschaften,  ferner  -4^  in  einen  Dorfe 
-wUrzburgische  Landesstatute,  und  5)  in  einem  andered 
BÜcj^bergische  zu  vollziehen.  Der  Landrichter  zm  For  e h-^ 
heim  hat  8  Dörfer,  in  denen  einzelne  Hausnummern 
unter  der  nfirnbergischen  Reformation  stebeii!  Das  vor- 
stehend genannte  Buch  ist  aus  amtlich  eingegaufeneä 
Notizen  entstanden ,  die  vom  Oberappellationsgericbt 
1811.  geordnet  und  bekannt  gemacht,  dann  berichtiget 
und  ergänzt  wurden. ,  Um  den  von  dieser  Gerichtssidle 
herrührenden  Text  |inverändert  zu  lassen,  wurde  die 
Gesetzstatistik  des  längst  abgetretenen  Inn  -  undSalzach^ 
kreises  beibehalten  und  der  Untermainkreis  in  einem 
besonderen  Abschnitte  nachgetragen.  Die  späteren  Ver- 
änderungen in  der  EIntheilung  der  Gerichtdbeztrke  sind 
in  det  Darstellung  selbst  nicht  berücksichtiget. 


Brief ß  vm  Johann  Heinrich  Vofa  nebst  erläutemden  Beilage» 
herausgegeben  von  Abraham  Tof 8*  If  Bd.  Halberetadt ,  Brüg' 
gemanii.     1829.     VI  und  335  S.    8. 

Abgesehen  von  dem,  was  der  verewigte  Vofs  ge-' 
vroUt ,  gewirkt  und  geleistet  hat  und  was  ihm  eine  be- 
deutemle  Stelle  in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
aichert ,  haben  diese  Mittheilungen  auch  ein  hoheis  reiß- 
menschliches  Interesse ,  indem  sie  uns  die  Bildungsg^* 
schichte  eines  merkwürdigen  Mannes  aus  hundert  kleinen 
Zügen,  die  ohne  Reflexion  mitten  aus  dem  Leben  ge* 
nommen  sind,  in  dem  treuesten  Bilde  hervortretenlaäsen. 
Die  Umstände,  die  den  Knaben  angeregt,  die  Zt^^i 
die  den  Jüngling  beg!eistert  haben,  müssen,  mit  der 
eigenthfimlichen  Gestaltung  der  individuellen  Anlagen 
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tusnuMugehalten,  die  ganze  Denkart  und  Richtung  de# 
Mannes  und  Grases  bestimmen ,  und  so  dient  uns  der 
▼orli^;<ende  Band,  der  bis  zur  Vereinigung  mit  einer 
liebevollen,  edlen  Lebensgefiihrtin  reicht,  die  Gruhd-^ 
SBüge  in  Vossens  Wesen  aufs  deutlichste  entstehen  und^ 
sich  entwickeln  zu  sehen.  Ref.,  der  gerade  darum j 
weil  er  dem  Verstorbenen  nicht  näher  stand,  die  leb-^ 
hafte  Theilnahme  desto  unbefangener  beurtheilen  kann , 
irekhe  diese  Briefe  bei  den  meisten  Lesern  finden  wer- 
den, enthält  sieh,  aus  ihnen  eine  Charakteri^ik  des 
Mannes  zusammenzusetzen,  der  sich  in  ihnen  unwill-^ 
kührlich  geschildert  hat,  und  glaubt,  dafs  eine  einfache 
Anzeige  des  Inhaltes  hinreichen  werde,  die  Verbreitung 
des  Buches  zu  befördern. 

I.  Erinnerungen  aus  meinem  Jugendleben.  Dieser 
Anfang  einer  ausführiichen  Autobiographie  reicht  bis 
zum  J.  ni%8,  wo  der  15jährige  Vofs  das  Gymnasium 
zu  Neubrandenburg  bezog,  und  ist  schon  früher  durch 
den  Druck  bekannt  geworden.  Die  nun  folgende  Lücke 
ergänzt  die  Wittwe  Vofs  aus  mündlichen  Erzählungen 
über  den  Aufenthalt  zu  Neubrandenburg  und  Ankers-- 
hagen. 

IL' Brirfe  zwischen  Vofs,  Kästner  und  Boie^ 
Wir  Sehen'  hier  den  20jährigen  Jüngling  durch  seine 
Gedichte  zuerst  Aufmerksamkeit  erregen,  und  eine  freund- 
sdiaftiiche  Verbindung  mit  Boie  anknüpfen,  die  ihm 
den  ersehnten  Besuch  Göttingens  erleichtert. 

III.  Briefe  an  Brückner,  von  1772  — 1184.  Sie 
betreffen  meistens  den  Aufenthalt  in  Göttingen  und  be^ 
schreiben  in  anziehenden  Einzelheiten  die  Geschichte 
jenes  Vereines  enthusiastischer  Jünglinge,  der  die  Ver- 
vollkommnung der  deutschen  Poesie  zum  Ziele  und 
Klopstock  zum  Vorbilde  gewählt  hatte,  der  aber^ 
wie  es  in  ähnliehen  Fällen  öfter  geschehen  ist,  nicht  als 
Ganzes,  sondern  nur  durch  Anfeuerung  Einzelner,  be* 
deutenden  Einflufs  äufiserte. 

IV.  Briefe  an  Ernestine  Boic  Vofs  sehliefsl 
hier  sein  ganzes  Herz  auf  und  offenbart  uns   den  rein 
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iittUebw  ClMrakter  seiner  Liebe.  Die  EiobiMa^-Bknft 
des  Lesers  wird  dadttrch  aogeaehm  in  SpaaB«^  g^ 
hallen ,  dafs  er  nieht  midH«  kaDn,  sieh,  etn  Genäde  irmi 
der  liebenswürdigen  Persdtdichkeit  dieff  Braut  so  mt^ 
werfen ,  welche  zwar  nieht  selbst  auftritt,  aber  deck  -in 
den  Briefen  ihres  Geliebten  den  Reflex  ihrea  Wesens 
ei^ennen  läfst  Doch  aufser  der  gemnlhHchea  Setlie 
dieser  Briefe  miirsten  sie  sehen  als  ein  Blick  in  den 
Charakter  der  lYtQ'  Jahre^  als  Schildemni^en  v^m 
Klopstocks  und  Claudins's  Fanilieiilehen  aomn 
hend  seyn. 


Sdtrmge  stur  miMitdhgi$eken  vmd  g^gnmtisehm^  KtnKintft  der  Mark 
Brmuä^Hburg.  ErHe9  Stutk.  Programtm  s«r  Prüftmg^der  Mg^Umgv 
der  Gewerbachtßle.  Oitem  18^.  Fen  M,  F.  Kläd^n,^  Bireet^, 
Berlin,  gedruckt  hei  W,  Dietericü  8.^  108  Seiten.  Zweke». Stück. 
Oatem  1829.    119  Seiten. 

Einen  sichern  Beweis  fftr  das  sehr  rege  Fertsehrealen 
des  geognostischen  Stadiums  kdmieu  wir  besonder»  durin 
finden,  dafs  man  beginnt,  auch  diejenigen  Landsirtcfae, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  wegen  keine  reiche  Audbeute 
mu  liefern  versprechen ,  und  die  daher  anch  bis  ^etnt  we- 
niger beachtet  wurden,  gründlich  zu  untersuchen  und 
Utt  beschreiben.  Denn  wenn  es  gleich  wahr  ist,  dafii 
bei  einer  Erforschung  unserer  Erdoberfläche  eben  so  gut 
.diese  Theiie ,  als  die  gebirgigten  Landstriche  ber&ck- 
sichtigt  werden  mfissen,  so  läfrt  es  sieh  doch  nieiit 
läugnen,  da(s  letzteren  stets  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, und  jene,  wenn  nickt  gaiiz,  doch  sehr  ver- 
teaqhlässigt  wurden.  Eine  ähnliche  Bewandnifii  hat  es 
init  der  grofsen  Ebene,  welche  von  den  Niederia»^ea 
aus,  durch  Nord*Deutschland ,  Preufsen  bis  tief  in  RnfV^ 
land  hinein  ;sich  zieht  Wie  wenig  ist  uns  Ton  dieser 
ungeheueren  Strecke  geognostisch  bekannt !  -  ISelbst  von 
der  Norddeutsclien  Ebene ,  die  nur  einen,  kleinen /rheil 
jener  grofsen  Ebene  ausmacht,   besitzen,  wir  falos  Be* 
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6direibiiDg;en  dndner  Ge^nden.  Ei  waren  melir  die 
grorsen  Blöcke imd Geschiebe,  die  man  in  eratMmlieher 
Menge  und  von  der  verschiedensten  Glröfise^  in  jenem 
Landstriehe  findet,  welche  die  Anfmwksanikeit  der 
GeognosIcB  nnd  Geohigen  rege  maehten,  nnd  welche 
sie  reizten,^  diede  ^oder  jene  Hypothese  aufknsteUeir, 
wie  jene  Massen  wohl  dahih  gekonmien  seyn  mSchten^ 
woher  sie  stammen  n.  s.  w.,  während  maoi  den  Grnnd 
nnd  Boden ,  -  auf  dem  man  sie  fand,  schon  hinlänglich 
EU  kennen  glaubte,  indem  er  im  Allgemeinen  aufge-'^ 
scfawemmtes  Land  genannt  wurde.  Doch  dUrfen  wir 
uns  andi  nicht  verhehlen,  dafs  es  in  der  Natur  der  Sache 
lag,  die  Geognosie  von  den  gebirgigten  Gegenden  ana- 
schreiten zu  sehen ,  da  hier  .  die  Anregung  dam  von 
Aussen,  durch  kolossale  Felsmassen,  dnrch  bedeutende 
Berge  gegeben  war.  Zwar  werden  hier  sehr  oft  die 
geognostischen  Untersuchungen  durch  die  Menge  der 
Terschiedenen  Gesteine,  nnd  den  häufigen  Wechsel  der 
Formationen  erschwert,  dagegen  aber  auch  wieder  er- 
leichtert durch  grofee  Gebirgs*- Durchschnitte,  durch 
praUige  Wände  ir.s.  w.,  die  als  Stützpunkte  fttr  unsere 
Beobachtungen  dienen,  während  diese  in  Ebnen  enl^ 
weder  ganz  mangeln,  oder  doch  in  einem  so  kleinen 
Mafsstabe  vorhanden  sind,  dafs  die  gegenseitigen  La- 
gerungs- Verhältnisse  der  Gebilde  nicht  gehörig  erforscht 
werden  kdnnen.  Unter  mächtigen  Lagen  von  Alluvial  - 
und  Diluvial  -  Formationen  werden  anstehende  Gesteine 
verdeckt^  und  in  sehr  vielen  Fällen  können  wir  uns  nur 
durch  den  Bohrer  Auskunft  über  tiefer  liegende  Schich* 
ten  verschaffen.  Hierzu  kommt  noch,  dala  es  dftefs 
änfserst  schwierig  ist,  die  häufig  einander  sehr  ähal^ 
chen  Glieder  verschiedener  Formationen ,  in  den  Ebenen 
vorkommend,  gehörig  zu  ordnen,  da  es  besonder»  an 
den  bezeichnenden  Petrefakten  und  sonstigen  Bi»- 
scUfissen  oft  sehr  mangelt.  So  dauerte  es  z.  B.  sdir 
hinge,  ehe  man  die  tertiäre  Formation  in  der  Norddeut- 
sehen  Ebelie  erkannte-;  oft  ist  man  noch  im  Zweifel, 
wdchem  Gebiete  man  die  einzelnen  Gebirgsmassen  bei- 
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iMileii  floUe,  ob  sie  äUeren  angehfören  oder  neueren  An-^ 
MAwemuiUDgen.  E»  kann  uns  daher  nur  um  so  erfreu- 
licher seyu,  urenn  durch  vorliegende  Beiträge  viele 
dieser  Zweifel  gehoben,  und  uns  abermals  ein  TheS 
jener  Ebene  beschrieben  und  unsere  geognostisclieä 
Kenntnisse  von  derselben  vermdirt  werden.  Der  rnhm-? 
liebst  bekannte  Verf.  hat  sich  durch  die  gefraue  uitd 
gründliche  Besehreibung  der  einzelnen  Glieder- der  ver^- 
sehiedenen  Formationen,  und  durch  festere  Begrüqdun|f 
der  letzteren  grofse  Verdienste  um  die  Geognosie  der 
Mark  Brandenburg  erworben ,  und  sdne  Beobachtungea 
werden  zur  genauem  Erforschung  der  angrenzenden 
Landstriche,  und  besonders  der  andern  Theile  der  Nord-^ 
deutschen  Ebene  von  bedeutendem  Werthe  seyn. 

Der  Verf  hefbt  im  Anfange  die  besondere  Eigea- 
tilHpilichkeit  Europa's  heraus;  dafs  man  nämlich  hier 
fast  alle  Gebirge  im  südlichen  und  nördlichen  Theile 
zusammengedrängt  finde,  während  die  Mitte  um  so  mehir 
davon  entblöfst  scy,'je  weiter  man  nach  Osten  vorrücke. 
Bf  zeigt ,  wie  diese  Eb^ne ,  nur  durch  kleine  unbedeu- 
tende Erhabenheiten  des  Erdbodens  unterbrochen ,  durch 
50  Längengrade  sich  erstrecke,  ihre  Basis  im  mittlereh 
Rttfsland  30  Preitegrade  durchziehe,  und  nach  einem 
mäfsigen  Anschlag  einen  Flächenraum  von  un^^efähr 
100,000  Quadratmeilen  einnehme.  Das  Ausfüllende 
dieser  Ebene  sind  meistens  lose  Massen ,  die  als  mecha* 
niseher  Bodensatz  einer  früheren  Wasserbedeckünjg  aa^ 
zusehen  sej^en.  Die  Tiefe ,  bis  zu  welchen  di^se  nieder- 
gehen ,  wäre  oft  sehr  beträchtlich ;  so  habe  man  z.  B.  zii 
Amsterdam  beim  Grraben  eines  Brunnens  292  Fufä  ein- 
geschlagen, ohne  auf  festes  Gesteift  gekommen  zu  seyn. 
Geschiebe  älterer  Gesteine  erscheinen  besonders  nacli 
oben.  Sie  waren  offenbar  Theilgapze  anstehender  Felsen. 
Sin  Beweis,  dafs  die  Ungeheuern  Berg'mässen,  welche 
zertrümmert  werden  mursten,  um  diese  Ebene  zu  bilden, 
durch  mechanische  Gewalten  zusammengeführt  wurden; 
liegt  in  dem  Abgerundetseyn  der  Geschiebe.  Der  Verf. 
stellt  nun  eine  Berechnung  auf,  um  zu  zeigen,  welches 
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Gebirge  erforderlich  war  zum  Ausftillen  dieser  J^hNen^ 
8ie  macht  das  Ganze  sehr  anschaulich ,  beruht  aber  ai^ 
schwankenden  Thaisachen,  da  noch  zu  wellig  die  Ver- 
kältnisse  der  Mächtigkeit  dieser  losen  Massen  -gekannt 
sind ,  iini^'  auch  nur  einen  Durchschnittswerth  in  dies^ 
Hinsicht  mit  einigem  Grund  annehmen  zu  können ,  denii 
wie  schon  vorher  erwähnt  wurde ,  ist  grade  der  gröfete 
Theil  dieses  Flachlandes,  die  Russische  Ebene  fDr  uns 
noch  nicht  aufgeschlossen.  Aber  eine  höchst  auffallende 
Thatsache  ist^  dafs  die  Kieselerde  am  meisten  vor- 
herrscht, die  Thonerde  im  Vergleich  zu  dieser,,  in  bei 
weitem  geringerer  Menge  vorhanden  ist ,  die  Kalkerde 
aber  auffallend  verdrängt  erscheint  Hieraus  könnte  maii 
wohl  zu  dem  Schlosse  berechtigt  seyn,  dafs  es  me%sl 
sogenannte  krystallinische  Gebirgsmassen  waren,  welche 
zerstört  wurden,  Skandinavien,  der  Harz^  das  Brzge^ 
birge,  das  Riesengebirge  u.  s.  w.  lieferten  für  die  Nord- 
deutsche Ebene  das  Material.  Dabei  entsteht  jedoch 
immer  noch  die  Frage,  wie  konnten  die  Kalkmassen^ 
welche  diese  Gebirge  umgeben,  unversehrt  geblieben 
sejn  ?  Wurde  der  Kalk,  vielleicht  durch  die  Wasser 
im  aufgelösten  Zustande  fortgeführt? 

Der  Verf.  beginnt  nun  (S.  14.)  mit  der  Beschreibung 
der  altern  festen  Gesteine,  die  jedoch  sehr  sparsam  er- 
scheinen und  gleichsam  wie  Inseln  aus  den  losen  Müssen 
emporragen. 

L  Aelteres  Flötzgebirge.  Das  bedeutendste 
Glied  desselben  in  der  Mark  findet  sich  vier  Meilen 
östlich  von  Berlin  zwischen  den  Orten  Rüdersderf  unü 
Tasdorf.  Der  Boden  »steigt  hier  an,  und  es  ist  besonders 
Kalk,  welcher  den ,  wiewohl  unansehnlichen ,  Höhenzug 
constitttirt ,  der  im  Westen  zu  184  par.  Fufs ,  im  O«  aber 
bedentendet^  über  das  Meer  sich  erhebt ,  da  der  Bullen^ 
oder  Schlotzenberg  283,  die  Arnimsberge  248,  86,  der 
Krons-  oder  Kranchsberg  341,  59  Fn(s  hoch  sind^ 
letzterer  demnach  22.6  Fufs  höher  als  das  Berlins  Stras--' 
senpflaster  liegi.  Die  ganze  Streckte  ist  oron  mel^rcren, 
Thälern  diurchschfiUten ,  und  reich  an  kleinen  Seen.   Der 
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Der  Kalk  streicht  von  W»  nach  O.  und  fiUIt  miler  eiaeia 
Winkel  von  20'  nordlich.  Das  Kalkfldtz  scheint  an  seinea 
Grenzten  plötzlich  absuschnieiden,  wodurch  der  Verf.  be- 
wogen wird,  Basalt  als  Unterlage  desselben  za  yennntheii; 
47  verschiedene  Lagen  des  Kalkflötses  wnrdea  in. den» 
Heinit^- Bruche  beobachtet,  die  eine  Mächtigkeit  voa 
180 — SOO^Fufs  haben,  und  wovon  mehrere  Versteine^ 
rangra  fuhren.  Tiefer  folgt  ein  nicht  unbeträchtliches 
Letten-Lager,  dann  ein  Gj^psflötz,  das  zuweilen  salzhaltig 
18^ ,  dem  wieder  Thon  folgt  Die  das  ganze  Flötz  con- 
Miiuirenden  Gebirgsarten  sind  (S.  38.)  Kalkstein,  Mergel, 
!p3^p9,  Anhydrit?,  Salzthon ,  Thon,  und  die  gröfete 
Tiefe,  bis  zu  welcher  dasselbe  mittelst  des  Bohrers  auf- 
geschlossen, ohne  das  Liegende  zu  erreichen,  beträgt 
202,9  Fttfs,  von  denen  148  Fufs  unter  dem  Spiegel  des 
Meeres  liegen.  Der  Verf.  sieht  hier  den  Gyps  und 
Mergel ,  welche  die  Unterlage  des  Muschelkalkes  bilden, 
lA»  letzteärn  zugehörig  an ;  sollten  sie  aber  nicht  vielmehr 
die  obern  Schichten  des  bunten  Sandsteins  ausmachen? 
Als  eine  sehr  interessante  Erscheinung  wird  eines  6  Zoll 
nächtigen  Gypsganges  erwähnt ,  der  fast  senkrecht  im 
Mergel  aufsetzte  und  6  Lachter  weit  verfolgt  wurde, 
jetzt  aber  nicht  mehr  zu  beobachten  ist.  —  Der  Kalk 
sehliefst  innige  fremdartige  Fossilien  ein;  von  orgam-» 
schon  Resten  kommen  in  ihm  vor:  Knochen,  wahcschdln-* 
lieh  von  Ichthyo^urus,  Haifischzähne  (diese  wurden  andi 
vor  kurzem  im  Muschelkalk  von  LQneville  gefunden), 
Eacrmites  UUifommy  ^mmonUes  nodosus,  Terebratu-- 
lUes  mdgaris,  Chamiles  striatuSj  Mfftuläes  sociaUs 
WkA  edaUfomm  u.  a  w.  Ein  Petrefakt ,  mtimalisclien 
Urspruiftgs,  welches  sehr  hfiofig  in  den  Schichten  ^aes 
gellien  porösen  Kalke»  vorkommt,  belegt  der  Verf.  mit 
d«m  NauMü  Stylolithea.  sulcatu».  ^  ist  cylindrisch^ 
aulsen  längs  gestreift,  innen  hohl,  unten  offen,  oben 
gieschlossen  und  etwas  convex.  Kommen  mehrere  einan*^ 
iler  ^nabe,  so  gehea  diese  Cylinder  in  3--r-4seitige 
Pf  isiqfait ;  über.  Immer/  stehen  sie  senkrecht  auf  den 
Sdlichien  des  Kalkes.    JPreiesleben  erkennt'  darin 
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Bur  eme  mpfenÜrmige  8irvk%ar  des  letetem;  Als  vweite 
Art  y^m  MjfMühes  mrd  Freiesleben's  gegliefterie 
Rmefawacke  und  Hanstnann's  Stängelkalk  scttgesehenj 
die  sich  im  Muschelkalk,  in  der  Rauchwacke,  im  Zech*- 
stein  ttod  üegensfria  g^eifuBden  haben.  —  Das  Kalkfldts 
bei  Rfidersderf .gehört,  nach  den  Versteinerangfen  litid 
aadern  Mefkniilen  ssu  urtheiien ,  dem  Muschelkalk  an. 

Eine  zweite  Hervormgung  des  Flötzgebirges  findet 
man  bei  dem  Dorfe  Sperenberg  unfern  Zossen,  wo  eii| 
Gjpsberg  251  Fufs  über  das  Meer  ansteigt  (S.  62.). 
Der  Verf.  hält  diesen  Gj^ps  für  emporgehoben  aus  der 
Tiefe,  reiht  dessen  Erscheinea  dem  ähnlichen  des  Gypses 
bei  Segeberg  und  Lüneburg  an ,  und  stellt  ihn  mit  deni 
Riidersdorfer  Gypse  zu  derselben  Formation.  Grofs 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Classificatioii 
der  Gjps- Ablagerungen,  die  aus  der  Norddeutschea 
Ebene  hervortreten,  entgegenstellen,  doch  scheinen  es 
uns  die  Salzquellen  und  andere  Merkmale  aufser  Zweifel 
zu  setzen,  dafs  sie, dem  bunten  Sandstein  angehören.  — 
Ferner  treten  Kreide  und  Kreidemergel  bei  Potzlow  ia 
der  Untermark  .^S.  T8.X,  und  Kalksteinlaget  zwischen 
Zehdenik  und  Zemplin,  so  wie  zwischen  Kyritz  und 
Wilsnack  in  der  Friegnitz  auf,  von  welchen  das  letztere 
entschieden  zum  Grobkalk  gehört ,  das  andere  aber 
wahrscheinlich  auch  dazu  zu  zählen  seyn  wird«  —  Das 
Sandsl^inflÖtz,  welches  zwischen  Gommern ,-  Plötzkj  und 
Pretzien  erscheint ,  ist  der  Verf.  geneigt  dem  bunten 
Sandstein  anzureihen. 

IL  Jüngeres  Flotz-Gebirge  oder  Tertiär- 
Formationen  (zweies  Stock  S.  llr).  Sie  bilden  in 
der  Mark  die  Hauptmasse  des  Bodens  und  sind  vosr 
grofser  Verbrdtung  und  Mächtigkeit ,  oft  aber  mit  spä- 
tem 'Formations -Gliedern  bedeckt.  Der  Ver£  konnte 
bis  jetzt  nur  drei  Formationen,  in  diese  Epoche  ge- 
hörig, unterscheiden,  nämlich  die  des  plastischen  Tho- 
nes,.  des  Grobkalkes  und*  die  der  mittleren  Süfswasser- 
Bildnng. 
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A.  Pla&iische  Thon-^  oder  BratiBkohlen«*' 
Formation.  Ihrer  Beschreibung  ist  das  ganze  Heft 
(S.  12 — ^105.)  gewidmet  Sie  bedeckt  einen  grofeen 
Xbeil  des  Landes ,  und  erscheint  bisweilen  zu  Tag«  auaN>> 
gehend.  Charakteristisch  für  diese  Formation  sind  det 
plastische  Thon ,  der  Kohlenletten ,  d..  i.  eine  thonige 
odeir  vielmehr  lehmige  Gebirgsmasse ,  weldie  mit  .m^hi» 
oder  weniger  Braunkohle  und  Alauuerde,  theils  pul- 
verig, theils  in  gröberen  Stücken  innig  gemengt  i^t, 
die  Braunkohle,  das  Vorkommen  von  Bernstein  und  von 
iFLnochen  grofser  Landsäugethiere,  sowie  die  Abwesen- 
heit grofser  Geschiebe.  Es  gehören  ihr  noch  folgende 
Formations -Glieder  an:  Lehm,  Sand,  Mergel,  Sand- 
i^tein ,  Kies ,  Alaunerde.  Die  Lagerungsverhäitoisse  d^r 
einzelnen  Glieder  ist  bei  den  meisten  sehr  veränderlich , 
und  bis  jetzt  ohne  Regel.  —  Der  Verf.  geht  nun  sämmt- 
Cche,  diese  Formation  zusammensetzende.  Gebirg«- 
massen  durch,  charakterisirt  sie  und  stellt  die,  fiir  die- 
selben bezeichnende,  Merkmale  so  viel  wie  möglich 
fest  Wir  können  nur  bedauern,  dafs  Zeit  und  Rauin 
tfn&  nicht  erlauben,  weitläuftiger  zu  seya;  es  siiid  der 
interessanten  und  wichtigen  Beobachtungen  jedoch -sp 
viele,  dafs  wir  unsere  Leser  am  besten. auf  c^as  Original 
selbst  verweisen.  Der  Üebersicht  der  Fori^ationen  zu 
Folge,  die  im  Anfange  des  zweiten  Stückes-  gegeben 
ist  (S.  5.),  hätte  der  Verf.  noch  die  beiden  sondern  ter-^ 
tiären  Formationen ,  und  das  Diluvium  und  Alluvium  jen^r 
Gegenden  zu  beschreiben ,  welches  er  auch  in  nachfol^ 
genden  Heften  zu  thun  verspricht.  Später  spUen  dann 
die  einzelnen  Abhandlungen  zu  einem  Ganzen  verschmol- 
zen werden.  Mit  Vergnügen  sehen  wir  der  \ßrflüUung 
4ieses  Versprechens  entgegen. 

RBlmn. 
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BtiekreHünff  der  «Me  Mwkehen  E»e,  Saale  uHd  ün^truil  fTem  üüd 
ffarrus   iuwefiti ii  eelehe  au   0»tfalen  mit   NorttfMringen   und  hu- 
Oii'-A|r«m^€Mrt  kabeuj  «.«.  w.    EUae  von  der  IT.  SoeUiät  der 
Wtesenteh,  pu  Götiingen  gekrönte  Pretsschr^ft  von  A.  v.  fV er  sehe, 
bannover,  1B1I9.    Uahn'iehe  Hofbuchhandlung,    290  5.   4;         <      ^ 

Bei  der  Anzeige  dieses  Werkes  kann  es  des  Ileferen<eil 
AktAdKi  nicbt  sejn  ^  auf  das  Detail  des  Buches  einzn- 
fdien,  inde«  bei  einer  so  speciellen  fiehandlung*  einei"* 
enoEelBen  Qegend  eine  Masse  von  Lokalkenntnissen  ah 
dm  B^Hheiler  g^efordert  werden  miUste^   deren   sich 
natürlich   nur  ein  Einheimischer  erfVenen  kann.     Ohne 
AaiiMirsiing  glaubt  er  indefs  den  ehrwlkrdigen  Verfasser  ^ 
4ßS9eB  jugendlich  regsamer  Eifer  fftf  raierländische  Ge- 
sohjefats-  und  Altertumsforschung  nicht  erst  gerfthmt 
tu,  ^y^rdeii  braucht,   auf   diesem   Felde  antiquarischer 
Untersuchungen  willkommen  heifsen  su  dürfen ,  da  eia0 
BehondhiDg  der  sammilichen   altdeutschen  Gaue  -  imc/k 
dem  lh^g9Ltftg6  Wencks,   Kremers  u.  A.  längst  ein  ge- 
fühltes  Bed^nift   deutscher  -Geschichtschreiber   war/ 
und  da  H^r  Wersebe  zu  dergleichen  Aufgaben  unter  so  * 
vielen  hdehst  scbätsbaren  Eigenschaften  Tor  Alleu  dileil> 
freudigen' Fleife  lind  dtie  Ausdauer  mitbringt,  die  aiich 
diese  eratttdundste  von  Mea  Beschäftigungen  nicht  ab^  ^ 
stumplPen  konnle;     Er   charakterisirt  sich  näch^tdem  in* 
seine»  Scjiriftfen  durch  Aüsäbung  einer  empflndlich  ge 
muten ,   aa£^|£eSem  unsicheren   Boden  so  wesendicheil 
Kritik,  mit  der  gleichwohl  eine  nachgiebige  Zulassung 
von  Hjrpotkesen  Terknfrpft  ist,  die  bei  den  Torliegetideii 
ÜBlenuchUngen  ^iellddbt  mit  weiiiger  Strenge  atageseben 
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-werden  mög^en,  weil  hier  die  Anshfilfe,-  die  sie  darbieten, 
iiöthiger,  die  Anregimg*,  die  sif  gewüliren ,  znm  weitern 
Fortschreiten  nützlicher,  und  ein  Mifsbrauch'.yon  be-' 
denteoder  Folge  weniger  zu  befurchten  seyn  dOrfte ,  a^ 
irgendwo  sonst.  Bei  des  Verfs.  ausgebreiteten*  Studien 
Aber  deutsches  AUerthum  wäre  es  wünsch enswerth  ge- 
wesen, er  hätte  sich  in  sefinem  gegenwärtigen  Werke  die 
Grenzen  nicht  so  streng  nach  den  Vorschriften  des  Preis- 
^h^ma's  gezogen.  Das  Bach  giebt  uns  einen  neuen  Belege 
wie  mifslich  es  mit  solchen  scharf  begrenzten  Aufgaben 
ist;  Heri"  Wersebe  bringt  über  die  Eintbeilung  von 
Nord-  und  Sfidthuringen  ganz  eigene,  von  der  bisher 
fast  allgemein  angenommenen  und  in  der  gestellten  Auf- 
gab«, scheint  es,  vorausgesetzten  Meinung  durchaus  ab- 
weicbende  BegHffe  mit,  und  indem  er  so  die  d6rt  ge- 
Z(Digenea  Schrfinken  einmal  doch  überschreitet,  hätte  er 
aldh  wohl  auch  im  Uebrigen  nicht  so  ängstlich  btnden 
sollen ,  da  ihm  ja ,  wovon  gewife  alle  Welt  auch  >ohae 
seine  ausdruckliche  Versicherung  fiberzeugt  war,  die 
Preisbewerbung  nicht  Zweck  war.  Wir  hätten  einen 
Theil  seines  Anhangs,  der  von  der  Entstehung  und  dem 
Begriff  der  Gauabth^lung  handelt  (die  Etj^möl^e 
hätten  wir  lieber  vermifst),  gern  mit  gröfeerer  Ausführ- 
lichkeit bearbeitet  und  als  Einleitung  vorangestellt  ^e- 
SüeheJD ,  da  die  dort  ansgesproch^e  Ansicht  einfach  und 
gründlich  ist.  Nach  der  jetzt  verbreiteten  Annahme, 
dab  die  Grenze  der  Gaue  nirgends  die  der  geistlichen 
IMocesen  überschritten  habe,  und  dafs  wechselseitig  die 
Kenntmfs  der  Einen  die  der  Anderen  erläutern  und  be- 
stimmen helfe,  ordnet  er  tUe^Gaue  n^ch  der  Abtheilnag 
*der  Diöcesen;  es  würde  ihm  daher  Jeder  ttufriehtig  ge- 
dankt haben,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  den  Pader- 
bornischen ynd  Mindenschen  Sprengel  auch  jenseits  der 
Weser  z^  verfolgen  und  eben  so  die  Bremische  Didcese 
ganz  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  aufzunehmen. 
Was  ferner  seinem  Buchjg  das  Einförmige  benommen  und 
mehr  aligemeines  Iirteresse.  erregt  hal^ea  würde,  vrStten 
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zusafnthenh§Dg^en<le  gfeschichtliche  Nacfawetsungeu  ges 
wesen  in  der  Art ,  wie  sie  Weirck  bei  seioen  Nachfor- 
schungen z.  B.  ttbe*  die  Grafen  von  Wrnzenburg  und 
Dassel  gegeben  hat,  die  doch  andersfwo  nicht  bequem 
statt  haben  und  sich  am  besten  nngetrennt  mit  den  Gauen 
behandeln  lassen.  Wir  erkenben  es  allerdings  an,  daf^ 
wir  sehr  schätzbare  Notizen,  viele  Andeutungen  über 
die  Beständtheile  der  Gebiete  älterer  Völker,  über  deren 
Auflösung  und  Umbildung  in  die  Besitzungen  späterer 
Fürstenhäuser,  Aufschlüsse  über  ganjg;räfliche  Familien  ^ 
über  das  Schwanken  der  Diöcesanrechte ,  besonders 
über  die  Streitigkeiten  und  wechselseitigen  Ansprüche 
der  Abtei  Hersfeld  und  des  Bisthums  Halberstadt  u.  s.  w. 
finden,  sie  sind  nur  etwas  zi|  sehr  zerstreut  und  müssen 
mühselig  zusammengesucht  werden.  Wir  bedauerten 
wed«r  das  zu  finden ,  was  deir  Verfasser  zur  Geschichte 
der  Grafen  v.  Winzenburg  und  zum  Lognegau  geben  zu 
können  behauptet,  noch  was  er  über  ';die  Bremischen 
Marschländer  hättd  beibringen  können.  Wir  vermilstea 
m  seinen  Nachrichten  über  den  Schwaben-,  Hessen - 
und  Friesengau ,' über  deren  Benennung  und-Betölkerung 
er  der  allerdings  scheinbaren  Vermuthung  Eccards  und 
Wencks'(es  hätten  sich  unter  gleichen  Verhältnissen 
mit  den  Schwaben  im  pagus  Suevon  Hessen  und  Friesen 
unter  dem  austras.  König  Sigebert  I.  dort  niedergelassen) 
be^flichtet.  Wenigstens  eine  Beriicksichtig;ung  der  Ge- 
danken, die  Rommet  in  seiner  Hess.  Ortsgeschichte  und 
dann  auch  rn  seinem  gröfseren  Geschichtswerke  niederge- 
legt hat,  ilrid  dies  um'  so  mehr,  als  sich  dieselben  doch 
eben  so  gut  auf  geschichtliche  Facten  stutzen,  undüberr 
dies  dnrch  so  vielie  Spuren  def  Chatten  in  j^nen  Ge- 
genden ,  die  aufser  Rommel  auch  Wenck  und  Stefl^ens 
in  seiner  Geschi(?hte  von  Bfaunschweig- Lüneburg  und 
von  Zellel  anerkennen ,  bestätigt  werden ;  Zeugnisse  zwar, 
diei  zum  Theil  patriotischer  Eifer  und  Scharfsinn  weit  her 
aufspürte,  die  aber  doch  gerade  unser  Verf.  in  seinen 
jjVölkem  und  Völkerbündnissen -'  p.  115,  nicht  so  unwi- 
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derlegt  hfitte  bei  Seite  werfen  sollen,  da  er  selbst  so  oft 
auf  derg^leichen  Beweise,  auch  ohne  historischen  Beleg, 
Schlüsse  baut,  und  da  er  sich  bei  den  Fojlgeraiigen, 
die  Rommel  aus  dem  Namen  (Hattugast)  des  Füh- 
rers jener  Sachseu ,  die  mit  den  Franken  (vergL  das 
bei.  Leutsch  ,  Markgr.  Gero  p.  48  sqq.  gesammelte  Mar- 
terial)  Thüringen  getheilt  haben  soUen,  zic^t,  nur  an 
die  Vermuthangen  erinnern  durfte,  die  er  selbst,  und 
aicht  er  allein,  an  die  ganz  gleichen  Namen  Salogast , 
Badegast  u.s«  w.  im  Salischen  Gesetz,  über  die  Sit^e  der 
Salier  geknüpft  hat  Er  würde  dann  kaum  sagen  dürfen^ 
dal^  der  Name  Hassegan  erst  HHH.  in  einem  Diplom  Karb 
des  Grofsen  für  die  Abtei  Hersfeld  Vorkomme,  und  seine 
j^nnahme ,  dafs  derselbe  erst  zugleich  mit  dem  Schwa-^ 
bengau  durch  eine  Begebenheit  am  Ende  des  6teti«Fafar- 
hunderts  benannt  worden  sei  (womit  wir  auch  Leutsch 
in  seinem  genannten  Buche  S.  52.  und  162.  zusammen* 
stimmen  sehen),  würde  sich  nicht  halten  können,  wenn 
ein  Vorsteher  ehies  Hassegaues  schon  um  528.  genannt 
würde.  Des  Verfs*  volle  Bewei^fQhrung  entbehrten  wie 
an  mehrern  Stellen  um  so  weniger  gern ,  je  mehr  er  fast 
durch  das  ganze  Buch,  wo  er  nicht  etwa  Falke  in  den 
Coryeyischen  Traditionen  oder  Wenck,  oder  allenfalls 
ganz  speciellen  Monographien  folgen  kann,  auf  sich 
allein  gestützt  .häufig  zu  ganz  neuen  Resultaten  kommt 
Sp  giebt  er  S.  198.  in  einem  Anhange  eine  Abhandlung 
von  einigen  in  der  Hildesheimer  Diöcese  von  .mehreren 
Urkunden  angenommenen  Gauen ,  die  er  nicht  anerkennt 
So  bestimmt  er,  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  die 
Grenze  von.  Nordthüringeo^  mit  .'einer  ganz  neuen  Be*, 
hauptung  im  Süden  mit  dem  ganzen  Lauf  der  Unstrut 
und  im  Norden  mit  der  Diöcese  Hatberstadt,  welche  er 
von  Thüringen  ganz  ausschliefst  ( während  noch  ganz 
neuerlich  Leutsch  sie  zu  Thüringen  zieht,. obwohl  er 
zweifelhaft  ist,  wann  sie  dahin  kam),  indem  er  den  dort 
befindlichen  Nordthüringgau  eben  so  wenig  zu  Thüringen 
gehörig  ansieht,    als    z.  fi.    der    Nordschwabengau   zu 
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(Schwalbeü  g^ehort.  Wir  werden  aber  hier  abermals  leb- 
haft bedauern  mQssen,  dafs  der  Verf.  keine  genauere 
Begründung  seiner  Ansicht  mittheiit,  indem  uns  das, 
was  Leutsch  in  der  Note  98,  wo  man  Alles  itber  die 
Lage^  und  die  Verhältnisse  Thüringens  zu  Sachsen  und 
dem  Reich  findet,  zusammengestellt  hat,  ffir  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  sehr  gewichtig  dünkt,  M'ährend 
Mrn.  Wersebe^'s  zunächst  auf  Mascow's  Kritik  gestützte 
AolBhrungen  auf  &  34 — 37.  doch  schlechterdings  nicht 
beruhigen  können,  zumal  da  Manches,  was  S.  Siß.  über 
die  Unterwerfung  Nordthüringens  durch  Pipin  T48.  bei- 
gebracht, und  was  dabei  aus  dem  Marsche  desselben 
gefolgert  wird,  ungegründet  scheint.  Denn  über  die 
Oertlichkeit  von  Saochseburg  in  den  Armäl.  Metens.  ist 
man  keineswegs,  wie  Hr.  W.  will,  einig,  im  Gegentheil 
finden  sich  die  verschiedensten  Auslegungen.  Bei  den  ganz 
abweichenden  Benennungen  in  den  zahlreichen  Chro- 
ttikeil  deutet  es  Leutsch  auf  Huj^seburg  im  Harzgau  oder 
auf  Asseburg  im  Darlingau;  Pertz  auf  Hoch- Seeburg 
im  Hessengau,  oder  wie  ihn  andere  zurechtw<eiseq  wol- 
-fen  ,  im  Friesenfeld ;  endlich  hat  Struve  aus  dem  Namen 
Ochsenburg  und  Ochsenbrng  Osnabrück  vermttthet; 
wenn  ferner  Schahaninga,  Schöningen  seyn  soll,  so 
hat  noch  Niemand  den  Flufs  Missaha  weggeräumt,  der 
in  mehreren  Chroniken  dabei  gelesen  wird ,  und  den 
man  neuerlich  wieder  für  die  Ems  erklärt  hat.  Wie 
üöthig  war  es  also,  hier  den  vollen  und  evidenten  Be- 
weis ,  den  Hr.  W.  führen  zu  können  gUubt ,  zu  gebßii 
und  die  Ergebnisse  seiner  Revision  der  alt- thüringischen 
Geschichte ,  *die  er  seiner  Anmerkung  zufolge  fertig 
liegen  hat,  dem  Publicum  nicht  vorzuenthalten.  Wir 
würden  sie  lieber  hier,  als  in  einem  besondern  histori- 
schen Werke  dargelegt  gesehen  haben  ,  iveil  uns  des 
Verfs.  umständliche  Ausführlichkeit  in  dem  vorliegendep 
Werke,  das  so  oft  die' Quellen  wird  vertreten  müssen, 
eben  so  gut  angewandt  scheint,  als  sie  uns  in  seinen 
y^yölkerbfindntssen**  einem  theilweise  mehr  rein  histori- 
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sehen  Ge^en^nde,  oft  mifsfallen  hat  1^  war^  sicher* 
lieh  der  Geschichte  kein  Gewinn ,  wenn  jeder  bei  allen 
minutiösen  Studien ,  die  er  eben  in  jedem  Falle  machen 
mnfs ,  immer  im  Aug;e  hätte ,  wie  er  die  erworbene  Itfasse 
concentriren  und  den  abfäilig^en  Stoff  ausscheiden  sollte; 
nur  sehen  wir  die  Aufschlösse ,  die  man  auf  naeist  unhi- 
storischem Boden  mit  allerlei  unähnlichen  Hülfskennt- 
bissen,  eine  Erschöpfung  der  Materie  erstrebend ^  in 
Systeme  zusammenbringt,  nicht  gerne  als  Geschichte 
dargeboten.  Auch  in  das  Torliegende  JBuch  sind  einige 
der  Eigenheiten  eingeflossen,  ¥or  denen  sich  l^ei  der 
iingeschickten  Mischung  von  antiquarischer,  geogra- 
phischer, linguistischer  und  aller  Welt  Weisheit  die 
Schreiber  deutscher  Geschichten,  oft  bei  aller  Fülle  vai| 
Geist  und  Tiefe ,  hier  und  da  trots  ausdrücklicher  A/liCs-. 
billigung,  einem  unseligen  Geschick  zufolge  nicht  retteij 
können.  Wir  meinen  Tor  Allem  das  EtjinolQgisiren.  Was 
wird  man  zu  einer  Stelle  sagen,  wie  die  folgende  S.  281 ; 
„Die  ursprünglichen  kleinen  Völkerschaften  wurden  zwar 
meistens  nach  Flüssen ,  Waldern ,  Bergen  u.  s.  v(.  be- 
nannt; die  nachmaligen  grofseren  Völkerbfindnisse  entT 
lehnten  dagegen  ihre  Namen  theils  von  ihreq  besondern 
Waffen,  —  die  Sachsen  von  ihren  Messern.,  ScHwedei^ 
iin4  Sueven  von  Schwerdtern,  Schotten  Tom  Geschofs, 
Longobarden  von  langen  Barten  oder  Aexteq  -^  theil^ 
von  der  Eigenschafl:  ihrer  Mitglieder  als  guter,  freier^^ 
edier  Leute.  Als  Gute  bezeichnen  sich  die  Gothen , 
Juten,  Chauken;  als  freie  die  Franken  und  Fjiesen: 
als  Edle  Männer  die  Alemannen ;  als  Breite  die  Britten ; 
als  Bavern  oder  Obern  die  Baiern,  Böhmen;  und  die 
Burgunder  vollends  als  gute  oder  >  edle  Bauern.''  Dies 
hier  ist  ein  unschädliches  Spiel,  an  dem  man  sich  ver- 
gnügen mag ;  anderswo  aber  werden  mit  dieser  Kunst 
Völker  versetzt,  andre  vertilgt,  andre  ihres  alt  ehrwür- 
digen Stammrechts  beraubt.  Bei  Erwähnung  des  Gaue» 
Engilin  S.69  sqq.  wiederholt  der  Verf.  einige  Ansichten^ 
die  wir  schon  aus  seinem  früheren  Werke  kennen;  er 


Digitized 


by  Google 


W«f«e^,  BmdireibiMig  aorddeiiMchec.  QftH«.  AK  ' 

findet  in- diesem  Gau  'die  Wohositae  der  Aog^elh  und  Wa- 
riner  (yon  der  Werra)^  deren  Heimath  an  der  Ostsee  el: 
l^ui^net  Wenn. wir  irgend  recht  sehen,  so  fehien  ihth 
dai^r  doqh  alle  GrOnde.  Die  Aehnlichkeit  der  Fials^ 
und  Ortsnamen,  wenn  diese  Oberhaupt  als  ein  Grund 
gleiten  kaim  ^  findet  sich  vielleicht  in  grSrserer  Mannich- 
falUg^eU  in  der  gewöhnlich  für  die  Sitze,  dieser  Völker 
angenommenen  Gegend,  (s.  Leutsch  „ein  Blick  auf  die 
G^h.  ▼•Hannover"  S.  8.);  hier  also  würde  derselbe 
Bekg,  fler  in  Thüringen  gilt,  zwei  Grade  nördliche^ 
Miae  Kraft  verlieren.  Sodann  aber  widerspricht  jeder 
Zug.  Tacitus  nennt  unter  andern  auch  diese  2  kleinen 
VMfcerechaften  ^  indem  er  von  den  Sennonen  und  Longo^ 
harden  au  ihned  übergeht  Sie  beten  eine  Hertha  ad, 
ihr  Heiligthttm  ist  auf  einer  Insel  des  Oceans  und  ihre 
Verehrer  —  in  Thüringen  ?  Den  Tacitds  von  dem  kecken 
Sprung  von  der  Ostsee  zu  den  Donauquellen  zu  retten^ 
war  UBJnöthig,  da  er  selbst  andeutet,  er  mache  ihn  eben. 
In  den  Vfilkerbttndnissen  übersetzt  der  Verf.  des  Tacitus 
^eisrethra  Germaniae  2  —  8 mal  „das  Innere  von  D." 
Aber  das  kann  doch  secretiora  unmöglich  bedeuten! 
Dab  id  den  Gesetzen  der^^K  und  Warini  beide  Völker 
für  Thüringer  erklärt  werden ,  wie  sollte  dies*  eine  hlur 
r^chitttde  Ursache  seyn ,  sie  im  Norden  wegzuleugden? 
Wollte  man  hier  auf  Vermuthungen  eingehen,  wie  viete 
liefsen  sich  finden!  Konnte  nieht  dieselbe  Bewegung, 
die  die  Vandalen  und  Göthen,  die  Longobarded  nnd 
Burgunder  aus  dem  Norden  an  die  Donau  und  von  da  i»  alle 
Weltgegenden  echleuderte,  auch  die  Angeln  und  Wa- 
rmer nach  Thüringen  geworfen  haben?  Oder  ist  es 
etwas  so  ungewöhnliches,  dafs  sich  an  verschiedendn 
Gegenden  deutsche  Völkerschaften  von  einerlei  Namen 
ftiden?.  Wenn  die  Benennung  der  Angeln  eine  so  all- 
g;eaieine  Deiitung  zuläCst,  wie  Hr.  W.  und  vor  ihm  schöh 
M<|8er  annehmen ,  so  konnten  ja  Leute  unter  solchen 
Namen  in  Schleswig  und  in  Thüringen ,  wie  zwischen 
den  Ost-  und  Westphalen,   so  auch  in  Britanfnien  zwi- 
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sehen*  Sachsen  und  Norihumbriem  i&  der  Bnge  stecken« 
Könnten  nicht  schon  von  den  ähnlieh  benannten  Flüssen 
Warnow  und  Werra  da  und  dort  Verrini  und  Vartmi 
EU  finden  seyn?  Und  hat  nicht  Rommel  (Hess.  Gesch.  I. 
p.  &9.  Anmerk.)  noch  eine  ganz  andre  Erklärung  für  di« 
Wariner,  die  abermals  unter  jeden  Himmelsstrich  passen 
würde  ¥  -«>-  Auch  die  frtther  vorgetragene  M einuQg  ton 
Uebereinstimmung  der  Sueven  und  Slaven ,  wird  S.  70l 
wiedcH*  berührt.  Dies  ist  uns  eine  der  anstöfsigaten 
Stellen  gewesen.  Jetzt ,  wo  über  die  Slavischen  Völker 
Ton  Slayen  selbst  so  Vieles  und  Gründliches  gearbeitet 
und  verbreitet  wird,  hätten  wir  gedacht,  sollte  die 
Kenntnifs  des  Verhältnisses  der  deutschen  pnd  slavischen 
Stämme  höher  stehen.  Der  Verf.  entbehrt  SprachkeHBl->^ 
pisse;  er  hält,  wissen  wir  wohl,  die  Linguistik  Ar  ein 
schlüpfriges  Feld.  Aber  dies  können  wir  kaum  fuf 
seinen  Ernst  halten !  Denn  was  soll  hier  urtheileii  lassen, 
wenn  nicht  Erforschung  von  Sprache  und  Sprachgeist^? 
Per  Verf.  fiadet  die  slayi^chen  Völkerschaften  überall  da 
verbreitet,  w6  es  die  Sueven  waren.  Aber  der  ganase 
Strich  im  Norden  der  Donau,  und  Ausonius  Alemannen, 
vonWilken  ermuthigt,  und  Kommeis  und  Wencks  Chatten 
machen  ja  Anspruch  auf  suevische  Abstammung!  Ja 
wollten  wir,  wie  der  Verf.,  zu  der  Fahne  derEtynior 
logen  schwören ,  und  zu  dem  Scharfsinn  des  Hugo  Gro- 
tius  nur  irgend  etwas  Combination  mitbringen  aus  der 
Vergleichung  der  regelmäßigen  Bewegung  der  drei 
grofsen  deutschen  Völkermassen,  der  Sachsen,  Sueven 
und  Gothen,  die  sich  alle  in  der  Richtung  nach  Nord- 
west bewegten ,  wo  dann  die  Hintere  stets  um  die  Vor- 
dere im  Bogen  nach  Südwest  herumzog,  so  würden  wir 
die  Regelmäfsigkeit  sogar  in  Wanderungen  über  das 
nördliche  Meer  finden  können ,  wo  wie  die  Jüien  und 
Gothländer  die  Gothen,  so  die  sitzenden  Sittonen  und 
die  schwitzenden  Snethi  die  Sassen  und  Sueven  repräsen- 
tiren  würden  (in  welchen  Namen  freilich  der  Witz  der 
Wsbrlicit  so  ähnlich  sieht,    dafs  selbst  ein  Moser  der 
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Loolomg  Didit  'inderstand) ,  mufi  wo  dann  die  Lelitei^i| 
auch  von  jenseits  des  Meeres  gegen  den  slavischen  Ab^ 
stamm  prptesMren  9  wepigstens  ihre  Sache  vor  demlSprucll 
einer  ernsteren  Erwäi^nhg;  empfehlen  würden.  Und  WM 
würde  dapp  ans  den  Gotiien  mit  ihrer  edlen  '  deutschen 
Mundart  werden,  hinter  d^nep  9der  zwischen  welchen 
durchgebrochen  wir  uns  stets  die  Sannaten  gedacht 
hatten?  Die  Gothen  freilich  l|at  Hr.  W.  nieht  behandelt« 
wir  wissen  nicht  warum?  Orade  unter  den  versehiedeneP 
Vdlk«r6chaften ,  die  dieser  Name  einschliefst,  upd  yrade 
m^r  den  Sueven  kann  die  Existenz  wirklicher  Völker^ 
bfindpisse  wßit  entschiedener  nachgewiesen  werden,  ab 
bei  irgend  eipem  der  übrig«».  —  Doch  wir  brechen  ab. 
Yfir  meinten  nur  zu  zeigep ,  dafs  es  gefahrlich  sey,  For« 
schuogen  auf  solchem  .Gebiete  unmittelbar  historische 
(ireltung  beizulegen ;  sie  knüpfen  sich  am  bequemsten  an 
antiquarische  und  geographische  Untersuehungen  an,  in 
derrä  Reihe  Sie  die  Prüfung  des  eigentlichen  Historikers 
ppchmals  bestehen  müssen;  wir  wollten  bescheiden  unsre 
Ansicht  aussprechen ,  dafs  von  dieser  Seite  betrachtet 
der  Verf.  unsers  gegenwiärtigen  Werkes  sehr  Treffliches 
geleistet  habe,  wenn  anch  seine  Neuerungen  hin  und 
wieder  Vorsicht  im  Gebrauch  erfordern ;  wir  wollten  end^ 
lieh  hierauf  den  Wunsch  gründen ,  er  möge  seine  übrigen 
Arbeiten,  die  er  nodh  besitzt ,  dep  Freunden  der  vater** 
lättdischen  Geschichte  nicht  vorenthalten ,  die  sich  seiner 
schätzbaren  Beiträge  immer  erfreuen  werden.  Es  spricht 
den  beiden  Verfn.  dieses  und  des  oben  erwähnten  Wer- 
kes über  den  Markgrafen  Gero,  dem  in  einem  Anhange' 
eine  Graugei^raphie  der  sorbischen  Mark  beigefugt 
ist,  ein  günstiges  Urtheil,  dafs  sie  auf  ganz  selbst» 
ständigen  Wegen  in-  den  Theilen ,  die  von  beiden  be- 
handelt wurden ,  oft  übereinstimmen.  Wer  nur  die  Be- 
schreibung der  Halberstädtischen  Didcese,  die  Leutsch 
in  der  Weise;  wie  er  früher  in  seinem  „Blick  auf  die 
Geschichte  von  Hannover -'  die  Gaue  von  Sachsen  be-^ 
handelte,   im   Ueberblick  gab,    mit   der   unsers  Verfe; 
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;f«r^kl|QB  wUli  mrird  findea,  dafis  bfoA^,  ftber'd^ 
W^rth  der  Halberstädtischen  Chroliik  eiaerlei'Meiaaiig' 
«lad;  dafs  beide  den  V09  derselbea  aii|;e|;ebefl|en  eeehs 
Gauen  drei  weitere  hiazufiigen ;  dafe  zwar  in  ^er  B^ 
aaiiniiDf  des  einen  davon  (Heilagga). Leutselig  z.  Tb. 
nach  dem  Vorgangs  Gerken's  in  den  Fragm*  March, 
pnd  dem  Ckron,  G^twicettse  f^emäfs  von  Herrn  W. 
(WiUinga)  abweicht,  aber  doch  in  der  Be^i^ei^ia^ 
idesselb^  den  nämlichen  District  bezeichnet  $  dafe  ferner 
in  den  Grenzbestimmuogen  aller  anderen  Cämea  die 
jpemHieBte  ISusammenstimman^  herrecht. 

GerviHus. 


ßri€chi»the  und  RimiBek^  Prosaiker  in  fi^eii  V^eneimmgeii. 
Herau8geg9^0n  vfm  6.  L.  F.  Tafeln  Praf^BaM^.  mu  TüMngeni 
C,  N.  Oßiander,  ProfesBor  am  obetn  QymnoBiiua ,  %u  Stutt^^mri^ 
vnd  6.  Schwab,  Professar  ebendaselbst.  Stuttgart ,  Verlag  der 
j.  B.  Metzler^schen  Buchhandlung,  1829.  Für  Oesterreich  in  Com 
mission  von  Mörschner  und  Jasper  in  Wien, 

Von  diesem  Unternehnien  ist  bereits  fic&her  ta  dieaeB 
Buttern  Jahrgg.  1828.  No.  10.  11.  1889.  No.  6&  die 
Bede  gewesen ,  Plan ,  Einrichtung  und  Zweck  des  Gansoi 
ist  anäiArlioher ,  besprochen  und  den  bereits  ersohie- 
ncnei^  Theil^n  dieser  Sammlung  der  rerdiente  Beifrll) 
in  sofern  sie  der  Absicht  und  den  Zwecken  des  QBßosem 
entsj^rechend  erschienen,  gezollt  werden.  ^  Wir  &iden 
uns  lim  so  dier  veranlafst,  anch  die  seitdem  erschie- 
nenen «sahlreichien  Fortsetzuogen  zur  Kenntnifb  Unserer 
laeser  zu  bringen. 

Von  den  Griechen  erschienen  seitdem  sftwauzig 
Bäadcihen  (No.  XXXIX  bis  LVIII.  des  Ganzen);  Ton 
deu  RSmern  zwei  und  zwanzig,  oder  No.  XXVIII. 
bis  No.  LL  des  CSanzen.  Wir  stellen  dieselben,  nach  den 
einzelaen  Sehciftstellern  in  einer  kurzen  Uebersichi«H 
fammen,  und  wenden  uns  zvvörderst  zu  den  Griechen: 
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Als  Fortsetzung  zu  berleit?  angdaugeoea  Afirtofen  e|r*r 
sclÜQn-  ¥00  Pausanias  ein  drittes  und  viertes  Bäod*- 
chcm  (No.  39*  und  57.)  t  worin  das  dritte  und  vierte 
Buch  mit  angemesseiier  einleitender  Inhaltsübersicht  un4 
zahlreicl^en,  zwar  kurzen,  aber  für  den  beabsichtigten 
Zweck  genügenden  Noten  zur  Erkläriing  einzeli^er  Nanieo, 
Worte,  Städte  und  dergl.  ausgestattet,  enthaHen  ist^ 
Denn  dafs  der  Uehersetzer,  der  durch  seine  gelehrte 
BearbeitQog  de^  Pausanias  bekannte  Herr  Rector  Siey 
belis  sich  entschlossen,  öfters .  als  in  deii  friiheriNi» 
Bandchen  geschehen,  seine  erklärenden  und  erläuternden 
Noten  beizufügen ,  kötmen  wir  nur  billigen ,  eben  so  dafs 
er  die  fremden  Worte,  der  riichtigen  Aussprache  wegeoi 
mit  Aocenten  bezeichnet  hat;  beides  ist  dem  ZwecH  des 
ganzen  Unternehmens  angemessen ,  wenn  wir  die  Leser 
bedenken,  fär  welche  dasselbe  zunächst  bestimmt  i^ 
Pafs  der  Sinn  des  Originals  nicht  verfehlt,  Toq  und 
pharakter  d^s^lben  getreu  aufg^fafst  und  wiedergegeben 
ist,  wird  man  bei  einem  Manne,  der  dem  Studium  des 
JPausanias  so  viele  Jahre  seines  Lebens  gewidmet j 
wo|il  erwarten  dürfen'^  selbst  ohne  unsere  ausdrückliche 
Elrinnerung.  -  Nur  das  wollen  wir  noch  bemerken ,  dafs 
iem  vi6rten  Buch  ein  eignes  Vorwort  vorausgeschickt 
ist,  in  welchem  der  Uehersetzer  seinen  Autor  gegeq. 
iingere<äite  Anschuldigungen  von  Seiten  der  historischeii 
Tre^e  und  Orlaubwürdigkeit  in  den  in  diesem  Buch  mitr 
getheihen  Angaben ,  in  Schutz  nimmt  und  durch  grj|ndT 
lißhe  Beweise ,  aus  dem  Buch  selbst  genommen^  <li|^ 
Wahrheitsliebe,  eben  so  sehr  wie  die  prüfende  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  desselben  in  Erforschung  deK 
Einfselnen  und  in  Kritik  der  Quellen  auf  eine  Weise  a« 
den  Tag  legt,  die  auch  fiir  die  in  den  anderen  Büchern 
des  Faüsanias  enthaltenen  Nachrichten  uns  einen  Mafe?: 
Stab  abgeben  kann ,  wenn  wir  *  nicht  blindlings  ^epn  ii^ 
der  neueren  .Zeit  so  beliebt  gewordenen  ( sogenannt«! )[ 
kriti^k^n  Verfahren,  das  meist  nur  in  sophisdpcfo^B 
grundloßc^n  Bäsonnements  besteht,  huldigen  und  überal} 
iliit  einem  Verwerfupgsurtheil  bei   der  Hand  sind,  w<» 
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wfar  in  historischen  oder'  mjthisdhen  Nachrichten  der 
Alten  Btwa^  finden^  was  tnit  den  von  uns  Icün^lieh  auf- 
gebauten Systemen  in  Widerspruch  steht'  und  die  *Ge- 
]bilde  unserer  Phantasie  umzuwerfen  droht '  Es  geht 
dem  Pausanias  hierin  freilich  nicht' anders  als  seinerii 
'Meister  und  Vorbild*  Herodotus;  so  werden  uns  An^ 
griffe  auf  Jenen  nicht  befremden  können. 

Dies  fahrt  den  Ref.  auf  die  Fortsetzung  des  Hero- 
dotns  in  einem  dritten  Bändchen  (No. XL V.S. 261  — 
976.).  Es  ist  dem  Uebersetzer,  Hrn.  Dr.  Adolph 
Scholl,  gelungen,  sein  Original  in  soweit  nachznbil-* 
den,  dafs  selbst  die  mit  ^er  gemfithlich -  einfachen 
Sprache  des  Alt -Vaters  der  Geschichte  nicht  Tertrauten 
Leser,  in  der  Uebersetzung  dieselbe  leicfht  erkennen 
und  ein  treues  Bild,  eine  richtige  Von^tellung  semer  Dar-^ 
0lelhingsweise  gewinnen  werdeä;  wie  auch  dies  im  Gän- 
sen Ton  den  beiden  ersten  Bändchen  bemerkt  forden 
ist.  Selbst  an  einzelnen  durch  Dunkelheit  des  Ausdruckes 
oder  verMrickelte  Constrüction  schwierigen  Stellen  sehlsn 
wir',  wie  der  Uebersetzer  seine  Aufgabe  im  Ganzen  be- 
firiedigend  gelöst  hat,  und  dann  werden  wir  um  so  nach-^ 
sichtiger  seyn ,  wenn  wir  an  einzelnen  Ausdrücken  An- 
elofs*  nehmen  sollten  (wie  z.  B.  II,  124;  „Cheops  — • 
habe  es  ganz  schlecht  getriebenerer:  }g  ndaav  xaxörifiTä 
iXdarai,  oder  ibid.  „diese  AbniÜhung  des  Volles  habe 
eine  Zeit  ausgemacht **  =  y^ovov  8i  iy/evicr^di  TQißo- 
fiivfo  r^  Xaä^  —  obschon  der  Sinn  der  schwierigen 
und  etwas  rerworrenen  Stelle  richtig  aufgefaßt  ist  — ; 
auch  die  unmittelbar  vorhergehende  Stelle  ist  nicht  ganz 
deutlich:  „und  es  arbeiteten  an  zehnmal  zehntausend 
Menschen  beständig  je  drei  Monate  lang;"  oder  II,  183. 
notvr}  „Bufszoll**  und  Anderes  der  Art,  was  leicMer 
aufzufinden ,  als  besser  zu  machen  ist.  Sollte  man  Be- 
weise Ter  langen, 'wi  6  der  Uebersetzer  in  schwierigen 
l^tellen  seine  Aufgabe  gelöst,  so  vergleiche  man  z.B.  II, 
120. 124.  12r  oder  II,  14S.  die  Beschreibung  des  La- 
byrhtths  u.  s.  w.  11,  115.  (xoXoaaqhg  fieydXovg  xal 
Av^oatp t^yog  nepifiiixeag)  iibersetzt  der  Verf. :  „grofse 
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Hochbilder  und  mSchtig  hohe  Mammrsphinte  5*^  iiod 
f&gt  in  Klammern  als  Erklärung  bei:  Sphinxe'  mit 
menschlichem  Gesicht  -*-  II,  .159«  Magdolu« 
ist.Magdol  an  da*  Aegyptischen  Grenzt  gelegen,  ter-» 
wechsdlt  mit  der  durch  mehrere  Schlachten  uod  Nieder^ 
lagjBn  bekannteren  Ebene  von  Megiddo}  die  Syrische* 
Stadt  Kadytis  (vergL  auch  HI,  Ö.)  ist,  wenn  ma»; 
der  Wahrscheinlichkeit  folgt  und  unbefangen  die  iSfach- 
richten  pr&ft,  nur  in  Jerusalem  zu  suchen.  —  Uebri^* 
gens  ist  in  diesem  Bändchen  der  Schlufs  des  zweiten 
Buchs  (von  Cap.  118.  an)  nebst  dem  dritten  Buch 'bi#^ 
zu  Cap,  87.  incius.  enthalten.  ' 

Thucy.dides  ist  mit  Zwei  Bändchen  (So.  6  und  t^ 
Qder  No.  XLIV.  und  XLYI.  S.  623—905.),  welche  dio^ 
beiden  letzten  Bächer  enthalten,  beschlossen,  und  somit: 
die.  Uebersetzung  des  Thucydides  als  vollendet  zu  be-^ 
trachtep.  Wenn  der  Verleger  —  und  mit  Recht  — »►^ 
auf  die  Billigkeit  des  Preises  aufmerksam  gemacht  hat, 
wodurch  dieser  Uebersetzung  der  Vorzug  vor  allen  fril-^ 
heren  und  gleichzeitigen  zusteht,  so  machen  wir  da-, 
gegen  auf  den  Vorzug  aufmerksam ,  den  sie  durch. 
Treue,  durch  richtigen  und  deutlichen  Ausdruck,  ohne. 
Dunkelheit  und  Schwerfälligkeit  in  steifem  Nachbilden, 
Griechischer  Wendungen ,  die  dem  Genius  unserer 
Sprache  widerstreben,  und  dereU:  Einfuhrung  in  unsere 
Sprache  als  Unstatthaft  abzuweisen  ist ,  —  sowie  ohne 
Verwischen  der  Farbe  und  des  Tons  des  Originals  durch 
allzufreie  Nachbildung,  verdient,  und  verweisen  deshalb 
auf  einige  in  den  früheren  Anzeigen  gegebene  Proben , 
die  wir  hier  nicht  durch  Vergleichung  mit  anderen 
Machwerken  vermehren  woUen ,  weil  sie  Jeder  auf  jeder. 
Seite  und  bei  jedem  Capitel  selbst  mit  Leichtigkeit  an- 
stellen kapfti.  Wir  zweifeln  daher  auch  nicht,  dafs  Hrn. 
Professor  Qsian.der's  Verdienst  die  gebührende  Anr* 
erkennung  bei  allen  denen  finden  wird,  die  Unbefangen- < 
heit  des  Urtheils  mit  Kenntnifs  der  Sache  selbst  ver-^ 
binden. 
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Von  XeBophon  ist  ein  nettlitfes  BäBdcheA  erschien 
Ben  (No.  XL.  S..1041  — 1181.);  es  enthält  dessen 
Oekonömica  oder  die  Schrift '  von  der  Haushai- 
tung^sknn^t  und  Hiefo,  oder  HerrscherlebeB. 
Der  Uebersetzer,  Hr.  A.  H.  Christian,  Lehrer  am 
Lyceum  zu  Ludwigfsburg^,  hat  eine  passende  Eintehung' 
aM  bejden  Schriften  vorausgeschickt^  in  welcher  er  Ton 
dem  Zweck,  den  der  Verf.  bei  Abfassung  derselben  ge- 
habt, über  die  Zeit  ihrer  Abfassung  uml  Anderes  damit 
Züsammelihängende  sich  in  befriedigender  Weise  ter« 
breitet.  Dafs  die  erste  Schrift  nicht  als  ein  Anhängsel  oder 
als  ein  fünftes  Buch  derMemorabilien-zu  betrachten  sej, 
sondern  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganze,  wie  schon 
die  Alten  sie  angesehen ,  wird  man  dem  Uebersetzer 
g^rne  zugeben,  auch  dafs  sie  nicht  yor  40L  a.  Chr.  g^cl- 
schrieben;  In  Ansehung  der  andern  Schrift  sucht  der 
Ueber^tzer  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  därznthuti, 
dafs'  Xenophon  kein  wirklich  gehaltenes  Gespräch  be- 
vichte,  sondern  blos  der  Form  des  Gesprächs  (wie  wir 
dies  oftmals  im  Alterthum  finden)  sich  bedient,  um:  dar- 
unter die  eignen  Ideen  ynd  Ansichten  mitzntheilen, 
sich  selbst  dadurch  aber  gegen  unrichtige  Ansichten  tob 
seinen  politischen  Gesinnungen  zu  rechtfertigen.  Auch 
die  Ursachen  y  die  Xi^noplion  bewogen,  gerade  den  Htero 
in  diesem  Gasp räch  mit  Simonides  auftreten  ztt  lassen  utid 
diesem  seine  Gedanken  in  den  Mund  zu  legen,  werden 
ausgemittelt  und  mit  der  Absicht  der  ganzen  Schrift-  in 
Verbindung  gebracht.  ." 

Von  Appiaii's  Römischen  Gesehichten,  übersetzt 
durch  Dr.  und  Pfarrer  F.  Di  11  eh  ins  ward  ein- zweites 
Bandchen  geliefert  (No.  LH.  S.  145  —  28a),  das  den 
Rest  des  sechsten  Buchs  (von  C^p.  39.  an)  öder  der 
Römisch -Spanischeh  Geschichte  und: das  siebente  Buch, 
den  Krieg  der  Römer  mit  Hannibal^  enthält;  von  Di 6^ 
doty  iibersetzt  durch  Professor  J.  F.  Wurm,  folgte  ein 
drittes  Bändchen  (No;  LVL  &  291  —  408.)  mit  dem 
Rest  des  dritten  und  mit  liem  vierten  Buch;  Von  Lucian 
(durch    Professor    Pauly)    ein    neuntes    und    zehntes 
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Modeheir  (No.  L.  und  LVni.  S.  1046—1920.);  sie  entr 
halten  mehrere  der  interessantesten  Schriften,  derglei-« 
chen  wir  nnr  anf&hren:  Lncivs  oder  der  Esel  (wenn  e^ 
auch  schon,  wie  der  Verf.  nicht  ohne  genügenden  Grund 
behauptet ,  ein  schwerlich  Schier  Auszug  aus  dem  grös- 
seren Roman  dieses  Namens  Ton  Lucian  ist),  die  beiden 
Aippiter,  die  lesenswerthe  Abhandlung  über  dieGymna-^ 
stik,  den  Parasiten  m  s.  w.  Ueber  die  Uebersetzung 
selbst,  deren  Charakter  und  Verhältnjfs  zu  andern 
Ueb^'setzttngen  ist  in  den  früheren  Anzeigen  dasNdthig^ 
bemerkt  worden. 

Von  Plutarch's  Biographien  erschien  ein  vier- 
tes Bändchen  (No.  LV.  S.  421  —  521.),  enthaltend  den 
Perikles  und  Fabins  Maximus,  zum  grofsen  Theil  das 
Werk  eine»  Freundes  d^s  Professor  J.  G..Klaiber,  ron 
den  moralisG^hen  Schriften  folgten  drei  Bändchen 
(No.  XXl  —  XXHI.  oder  No.  XLIII.  XLVII.  U.  des 
Ganzen  S;  141  —  521.)  durch  Professor  Bahr  fibersetzt 
nach  der  Reihenfolge  der  Frankfurter  und  der  Wytten- 
bachschen  Ausgabe  von  der  Schrift:  „Wie  man  den 
Sobraeichlier  vom  Freund  unterscheiden  könne''  an  bis 
9»  den  Apophthegmaten ,  und  mit  den  ndthigen  Anmer- 
tongen  theils  zur  Erklärung  einzelner  Stellen ,  theils  zur 
Rechtfertigung  in  andern  verdorbenen  oder  vetfölschteti 
begleitet,  da  der  letzteren ,  ungeachtet  der  Bemühungen' 
des  berühmten  Holländischen  Philologen  noch  immer 
eine  nicht  geringe  Anzahl  sich  findet,  die  in  Verbindung 
mit  dem  seh werfillligen Periodenbau,  der  bisweilen  sogar 
verwickielten  und  verworrenen  Ausdrucks  weise,  der  bil- 
derreichen j  oder  vielmehr  mit  Bildern  oft  bis  zum 
Uebermafs  gehäuften  Sprache  dem  Geschäft  des  Ueber- 
setzers ,  wenn  er  seinen  Grundsätzen  getreu  bleiben  und 
weder  zu  frei  verfahren,  noch  zu  ängstlich  und  sclavisch 
an  den  überlieferten  Text  zum  Nachtheil  des  deutschet! 
Ausdrucks  sich  halten  will,  oft  unfibersteigliche  Hinder- 
nisse in.  den  Weg  legeii  lind  seine  Aufgabe  nicht  wenig 
erschweren«  Aus  diesen  Ursachen  hofft  der  Uebersetzer  - 
auf  billige  Nächsicht  gegründeten  Anspruch  mächen  za 
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dflrfen,  wenn  es  ihm,'  auch  bei  dem  besten  Streben 
nicht  imiiier  geglückt  seyti  sollte,  das  sm  leisten,  vifi6 
er  gewollt  und  wornach  er  gestrebt  hatte.  .  ^^ 

Hrn.  Hofrath  Fr.  Jakobs  yerdanken  wir  die  F<Hri- 
selzuog  der  Werke  des  Philostratas  in  einem  Kwdtea 
Band  (1^0.  XLVIIL  S.  149—284.),  welcher  die  zwei 
ersten  Böcher  ron  dem  Leben  des  Apollonius  Ton  T^ana, 
mit  einer  höchst  lesenswerthen  Einleitung,  die  uns  über 
den  Charakter  dieser  Schrift  so  wie  ihres  VerlSgissers^ 
Aber  die  Tendenz  des  Werkes,  besonders  in  Bezug  auf 
däb  theologische  Interesse,  das  wir  an  diesem  vönFi'eunT 
den  und  Feinden  des  Christenthums  vielfach  geprüften, 
und  bald  verworfenen,  bald  vertheidigten  Werke  neh- 
men, belehrenden  Aufschlufs  giebt,  während  sie  zu- 
gleich die  doppelte  Anklage ,  die  auf  dem  Biographeir 
des  heidnischen  Wunderthäters  lastet,  als  habe  er.  in. 
der  gehässigen  Absicht  geschrieben ,  dem  Christenthum 
Bu  schaden,  und  im  Ganzen  nur  ein  Gewebe  voti  ab- 
sichtlichen Erdichtungen  geliefert,  mit  triftigen  Grfio- 
den  zu  beseitigen  sucht.  Den  Werth  der  Uebersetzlingf' 
erhöhen  zahlreiche  ^  selbst  kritische  Bemerkungen  unter 
dem  Text,  letztere,  bei  einem  noch  so  verdorbenen  und: 
noch  so  wenig  in  neuerer  Zeit  bearbeiteten  Schriftstelles* 
Ton  doppeltem  Werth.  Wir  wünschen  baldige  Fort-*: 
ftetzungi 

Aeschines,  der  Redner,    übersetzt  von  Chorherr, 
firemi    zu    Zürich^   ist  in   drei  Bändchen    (No.  XLI.) 
XLlX.  LIII.   856  S.)    abgeschlossen,    welche  die  drei, 
noch  erhaltenen  Reden  nebst  den  (unächten)  Briefen  5- 
die  der  Vollständigkeit  halber  wohl  nicht  weggelassen 
Werden  durften,  enthalten,  eingeleitet  mit  einem. dop^, 
pelten  Vorwort ,  das  zuerst  einige  Grundzüge  der  Athe- 
tiischen   Staatsverfassung    entwickelt  ^    und  .  hierauf  daa 
Nöthige  über  die  Person  des  Aeschines  bemerkt     Zuni  . 
Gt'und  liegt  der  Uebersetzung  der  berichtigte  Text  der 
vom  tJebersetzer  selbst  vor  einigen  Jahren  geliefertem 
Ausgabe» 

(  Der   Be8chluf8  folgt) 
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Ueberseiftmg^  Griechischer  und  Römiacher  Prosaiker 
von  Tafel,  Osiander.und  Schivah. 

(Be$chtuf9,) 

Zwei  Bände  beginnen  die  Werke  Arriäns  tou 
'Nicomedien,  deren  Bearbeitung  Prof.  D.örner  zu 
Heilbronfi  übernommen  (iVo>  XLII.  und  UV.  S«  263.> 
Die  Schilderung  de»  Lebens  und  der  Schriften  des  Ar- 
rians,  sowie  die  Einleitungen  zu  seinen  verschiedenen 
auf  uns  gekommenen  Schriften  haben  wir  mit  vielem 
Interesse  gelesen^,  dies  Urtheil  über  Arrian  und  die 
Würdigung  seiner  Schriften  erschien  uns  im  Ganzen  ge- 
recht und  billig.  Die  Uebersetzung  fängt  mit  der 
Taktik  Arrian s  an,  worauf  die  Geschichte  der 
Peldzüge  Alexanders  Buch  I  —  III.  folgt.  Die 
zahlreichen  technischen  Ausdrücke  in  der  ersten  Schrift 
oder  viehnehr  in  dem  uns  erhaltenen  Bruchstück  der^ 
selben  mufsten  dem  Lfebersetzer  manche  Schwierigkeit 
.äbrfoieten ,  er  suchte  sie  theils  durdi  kurze  Erklärungen 
oderBeifu|^ng  des  Griechischen  Ausdrucks,  theils  durch 
eine  eigne  Einleitung  über  die  verschiedenen  Waffen- 
gattungen im  Macedonischen  Heer  sich  zu  erlei9hter4i ; 
auch  die  andere  Schrift  hat  öfters  die  zum  Verständnifs 
fttr  die  Leser  nothwendigen  Anmerkungen  erhalt^. 

Von  den  Römern   sind  zuvörderst  fünf  Bäiidchen 

des  Livius  (No.  XXVUL  XXXVIL  XXXVIII.  XLIt 

XLVIL  XLIX.  S.  1173 — 198ä.)  zu  nennen,  in  welchen 

Professor  C.  F.  Klaiber  die  Uebersetzung  vom  2&ten 

\%m.  Jabrg.    2.  Heft«  18 
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Buch  Cap.  19.  bis  znn^  SOsten  Buch  inctus.  fortgefUirt 
hat;  dann  drei  Bändehen  des  Cicero,  von  denen  das 
erste  (No.  XXIX.  S.  1275  — 1406.)  die  drei  Bücher 
Ton  den  Gesetzen  enthält,  übersetzt  von  K.'A.  F. 
Äeeger,  mit  Zugl'undeleguDg  des  Textes  der  Ausgabe 
von  Moser  und  Creuzer.  Die  beiden  folgenden:  (No. 
XII.  und  XIIL  oder  No.  XLIII.  XLIV.  des  Ganzen  S. 
1411  —  1721.)  enthalten  die  wichtige  Schrift  über  das 
Wesen  der  Götter,  fibersetzt  vom  Rector  und  Prof. 
G.  H.  Moser  zu  Ulm.  .  Wir  dürfen  diese  Uebersetzunjg 
zu  den  vorzüglichem  *  der  ganzen  Sammlung  in  jeder 
Hinsicht  rechnen,  man  mag  nun  auf  die  Uebersetzung 
sdbst  oder  die  mit  sorgfältig  gelehrter  Hand  mitge- 
tfaeilten  zahlreichen  Erörterungen  sehen ,  mit  welcher 
dieselbe  ausgestattet  ist.  Eine  solche  Bearbeitung  konntte 
auch  freilich  nur  der  Mann  liefern,  der  in  einev  frühes* 
erschienenen  doppelten  Lateinischen  Bearbeitung  dieser 
Schrift  und  in  mehreren  anderen  seitdem  erschienenen 
Ausgaben  anderer  philosophischen  Schriften  des  Ciceit> 
gezeigt  hatte ,  was  gründliche  Kennerschaft  der  LatM- 
nischen  Sprache  (insbesondere  des  CiceronianischeU 
Sprachgebrauchs)  verbunden  mit  umfassender  Kenatnife 
der  dahin  einschlägigen  Literatur  zu  leistcfn  vermag.  ^  So 
können  wir  diese  Uebersetzung  nicht  etwa  blos  gebildeteil 
Lesern ,  sondern  auch  gelehrten  Forschern ,  die  vdoi 
theologischen  oder  philosophischen  Standpunkt  ansPj 
diese  Bücher  des  Cicero  näher  durchgehet!  und  prüfen 
wollen,  empfehlen,  weil  wir  überzeugt  sind,  sie  werden 
dieselben  nicht  ohne  mannichfache  Belehrung  aiüs  der 
Hand  legen;  und  was  Richtigkeit  und  Treue  der  Ueber- 
setzung Selber  betrifft,  so  bürgt  dafür' hinreichend  dör 
Name  des  Uebersetzers ,  der,  wie  jede  Seite  seitier 
Uebersetzung  lehrt,  auch  darin,  so  wie  in  der  fliefsen^ 
tlen  Sprache,  in  der  Klarheit  und  Leichtigkeit  des  Aus- 
drucks billige  Anforderungen  nicht  unbefriedigt  ge- 
lassen hat.' 

Von  der  Uebersetzung  der  Briefe   des  Jüngern 
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Plinias,  durch  Dr«  C  t^.  Ä.  Schott  erschien  ein 
drittes  und  vierte«  Bändchen  (No.  XXXIL  und  XLVIII. 
S.  aSl  —  &42.) ,  womit  das  Ganze  beendigt  ist  Beide 
Bände  enthalten  die  drei  letzten  BQcher  der  Briefe ,  und 
am  Schlafs  ein  dreifaches  Register  fiber  die  Briefe 
selbst,  über  die  Personen,  an  welche  sie  gerichtet  sind, 
und  endlich  ein  aU gemeines  Sach-  und  Namenverzeich-* 
iiifs,  Seneca^  der  Philosoph  (durch  Dr.  und  Diaconns 
J»  M.  Moser)  ist  in  fünf  Bändchen  fortgesetzt:  Na. 
XXXIII.  XU.  XLV.  XLVI.  L.  S.  373  —  1023.  Es  lie- 
fem  diescf  Bande  eine  Reihe  der  lesenswerthesten  Schrift 
ten  des  berühmten  Stoischen  Philosophen  in  der  Ord* 
nung,  in  welcher  sie  in  Ruhkopfs  Ausgabe  sich  finden  ^ 
jede  OMt  einer  kurzen,  angemessenen  Einleitung  und 
einer  Inhaltsäbersicht ,  welche  die  Auffassung  des  Gänzen 
und  den  Ideengang  nicht  wenig  erleichtert,  begleitet 
So  folgen  auf  einander  die  Abhandlungen  Ton  der  Ge-^ 
muthsruhe,  tou  der  Unerschütterlichkeit  des  Weisen^ 
Ten  der  Gnade,  von  der  Kürze  des  Lebens,  yom  seligen 
Lebeä,  von  den  Wohlthateo,  die  Spottschrift  auf  den 
Tod  dess  Claudius ;  auch  Seneca  s  Epigramme  aus  der 
yerbannuBg  sind  mitgetheilt  (S.  967  ff.).  Valerius 
Maximus,  übersetzt  von  Dr.  und  Diaconus  Fn  Hoff« 
mann,  ist  in  fünf  Bänden  vollendet,  welche vauch,  der 
Vollständigkeit  halber,  den  Anhang  Pe  Nomimbus  ent^ 
halten  (Na  XXX.  XXXI.  XXXV.  XXXIX.  XL.  618  &)- 
Von  demselben  Ver£  erbalten  wir  auch  in  einem  Bänd-^ 
eben  (Np.  XXXIV.  S.  132.)  die  Uebersetzung  des  Eu- 
tropius,  welche  bei  dem  geringen  Umfang  der  auf 
uns  gekommenen  Schrift  selber  in  einem  Bande  geschlos*» 
S60  werden  konnte.  Bei  beiden  Schriftstellern  findet 
sich  in  der  Einleitung  das  Nöthige  fiber  ihre  Person  und 
den  Charakter  ihrer  Schriften  bemerkt« 

Wir  haben  nun  noch  übrig  von  den,  jede  in  einen! 
Bindchen  angefangenen  Uebersetznngen  des  Tacitus 
und  Salin  st  ins  (No.  LI.  und  XXXVI.  des  Ganzen)  zu 
reden.     Von  Tacitus  ist  geliefert   Agricola   und  die 
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Oermahia,  fibersetzt  Ton  Pfarrer  H.  Gatmann  b^ 
Zürich,  der  auch  in  einer  Eiolehung  das  Leben  des 
grofsen  Geschichtschreibers  und  den  Charakter  seiner 
Werke  auf  eine  ivürdige  Weise  geschildert  und  zugleich 
grundlose  Behauptungen,  wie  ungerechte  Anschuldigun- 
gen ,  die  unberufene  Gegner  erhoben ,  zurffickgewiesen 
hat  Auch  in  dem^  was  er  über  die  Zeitfolge  der 
Schriften  des  Tacitus  nach  ihrer  Abfassung  bemerkt, 
müssen  wir  ihm  beistimmen,  uhd  theilen,  zunächst  was 
den  Agricola  und  die  Germania  betrifft ,  s^ine  ^Ueber- 
Zeugung,  iDie  richtige  Auffassung  der  letzten  Schrifl 
veraniafste  wohl  noch  eine  besondere  Einleitung  über  die 
Verhältnisse  der  Römer  zu  Deutschland,  ihren  Verkehr 
und  ihre  Kriege  mit  den  Völkern  desselben.  S.  Tt)— ^97. 
'  Wer  da  weifs,  wie  schwer  es  ist,  einen  Tacitus  zu 
übersetzen,  seine  kräftige,  gedrängte  Ausdrucksweise  so 
wiederzugeben ,  d&fs  Farbe  und  Ton  des  Originals  nicht 
.verwischt,  und  der  Charakter  des  Grundtextes  auch  in 
der  Nachbildung  hervortrete,  der  wird  der  Sorgfalt  und 
der  Geschicklichkeit  des  Uebersetzers  die  gebührende 
Anerkennung  nicht  versagen ,  er  wird ,  da  der  Ton  des 
fjanzen  getroffen  ist,  um  so  eher  Nachsicht  nehmen, 
wenn  einzelne  Stellen  oder  Ausdrücke  weniger  gelungen 
erscheinen  sollten,  wie  z.B.  wenn  im  ersten  Capitet  d^ 
Germania  sinus  durch  Küstenländer  übersetzt  ist ; 
adversua  Oceanus  in  Cap.  2.  durch:  „widerstreben- 
derOcean,*"  und  ultra  in  der  Uebersetzung  nicht  aus- 
gedrückt erscheint.  Ebendaselbst  sind  Carmma,  Volks- 
lieder; auch  Stehtgleich  darauf  Tuiscon  statt  Tui- 
ston.  In  der  schwierigen  Stelle  am  Schlufs  desselben 
Cap.. liest  der  Verf.  statt  a  Victore,  mit  Andern  a  vicUs 
und  übersetzt  auch  darnach.  Wir  zweifeln ,  ob  mit 
Recht,  da  wir  nicht  einsehen  können,  wie  aus  der  offen- 
bar leichteren  Lesart:  a  victis  unter  den  Händen  der 
Abschreiber  a  vhtore  habe  entstehen  können,  das  als 
das  Schwierige  hier  vorzuziehen  ist,  in  dem  Siftn,  wel- 
chen Hefs  in  9.  Ausgabe  zu  dieser  Stelle  nachgewiesen« 
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Auch  sollen  die  Worte :  Natiania  nomen  mm  gentia  of- 
fenbar (?)  falsch  seyn!  Eher  mag  der  Verf.  Recht 
haben,  wenn  jer  es  für  hart  und  gezwungen  hält:  oh 
metum  in  actiyischem  Sinn  zq  nehmen;  um  Furcht 
einzuflöfsen,  oder  wenn  er  bei  inuenire  in  der  Be* 
deutung  vorfinden  anstöfst.  - —  Cap.  B.  schreibt  der 
Veff  Bardit,  da  es  doch  wohl  so  ziemlich  ausgemacht, 
dafs  nur  barritus  oder  baritus ,  Ton  dem  Altdeutschen 
Baren^  Bar  (baria  =  schreien,  weist  noch  neuerdings 
Grimm  in  s.  deutschen  Rechtsalterthfimern  S.  876.  bei 
den  Friesen  nach),  d.  i.  schreyen,  lärmen,  Ge- 
schrey,  geschrieben  werden  darf.  —  Cap.  4.  hahitua 
corporum  Q b ersetzt  der  Verf.  Körperbau;  truces 
ocuU  durch:  feurige  (?)  Augen.  —  Cap.  8:  „wcwi 
adulaiimie,  nee  tanquam.facerent  deas"  wird  gege- 
ben durch:  „nicht  aus  Schmeichelei,  nicht  als  könn- 
ten sie  Gottheiten  schaffen"  (?).  —  DieSchlufs- 
Worte  des  9ten  Cap. :  „  deorumque  nommihus  appellani 
aecretum  illud ,  quod  aola  reverentia  vident"  werden 
fibersetzt:  „ —  und  rufen  unter  göttlichem  Namen  jenes 
unerforschliche  Wesen  an,  das  nur  ihr  ehrfurchtvoltes 
GemfitH  erkennt"  —  Cap.  10.  werden  die  Worte:  „fer 
amguloa  (^sc.  aurcuioß}  tulUt"  ihrem  Sinne  nach,  wie 
uns  scheint,  nicht  richtig  wiedergegeben  durch:  „er 
hebt  drei  Reiser  nach  einander  auf,"  da  doch 
der  wahre  Wortsinn  kein  anderer  seyn  kann,  als:  die 
einzelnen  Zweige,  d.  i.  jeden  einzelnen  Zweig 
hebt  er,  einen  nach  dem  andern,  jeden  drei- 
mal auf.  In  diesem  Sinn  hat  auch  Mone  (Geschichte 
d.  Relig.  des  Heidenth.  IL  S.  19.)  die  Stelle  aufgefafst, 
und  es  stimmt  damit  auch  die  Römische ,  aus  TibuU  I , 
3,  10.  bekannte  Sitte,  die  vielleicht  auch  dem  Ge- 
schichtsforscher vorschwebte  ,  überein  ,  während  der 
Gebrauch  tles  aingtiU  durch  die  ähnliche  Stelle  am  Schlufs 
des  12ten  Cap.  belegt  wird.  —  Cap.  12.  stofsen  wir  auf 
den  Ausdruck  Entscheid  (orfti/rwiiw)  für  Entschei-^ 
$Iiin^, „doch  so ^  dafs  auch  dai^jenige,  dessen  Ent^ 
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scheid  beim 'Volke  st^t,  von  den  HSaptei^ti  vörberatben 
wird.**  Hier  ist  plebs  durch  Volk:  gegeben,  prin- 
cipes  durch  Häupter  (Andere  Nehmen  plehs  für  die 
Freien,  principes  f&r  die  Edlen),  und  aus  dem  Aus* 
druck:  Yorberathen,  dürfen  wir  wohl  schliefsen, 
dafs  der  Uebersetzer  der  Lesart  praetracterüttr  ge- 
folgt ist ,  die  aus  blofser  Cohjectur  in  den  Te^ft  der  äl- 
teren Ausgaben  aufgenommen,  der  handschriftlich  be- 
gründeten und  allein  richtigen  Lesart  pertracfentur 
(pertractare  in  dem  Sinn  von  diJigenter^  accurate 
tractare  j  con^iderare)  in.  den  neueren  Ausgaben  mit 
R^cht  hat  Platz  machen  müssen.  —  Cap.I3.  am  Schlufs: 
„el  ipsa  plerumque  fama  hellä  prqfligani"  wird  über- 
setzt: -^-  „und  ihr  Name  schon  hat  rft  Kriege  abge- 
than  (?),"  Der  Ausdruck  otiö  torpere  (Cap.  14:)  ist 
durch:  thatenlos  hinstarren  gegeben;  8ummii» 
auetorum  Divua  Julius  durch:  der  höchste  Ge- 
währsmann. '  Doch  wir  brechen  unsere  Bemerkungen 
ab,  zu  deren  Fortsetzung  uns  der  Raum  mangelt;  der 
Uebersetzer  wird  daraus  die  Sorgfalt  erkennen,  mit  der 
wir  seine  Uebersetzi^ng  prüfen  zu  müssen  für  unsere 
Pflicht  hielten.  ^ 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  von  Hrn.  Major  A.  v. 
Göriz  gelieferten  Uebersetzung  des  Sallust  (^o 
schreiben  wir,  wie  Inschriften  und  Vorschriften  Latet- 
nischer  Grammatiker  lehren ,  nicht  Salustius,'  wie 
hier  nach  Gerlach  geschrieben  wird),  so  können  wir 
nicht  umhin,  die  Freunde  des  Sallust  auf  diese  Ueber- 
setzung injsbesondere  aufmerksam  zu  machen,  well  der 
Uebersetzer  eine  in  vieler  Beziehung  so  schwierige  Auf- 
gabe auf  eine  so  befriedigende  Weise  gelöset  hat.  Was  er 
in  der  Einleitung  über  den  persönlichen  Charakter  des 
Sallnstius  und  die  schon  von  den  Alten  dagegen  erfao 
benen  Beschuldigungen  bemerkt  (vergl.  besonders  S.  12. 
15.),  unterschreiben  wir  ohne  groGses  Bedenken ,  noch 
lieber  aber  das,  was  er  über  die  Geschichtschreibüifg 
des  Sallustius  und  deren  hohen ,  in  alter  und  neuer  Zeit 


Digitized  by 


Google 


▼en  Tafel,  Oslander  and  Schwab.  IW 

aneflniBiiten  Werth  hiozaftgt  Der  Uebersetniag  ist 
im  Gänsen  der  Text  der  Geriaoh^chen  Aoisgabe  zu 
Grund  gelegt ,  und  nach  ihr  der  Catilina  und  die 
beiden  (ihrer  Aechtheit  nach  bestritienen)  Send- 
schreiben an  Cäsar  über  die  Staatsverwaltung  in 
diesem  Bändchen  geliefert.  Auf  einige  Stellen  und  Aus- 
drücke erlauben  wir  uns  den  Verf.  aufmerksam  zu  ma- 
chen,  90  z.  B.  Cap.  4.  am  Schlufe:  „ob  Neuheit  des 
Frevels  und  der  Gefahr."  — •  Cap.  5.  in  der  gelungenen 
Uebersetzung  der  herrlichen  Schilderung,  die  Sallust 
von  dem  Charakter  des  Catilina  entwirft,  vermissen  wir 
nach'den  Worten:  aatis  loquentiae,  sapieniiae  pu- 
rum (welche  hier  fibersetzt  werden:  —  „besafs er  Zun- 
genfertigkeit genug,  Klugheit  wenig,"  — -  Der 
Uebersetzer  verliefs  also  wohl  hier  die  bei  Gerlach  ste- 
hende Lesart,  eloquentiae ,  was  wir  indefs  billigen)  ,  die 
Stelle:  „va^us  qninnis  immoderata,  mcredibilia,  nimis 
aUa  a^mper  cupiebat"  gänzlich.  —  Ebendas.  Cap.  5: 
^scheint  der rZusammephang  zu  gemahnen."  Ebendas. 
am  Schlufs :  „wie  solcher  (Staat)  albnählig  umgestaltet, 
aus  dem  vollkommensten  in  den  schlechtesten  und  laster- 
vollsten gewandelt  worden  ist."  Wohlgelungen  ist 
auch  die  Uebersetzung  des  siebenten  Cap.,  und  wir 
wollen  es  dem  Uebersetzer  nicht  verargen,  wenn  er  bis^ 
weilen  aus  hohem  Rücksichten  mit  mehr  Freiheit  ver- 
fahren ist,  wie  z.B.  wenn  er  die  Worte:  ,,Jam  primum 
Juventus  y  simul  lahoris  ac  belli  patiens  erat^  in  castria 
usu  tmilitiam  discebat  etc!^  also  wiedergiebt  :^  „Jetzt 
lernte  die  Jugend,  sobald  sie  nur  zum  Kampfe  erstarkt 
war,  in  den  Feldlagern,  unter  Strapafzen ,  'praktisch 
das  Kriegshandwerk,"  wo  Vielleicht  Manche  an  dem 
Ausdruck  praktisch  Anstofs  nehmen  werden,  so  be- 
zeichifend  er  auch  dem  Sinn  nach  ist.  —  Cap.  8:  „Also 
wfirdigt  man  das  Verdienst  der  Handelnden  gerade  so 
hoch,  als  treffliche  Köpfe  es  mit  Worten  zu  Ver- 
herrlichen vermochten."  Wir  würden  lieber  .  setzen: 
ausgezeichnetes    Talent ,     Geis.tesk;raft ^    oder 
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eineq  ähoUchea  Aasdnicls  ,fiir  ptae^laru  b^emcu  -^-^ 
Ob  man  sagen  kann:  „da  begann  das  Glück  zu  wüthea 
lind  Alles  zu  verwirren"  (Cap.  10.)  bezweifeln  wir  fast,' 
da  unser  deutsches  Gluck  nicht  den  Doppelsinn  hat,, 
wie  das  Lateinische  fortuna.  Eben  so  der  Ausdruck:, 
in  der  Cirst  für  primo  ebendaselbst,  .oder  Cap,  12i 
,,.maa  —  gierte  nach  frenidem  Gi\t"  (Es  heilst  iniL 
Original:  aUena  capere ;  das  unmittelbar  vorausge- 
hende: 8ua  parvi  pendere  wird  übersetzt:  „man  ver- 
schleuderte das  Seine").  Oder  Cap.  20:  „In- 
.dessen  brennt  es  mir  tagtäglich  mehr  auf's  Her? 
(Caeterum,  heifst  es  im  Grundtext,  mihi  in  dies  magis 
animus  accenditur) ;  oder  Ebendaselbst :  „Uns  grünet, 
das  Leben,  ist  thatkräftig  die  Seele;  auf  jener  Seite 
dagegen  ist  durch  Alter  und  Reichthum  Alles  in  grei- 
senhafter Abspannung"  (viget  aetaSy .  cnrnaua  valeti 
cofüra  illiSj  cmms  atque  divitüa  onrnia  consenuerunt" ). 
Etwas  zu  frei  finden  wir  die  Worte:  „nobis  larem  fa-, 
miliarem  nusquam  uUum  ^sse''  wiedergegeben  durch; 
'■ —  „während  nirgends  ein  eigner  Heerd  uns 
leuchtet"  -^-^  Cap.  23:  hwidia  aestuabat :  er. 
schäumte  vor  Neid"  — «-  Cap,  26:  ne  cöfUra  rem^ 
publicam  sentiret :  „Nichts  gegen  den  Staat  zu  brü- 
ten." —  Cap.  31:  inqmUnus  civis  urhis  Romae:  „ein 
Aüi^gesessener  der  Stadt  Rom."  -^  Cap.  3T:.  ü  Ro- 
mantj  sicuti  in  seniinam  conßuxermd.:  „Alle  waroa 
-r-  zu  Rom,  gleichwie  in  ein  Sumpfloch,  zusam- 
mengeströmt." -^  Wir  wx)llen  diese  Bemerkungen,  zu 
denen  uns  blos  der  Wunsch ,  dem  Verf.  die  ikufmerk- 
samkeit,  die  wir  seinen  Leistungen  und  dereti  sorgfal-^ 
tiger  Prüfung  schuldig  waren ,  durch  die  That  zu  be- 
weisen, Veranlassung  gab,  nichi  weiter  fortsetzen;  wir 
bemerken  nur  noch,  dafs  derselbe  nur  auf  besonderes« 
Ansuchen  der  Redaction  und  des  Verlegers,  sich  zu 
dieser  Uebersetzung  entschlofs,  die  eine  sichtbare  Vor-' 
liebe  für  seinen  \SchriftsteIler  nicht  wenig. forderte.  Von 
mmm   Streben,    „bei   sorgfältiger  Vergleichuag    u^d. 
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Bwfitaang  der  bereits  vorhandeiien  Uebersetenngen^ 
seinem  Hoerreichbareo  Vorbilde  nach  Originalitii,  Kraft 
Und  Kürze,  so  weit  es  der  Grenins  der  deutschen  l^radie  - 
erlaubte,  nahe  ku  kommen **  (8.19.)  Beugt  jede  Seite 
des  wohlgehingenen  Versuchs,  der  in  Charakter,  Ton 
und  Farbe  des  Gänzen ,  in  wohlgemessener  Würde  und 
ernstem  Gang  der  Rede  seine  Vorginger  weit  hinter 
nich  zurücklassen  wird, 

CiL  Bahr. 


Vkueydidit  de  hello  Pelopennenaep  ItM  eeto  ad  eptimorum  Ubrorum 
fiäem  editi  cum  varietate  leetionis  «t  editorum  adnotationihmt; 
JVanco/iirit  a.  Af .  ^umtibna  Ubrariae  Broenneriae  (S.  Sehmerber). 
MDCCCXXX.  Auch  mit  den  beeondern  Titeln:  Pare  L  Cbm-r 
textutn  verborum  ad  optimorum  Ubrorum  fidem  editun^^  varktatem 
'  lectionis ,  oummaria  Haackiana  et  Dükeri  indiees  verum  et  verborum^ 
adauctoe  complectene,  Curante  Rob,  Ad,  Moratadtio,  Fol.  /. 
Paro  iL  Vita»  Thucydidia  a  veteribuB  Orammatici»  consetipta»^ 
.  fM^notatione«  Dukeri  integra» ,  aliorum  «etecta« ,  echolia  Onaeem 
futtu  Stephqni  iUuitrata ,  DodwelU  annaleo  Thucydideoe  ex  Qorainii 
ft  Clintoni  observationibtu  emendatoa^  Püketi  indicem  notßrum  Uh- 
cupletüsime  auctum  eomplectenß,  Curante  Georgio  Oervino, 
Pol,  1.    (Von  beiden  Theilen  ein  Fascikel  %u  16Ö  S,  in  gr,  8.). 

Wenn  gleich  in  den  neueren  Zeiten  mehrere  Ausga-r 
ben  des  Thiicydides^  erschienen  sind,  eiüe  grdfsere 
sogar  noch  nicht  einmal  vollendet  ist,  in  beiderlei  Aus- 
gaben aber  unstreitig  Manchies  therls  für  die  Verbesser 
rung  des  Textes,  theils  für  das  Verständnifs  des  Schrift* 
stellers  und  fiir  die  genauere  Kenntnifs  seiner  Sprache 
geleistet  worden  ist,  so  wird  man  der  hier  imternom- 
menen  Oallectivausgabe  um  so  eher  eine  günstige  il4if- 
nahme  versprechen  dürfen,  als  sie  mit  verständiger  Aus^; 
wähl  das  Gute  und  Nützliche ,  was  in  diesen  einzelnen, 
Ausgaben  enthalten  ist ,  in  Verbindung  mit  dem ,  was: 
andere  Gelehrte  theils  in  eigenen  Schriften,  Program-^ 
men^  und  dergl. ,  theils   gelegentlich  zur  Verbesserung 
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oder  Brdrtennig;  einzelner  Stellen  beigetragen  y  in  einem 
.wohlgeordneten  Ganzen  uns  darbietet,  auch  hie  und  da 
mit  eigenen  Zusätzen  und  Bemerkungen  vermehrt ,  tio 
wenig  auch  diea  in  dem  Plane  der  Herausgeber  liegt, 
deren  Leistungen  mehr  auf  passende  Auswahl  und  Zu*» 
amnmenstellung,  oder  Berichtigung  einzelner  Irrthümer 
und  offenbarer  Unrichtigkeiten  sich  erstrecken.  ,yDe 
nostroy*  so  lauten  ihre  Worte,  ^^mVi/t  adjecium  estj 
fmi  mierdum  error  tarn  manifestus  i>ccurrehaty  vt 
bäackim  praemittere  nefas  videretur.  Nihil  igitur 
commendatioms  ^  quae  Jwie  collect ioni  fortasae  inest  ^ 
nabi8  debetur,  nisi  quantum  a  dispositione /  qua  lecto- 
Tum  commodis  proapeximus ,  accewt.  Id  vero  quam 
masime  operam  dabamus ,  ut  quae  Ubria  tali  modo 
eangestis  inesse  solent  commoda^  pararewtur ,  vitia 
evitarentur."  Collectiyausgaben  der  Art  sind  sehr  dan- 
kenswerthe  und  nützliche  Unternehmungen,  'wenn  mit 
▼erständiger  Auswahl  und  angemessener  Sichtung  und 
Ordnung  der  vorhandenen  Masse  veijahren  wird;,  sie 
werden  jetzt,  bei  der  Menge  von  einzelnen  kleineren  Aus- 
gaben, deren  jede  doch  immer  etwas  besonderes  zu  leisten 
verspricht  und  von  der  einen  oder  der  andern  Seite 
mehr  oder  minder  die  Beachtung  des  Gelehrten  in  An-* 
Spruch  nimmt ,  ein  wesentliches  Bedürfnifs ,  und  er« 
qparen  dem  Philologen  ebensowohl  Geld  als  Zeit,  die 
er  oft  unnütz  mit  dem  Nachschlagen,  Vergleichen  u.  &  w, 
verderben  mufs.  Es  lälSst  sich  zwar  nicht  läugnen,  dafs 
bei  Anlage  solcher  Ausgaben  Manches  von  dem  sub-v 
jectiven  Urtheil  und  von  subjectiven  Ansichten  abhängt, 
indem  die  Fälle  wohl  eintreten,  in  welchen,  was  deni;i 
Einen  überflössig  erscheint ,  der  Andere  höchst  nöthig 
findet  Indessen  finden  sich  doch  auch  hier  gewisse 
allgemeine  Standpunkte,  welche  den  verständigen  Hert- 
ausgeber, der  nicht  in  einem  oder  dem  andern  be- 
stinimten  Vorurtheil  befangen  ist«,  leiten  müssen,  und 
so  glauben  wir  auch  bei  vorliegendem  Werke,  wenn 
wir  nach  der  vorliegenden  Probe  urtheilen  sollen,  dafe 
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dfe  Herausgeber,  wenn  sie  auf  dem  bisher  eihgeschlä^ 
genen  Wege  fortfahren ,  nicht  leicht  gegründeten  Widert 
Spruch ,  was  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffs  betriflft; 
SU  bef&rchten  haben.  Da  sie  eben  so  gut  ErklKningen^ 
welche  die  Sache  und  den  Inhalt  betreffen,  als  Erörte^ 
rangen  des  Sprachgebrauchs,  der  Grammatik  u. s.w.  in 
die  Sammlung  aufgenommen,  ohne  irgend  eine  wesent-^ 
liehe  Richtung  auszuschiiefsen ,  so  haben  sie  damit  für 
die  terechiedenen  Ciassen  der  Philologen  und  der  ge-^ 
bildeten  Alterthumsfreunde  gesorgt,  zugleich  aber  eine 
Vollständigkeit  gewonnen,  die  wir  als  einen  wesentli-r 
chen  Vorzug  betrachten  können. 

tue  Grundlage  des  Gänzen  bildet  gewisserraafi»en 
die  Duker*sche  Ausgabe,  indem  der  ganze  Appäratu» 
triiicus  und  exegeticus  daraus  aufgenommen ,  auch 
Alles,  was  in  Nachträgen  und  Zusätzen  dazu  bemerkt 
worden ,  gehörigen  Orts  eingeschaltet  worden.  An  diese 
i^hliefisen  sich  nun  eine  Auswahl  der  Bemerkungen 
neuerer  Bearbeiter  des  Thucydides,  wobei  ebensowohl 
Eirkläruäg  dunkler  Stellen  (selbst  mit  Zulassung  aus- 
f&hrlicher  Erörterungen  an  einzelnen  Orten),  als  Erör-«- 
terung  der  Sprache  und  der  Grammatik  in  wichtigern 
Fällen ,  mit  Verweisung  auf  die  betreffenden  Werke  und 
besonderer  Berficksichtigung  der  Poppo'schen  Prole- 
gomenen,  auch  in  den  Einzelheiten  aer  Orthographie 
und  Inteypuuction ,  als  endlich  historisch-geographische 
Bemerkungen,  wie  sie  nach  Gottleber  Poppe  in  seinen 
Commentarii  geographici  et  poUtici  darbot,  gleich- 
mäfsig  berücksichtigt  worden,  so  dafs  wir  hier  nichts 
Wesentliches  vermissen ,  was  Haacke ,  Göller  ( dieser 
besonders  in  Absicht  auf  die  beidien  ersten  der  hier  an- 
gegebenen Punkte),  Poppe  n.  A.  in  ihren  Ausgaben, 
öder  andere  Gelehrte  in  Gelegenheitsschriften  und  sonst 
mm  besseren  Verständnifs  und  zur  richtigen  Auffassung 
des  Thücydides  geliefert  haben.  Aus  den  Prolegomenett 
Pöppo's  ist ,  was  zu  einzelnen  Stellen  gehört ,  auch  bei 
diesen  aufgeföhrt^  was  ßir  den  Gebranch  gewißs  seht 
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fftrderlich  ist  uad  dem  Zw.eck  der  ganzen  Ausgabe  an- 
gemessen. Was  nicht  besonders  nöthig  oder  in  irgend 
einer  Beaehung  ivichtig  erschien ,  ist  natürlich  weg- 
gefallen ,  und  in  dieser  Hinsicht  mag  die  Frage  erlaubt 
seyn ,  ob  nicht  die  ausfuhrlicheren  Bemerkungen  des 
Benricus  Stephanus  etwa^  yerkfirzt  gegeben ,  einzelnem 
vielleicht  auch  ganz  weggelassen  werden  konnten.  Bei 
den  aus  den  neueren  Ausgaben  aufgenommenen  Bemer- 
kungen möchten  wir  nicht  leicht  eipe  Abkärzung  an- 
rathen;  sie  würde  dem  Zweck  und  der  Anlage  des 
Ganzen  Eintrag  thun.  Einzelne  in  den  Noten  früherer 
Erklärer  nicht  genau  angeführte  Stellen  sind  genauer 
oitirt,  wir  wünschten  dies  auch  S.  74.  75.  88.  und  an 
einigen  andern  Stellen.  Einzelne  grammatische  Bemer- 
kungen oder  kürzere  Verweisungen  auf  grammatische 
Werke  in  einzelnen  wichtigen  Fällen  sind  eine  dankens- 
werthe  Zugabe  (z.  B.  8.  84.  103.  123  u.  s.  w.);  auch 
Verdient  es  noch  eine  besondere  Erwähnung,  dafs  dem 
ersten  vor  uns  liegenden  Fascikel,  welches  die  Adno^ 
tutUmes  zum  ersten  Buch  bis  Cap.  05.  enthält,  die  ver- 
schiedenen von  alten  Grammatikern  ab^efafsten  Lebens- 
beschreibungen des  Thucydides  (namentlich  die  des 
Marcellinus)  vorgestellt  sind  nebst  dem  ganzen  kriti- 
schen Jind  erklärenden  Apparat  in  ähnlicher  Weise  ge- 
ordnet und  zusammengestellt ,  wie  bei  Thucydides 
selbst  Der  Druck  ist  sehr  correct,  Lettern  und  Papier 
vorzüglich;  insbesondere  nennen  wir  hier  die  neuen 
Griechischen  Lettern ,  wie  denn  überhaupt  die  ganze 
tjpographische  Ausstattung  sehr  befriedigend  ist. 

.  Es  war  Anfangs  nicht  im  Plane  der  Herausgeber , 
auch  einen  Griechischen  Text  ihrem  Corpus  AdnotaÜo^ 
mim  beizugeben;  Gründe,  denen  wir  unsere  Zustim- 
mung nicht  versagen  können,  bewogen  sie  später  dazu ; 
und  diesem  Umstände  haben  wir  es  zu  danken,  dafs 
wir  einen  correcten,  sorgfältig  revidirten  Textesab* 
druck  erhalten ,  dem  eine  vollständige,  .mit  möglichster 
Genauigkeit  unternommene  VariaQtensamniliing,  wie  wir 
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sie  bisher  sehr  vermifst  hdlren ,  bei;g;efiigt  ist ,  Ter- 
mehrt  äberdem  durch  eide  genauere  C^Uatioti  unserer^ 
bisher  (wie  Ref.  bezeugen  kann)  nur  höchst  unToU- 
kommen  Verglichenen  Pfalzer  Handschrift,  welcher  ao 
Wichtigkeit  kaum  eine  andere  der  erhaltenen  und  be^- 
kannten  Handschriften  des  Thucydides  gleich  koninieii 
dfirfte.  Uebrigens  folgt  der  Text  im  Ganzen,  so  weit 
ams  dem  ersten  Fascikel ,  der  Buch  I.  und  II.  bis 
Cap.  41.  enthält,  sich  abnehmen  läfst,  der  P<^po'scheit 
Recension  mit.  wenigen  Abweichungen,  die  Gr&nde, 
welche  solche  Abweichungen  veranlafst  oder;  die  Auf- 
nahme einer  und  der  anderen  besonderen  Lesart  be^ 
stimmt  haben,  sind  in  den  Adnctatianes  iu  suchen^ 
da ,  was  unter  dem  Text  steht ,  Mos  Angabe  der  Va«. 
rianten  enth||t  Am  Rande  des  Textes  sind  die  latei- 
nischäi  Summarien  aus  der  Haacke'schen  Ausgabe  bei- 
gesetzt, und  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  neben  der 
Capiteleintheilung  die  einzelnen  Zeilen  mit  Zahlen  he^ 
zei<;hnet.  Am  Schlüsse  des  Ganzen  sollen  noch  ia 
^wei  Bänden  die  Griechischen  Sch<^ien  uebst  den  voU-» 
ständigen  Noten  des  H.  Stephanus  und  einer  AuswaU 
der  Noten  Anderer  folgen,  femer  Dodweirs  .t^nnaleä 
Thucydidei  {nach  der  Dukerschen  Ausgabe)  nebst  den 
nöthigen  Verbesserungen  aus  Corsini 's  Fasti  Attici  und 
Clintons  Fasti  HeUeniciy  endlich  Dükers  Register  ztt 
den  Noten,  vielfach  vermehrt.  Die  Sach-  und  Wort- 
Register  Düker  s  folgen  unmittelbar  dem  Werke  selbst 
Aus  dem  Umschlag  ersehen  wir ,  dafs  die  Verlag»^ 
buchhandlung  gesonnen  ist,  auch  die  fibrigen  (bedeu- 
tenderen) Griechischen  und  Römischen  Schriftsteller 
mit  Solchen  kritischen  und  exegetischen  Apparaten  zu 
liefern ;  was ,  wenn  es  auf  ähnliche  Weise  ausgefOhrt 
wird,  wie  bei  Thucydides,.  den  Freunden  des.  Alter* 
dioms  nur  sehr  erwttnsGht  seyn  kann. 

Ch»  B ähf. 
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Auiig^i^^^  Jlomaine*  de«  jMi]ff  UmitrPpi^M  dm  Bßut " Bkim,  (AbcIi 
mit  dem  Titel:  Äntiq.uiiiB  de  Handeure)  par  Mr,  Th,  de 
Golhiry^  ConseiÜer  ä  tm  eour  roydU  de  Colmar  etc.  etc.  Zwei 
Lieferungen  mit  acht  7V/efn,  der  Test  in  Folio  aitf  F^n,  Colmat 
1829. 

.  Der  ei^en  lAefenng  dt esM  sowohl  in  der  Äusfuhrang 
fler.litho^rapliirteiiTafeiu  als  ia  dem  dieselben  begleiten-^ 
Aeadeo  Texte  yorzfig^lichen  Werkes  haben  wir  bereits 
Jtf<K  6]i  p..92.  dieser  Jahrbücher  gedacht,  als  wir  von 
den  ^ntiquUes  de  tAhace  unseren  Lesern  berichteteau 
Die  hier  anzuzeigende  zweite  lieferung  beschliefat  das 
Gjlügtze,  über  dessen  Einrichtung  wir  im  AUgeraeinea 
imf  die  frühere  Anzeige  verweisen  können;  wir  liaben 
hter  blos  noch  den  Hauptinhalt  der  zweiten  Lieferung  m 
der  Kurze  anzugeben.  Die  schon  in  der  ersten  Liefe- 
rung begonnenen  Untersuchungen  über  Epcananduodur» 
rum  (Mandeure),  eine  SMadt,  welche,  wie  besonders 
aus  .einem  Meilenstein  sich  nachweisen  läfst,  um  851  u.Qr 
oder  98  p.  Chr.  grdfsere  Wichtigkeit  «rlangt  zu  haben 
fid^kieint,  namentlich  in  neuen  Bauten  und  Anlagen,  wer- 
den zunächst  hier  fortgesetzt  und  beendigt  Sie  wurdm 
▼eranlafst  durch  die  Nachgrabungen,  welche  im  Jahr 
ISStßi..  der  Präfed  Comte  de  Montrond  unter  Lei- 
tung eines  geschickten  Architekten  Morel-Macler 
yeranstalten  liefs ,  und  welche ,  aufser  andern  glücklichen 
Resultaten,  bald  zur  Entdeckung  eines  ganzen  Theaters 
führten,  welches  durch  dieGröfse  und  den  Umfang  seiner 
Anlage  auf  eine  zahlreiche  Bevölkerung  der  Stadt  selbst 
sefaliefeen  läfst,  insbesondere,  verglichen  mit  den  Resten 
des  Theaters  zu  Äugst  (der  alten  Augusta  Rauracorum 
m  der  Nähe  des  jetzigen  Basel),  welches  nach  Schdpfiins 
Berechnung  zwölftausend  Zuschauer  m^uthmafslich  fassen 
konnte,  diese  bedeutend  übertrifft  Der  Raum  erlaubt 
uns  nicht,  dem  Verf.  in  seiner  genauen  Beschreibung 
der  aufgefundenen  Reste,  von  Bildwerken,  Medaillen 
nnd.dergl.  m.  zu  folgen,  wir  fQgen  nur  die  Bemerkung 
bei  y  dafs  dieselben  meistens  von  guter  Arbeit  sind  und 
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demnach'  einer  Periode  angehSren  dürften ,  in  ivelcher 
der  Verfall  der  Kunst  noch  nicht  so  sehr  einj^erissea 
Mran  Man  sieht  dies  aus  den  auf  der  ersten  Tafel  ab* 
gebildeten  Resten ;  eine  andere  Tafel  enthält  einen  sdrg** 
ialtig  gearbeiteten  Plan  Ober  die  Anlage  der  alten  Stadt; 
die  dritte  al^r  liefert  eise  wohlgelungene  Ansicht  des 
berühmten  Felsenthors  im  Münstcfrthal ,  nicht  weit  toib 
Ursprung  der  Birs,  Pierre -Perttds  genannt.  Dafil 
diese  Pforte  —  sie  ist  30  Fufs  hoch ,  24  breit  und  12 
^f  **-^  ein  blofires  Werk  der  Kunst  sey  y  daTon  haben 
wir  uns  nie  überzeugen  können;  eher  niag  die  Kunst 
der  Natnr  etwas  nachgeholfen  haben.  Die  an  dieser 
Pfoirte  befindliche,  leider  aber  beschädigte  Inschrift 
hat  bekanntlich  eine  Menge  von  gelehrten  Forschern 
beschäftigt,  die  auf  diese  oder  jene  Weise  sie  zu  er-' 
ganzen  und  zu  erklären  versucht  haben.  Keiner  dieser 
Versuche  ist  der  Belesenheit  des  Verfs.  entgangen  (matt 
kannte  etwa  noch  Joh.  t.  Müller  in  der  Sehweizer  Ge^ 
tichichte  Buch  II;  cap.  5.  n^t.  166.  anführen ,  weicher 
f&r  die  Lesart  Via  facta  sich  entscheidet  und  das  ganze 
Werk,  so  weit  es  noch  keunbar  sey,  eher  helvetisch 
als  römisch  nennt);  er  selbst  schliefst  sich  denen  an, 
welche  die  Inschrift  auf  folgende  Weise  lesen :  Numhd 
jiugustorum  via  facta  per  Marcum  Dtamium  Pater-* 
num  Durnnvhri  [Andere  lesen  Duumwirum]  Col.  Helv.; 
m  französischer  Ueberset2ung :  ä  la  divinite  des  Au^ 
gnates  tes  Dtmmvirs  de  la,  colonie  Helvetique ,  qui 
ont  fcttt  faire  ce  chemin  par  M.  Durmius  Patemus. 
Auch  könnte,  wie  Schweighäuser  vermuthet,  Nummi 
als  Ablativ  für  Ntanine  in  dem  Sinn  \on  Jussu  genom- 
men werden.  In  Absicht  auf  die  Form  wäre  nicht  zu 
widersprechen,  da  auf  Inschriften  oftmals  von  solchem 
Wörtern  Ablative,  die  auf  i  ausgehen,  vorkommen, 
wiiB^vZ.  B.  namini,  saeerdoti^  u.  a.,  welche  Struve  in 
seiner  Schrift  über  die  Lateinischen  Declinationen  und 
Conjugationen  S.  31  ff.  anfuhrt.  Was  die  muthmafs- 
liehe  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  wird  man  mit  unserm  ^ 
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Verf.  diei^elbe  wohl  am  besten  imter  die  Regienng 
des  Marc  Aurel  uni  Veras  verlegen,  lfib-*-160.  p. 
C^üTm  und  die  Bestimmung  der  Anlagt  in  der  Absicht 
iwißhen ,  eine  Verbiiidang  zwischen  Aventicttm  and  dem 
Laade  der  Rauracher  nnd  Sequaner  zu  gewinnen,  in- 
tsofern  wir  nämlich  annehmen,  dafb  die  ynn  der  Natur 
geöffnete  Felsenpforte  durch  Kupst  später  zu  diesMI 
Kweck  erweitert .  worden  sey. 

Die  letzte  Tafel  giebt  eine  Darstellunl*  der  im 
Jahre  1784.  zu  Badenweiler  (bei  Müllheim  im  Badi^ 
sehen,  zwischen  Freiburg  und  Basel)  aufgegrabenen 
Rdmischen  Bäder  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande , 
jedoch  mit  Weglassung  der  nun  zum  Schutz  dieser 
merkwOrdigen  Reste  —  welche  während  der  spät«'« 
Kriegsjahre,  als  sie  zu  Stellungen  für  die  Reiterei  be- 
nutzt wurden,  empfindlichen  Schaden  gelitten  haben  *-^ 
angebrachten  Decke.  Leider  sind  bis  jetzt  durc^as 
keine  sicheren  Spuren  aufgefunden,  aus  welchen  dch 
auf  die  Zeit  dieser  Anlagen  einigermafsen  schlie&eii 
läTst 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Das  Selhstcomm'uniciren  der  evangeli8c%en  Geistlichen. 
Erörtert,  und  der  geaammten  evangelischen  Geistlichkeit  und  alUh 
efieuehtcten  Coneistorien  zur  Prüfung,  und  Beherzigung  vorgelegt , 
n^bst  einigen  Zweifeln  und  Einwürfen  gegen  di  neue  Bypothe99 
d^s  Hm,  Dr.  Hahn  über  das  h.  Jbendmahl^  von  J.  f^f.  Bartk. 
Rufswürm,  Pastor  zu  Herrnburg.  Hannover,  im  ^  r  ng  der 
Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  1829.  gr.  8.  ( XXU  und  52  S.y. 
.    ..     •  •  .  •  '  [ 

Es  köniint  alles  darauf  an,  von  welchem  Gesichts^ 
pankt  aus  man  das  Rituelle  der  Kirche  betrachtet.  Dici 
Torlieg^ende  kleine  Schrift  hat  den  dog^matisChen ,  und 
das  ist  zu^  leben.  '  Der  Ritus  soll  dem  Dogma  nicht  zu- 
wider, sondern  ihm  gemäfs  seyn.  Aber  vergessen  söli 
maoPdoch  nicht,  dafs  auch  dasDogmatisiren  seine  Gren- 
zen und  das  Liturgische  sein  freies  Gebiet  hat;  beides 
ist  schon  längst,  schon  gleich  bei  der  Reformation; 
schon  in  der  'Apostolischen  Zeit  in  Lehre  und  Leben  an- 
«rkaiiint  worden ;  und  so  ist  auch  in  vielen  evang.  Ge^ 
ineitfden  ^Deutschlands  über  das  Selbstcommuniciren  der 
Geistlichen  keine  Frage,  auch  hat  Ref.  in  seineni  Kreise 
nie  etwas  vernommen,  dafs  es  irgend  Anstofs  gegeben. 
£r  sieht  die  Sache  also  nicht  für  so  wichtig  an.  Denn 
wohin  sollte  es  führen,  wenn  die  Aeusserlichkeiten  zum 
bittren  Streitpunkt  gemacht  werden?  Hören  wir  Chri- 
stum' iber  die  Pharisäer,  lesen  wir  einige  Briefe  des 
Ap.  Paulus,  denken  wir  an  die  Adiaphora  bei  der  Kir- 
chenänderung und  an  das  Benehmen  des  trefflichen  Me- 
lanchthon ,  so  müssen  wir  schon  in  den  ängstlichen  Be- 
sorgnissen bei  liturgischen  Einrichtungen  ein  Zurückfallen 
aus  der  christlichen  Freiheit  finden.  Es  bleibe  da  immer 
das  Wort  des  Apostels  1  Kor.  14,  40.  ndvra  ivax,V[i6yG>^ 
XXni.  Jahr^.    3.  Heft.  14 
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xal  xarä  xdliv  yivia^äcs),  auch  für  «uns  die  Vorschrift; 
nnd  «ie  beschränjkl  qicht  di^  Freih^i|  in  liturgischen 
Einriclitungen  ,  ruft  auch  nicht  zum  Streit  darüber  auf. 
Eben  ßo  verhält  es  sich  mit  dem  Dogma  von  den^  heil. 
Abendmahl  selbst,  und  ivir  erinnern  nur  an  den  be«- 
kannten  Wunsch  eines  geistreichen  Mannes,  dafs  dige- 
xiigen,  welche  durch  die  Meinungen  über  das  AJbendr 
mahl  getrennt  ivären ,  durch  das  Testan^ent  des  Jüngers 
der  Liebe  sich  doch  vereinigen  mochten.  Indessen  bebt 
4as  keineswegs;  die  theologischen  Untersuchungen  übet 
diese  Gegenstände  auf,  und  darum  behaupte  die  vorlie- 
gende Schrift  ihren  Werth;  nicht  etwa  als  Streitschrift, 
ob  sie  gleich  männlich,  und  dabei  christlich,  ihre  An- 
siiciht  in  der  Abendiri^hlsiehre  ,  so  fast  die  streng  luthe- 
rische ,  andern  entgegensetzt ,  sie  mit  Gründen  behauptet, 
und  also  auch  von  denjenigen ,  welqhe  ihr  nipht  bei- 
stimmen können ,  doch  ipit  Achtung  4I9  eine  mclit  minder 
christliche  anerkannt  werden  ^IL  Die  Qi^üude  für  und 
«vider  das  Selbstcomn^upiciren  der  evang,  GeistlicheB 
stellt  der  Verf.  so  zusammen,  dafs  der  Leser  mit  ibfli  f^ 
die  Zulässigkeit  entscheidet,  und  ^  ihm  g^wifö  D^ 
^eifs,  dafs  er  sie  so  sorgfältig  g0S4min0U  ^at»  Site 
ungemeine  Belesenheit  in  alten  upd  oeiiefi  Schrifted 
hat  Hrn.  Fast.  R.  in  dea  Stand  gesei^^  die  BeJegsteUen« 
Ufid  das  meist  ausdrficklich,  anzuführen,  Upd  hierdui^b 
seiner  Schrift  einen  gewissen  bleibeqd<^P  Werth  för  4eii 
Gebranch  der  Geistlichen  jku  geben.  Auch  empfiehU 
sie  der  fromme  freundliche  Sinn,  welcher  ai|s  derselbea 
spricht.  Dahin  gehört  auch  die  Bitte  am  Schlufs:  „ao 
^lie  erleuchtete  evang.  Consistorien ,  —  dahin  sm  wirken*) 
dafs  das  Selbstcommunicireu  der  evang.  Geistlichep  uniet 
weisen,  oben  augedeuteten,  Einschränkungen^und  Mifs'' 
brauch  vorbeugenden  Bestimmungen  durch  baldige  Zusätze 
zu  den  Kirchenagenden  gesetzlich  freigegeben,  und  da^ 
durch  dem  gewissenhaften  und  zartfühlenden  Prediget* 
eine  Fessel  abgenommen  werde,  die  seinem  Gewissen  lastig, 
und  dem  Geiste  des  PriOiestantism^^  gan%  zuwider  i*i " 

8 chw  arz.' 


Digitized 


by  Google 


FnOiikclu)  Tlieoldgi«.  21| 

rrnpef$eo  ISpitra''9  Leben$ende.  Fon  (17.  t,  Hoih.  Zum  Be^ 
iten  der  Erziehungsanstalt  für  arpie  und  verwahrlost^  Knaben. 
Piitnherg,  in  C&mm.  der  J.  P,  Rauf^schen  Buchhandl.  1629.  12. 
(i%  Seien), 

Perlvelelirte,  dessen  Lebensende  bi^i*  i^  ein^  geisl- 
Tfichep  und  anziehenden  Schilderung  von  eipeui  unserer 
If^fflichsten  Pädagogen  beschriel^en  ^ird ,  starb  im  J. 
1548.  £r  war  iq  der  Q^gei)4  vonPadua  gebpren,  hatte 
^  B^hte  studiert,  i^nd  r]s  ein  geschickter  ^ber  zu- 
gleipb  gewissenloser  Advoka);  j^its  in  sein  44st6i|  Jahf 
m^k  ^^m  d^RIfil«  gewöhplichen  Gapg  ^ds  Recht  Tei:- 
)(filifjt,  Gelder  fintersphl^gen  u.s.  w.  Da  erwachte  auf 
fsimngl  fmn  Cirewissen ,  er  ging  an  das  Studium  der  heiL 
.Schrift,  |in4  nahm  ßu  c}ep  Bewegungen  der  Reforuiatioa 
Th^il.  Von  dieser  Zeit  ap  ist  gein  Leben  in  der  Ge* 
ßchichl^  inerV^viirdig  geworden,  |ind  schon  in  dieser 
Hinsicht  sein  Name  bekannt  Mit  seinem  Schicksale 
verflicht  sich  einig^rniafsen  das  des  berühmten  Petr. 
F(|u].  Vergei^iuH  (den  ni^n  als  Rischof  von  Justino- 
polis  von  ()en.i  pädag.  {Schriftsteller  desselben  Namens, 
^er  et^a  100  ^ahre  früher  lebte ,  unterscheiden  mufs). 
Spiera,  welcher  ip  die  Grundsätze  der  Reformation 
^^PS^gWgen  war  9  wurde  vor  den  päpstlichen  Legi^te9 
pach  yenedil^  gefordert ,  und  liefs  sich  trotz  seines  bes* 
seriell  Yorsa^es  von  demselben  so  einschüchtern,  dafs.er 
gegep  seipen  V<H-satz  und  seine  Ueberzeugung  sein  bis- 
heriges ßekenntnifs  abschwor;  nicht  ^^r  in  Venedig, 
jsopdern  apch  in  seiner  Heimath ,  vor  einer  zahlreidi 
versammelten  Gemeinde.  Von  diesem  Augenblick  an 
gerieth  er  in  Gewissensangst ,  und  bald  in  die  entschie- 
denste  Verzweiflung.  Keine  Belehrung,  kein  ernstes 
Wort,  kein  Trpst  half ;  Vergerius,  der  vielleicht  am 
tiefsten  den  Seelenzustand  des  Leidenden  erkannte,  und 
sich  durch  seine  freimüthige  evangelische  Gesinnung 
scIiQn  damals  einige  Verfolgung  zugezogen  hatte ,  suchte 
ihn  vergebens  aus  dem  Jammer  zu  retten ,  vergebens 
), bereitete  er  sich  alle  Tage  auf  das  Liebeswerk  vor,  das 
er  ^ie  durch.  götUichen  Ruf   sich  auferlegt   glaubte." 
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Spiera  wlderstaad  in  schrecklicher  Festigkeit  allen 
Vorstellungeik  Immer  hatte  er  etwais  zu  erwiedern,  wie 
z.B.:  9, Ach,  dafs  ich  nur  einen  Augenhlick > Gottes 
Liebe  so  in  mir  empfinden  könnte,  wie  ich  Gott  als 
meinen  grausamen  Feind  empfinde !    Ach  wie  selig  wäre 

ich,  wenn  ich  sie  empfände!   aber  ich  kann  nicht. 

Beidemale ,  als  ich  in  Venedig  und  in  Citadella  wider- 
rief, und  damit  eine  Verschreibung  meiner  VerdammuiTs 
ausstellte ,  sprach  der  Geist  zu  mir :  schreibe  nicht  — 
ich  'aber  habe  des  Geistes  Mahnung  zurfickgestofsen, 
und  unterschrieben.  Und  als  ich  das  that,  föhlte  ich 
eineh  Streich,  der  in  meine  Willenskraft  und  in  mein 
leibliches  Daseyn  hineinfuhr,  so  dafs  ich  jetzt  weder 
iioilen,  noch  am  Leben  bleiben  kann.  Ich  wünschte, 
dafs  Gott  mir  gnädig  und  barmherzig  seyn,  und  meine 
Sfind^  mir  vergeben  möchte.  Aber  ich  fühle  es,  dafs 
Gott  das  nicht  thut,  und  kann  ihn  nicht  zwingen.  Ich 
wünschte  Gott  im  Geiste  anrufen  zu  können ,  und  kann 
es  nicht;  ich  sehe  meine  Verdammnifs,  und  erkenne  das 
in  Christo  gebotene  Heil ,  und  kann  es  nicht  ergreifen, 
nicht  erfassen.  Das  sind  die  Strafen  der  Verdammten." 
Diese  und  mehrere  lebendige  Aeufsernngen  beweisen, 
dafs  es  so  schlimm  in  seinem  Herzen  nicht  aussah,  als 
er  es  nun  einmal  sich  nicht  ausreden  lassen  wollte', 
denn  er  betete  sogar,  er  segnete  die  Seinigen.  Er  be- 
zeigte den  Freunden  sogar  Dank  für  ihre  Bemühungen, 
lind  äufserte  mitten  in  seinen  Qualen  Wohlwollen  gegen 
die  Menschen ,  ja  sein  Herz  verrieth  Liebe  zu  Gott 
Sein  Seelenleiden  nahm  zu ,  und  warf  ihn  auf  das  Kran- 
kenbette; auch  die  leiblichen  Aerzte  vermochten  nichts; 
er  bedauerte  sie,  dafs  sie  glaubten,  es  sey  dies  eine 
durch  Mensclienhülfe  oder  Arzneien  zu  hebende  Krank- 
heit So  starb  dieser  Unglückliche  in  furchtbarer  Ver- 
zweiflung. 

Und  was  war  nun  eigentlich  dieses  Leiden  ¥  Daft 
er  die  Sünde  gegen  den  heil. Geist  nicht  begangen,  wie 
er  doch  behauptete,  davon,  waren  auch  damals  die 
Freunde  überzeugt,    aber  ihn  vermochten  sie  nicht  z« 
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äberzeugen,  auch  nicht  durch  den  handgreiflichen.Grund, 
daf$  ja  seine  Sehnsucht  nach  dem  Besseren  der  sicherste 
Beweis  dagegen  sey.  Dafs  der  Wahn,  als  sey  er  ver- 
dammt, das  gföfste  Unrecht  war,  das  er.  beging, 
konnte  man  ihm  ebenfalls  mit  Gründen  vorhalten;  aber 
es  blieb  fruchtlos.  Er  war  im  vernünftigen  Denken 
geübt  genug,  um  sich  in  tieferes  Philosophiren  einzu- 
lassen, aber  auch  das  wurde  in  seiner  Hand  nur  ein 
Mittel,  womit  er  jeden  Trostgedanken  vernichtete.  Kurz 
es  war  eine  unheilbare  Krankheit.  Denn  für  nichts  an:* 
ders  kann  man  doch  einen  solchen  Zustand  erkennen. 
Allerdings  war  er  verschuldet,  und  das  durch  ein 
schweres  Vergehen ,  allein  bei  eiuem  übrigens  gesunden 
Menschen  konnte  er  weder  so  trostlos  noch  so  heillos 
werden.  Darum  bleibt  aber  das  Beispiel  immer  eine 
starke  Warnung;  denn  wer  kann  für  einen  krankhaften  Zn- 
stand der  Art  stehen !  Und  doch  sind  fromme  und  sittliche 
Seelen  manchmal  solchen  iSeelenleiden  bis  zur  Ver- 
zweiflung unterwerfen,  so  dafs  alle  ärztlichen  und  geist- 
lichen Mittel  scheitern,  bis  etwa  die  traurige  Periode 
vorüber  ist,  und  nach  ihrem  Verlauf  dann  gewöhnlich 
einen  glücklichen  Seelenzustand  hinterläfst.  Auch  würde 
man  sich  sehr  irren ,  wenn  man  der  Religion ,  oder 
einer  mystischen  Richtung  derselben,  dergleichen  Leiden 
zuschriebe;  Ref.  hat  in  seinem  Kreise  manche  Beobach- 
tungen gemacht,  und  sie  auch  bei  sehr  weltlich  ge- 
sinnten, irreligiösen  Menschen  gefunden^  nur  mit  dem 
Unterschied ,  dafs  sich  bei  diesen  gar  kein  Mittel  gegen 
völlige  Zerrüttung  fand,  während  bei  jenen  die  aus  dem 
Christenthum  geschöpften  Zureduugen  zur  Genesung  im 
Stillen  mitwirkten,  und  nach  derselben  augenscheinlich 
ihre  Früchte  trugen.  Oder  soll  man  dem  Unglauben 
oder  Leichtsinn  das  Wort  reden ,  weil  er  die  Schwer- 
muth  nicht  begünstigt  ?  Kommt  sie  nicht  auch  bei  sol- 
chen Menschen  ?  Und  giebt  es  unter  solchen  nicht 
zahllose  Beispiele  von  Verzweiflung ,  die  öfters  mit 
Selbstmord,   auch  wohl  schrecklicher  Geisteszerrüttung 
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endigen?  zahllose  sagen  wir,  gegen  die  seltnen,  woran 
Religionsvorstellungen  Theil  haben. 

Spiera's  Beispiel  weiset  auf  die  Mängel  in  seiner 
Erziehung,  in  der  frflheren  Bildung  seines  Charakters, 
und  insbesondre  in  seinem  Keligionsunterricht  zurOck. 
Er  setzte  da  die  Häuptsache  in  wohlthttende  Gefühle, 
ohne  der  E^kenntni^s  genugsam  Einflufs  auf  dieselben  zu 
gestatten.  Wäre  er  an  diesen  gewöhnt  gewesen,  da  doch 
beides  in  dem  Christenthum  zusammengehört,  so  konnte 
und  durfte  er  sich  nicht  verdammen.  Sowohl  in  diesei* 
Hinsicht,  als  Hras  die  Beurtheilung  und  Behandlung 
solcher  schweren  Sefelenkranken  betrifft  —  ein  Geg^en- 
Stand,  den  die  neuere  praktische  Theologie  zu  sehr  ver- 
nachlässigt hat ,  und  der  doch  in  der  neuiesten  Zeit  hän- 
flger  aufzufordern  scheint  —  wird  diese  vorliegende 
Schilderung  ungemein  dienen,  und  wir  wQnscheti,  d^h 
jeder  Geistliche  Und  Arzt  sie  lese. 

S  o  hw  a  r  9i 


De  fOrganisaiian  .judiciaire  el  de  la  Codificäthn  Ho, 
pa^  Et  Dutnüfit    Pari$  1SS8. 

(FoTt9€tzung  der  Reeension  Im  vorigen  Hefte). 

II.     De  la  Codification. 

Wir  haben  ans  dem  Bishei'igen  ersehen ,  dals  Beat- 
hams  sämmtliche  Reformen  des  Gerichtswesens  auf  der 
Voraussetzung  des  Dasejrns  oder  der  vorgängigett  An- 
fertigung eines  einfachen  gemein  verständli- 
chen Civil-  und  Criminal-Gesetzbochs  berdhetL 

Ob  und  auf  welche  Weise  es  nun  thunlich  unA 
germanisch  -  staatsrechtlich  erlaubt  ist ,  ein  solches  Ge- 
setzbuch, ohne  gänzliche  Ertödtung  oder  UnterdrBk- 
kung  der  lebendigen  Fortbildung  des  Rechtes, 
ins  Lebenzu  rufen,  ist  also  die  grofse Frage,  von  deren 
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B^iiiilwoftttn^  detih  nolhwendig^  auch  die  Ausführbarkeit 
and  TÜichtaUsfiihrbarkeit  fast  alier  fibrigen  Reforiti^n 
Beüihams  abhänget.  Es  darf  diese  Frag^  wohl  um  des- 
#lllett  in  dieser  Zeitschrift  etwas  ausführlicher,  als 
die  GretiKeu  einer  ReceuSion  es  zu  erlauben  scheinen, 
behandelt  Wefden,  da  sie  eine  europaische  gewor- 
den lind  sligleich  ein  triiuriges  Zeichen  der  Zeit 
ist,  6^  dafs  deiin  auch  lief,  denen,  die  solche  Civil- 
Ge^^tz-'B&cher  schlechtweg  als  ein  dringendes  Be- 
dSi^fdifs  fbrdel'n,  die^  persönlich  gar  nicht  verübelt, 
derifi  6le  erschdnen  ihm  hur  als  die  Posaunenbläser  ihrer 
Zeit,  als  tlie  Verkfindiger  der  Völker -Lebens -Periode, 
WöriA  positive  Civil -Gesei«-  oder  auch  blos  Rechts- 
Büchek^  ein  not)iwefldiges  Uebel  sind,  find  es  sich  nur 
ttoch  dafUHn  handelt,  wie  man  ihm  am  besten  abhelfet 
Wenn  daher ,  umgekehrt,  auch  unsere  modernen 
Staats- Theoretiker  (nicht  zu  verwechseln  mit  jeöen 
Rufern  nach  allg.  GesetSsbUchern ,  womit  sie  blos  zu^ 
weilen  identisch  seyn  können)  zugleich  allgemeine  posi- 
tive Gesetzbücher  fördern,  sie  sich  doch  gar  sehr 
Ivide^sprechen  ,  indem  sie  meinen ,  eines  sey  hier  durch 
das  andere  nothwendig  geboten.  „Kein  Staat  ohne 
solche  Gesetzbücher,"  denn  ihre  Staatstheorien  oder 
Gebilde  sind  j$  iili  Grunde  genommen  doch  nur  Reflexe 
oder  gar  völlige  Nachbildungen  von  Griechen  und 
Römern;  diese  beiden  alleinigen  Staats- Völker  des 
Abendlandes  hatten  aber  gerade  in  ihrer  schönsten  Blüthe 
und  so  lange  sie  noch  die  sittliche  Kraft  zum  Staätsleben 
besafsen ,  keine,  weder  Civil-  noch  Criminal- 
Gesetz-Bücher,  sondern  blos  politische  und  Straf- 
Gesetäse,  Statute  und  Institute,  und  überliefsen  das 
Prität recht  ganz  und  gar  seiner  eigenen  lebendigen 
t^ortt)ildung ,  in  soweit  es  das  politische  Staats- 
leben nicht  berührte  oder  störte;  eben  weil  der  Staat 
bei  ihnen  etwas  lebendiges,  nicht  blos  theoretisch - 
bbstract-todtes  war,  so  änderten,  verbesserten, 
inodifi^irten  u.  s.  w.  sie  jene  Gesetze  und  Institute 
Unaufhörlich,    und  erhielten  und  bedurften   erst  dann 
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absolute  Herrscher  und  solche  stereotypisch«  Civil- 
und  Criminal- GesetzbUchor  (politischer  be- 
durfte es  nicht  mehr ,  weil  sich  mit  dem  Eintritte  abso- 
luter Herrscher  alle  Politik  blos  noch  in  der  Person 
dieser  concentrirt),  als  sie  staatsunfähig  geworden, 
der  Staat  abgestorben  war,  und  es  nun  eines  sol- 
chen starren  Gesetz  -  Reifes  fSr  sie  bedurfte,  um  ihre 
entsittlichte  Existenz  an  dieser  KrQcke  nothdürftig  fort- 
zuschleppen; dafs  also  obige  Staats theorettker  oder, 
mit  andern  Worten,  diejenigen,  welche  aus  unfern  mo*. 
dernen  Fiirstenthümern  und  Cantonen  mit  aller  Gewalt 
Staaten  machen  wollen,  weil  sie  ohne  weiteres  glauben, 
die  modernen  Haus  -  und  Rechtsvölker  seyen  dazu  fähig  - 
oder  doch  geneigt,  gerade  das  zum  Anfange,  zur 
Grundlage  machen ,  was  historisch  nur  als  ein  Zeichen 
sittlicher  und  politischer  Versunkenheit  sich  darstellt, 
also  zum  traurigenEnde  gehört.  Mit  andern  Worten, 
unsere  Staatstheoretiker  halten  den  Staat,  das  Staats- 
leben für  eine  Sache  der  kalten,  dürren,  ausgetrock- 
neten, gealterten  Vernunft,  worin  mithin  alles. nach 
stereotypischen  Regeln  der  Vernunft  fixirt  werden 
könne  und  seyn  müsse,  während  der.  Staat,  d^is  Staats- 
leben eine  Sache  jugendlich -sittlichen  Charaktere  i^t, 
dieser  Charakter  sich  zu  den  Gesetzen  verhält ,  wie  die 
Uhrfeder  zum  Uhrräderwe: k  (so  dafs  dieses  still. steht, 
wenn  jene  zerbrochen  ist),  und  es  der  höchsten  sittli- 
chen Lebens-  und  Thatkraft  bedarf,  wenn  ein  Volk  ein 
lebendiges  Staatsvolk  seyn  soll  oder  will. 

Man  merke  also  wohl:  der  gleichtönende  Ruf  nach 
allgemeinen  positiven  Civil -Gesetzbüchern  in  unseren 
Tagen  kommt  von  zwei  ganz  entgegengesetzten  Regionen 
oder  Partheien  her,  und  ist  nur  deshalb  ein  gleich-» 
tönender ,  weil  sich  hier  zwei  Extreme  berühren ;  dort 
ist  er  die  Folge  des  Verfalles  des  heimischen  lebendigen 
germanischen  Rechtes  dadurch,  dafs  es  im  Volke 
selbst  nicht  mehr  lebt  und  selbst  die  gelehrten  Juristen 
der  schriftlichen  Massen  nicht  mehr  mächtig  sind,,  so 
da^s  sie  es  augh  fast  allein   sind,    die  für   ihre   Be- 
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^  qnemlielikeit Gesetzbacher  fordern;  hier,  auf  Seiten  der 
Staatstheoretiker,  werden  dagegen  neue  Civil -Gesetz- 
bücher als  ein  Mittel  angesehen,  aus  gealterten  modernea 
Familien  und  Hausvölkern  jugendliche  StaatSYöIker  zu 
machen;  als  ein  Mittel,  ihnen  auf  solch  kOnstllchein 
Wege  staatlichen  Gemeinsinn  beizubringen. 

Ganz  besonders  ist  aber  beiden  Partheien  noch 
einirrthum  gemeinschaftlich,  der  noch  schädlicher 
ist  als  jene  grenzenlose  Sprachverwirrung,  die  dermalen 
in  der  juristischen  und  politischen  Literatur  herrscht, 
nämlich  dafssie  beständig  Gesetz  und  Recht,  Gesetz-« 
buch  und  Rechtsbuch,  Codex  und  Corpus  juris  mit 
einander  verwechseln  oder  fttr  identisch  halten,  und 
nicht  zu  wissen  scheinen  oder  doch  ganz  fibersehen,  dafs' 
den  germanischen  Völkern  historisch  blos  Straf- 
Gesetze,  aber  keine  Civil-G es etze  eigen  sind,  weil 
sie  nie  Ci  vi  täten  gebildet,  sondern  blos,  schlechtweg 
und  weiter  gar  nichts  als  ein.  Privat- Rec/t^  haben, 
welches  so  lange  und  bis  dahin,  wo  alle  Freiheit  dec 
Einzelnen  noch  nicht  gänzlich  vernichtet  seyn  wird, 
einer  willkührlich  gesetzgeberischen  Abänderung 
unfähig  ist,  mit  anderen  Worten,  gar  kein  Gegenstand, 
obrigkeitlicher  Befugnisse  ist ,  sondern  lediglich  der 
Autonomie  angehört,  weil  dieses  germanische  Recht 
nicht  blos  die  Rechte  (Jura)  der  Einzelnen  unter- 
einander, sondern  auch  das  Rectum  (regt y  ret)  oder 
die  germanische  Sittlichkeitslehre  umfafst (nicht 
zu  verwechseln  mit  der  christlichen  Moral),  und  sich 
denn  daraus  auch  erklärt ,  warum  z.  B.  nur  das  deutsche 
Reich  schon  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  ein  Straf- 
Gesetzbuch  erhielt,  der  deutsche  Reichstag  sich  aber 
zu  keiner  Zei(;  für  competent  hielt,  ein  Civilgesetz- 
buch  machen  und  publiciren  zu  wollen,  sondern  sich 
in  der  Kammergerichts- Ordnung  darauf  beschränkte, 
die  Richter  an  das  geltende  gemeine  Recht  zu  verweisen. 
Was  der  deutsche  Reichstag  im  Gebiete  der  Civilgesetz- 
gebung  gethan  hat,  war  nicht  Gesetz-Gebung,  son- 
dern von  ihm  begehrte,  an  ihn  gebrachte  Entschei- 
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Anng  einiget  wäHi^eh CoutNivef 9eb ,  W^Ibhe  d^f  CötiAM 
der  rfiitiisciheil  tllitl  cjitidtilschen  besetze  mit  dem  geiv 
manischem  Rechte  t^i^ranläfst  h^tte. 

•^  Yiel  einstweilen  fiur  und  hier  zum  Verstandtsse 
desseO)  was  tief,  weiter  unten  über  und  gegen  allfire^ 
meine  stereotjrpische  Civil -Gesetz- Bücher  in  Bezie- 
hung auf  Bienthams  Vorschläge  sagen  wird. 

Die  voHiegendei  Abhandlung  de  la  CedjficiUhA 
(welches  neue  durch  B^ntham  ei^t  gemachte  Wort ,  wid 
»ich  weiter  uoten  zeigen  wird ,  so  viel  bedeute  toll  als 
A«duOtion  und  Redaotion  des  uiigesdhriebaDen  Rech- 
tes in  ein  einfaches  geschriebenes  Gesetzbuch)  zer- 
ftllt  in  10  Sektionen,  Welcheb  eine  Iiltroduction  voi^ft- 
g'esefzt  udd  eiAe  Cencluisitin  angehängt  ist  An  die  R^ 
lation  ihtes  wesentlicl^n  Idhaltes  wird  Referent  smne 
Beniefkuiigen  anseht  iefsen. 

lotroductioh.  l)tiiilotU  giebt  hier  zunächst  Nach-^ 
Kcht,  tius  welchen  Schriften  Benthams  et  diese  Ab- 
liaüdlung  zusanimen  gelt^sen  lind  g^etzt  habe,  Aämlich 
1)  aus  den  Propositiöneii,  Welche  Bentham  succes^W 
dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord' 
^amefika,  dem  Staate  PebnsylVatiien,  dem  Kaiser 
Alexander  von  Rufsland,  so  vor  den  Corles  vbil  Spa- 
nien und  Portugal  »«achte,  damit  sie  thil  einladen 
möchten,  fiir  diese  Länder  Civil-  ubd  Criminal-OiÄsetz-' 
Ibücher  zu  entwerfen.  (Da  Betithanfi  Wahl  schwerlich 
die^e  Länder  und  ihre  Bewohner  so  genau  kennt,  uiii 
ihr  bisheriges  historisches  ungeschriebenes  Natiilbal- 
Jlecht  eödificiren  zu  können,  so  liegt  in  diesen 
(Sesetz- Offerten  fttr  so  ganz  entgegengesetzte  National - 
Individualitäten  und  Verfassüngsformen  offenbar  delf  Be- 
treis, dafs  er  ^ie  ä  priori  über  einen  Leisten  sehlagen 
wollte,  und  dann  verdient  er  in  Beziehung  auf  diese 
Lander  den  Tadel  jedes  Sachverständigen,  nicht  Isro  für 
England,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird).  2)  Attt» 
denjenigen  Schriften ,  worirl  Bentham  die  Uäbeqtietti- 
lichkeiten  und  Uebelstäude  (Incoiwenients)  des  nnge-- 
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schriebeoen  Rechtes  nacbgeiiri^to  tiüd  VortehlSg^ 
eur  Redaction  allgemeiner  und  völlsttndiger  Gesetz^ 
bOcher  gethanhabe,  besonders  die  Schrift:  Codißcü-^ 
thn  proposal 

Ad  1.  ist  es  nun  hier  sogleich  von  grofsem  Interesse , 
das  Nothige  über  das  Schicksal  der  hier  gedachten  Pro- 
positionen zu  erfahren ,  welchen  erfolglosen  Beifall 
sie  fanden,  wie  die  Natur  des  germanischen  Rechtes 
den  Sieg  über  gesetzgeberische  Speculation  davon- 
trug, denn  Ref.  kann  nicht  umhin,  in  diesem  erfolglosen 
Beifall  den  historischen  Beweis  sowohl  fttr  das  eben  Ge^ 
sagte  wie  auch  dafür  zu  finden,  dafs,  auf  der  einen 
Seite,  die  germanisch -slavischen  Völker  noch  nichjl 
so  weit  herabgekommen  sind ,  dafs  man  sie  ihres  heimi- 
scheu  Particular- Rechtes  durch  Umwandlung  in  G er- 
setze so  ohne  weiteres  schon  jetzt  berauben  dürfe,  und 
dafs,  auf  der  andern  Seite,  die  Herrn  Staatstheoretiker 
sich  daraus  die  Lehre  entnehmen  mögen ,  dais  eben 
diese  Völker  noch  lange  nicht  reif  sind  für  ihre  abstracten 
Staats-Einheits-Theorien. 

•  Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord«, 
araerika,  MaddisoO)  antwortete  also  zunächst  1816. 
schlechtweg  auf  die  ihm  schon  1811.  von  Bentham  zu? 
gekommeneB  Propositionen ,  wie  er  ihm  dafür  zwar 
höchst  dankbar  sey,  dafs  es  aber  nicht  zu  seiner  uucL 
des  Congresses  Competeoz  gehöre  §  dergleichen  Vor- 
schläge einzubringen. 

•  DerGouvenleär  vM  Pi^nnsylvanifen,  Schneider, 
gingf  zwar  auf  die  Sacli^  l^in  und  brachte  deshalb  eiufc 
Bötsi^baft  in  den  Senat  dieses  Staates,  Bentham  als  R«p> 
dactenr  empfehlend ;  der  Senat  verwarf  jedoch  Phip«^ 
sition  und  Redacteur  schlechtweg  ^  obwohl  BentilAlii  ^ 
als  Kender  des  englifiithen,  mithin  auch  ehglisoh -^alntt-» 
rikanischen  Cimmvm-^Luw  hier  ali^  f&r  sil^h  htrtt«. 

Schon  Katharina II.  voä  Rufst ähd  beäbi^ibhtigt^  üli^ 
dann  bekanntlich  ein  Civil -Gesetzbuch,  tiie  VM 
ihr  niedergesetzteu   15  Gesetz  -  Commissionen  bezogeä 
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nun  2war  ihren  reichlichen  Gehalt,  förderte»  jedoch 
gar  nichts  zu  Tage ,  und  das  Ganze  schlief  ein.  A^lexander, 
ihr  Enkel,  glaubend,  man  dürfe  nur  ernstlich  woUea, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen,  bildete  eine  nene  Gesetz* 
Commission  von  48  Mitglie<lern ,  hios  jedoch  um  aus 
den  vorhandenen  80  — 100,000  Ukaseri  ein  einfaches 
aber  vollständiges  Corpus  Juris  zu  bilden,  und  setzte 
IOO3OOO  Silber  rubel  als  jährlichen  Gehalt  dazu  aus.  Das 
Resultat  auch  dieses,  von  Katharina's  Idee  ganz  ver- 
schiedenen Unternehmens  (denn  es  handelte  sich  dabei 
nicht  um  ein  abstractes  Gesetzbuch  ,*  sondern  blos  um 
eine  systematische  Zusammenstellung  und  Uniformirung 
des  Inhaltes  nach  geltenden  historischen  Ukasen),  war 
aber  ebenwohl  nur  eine  Skizze  oder  sj^noptische  Ueber- 
sicht  zu  einem  Civil-  und  Criminal  -  Gesetzbuch ,  und 
seit  dieser  Skizze  hört  man  von  der  Sache  nichts  weiter. 
In  dieser  Lage  der  Dinge  machte  Bentham  dem  Kaiser 
Alexander  seine  Froposition.  Der  Kaiser  dankte  ihm 
eigenhändig  fUr  sein  Anerbieten  und  seinen  Eifer,  yer- 
wies  ihn  jedoch  an  die  letztgedachte  (dem  Namen  nach 
noch  bestehende)  Commission  mit  seinen  Vorschlägen. 
Dies  wollte  aber  Bentham  nicht ,  und  schrieb  daher  an 
den  Kaiser,  solche Rathertheilung  führe  zu  nichts,  denn 
Einheit  (d.h.  hier  Fertigung  durch,  einen  Ehizigen) 
sej  die  erste  Bedingung  seines  Gesetzbuches,  auch 
scheine  die  Commission  sich  eben  nicht  darnach  zu 
sehnen,  ihn  zum  Mitarbeiter  zu  haben.  Und  dabei 
blieb  es. 

^^ Jetzt  brach  die  spanische  Revotittion  zu  Gunsten 
der  jCortes- Verfassung  von  1812.  aus.  Bentham  hielt 
diesen  Moment ,  wie  schon  früher  den  der  franzosischen 
Revolution,  für  ganz  besonders  gunstig  f&r  seine  Vor- 
sehläge,  und  beeilte  sich  sonach,  den  versammelten 
Cbrtes  seine  Autrage  zu  machen.  Diese  nahmen  sie  auch 
im  ersfien  Rausche  an^  fanden  aber  in  der  Nation  den 
hartBickigsten  Widerstand ,  so  dafs  sich  bald  eine  grof^e 
Majorität  dagegen  bildete.  Aergerlich  trat  er  auch 
hier  zurück. 
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Die  portugiesischen  Cortes  endlich  nahmelk 
ebeni^'ohl  seine  Vorf^chläge  an,  decretirten  ihm  sogar 
f5nnlich  ihren  Dank  und  befahlen  die  Uebersetzung 
seiner  Schriften  ins  Portugiesische.  Mit  ihrer  Wieder- 
auflösung   dachte   jedoch  niemand  mehr  an  die  Sache. 

Trotz  dem  nun  aber,  was  Ref.  bisher  gegen  alle 
abstracte  Civil -Gesetz -Bfi  eher  angemerkt  hat,  ent- 
halten Benthams  Vorschläge  doch  auch  wieder ,  ihm 
vielleicht  unbewufst ,  einige  höchst  beachtensweHhe 
Winke  theils  für  diejenigen,  welche  f&r  einzelne  gesetz- 
iahige  Gegenstände,  z.  B.  die  Strafen  Gesetze  zu  ent^ 
werfen  berufen  sind,  theils  für  die,  welchen  die  schwer« 
aber  thualiche  Aufgabe  gemacht  wird ,  das  historische 
Recht  eines. einzelnen  Landes,  besonders  seine  einzel- 
nen positiven  successiven  Verordnungen  sy- 
stematisch zu  codificiren,  theils  endlich  zur  Warnung 
vor  Projecten,  .deren  Grundbedingungen  man  vorher 
nicht  gehörig  erwogen  hat  Eine  Mittheilung  dieser 
Winke  und  namentlich  wie  man  hierbei  seither  in  Eng- 
land verfahren  hat ,  bleibt  also  gewifs  von  allgemein 
nem  Interesse. 

Section  I.  Des  qualitea  desirahlea  dmw  tm  corpa 
de  droit.  An  die  Spitze  stellt  Bentham  den  Satz :  ein 
Gesetzbuch  muls  zum  untersten  Grundsatze  oder  Zwecke 
das  Beste  der  Mehrzahl  oder  der  allgemeinen 
Nützlichkeit  haben  (Tutiüte  generale  ou  le  plus 
grand  hien  du  plus  grand  nombre).  Allen  Einzelnen 
könne  man  iVeder  dieselben  Rechte  noch  dieselben  Vor- 
theile  oder  Genüsse  sichern.  Demnach  müfsten  vor 
Allem  die  Verfassungsgesetze  oder  die  politi- 
sche Constitution  im  Geiste  des  allgemeinen 
Interesse  (de  TuUlite  generale)  abgefafst  seyn,  denn 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  sey  es  dann  leicht,  auf 
gleiche  Weise  die  übrigen  Zweige  der  Gesetzgebung  zu 
ordnen  (demnach  mufs  also  erst  eine  Revolution,^  wenn 
auch  nur  stille,  vorangehen,  ehe  man  ä  la  Bentham 
verfahren  kann ,  weshalb  er  denn  auch  die  französische, 
spanische  und  portngiei^nsche  Revolution  für  besondei^s. 
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glUwtüg  fiir  fieiae  Ideen  hielt,  :ob|ie  j^ddph  m  dieisweite 
l^ruQcIbediogani;,  ab  auch  die  Völker  dazu  fähig  waren 
lli^d  Imt  hatten,  zu  denken.  Ref.  bittet,  hierbei  einen 
Moment  zu  verweilen ,  denn  au»  dieseifi  Eingestiindiiisse 
Q^nthams  mögen  seine  Contineptalfreuqde  ersehen ,  wie 
fpan  im  besten  Glauben  und  ohne  esi  zu  ahnen ^  ^iii  Re- 
Wlitionär  werden  kanui  wenn  mai;  von  gewi^^n  Staats- 
yersucheii  nicht  erst  die  Fähigkeit  der  S^bject^  daa^ 
jtpiteriiuchtV 

Die  zweite  Bedingung  fär  ein  Gesetzbuch  isej  sdne 
lategralität,  d.h.  es  müsse  alles  berShrea,  umfassen 
und  erschöpfen,  was  sich  auf  die  Pflichten  der  Staats- 
Mrger  bcäsiehe  (Unterthanen  kennt  Rentham  nieht). 

Die  dritte  besteht  in  der  Methode  (soll  heifseil 
System),  so  dafs  nicht  blos  Styl  und  Ausdruck  klar, 
sondern  auch  die  einzelnen  Gesetze  so  g^eordnet  seyen , 
dafs  jeder  dabei  Interessirte  sie  sogleich  verstehe  und 
begreife  (Bentham  will  also  das  damit  andeuten,  was 
Ref.  anderwärts  die  natürliche  Krystallisation  der  Sache 
oder  des  Totalgefiihls  davon  genannt  hat,  denn  eben 
nur  das  natürliche  spricht  auch  j e d e n  an,  ist  jedem 
Verständlich). 

Die  vierte  Bedingung,  oder  besser  Forderung, 
sey,  dafs  jedem  Gesetze  sein  Grund,  sein  Motiv  beige- 
fugt werden  müsse  ,  denn  nur  für  gute  Gesetze  ,gebe 
CS  auch  gute  Gründe,  nur  für  schlechte  Gesetze  ssy  es 
bequem,  sich  der  Angabe  der  Motive  zu  überheben 
(dafs  demnach  ein  nationales  Civil-Gesetzbuch,  auf 
dem  historischen  ungeschriebenen  Rechte  rnhend  oder 
daraus  zusammengesetzt ,  auch  zugleich,  nachdieser 
Weise,  nnansführbar  ist,  geht  hieraus  klar  hervor, 
denn  man  würde  erst  den  Charakter  eines  Volkes 
erklären  müssen,  ehe  man  die  Grunde  zu  dieser 
oder  jener  Rechts  -  Gewohnheit  anzugeben  im  Stande 
wäre). 

Sect  II.  Dß  tintegralUe  du  code.^  Dqmont  ver^ 
weifst  dieser,  wc^en  auf  sein^ta ,   nach  Benthams  Ideen 
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gmhfitbenw  Traite'  de  legialatieH,  wwiii  ein  «ysta? 
mufislslias  Schema  für   alle  Theile  eioe^   (abstmotep) 
CiWI-  und  Slcaf  fGaselzbpchea,    mir  Ueb^r^ioht  ihraa 
Ziüammf^haiiges  und  ihrer  Einheit  milgetheiU  sey.   Dif 
Neben -Gesetzbucher  für  die  Seefahrer,    daa  Militäv^ 
die  Kirebe ,  die  Finanzen  und  das  Gerichtaweseu  seyeß 
nur  Ausliufer  oder  Absenker  des  Haopti^dex  odmr 
Pi^ngmiam,  i»'ie  es  Bendiam  nenne.    (Ref.  kennt  da«T 
Mbe  nicht  aus)  eigfeaer  Anschauung,  bezweifelt  aber^ 
d«6  nach  einem  solchen  Unitersal-Leisteui   Ugt§ 
dem  dafs   er   aus    allgemeiner  Nützlichkeit  gOr 
sehoitat  seyn  wird ,  sich  bequeme  Schuhe  fiir  di^  ein«* 
nelaen  Völker  und  Staaten  durften  fertigen  lassnn,  denp 
aiiph  nicht    zweier   Völker   Recht   lafst  itfch   nadi 
eip«A    Leisten  ohne  Gewaltsübung  madain),      ^Di» 
M989e  lies  gegebenen  Stoffes  dürfe  niabt  abschrneKen 
V00  einem  solchen  systematischen  Cod^iiCt    Ob  ein  Geseif 
(soll  beifiM»  Recht)   geschrieben  o^er  uugeichriebw 
^y»  sey  einerlei."     ( Keinesweges)«     ^yjklan  inOsse  bei^f 
keaaeo.     Vollstiindigkeit  (integralifie)  bleibe   unabto* 
derlichesErfordernirs,  denq  was  nicht  im  Get^tzbficb 
stehe,  sey  auch  nicht  verbindliches  Geseto  (mag  allen* 
falls  dir  Straf-,  Polizei-  und  Finanz r Gesetze  gelten, 
picht  auch  für  das  Privat-Recht;  man  aieht  hiemus^ 
wie  die    Nicht -Unterscheidung  zwischen  reguürendep 
Gesetzen    und    herkömmlichem    Rechte,    zwischey 
absiraeten  Gesetsbücfaera    und  Codiücation   des  uognr 
schriehenen  Rechtes  den^erf.  zu  unaufhörlichen  Wider- 
sprüchen führt),  k^ine  Zurückweisung  auf  Gebräuche^ 
angebliches  Naturrecht,   Völkerrecht  oder  gar  fremde 
Gesetze,  js. B»  römisches  Recht,  denn  damit  öffne  man 
sofort  «der  Rechts-  (soll  heifsen  Gesetz-)  nngewifsheit 
wiederum  4lie  Thür.     Könne  man  auch  die  einzelnen 
P&lle  m  specie  nicht  voraussehen,  so  könne  man  dies 
doch  in  der  Gattung   (in  gener e).     Damit  begegne, 
beherrsche  man  die  Begebenheiten,   statt  ihr  Spielball 
zu  seyn.     Nur  ein  bornirter  Gesetzgeber  warte  die  Ver- 
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«nlassiing  zu  einem  (besetze  ab ( ! )  (Nach  Aeferetitens 
Ansicht  kaan^nur  ein  borntrter ,  sich  f&r  allwissettd  and 
das  ganze  Heer  scheuslicher  Verbrechen  ffir  nothwendig 
haltender  Mensch  so  etwas  behaupten,  und  aufserdem 
bestand  und  besteht  gerade  das  lebendige  Recht,  dessen 
SEeitgemäfse  Modification ,  ja  das  Leben  überhaupt  dariii, 
dafs  es  nicht  von  vorn  herein  stereotypisch  fixift,  son-  . 
derh  blos  wie  es  die  Zeit,  Umstände  und  neuen  Bedurf- 
nisse wollen ,  fortgebildet  wird.  Gerade  der  kluge  Ge- 
setzgeber giebt  daher  ehender  kein  Gesetz,  bis  es  Be^ 
dOi-fnifs  geworden.  Die  Athenienser  woihen  kein  Gesetl 
gegen  den  Vatermord  geben ,  weil  i§ie  sich  dieses  Ver- 
brechen im,  Voraus  nicht  denken  mochten.  Der  kluge 
Gesetzgeber  schweigt  wegen  gewisser  unnatitrlicher 
Fleisches -Verbrechen,  so  lange  ihn  die  Nbth  und  die 
Entsittlichung  des  Volkes  nicht  nöthigen ,  Strafen  da- 
gegen anzudrohen.  Einzelne  im  Laufe  der  Zeit  noth- 
ii^endig  werdende  Strafgesetze  sind  noth wendige 
üebel;  die  Nothwendigkeit  systematischer  Strafge- 
setz-Bücher ist  aber  ein  grofses  Unglück,  denn  sie 
setzt  voraus,  dafs  das  Volk  bereits  einen  vollständigen 
Cursus  aller  Verbrechens  -  Gattungen  durchgemacht 
hat.  Das  Privatrechts  -  Interesse  weifs  sich  dagegen 
überall  selbst  zu  helfen).  Dänemarks,  Schwedens^ 
Oestreichs ,  Preufsens ,  Sardiniens  und  Frankreichs  Ge- 
setzbücher entsprechen  dieser  Forderung  der  Vollstän- 
digkeit durchaus  nicht.  Um  zu  einem  integralen  Ge- 
setzbuch zu  gelangen,  bedürfe  es  nur  eines  geschickt 
ten  Architekten,  der  nur  das  noch  Brauchbare  zum 
Bau  verwende  und  den  übrigen  Schutt  zur  Seite  räume« 
Ganze  Bibliotheken  könnten  dadurch  überflüssig  ge- 
macht werden. 


(Der  Beschluf»  folgU) 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Dument ,  de  fOrgcmiaatian judiciair^. 

iBeächiufs.) 

Sect  ili.  De  la  methode  au  moyens  de  la  noto-^ 
riete'.  Das  System  ist  dem  Verf.  lediglich  das  Mittel 
zum  allgemeinen  laichten  Verständnisse  des  Gesetz«, 
buches.  Die  beste  Art,  dasselbe  bekaniit  zu  mächen j 
sey,  Wohlfeile  Ausgaben  zu  verbreiten,  Vertheiinng  det 
Exemplare  in  die  Hänser,  Affixien  an  öffentlichen  Plätzen, 
Verlesen  in  den  Kirchen  (der  Ver£  yergifst  dabei  das 
liothwendige  Volumen  seiner  Cddificatiöneii).  Hier  redet 
er  denii  auch  yousder  regen  Beziehung,  in  welcher 
Civil*  und  Criminal-Gesetzbuch  zusammen  stehen  sollen^ 
demi  das  erstere  enthalte  blos  das  Material  filr  letzteres 
(Tejeposiiian  de  la  matk're  penale),  wa»  offenI>ar.nuir 
tum  Theil  wahr  ist 

Sc^ct  IV.  RaiiaHel  de  la  toi  ou  commentaite  ju-^ 
9tificaiif.  Jede  einzelne  Gesetz  -  Ennuntiative  soll  ihi' 
Motiv  mit  sich  führen,  d/h.  die  Angabe  ihrer  Beziehung, 
feum  Zweck  der  allgemeinen  Nützlichkeit ,  des  Guten  ^ 
welches  daraus  folgt  und  wodurch  das  Gesetz  den  Beifall 
des  Volkes  hat  (das  kann,  wie  schon  gesart,  bei  neu^E^ 
Straf-,  Polizei-  u.  s*  w«  Gesetzen  geschehen,  filr  ein 
Be.chtsbuch,  d^  h.  ein  indificirtes  seither  ungeschrie- 
benes Volksrecht,  mag  man  es  auch  in  ein  Gesetz- 
buch umwandeln ,  wie  Bentham  will ,  ist  es  aber  tinzu- 
Ussig)«  (Sect  I.).  Bei  den  guten  Folgen,  die  eiä 
solcher  Coihmentar  für  alle  Classen  habeii  soll  (S.  346.) 
woileu  wir  uns  nicht  verweilen.  Nur  das.  Der  Verfl 
&XI1L  Jahirg.    d.  Heft.  '  16 
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deht  darin  zugleich  einen  Anker  ,ttnd  eine  Magnetnadel 
der  Belehrung  ftr  das  Vulk,  weil  ihm  die  Moral  ganz 
Vfie  eine  Kunst  oder  Wissenschaft  erscheint,  und  die 
Volfcs€>rziehuiig  eigentlich  durch  die  Gesetze  erfolgen 
mfisse  (!).  Schon  die  zarte  Jugend  soll  den  Commentar 
der  Strafgesetze  sammt  diesen  lesen !  Ein  schöner  Er- 
ziehungsplan. 

Sect.  V,  Inconvements  des  loix  non  ecrites.  Von 
hier  an  beschäftigt  sich  ^enthaius  literarischer  Geburts* 
helfer  nun  eigentlich  blos  noch  mit  England  in  der 
Art,  dafs  er  zugleich  meint,  was  von  diesem  Lande  mit 
iitigeschriebenem  Rechte  und  ohne  Gesetz -Buch  gelte, 
gelte  auch  von  allen  übrigen  Ländern  derselben  Kate-, 
gorie.  (Was  wieder  irrig  ist,  denn  fast  nirgends  an- 
dersin'o,  selbst  in  Nordamerika  nichts  beruht  das  unge- 
schriebene gemeine  Landrecht  auf  einem  so  ganz  eigen- 
thumlicheii  Gerichtsgebrauche  wie  in  England). 
Wir  befinden  uns  also  an  der  Stelle  und  dem  Gegen* 
fitande^.  welche  eigentlich  die  primitive  Ursache  und 
Anregung  zu  allem  gewesen  sind,  was  Beqtham  ge- 
jBchrieben  hat 

Das  Recht  (von  Dumont  hier  wieder  irrig  Loi  g«-> 
nannt)  beruht  inEogland  auf  zwei  verschiedenen  Quellen 
1)  dem  Cormnan  Law  und  2)  deni  StattU  £ati;  rdurcti 
Parlament^cten«  Das  Common  Law  ist  nun,  nach 
Benthams  Beschreibung,  jetzt  weiter  nichts,  „als  ein 
'«nverständKcher ,  schwaodLender,,  in  den  Gerichtsacten 
aufbewahrter  Gerichtsgebrauch  oder  eine  Masse  von 
successiv  gebildeten  Rechtsregeln,  welche  den  Richtern 
isur  Norm  ihrer  Entscheidungen  dienen.'' 

Das  Statut  Law^  in  soweit  es  auf  Parlaments- 
acten  beruht,  betrifft  meistens  das  eigentliche  Privat- 
Recht  gar  nicht,  sondern  enthält  blos  Straf-,  Polizei-, 
Handels-  u.s.w.  Gesetze.  Nur  die  antonomischen  Lö- 
cal  Statuten  betreffen,  ganz  wie  bei  uns,  auch  das 
jprlvatrecht  und  sind,  wie  auf  dem  Continent ,  ebenwohl 
keine  eigentlichen  Gesetz^,  sondern  blos  Auf  zeich* 
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nungen  und  Bestimmungen  streitig  oder  ungewUs 
gewordener  Rechtsregein  oder  Gewohnheiten. 

,,Das  Common'- Law f'  sagt  Bentham  weiter,  ,,sejr 
also  kein  geschriebenes  ^  ja  nicht  einmal  aufgeschrien 
benes  Recht,  sondern  die  Richter  folgten  in  ihren  Ent- 
scheidungen blos  der  Analogie  oder  den  Präjudicien 
ihrer  Vorfahren  (reponta)y  so  dafs  sie  iiiqht  zugebeq 
wollten,  als  seyen  ihre  Entscheidungen  willliührlich. 
Demnach  sey  dieses  Common-Law  ein  unbekanntes  nir-;- 
gends  vorhandenes  |lecht ,  eine  Fiction ,  welches  gleich« 
wohl  Blackstone  la  perfection  de  la  raison  nenne.* 
Die  Wahrheit  liegt  hier  in  der  Mitte,  ja  sie-  mufs  es. 
Allerdings  ist  nach  dieser  Beschreibung  durch  einen 
Mann,  der  nur  in  geschriebenen  Gesetzen  das  Recht 
zu  finden  weifs ,  obwohl  ihn  die  Geschichte  belehren 
^sollte,  dafs  die  germanischen  Völker  Jahrhunderte  lang 
gerade  ohne  Gesetze  ein  sehr  wohl  verstandenes 
Recht  gehabt  haben,  das  englische  Recht,  um  so  mehr^ 
da  es,  nothwendiger  Weise  jedoch,  ganz  in  das  gelehrte 
Eigenthum  der  Juristen  übergegangen  ist,  eine  ie.r  cn^ 
certa  aber  kein  jus  incertissimum ,  denn  es  liegt  dieseni 
Jahrhunderte  altem  Gerichtsgebrauche  noch  ein  dun<^ 
keles  ^atipnal-Rechts-Gefühl  zum  Grunde,  welr 
chem  Geschwornef,  Richter  und  Advokaten  folgen,  so 
dafs  gerade  in  diesem ,  fiir  einen  Bentham  freilich  uiv^ 
leidlichen.  Zustande  der  Unbestimmtheit  (nicht  ideur- 
iisch  mit  Ungewifsheit)  die  verborgene  Ursache  un4 
Nöthigung  für  die  Richter  liegt,  voikjsithfiinliche  Entr 
-scheidungen  zu  geben.  Das  englische  Common^Law 
läfst  sich  hier  mit  einem  uralten  Baume  vergleichen , 
dessen  jfingste  Sprossen  kaum  noch  Aehnlichkeit  mit  dem 
last  abgestorbenen  Stamme  haben,  demohngeachtet  aber 
durch  diesen  erzeugt  worden  sind,  noch  leben  und  stetip 
neu  treiben,  iso  dafs  denn  auch -die  englischen  Verthei^^ 
diger  dfs  Common.^  Law  sehr  richtig -sagen:  „es  sey 
wahr,  man  könne,  kein  einziges  wirkliches  Ge&etz 
allegiren ,  .denn  es  existire  nur  in  der  Totalität  Erfasse 
man  dies^e ,  so  finde  man  auch  bald  d^n  Zusammenhang 
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hlier  seiner  Theile  und  sonach  «in  vollständiges  System.'' 
Jedes  so  gealterte  Recht  ist  aber  überall  nur 
noch  das  Eigenthum  weqiger  Juristen,  weil  jeder  Tag, 
jede  neue  Entscheidung  oder  Sprosse  den  Totalüber- 
blick erschwert.  Wäre  den  englischen  Juristen  erlaubt, 
k'ömisches  Recht  zur  Anwendung  zu  bringen ,  so  würde 
es  mit  diesem  Gerichtsgebrauche  bald  aus  seyn.  Nach 
allem  dem  ist  es  denn  auch  sehr  natürlich  ,  dafs  das  eng- 
lische Commün^Law  unter  den  Händen  der  Juristen 
gerade  und  nur  in  der  Weise  fortlebt  und  leben  kann, 
wie  es'  fortlebt,  denn  woher  anders  sollten  denn  diese 
Juristen  ihre  Kenntnifs  vom  gemeinen  Rechte  nehmen  ^ 
als  eben  aus  obigen  Reports?  Das  engli^he  Common-- 
Jjaw  ist  also  noch  zur  Stunde  mehr  particulares  oder 
Nationalgefuhls  -  Recht  als  abstractes  Vernunft  -  Recht , 
nur  dafs  es,  wie  schon  gesagt,  wegen  der  fast  unabseh- 
baren Masse  von  PräJudicien  nothwendig  blos  noch  in 
einem  kleinem  Kreis  von  Advokaten  und  Richter«  mit 
klarem  Bewufstseyn  leben  kann,  weil  unmöglich 
alle  Einzelne  dasselbe  Studium  treiben  können,  aber 
auch  nicht  brauchen ,  da  es  bei  ihnen  im  Gefühle  dunkel 
fortlebt  und  Richter  und  Advokaten  es  sind ,  die  diesem 
txefuhle  durch  ihre  Entscheidungen  m  concreto  Worte 
und  äufsere  Realität  geben.  So  wie  Menschen  und 
Völker  der  Krankheit,  genannt  Alter,  nicht  ent- 
gehen können,  so  auch  ihr  Recht,  dadurch  dafs  es 
sich  aus  der  Masse  des  ganzen  Volks  in  den  Kreis  we- 
niger Gelehrten  zurückzieht. 

Was  bei  einem  solchen  Zustande  des  englischen 
Common-Läw  schon  längst  Bedürfnifs  war,  nämlich 
ein  Rechtsbuch  nach  Art  des  Sachsenspiegels,  das 
haben  die  Engländer  und  selbst  die  englischen  Nord- 
amerikaner schon  seit  länger  als  50  Jahren  in  Blackstones 
Commentarien ,  der  denn  auch  in  beiden  Ländern  ganz 
das  Ansehen  geniefst,  wie  einst  Repgow's  Buch  bis  nach 
Polen,  hin.  Nicht  diese  Quasi -Rechtsungewifsheit  ist 
es  also,  worunter  der  Einzelne  in  England  leidet,  son- 
dern die  im  vorigen  Hefte  ischon  besprochenen  für  daä 


Digitized 


by  Google 


Damont,  de  l*Oi!g«fti«atioB  judiciaire.  33^ 

19ie  Jahrhundert  nicht  mehr  tauglichen  Gerichts-  und 
Procefsformen  sind  es ,  die  den  Einzelnen  drScken ,  in- 
{Sonderheit  die  enormen  Procefskosten ,  dafs  es*  keine 
Armenrechte  giebt  wie  bei  uns,  dafs  nur  alle  halbe 
Jahre  blos  2  Tage  für  die  wichtigeren  Sachen  Gericht 
gehalten  wird  und  sich  die  Partheien ,  nach  Erduldung 
aller  dieser  Beschwerden,  zuletzt  entschlielsen  mfissen, 
Schiedsrichter  zn  wählen.  Diese  Gerichts-  undProcefe- 
formen  wollte  denn  auch  schon  Cromwell  und  der  be- 
rfihmte  Coke  reformiren,  es  kam  aber  nicht  dazu. 

Bentham  macht  diesem  Rechstsznstande  ferner  den 
Vorwurf,  „dafs  er  die  Juristen  zu  wirklichen  Gesetz- 
gebern mache.''  Allerdings  waren  dies  auch  von  jeher 
die  germanischen  Schöffen  und  Richter  in  der 
Art  jedoch  blos,  dafs  sie  in  allen  einzelnen  Fällen 
nur  die  Verkundiger  des  in  ihnen  und  im  Volke 
lebenden  Rechtes  waren  und  es  auf  diese  Weise  zugleich 
fortbildeten.  Schon  unter  den  Merovingern  fühlte  man 
aber  auch  schon  das  Bedttrfnifs ,  dem  Gedächtnisse 
durch  Aufzeichnung  festgebildeter  Rechts^ 
gewohnheiten  ohne  Präjudiz  fBr  deren s|>ätere  Mo* 
dificati<Hi,  zu  HQlfe  zu  kommen.  Wirkliche  und  noch 
dazu  Civil-  G^  setze  zu  geben ,  d.  h.  voni  herkömm- 
lichen Rechte  ganz  abweichende  Bestimmupgen  zu  er- 
lassen, oder  das  lebendige  Recht  in  todte  Gesetze, 
den  lebendigen  Rechtsbaum  in  einen  todten  Grenz  ^ 
ZoUstock  zu  verwandeln,  stand  nie  weder  Fürsten, 
noch  Richtern ,  noch  Schöffen  zu.  Die  Fürsten  waren 
auf  die  erhabene  Pflicht,  des  Schutzes  dieses  Rechtes 
beschränkt,  und  ihre  sogenannten  Bestätigungeji  des^ 
selben  waren  nur  eine  Formalität.  Das  römische  Recht 
ist  auf  dem  germanischen  Continente  nirgends  durch 
befehlende  Gewalt  eingeführt  worden,  sondern 
die  Juristen  u;s.  w.  haben  es  eingeschmuckelt,  und  erst 
wenn  und  wo  es  Wurzel  gefafst ,  bestätigten  es  zuweilen 
die  Fürsten.  Die  Weisthfimer  germanischer  Schöffen 
waren  blos  Nachweisungen  des  bestehenden 
Rechtes,  ^d  die  schop  erwähnten  Lege»  barbarorum 
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bind  Diciits  wentg;er  dih  Legea,  sondern  auf  Verlangten 
und  Beirieb  einzelner  König;e  bewerkstelligte  Rechts- 
Aufzeichnongen.  Schon  im  Eingänge  bemerkten  wir, 
warum  das  germanische  Recht  keine  gesetzgebe^ 
rische  Einmischung  dulde.  Nur  da  ging  das,  aber 
auch  dann  gesammte  Recht  freier  Germanen  gerade 
ssn  verlieren,  wenn  sie,  änfserer  Gewalt  weichend, 
in  hörige  unfreie  Leute  verwandelt  wurden,  und 
umgekehrt  reeuperirten  sie  dieses  Recht,  wenn  es  ihnen 
gelang ,  sich  wieder  frei  zu  machen ,  wie  z.  B.  eben  die 
Angelsachsen   ihren   römischen  Lehnsherrn  gegenüber. 

Bentham  tadelt  es  ferner,  ^,dafe  das  englische  Cöm- 
man-Law  aller  Stabilität  entbehre  ümd  sich  beständig 
nach  den  Umständen  modiflcire."  Dafs  gerade  darin 
seine  relative  Vortrefdichkeit  beruht,  da  das  Recht  der 
Menschen  und  die  'Menschen  nicht  des  Buchstabens 
-halber  da  sind ;  dafs  es  der  furchtbarste  Despotilsmus 
wäre,  unabänderlich  an  den  abgestorbenen  Buchstaben 
der  Vorfahren  gebunden  zu  seyn ,  was  selbst  die  streng 
civilen  Römer  nicht  thaten,  scheint  ihm  wieder  nicht 
begreiflich  zu  seyn.  Wir  wollen  ihm  darin  nicht. wi- 
dersprechen, dafs  es  in  einzelnen  Fällen  für  den  Ein* 
zeihen  höchst  unangenehm  seyn  .kann ,  vor  Anfang  eines 
Processes  nicht  zu  wissen,  was  hier'  zuverlässig 
Rechteqs  ist.  Allein  dergleichen  ereignen  ^ich  selbst 
da  und  überall,  wo  alles  nach  dem  Buchstaben  geht, 
und  sie  bilden  die  Ausnahme.  Jeder  sehe  sich  bei  Ab- 
schliefsung  neuer  Contracte  u.  s.  w.  vor,  dann  ist  sein 
Contract  und  nicht  das  Common-Lato  dieEntssheidungs* 
quelle.^  Solclie  Cautelar-Jurisprudenz  wird  föt 
alle  alternde  Völker  eib  nothwendiges  Uebel ,  das  in 
der  Natur  der  Dinge,  wie  das  Alter  selbst,  seinen 
Grund  hat  '         . 

Ferner  macht  Bentham  den  englischen  Richtern  „die 
ConatructiöHs  fancees  und  die  Distmctiom  zürn  Vor- 
wurfe ,  wodurch  sie  es  zu  machen  wußten ,  frOhere 
PräJudicien  zu  umgehen."  Wie  sollen  sie  eS  denn  aber 
anders  machen,  uip  nicht  Sklaven  des  todten  Buchstabens 
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ihrer  Vor&hren  zu  seyn^  der  sie  ohnehia  aicht  als 
eigentiiches  Gesetz,  bindet?  .Machten  es  die  römi-^ 
sehen  Prätoren  nicht  eben  so,  obschon  sie  strenge  M 
die  Leges  gebunden  waren?  Mögen  sie  den  Ränken 
und  Chikanen  der  Advokaten  frofsen  Spielraum  geben. 
Auch  Gesetze  und  geschriebenes  Recht  vermögea 
dergleichen  nicht  auszuschliefsen.  Das  Uebel  liegt  hier 
HO  den  Menschen  und  nicht  ^m  Recht,  sagt  es  Benthain 
doch  selbst,  „dafs  wenn  in  England  thatsächlich  schlechte 
Urtheile  von  Seiten  der  Richter  zu  den  seltenen 
Fällen  gehörten,  ^o  gereiche  dies  nicht  dem  Rechte, 
sondern  cten  Richtern  zur  Ehre."  Wenn  dem  sx)  ist, 
so  hat  es  mit  einer  CodiiBcation  vorerst  noch  und  so  lange 
Zeit,  bis  die  Richter  sp  schlecht  werden,  dafs  man 
.ihnen  ein   Gesetzbuch   zur  Richtschnur  geben  inufs. 

Bentham  meint  endlich',  „die  fraglichen  zahllosen 
Report»  böten  ein  so  reiches  Material  dar,  dafs  sich 
daraus  sehr  leicht  ein  allgemeines  Gesetzbuch  fer- 
tigen lasse."  yfir  erwiedern  darauf,  dafs  wenn  darai^s 
ein  Gesetzbuch  gemacht  werden  sollte,  dadurch  fiir 
.England  dem  Rechte  seine  bisherige  Fortbildungsfahig- 
keit  abgeschnitten  werden  würde,  wenn  aber  Bentham 
ein  blofses  Recfatsbuch  meinen  sollte,  dies  schon 
durch  Blackstpne  gegeben,  auch  Niemanden  benommen 
ist,  seine  Arbeit  zu  verbessern,  wie  denn  schliefslich 
Ref.  der  Meinung  ist,  da&  überall,  auch  auf  dem 
Continente,  niich  wie  vor,  die  Fertigung  von  parti- 
cttlaren.  oder  lot^alen  Rechtsbüchern  der  Privat- 
thätigkeit  gänzlich  zu  überlassen  ist.  Schlechte  Waace 
cursirt  ni^ht  lange;  gute  empfiehlt  sich  von  selbst, 
ohne  den  mindesten  gesetzgeberischeji  Zwang 
auszuüben. 

Dumont  theilt  zum  Beschlufs  dieser  Section  S.  362  fg. 
noch  eine  Recensiou  oder  Examen  du  premier  oiwrage 
de  Mr,  Bentham  sur  la  codißcation  aus  dem  Edin- 
hurgh  Revieti>  (181t.  No.  St.),  deren  Verfasser  Sir 
Samuel  Romiltj.war,  mit,  worin  dieser  Benthams  Vor- 
schläge,   zur    Verwunderung    der    Engländer | 
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seinen  Beifall  gab.  Rooiilty  interessirte  dich  bekanntlich 
ganz  besonders  ffir  die  Verbesserung  der  englischen 
Strafgesetze,  so  dafs  wir  die  Fruchte  seiner  Motionen 
in  den  neuesten  Stataten  Peel^s  erbUcken  dOrften,  worfiber 
Herr  G.  R.  Mittermaier  bereits  in  diesen  Heften  referirt 
hat  Aus  dem,  was  hier  Romilty  zur  Unterstfitznng  des 
Bentham'schen  Verlangens  naqh  einer  Codification  des 
englischen  Comman-Law  sagt,  sey  blos  folgendem  als 
peu  noch  mi^etheilt 

„Vor  allem  mOsse  man  die  Natur  des  englischen  un- 
geschriebenen Rechtes  erst  genau  erforschen,  ehe  man 
zu  einer  Codification  schreiten  könne. Dieses  an- 
geblich imgeschriebene  Recht  sey  allerdings  aufgeschrie- 
ben ,  nur  aber  sehr  zerstreut  in  einer  Masse  von  Records 
und  juristischen  Abhandlungen,  —  Nur  durch  ein  müh^ 
sames  20  jähriges  Studium  gelange  man  zu  seiner  allsei- 
tigen Kenntnifs.  —  Die  Entscheidungen  der  englischen 
Richter  hätten  Aehnlichkeit  mit  den  Restaurationen  an- 
tiker yerstüramelter  Statuen.  —  Sie  seyen  wirkliche 
rückwirkende  Gesetze  —  (was  falsch  ist,  denn,  wie 
eben  gesagt,  das  Aussprechen  eines  bisher  gewisser- 
mafsen  latent  gewesenen  Rechtssatzes  wirkt  nie 
rückwärts).  —  Das  Studium  des  englischen  Comman-Law 
sey  so  umfassend ,  dafs  in  der  Regel  die  einzelnen  Ad- 
vokaten sich  mit  seinem  ganzen  Umfange  gar  nicht 
befassen  könnten ,  sondern  sich  auf  einzelne  Xweige  aus- 
schliefslich  beschränken  mfifsten,  wovon  die  Folge  sey, 
dafs,  wenn  einem  solchen,  als  Richter,  ein  Fall  vor- 
komme, der  nicht  zu  seinem  Specialfache  gehöre,  noth- 
wendig  ein  schlechtes  Urtheil  erfolgen  müsse.  (In 
solchen  Fällen  consuliren  aber  bekanntlich  die  englischen 
Richter  ihre  vorsinnigen  CoUegen).  —  Das  englische 
Volk  sey  nur  den  Gesetzen  unterworfen ,  wozu  es  durch 
seine  Repräsentanten  zugestimmt  habe.  Das  auf  richter- 
lichen Entscheidungen  beruhende  Common- Law  erman- 
gele  also  der  Volks -Zustimmung.'*  (Falsch.  Mag  es 
imter  Richard  IL ,  den  Jacobs  und  Carls  auch  schlechte 
feile  Richter  gegeben  haben ,  im^  Allgemeinen  wären  die 
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Richter  Dnr  die  Interpreten  des  Comman-Law^ 
welches  allerdings  deshalb  nie  pubiicirt  wurde,  weil  es 
noch  nie  einem  Volke  eingefallen  ist ,  das  Wesen  seiner 
eigenen  Existenz  noch  besonders  zu  publiciren. 

Sect  VL  Codificiäion.  Opposition  qu'elle  epröuve, 
des  causes.  Die  Gegner  eines  allgemeinen  GesetzDuchefl^ 
hebt  hier  Bentham  an,  seyen  entweder  ImpbsteHrs 
oder  Dupes,  und  blos  Dumont  ist  so  gütig,  in  dinsr 
Note  zu  bemerken ,  dafs-  es  auch  geis^treiche  Leute  geben 
könne ,  die  sich  demselben  widersetzten.  Seine  Haupt?« 
gegner  oder  die  Imposteurs  erblickt  nun  Bentham  in 
den  englischen  Juristen  (Richtern  und  Advokaten).  Zu 
den  Dupes  rechnet  er  alle  halb  unterrichteten,  alle 
oberflächlichen  Räsonnneurs,  die  den  Imposteurs  nur 
nachbeteten.  Sodann  wirft  er  sich  auf  das  Wörtchea 
unmöglich  und  meint,  es  sey  keiner  Widerlegung 
werth.  (Für  unmöglich  hat  wohl  auch  noch  Nie-* 
maod  ein  solches  Gesetzbuch  erklärt,  wohl  aber  für 
höchst  schwierig,  unnöthig,  widerrechtlich.  Die 
blofse  Schwierigkeit  würde  durchaus  kein  Gegen- 
grund  seyn,  wenn  die  Gerechtigkeit  das  Unternehmen 
•rbeischte;  aber  gerade  der  germanische  Begriff  des 
Rechtes  verbietet  es)."  Wenn  man  es  aber  auch  für 
unmöglich  halte,  so  solle  man  die  Unternehmer  doch 
nur  erst  gewähren  lassen.  Gelinge  es  ihnen  nicht,  so 
schade  dies  niemanden  als  ihnen  selbst.  Gelinge  es,  so 
sey  der  Vortheil  auf  Seiten  der  Gegner.  (Dafs  daraus 
ein  Vortheil  hervorgehen  solle,  wird  ja  gerade  ge- 
leugnet. Aufserdem  ist  es  allerdings  Niemanden  ver- 
wehrt, dergleichen  Gesetzbücher  zu  projectiren,  Ent- 
schädigung für  die  unbestellte  Arbeit  kann  aber  Niemand 
fordern,  ja  auch  nicht  einmal,  dafs  man  sich  mit  der 
Discussion  solcher  Projecte  befasse),  da  das  Recht  schon 
ohnehin  grofsen  Theils  geschrieben  sey  (Siaiut 
Law)  so  sey  nicht  abzusehen,  warum  man  es  nicht 
ganz  in  ein  solches  verwandeln  solle.  Man  habe  ja 
schon  eiu^  freilich  nur  halb  fertiges  Gebäude  vor  sich 
stehen,  der  Steinbruch  liege  zur  Seite,  die  Steine  seyen 
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scholl  halb  gehauen,  man  braache  al«o  niur  zu  wollen, 
um  za  vollenden  (in  sofern  es  sich  blos  um  Consolidation 
cahlloserStatnte,  Parlamentsacten ,  fürstlicher  oder  son- 
stiger positiver  Verordnungen ,  sowie  um  deren  Sichtung 
und  Zusammenstellung , .  um  das  Abgestorbene  vom  noch 
liebenden  zu  sondern,  handelt,  hat  auch  dagegen  Nie- 
mand etwas  zu  erinnern,  denn  willkuhrlich  gege^ 
beb  es  steht  auch  stets  ivillkiibrlich  zu  formen  und  zu 
relormiren.  Das  Privat- Recht  ist  aber  etwas  nicht 
«gegebenes,  mithin  u.s.  w.). 

Endlich  macht  denn  hier  Bentham  doch  audh  einmal 
einen  Unterschied  zwischen  Civil-  und  Strafgesetzbü- 
chern, indem  er  meint,  gegen  letztere  seyen  die  Juristen 
wohl  nicht,  da  sie  ja  selbst  dabei  interessirt  seyen,  das 
Strafwesen  verbessert  zu  sehen.  Nur  lasse  sich  das 
Strafgesetzbuch  vom  Civilgesetzbuch  nicht  trennen  (!). 

Im  Uebrigen  ist  Benthams  Räsonnement  Ober  die 
Hindernisse  seiner  Codification  auf  eine  wirklich  widrig 
werdende  Weise  blos,  allein  und  fortwährend  gegen  die 
.englischen  Juristen  gerichtet,  er  unterstellt  bei  ihnen 
unauifhörlich  das  schmutzigste  Geld  -  und  Privat -Interesse 
als  den  Grund  ihrer  Opposition,  obwohl  er  wenigstefis 
die  Richter  doch  oben  wegen  ihrer  unbefleckten  Unpar- 
fheilichkeit  gelobt  und  gepriesen  hat.  Es  ist  obige  Be- 
schuldigung sicher  eben  so  irrig,  wie  wenn  man  unsere 
Continental  -  Advokaten  alle  für  Rabulisten  erklären 
wollte. 

Sect.  VII.  Des  condUions  necessaites  pour  pro- 
eeder  a  la  codfßcation.  Wenn  eine  Regierung  geson- 
nen sey,  eine  Masse  ungeschriebener  Gesetze  (eenlra- 
^ictio  in  a^ecto,  und  soll  daher  heifsen  Rechtes) 
oder  unzusammenhängender  Statute  in  ein  vollstäodiges 
Ganzes  (corpa  de  dtok  nennt  6r  es  hier,  was  Frieder 
ganz  verschieden  ist  von  einem  Gesetzbuch)  zu  v^erwan- 
dein,  so  frage  es  sich  also,  welchen  Wc^  sie  einzu- 
schlagen habe^  um  am  sicfaersien  zum  Zielo  zu  .ge- 
laugen? 
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Bentham  bringt  folgende  Methode  in  Vorschlag :      ' 

1)  Die  Eröffnung  eines  Concurs  fiir.alte  und  jede^ 
die  sich  dazu  f&r  fähig  halten.  Jeder  der  Concurrente^ 
soll  sodann  eine  Uebei^icht  seines  Systems  einreichen , 
ttad  zur  Probe  seiner  Befähigung  einen  einzelnen  völlig 
ausgearbeiteten,  in  Gesetzesform  und  Styl  abgefallen 
Titel  über  irgend  eine  Branche  des  Rechtes  sammt  den 
Motiven  fibergeben 

2)  Derjenige  Concurrent ,  welcher  allen  Bedingungep 
(er  nennt  sie  nicht  näher)  am  besten  entspreche,  solle 
sodann  aufgemuntert  werden ,  seine  Arbeit  fortzusetzen., 
unter  dem  Anerbieten,  ihm  alle  npthigen  weiteren  In- 
formationea  mitzutheilen ,  ohne  damit  jedoch  fernere 
Concurrenten  auszuschlielsen. 

3)  Alle  solchergestalt  an  das  Licht  tretendö  Eiitr 
würfe  sollten  sodann  auf  öffentlichen  Kosten  gedruckt' 
werden.' 

4)  Gut  würde  es  seyn ,  wenn  das  Haupt-Gesetzbuch 
j^ammt  allen  Neben -Gesetzbüchern  nur  von  einem  Ein- 
zig^ bearbeitet  werde ,  doch  sey  dies  nicht  absolut 
nothwendig,  sondern  jedes  der  letztern  könne  auch  feinen 
besonderen  Verfasser  hab6n. 

5)  Keinem  der  Concurrenten  dürfe  irgend  ein  Mö^ 
norar  versprochen  werden,  bIo$  Encouragemens  solle 
man  ihnen  zu  Theil  werden  lassen  (wahrscheinlich  i^ 
Herbeischaffung  der  Materialien). 

6)  Kein  Fremder  dürfe  von  der  Concurrenz  ausgcr 
schlössen  werden,,  ja  die  Fremden  dürften  sogar  den 
Vorzug  verdienen  (Hier  setzt  Bentham  bei  diesen 
Fremden  etwas  voraus,  was  ihnen  fast  nie  eigen  seyn 
kann,  nämlich  völlige  Kenntnifs  des  ungeschriebenen 
particutaren  Rechts.  Wie  sollte  z.  B,  ein  Deutscher  von 
den  englischen  RepQnts  Kenntnifs  erhalten,  wie  von  clen 
100,000  russischen  Ukasen?> 

T)  Das  nach  No.  2.  für  das  beste  erklärte  Project  solle 
sodann  sämmtlichen  Concurrenten  zur  nochmaligen  C^OMr 
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lind  PrDfiing  zugestellt,  weea  diese  erfolgt,  dem  ge« 
setzgebenden  Korper  zur  Discussion  fibergeben,  und 
endlich  der  Swctioa  des  Souverains  unterlegt  werden, 

Da  sich,  im  Ganzen,  diesem  Vorschlage  wohl  der 
^eifall  nicht  ¥ersagen  läfst,  so  halten  wir  uns  bei  der 
.Vertheidigung  der  einzelnen  Bedingungen  (S.  395  — 
409.)  nicht  weiter  ai)f,  sondern  bemerken  nur  wieder-* 
holt ,  dafs  wir  für  das  ungeschrieben^  Gewohnheitsrecht 
filier  liänder  ein  Privat- Werk,  ein  Rechtsbnch,  f&r 
gut  and  wfinschenswerth  halten,  und  zu  seiner  Her- 
beischaffung  oder  Fertigung  die  Mittel  sub  1  bis  6. 
angeordnet  werden  mögen,  keinesweges  aber  gesetz- 
geberische Autorität  und  Fixirung  oder  Um- 
wandlung des  Rechtes  in  ein  Gesetzbuch  far  ndthig  und 
statthaft  halten;  dars  dagegen  die  ofBcielle  Codificatioa 
und  neue  Revision  aller  bisherigen  einzelnen  Strafge* 
setze,  Statute,  Verordnungen,  Reglements,  Rescripte 
und  wie  man  sonst  das  nennen  mag ,  was  positiv  beste- 
hend von  der  Regierung  u.  s.  w.  eines  Landes  seit  Jahr- 
hunderten ausgegangen  ist,,  fast  überall  ein  dringendes 
Bedurfnifs  sey,  ihm  aber  auch  sehr  leicht  durch  die 
Arbeit  nur  einiger  sachkundiger  Männer  abzuhelfen 
Stehe ,  sey  es  nur  ganz  einfach  dadurch ,  dafs  man  einen 
neuen  offiziellen  Abdruck  der  blos  noch  gültigen 
Verordnungen  in  chronologischer,  alphabetischer 
oder  systematischer  Ordnung  veranstalte,  oder  aber  in 
Form  neuer  Gesetze  oder  General -Statute  das  bisher 
in  einzelnen  Spezial -Statuten  Zerstreute  zusammenfasse , 
und  dadurch  nicht  allein  das  nicht  mehr  Geltende  vom 
Geltenden  scheide,  sondern  auch  das  Schlechte  verbes- 
sere, wie  neuerdings  Peel  in  England  für  einzelne 
Zweige  der  Strafgesetzgebung  wirklich  gethan.  Ja  das 
ist ,  zu  seiner  Ehre  mufs  es  gesagt  werden ,  im  Ganzen 
und  zuletzt,  nur  dafs  er  irrig  auch  das  ungeschrie- 
bene Recht  mit  heran  zieht,  auch  die  Meinung  Bent- 
hams,  denn  er  sagt  S.  405:  „K  saglt  seidemeni  de 
gSneraUserj  de  shnplifier ,  darranger  y  de  coMerver 
twt   ce  qui  ä  defa  tapprobation  geniale ,-  et  nan 


Digitized 


by  Google 


Damoat,  de  rOrganiMlion  jadi^iaitci.  Xtt 

de  damier  des  loix  qui  tomheni  du  del  et  dam  les- 
queUes  peraonne  ne  pourroit  plus  se  recatmaiire.^^ 

Sect  VIIl.  Opmion  de  Sir  Francis  ßacon, 
adresse'e  ä  Jacques  l""  sur  le  mode  de  consolider 
les  Statuts  et  de  faciUter  Ve'tude  de  la  loi  (du 
droit)  commune.  *)  Wir  hätten  nach  itlieiii  Bisheri« 
^n  nicht  mehr  pdthig^  Bacons  Vorschlag  mitzntheilen^ 
da  er  nichts  weiter  wollte,  als  was  i¥ir  se  eben  aus- 
gesprochen und  Peel  vor  einigen  Jahren  theilweis  rea« 
lisirt  hat  Des  historischen  Interesse  halber  theilen  wit 
jedoch  in  wenigen  Worten  seinen  Plan  mit.  „Les 
ehangemens  que  je  propose  ne  sont  pas  considerables. 
Je  ne  demande  pas  des  innovations ,  je  ne  veum 
quameliorer;  et  ton  sait,  quil  est  plus  fädle  d^On 
mender  ce  qui  est  hien  que  de  corriger  ce  qm  est 
mäuvais.  II  sagit  moins  dan»  man  prüfet  de  la  mOf^ 
tiere  de  la  loi  (du  droit)  que  de  sa  forme ,  de  son 
expressionj  de  sa  notificatioh.  H  sagit  phäot  de  la 
placer  d€ms  tm  nouveau  jour ,  que  de  Im  donner  une 
nouvelle  nature/'  und  zwar  wollte  er  dies  alles  nur  mit 
dem  Statut  Law  und  insbesondere  wieder  mit  den 
Straf- Statuten  vornehmen.  Was  er  für  das  Common 
Law  wünschte,  „es  nämlich  blos  auszuputzen  (amender), 
wie  einen  alten  Baum ,  retrancher  tout  ce  qui  est  tomhe 
en  desuetude,  nicht  aber  in  eine  neue  Ge  setz  form 
umzubilden^  oder  einen  ganz  neuen  JBaum  zu  pflanzen, 
de  changer  le  droit  m^me/*  wollte  er  auf  folgend«^ 
Weise  realisiren:  alle  seit  Eduard  I.  ergangenen  Ent- 
scheidungen sollten  chronologisch  gedruckt,  dabei  aber 
alle  Fälle  weggelassen  werden,  die 

1)  dermalen  nicht  mehr  als  Richtschnur  dienten, 

2)  völlig  identisch  mit  vorhergehenden  seyen ,  denn 
sie  vergrößerten  blos  ganz  unnöthig  die  Folianten ,  und 


*)  Das  englische  Wojrt  Law  bedeutet  nicht  Gesetx,  sondern 
Recht,  es  ist  also  falsch,  es  durch  Loi  sü  ühecsetaeen,  es 
mnfs  Itoifiien  droit 
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8)  «^ilen  die  meist  nnt  wiederkäi|enden  (proUxen) 
Reports  abgekfirzt  und  besser  styUsirt  werden,  und 
Kiv^r  sollte  dies  alles  gleich  Tom  Parlamente  selbst  aus- 
gehen und  durch  C!omttes  bewerkstelligt  werden. 

Sect.  IX.  Canaotidaiion  de  dh)ers  Statuts  par  des 
aütes  du  parlement  en  1825  et  1826.  Hier  wird  Nach- 
rieht gegeben  von  dem ,  was  Peel  theilweis  und  erst 
200  Jahre  nach  Bacon  wirklich  vollbrachte ,  und  wor^ 
über  schon  einer  der  Herren  Herausgeber  der  kritischen 
Keitschrift  Bd.  I.No.  II.  und  VI.  referirt  hat  Er  be- 
schränkte sich  vorerst  auf  die  Reform  der  Jury  und,  die 
Consdidation  der  Statute  gegen  den  Diebstahl ,  deren 
es  allein  92  gegen  diese  einzige  Verbrechensgatktig 
gab,  oft  so  versteckt  und  vermengt  mit  ganz  andern 
Oegenständen ,  dafs  man  alle  Statuten  lesen  mufste,  uin 
'  diese  02  herauszuftndeir.    . 

Sect  X.  Projet  dtune  loi  sur  le  voL  Bentham 
Jiat  ein  (Universal-  )  Straf- Gesetzbuch  entworfen,  wel- 
ches^ ^Dumont  ebenwohl  übersete^,  aber /noch  nicht  hat 
drucken  lassen.  .  Aus  dem  nach  dem  Muster  des  Bent- 
]iam'schen  Entwurfs  gearbeiteten  Project  für  Geneve 
theilt  letzterer  zur  Probe  hier  den  Titel  niit ,  welcher 
vom  Diebstahl  und  seinen  ModiStlitäten  handelt,  beson- 
ders  um  auch,  zu  zeigen,  wie  man  es  anzufangen  habe^ 
39  Folioseiten  (so  stark  ist  nämlich  noch  immer  das 
.  jpeue  Peel  sehe  consolidirte  Statut  gegen  den  Diebstahl) 
englischen  Statutar- Gesetzes, auf  9  Qctayseiten  zu  reda«- 
ciren.  Diese  Probe  ist,  ohne  der  Deutlichkeit  zu  scha- 
den,  keines  Auszuges  fähig,  giebt  aber  den  Beweis, 
dars  Bentham  hier,  im  Strafrechte,,  unstreitig  Ciassi- 
sches  leisten  würde ,  in  so  weit  es  |;iter  eines  Classifica- 
tions- Talentes  bedarf,  wie  es  ihm  Vorzugsweise  eigen 
ist  Ob  er  auch  ein  eben  so  gutes  lokales  oder  cha^ 
raktergemäfses  Strafgesetzbuch  zu .  Stande  bringen 
wurde,  wie  er  es  versteht,  richtig  zu  classificiren ,  ist 
eine  andere  Frage,  die  wir  wegen  seiner  Tendenz  zur 
uqiversellen  Einheit  und   daraus  ^  dafs  er   seine  guten 
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Dienste  so  ganz  verschiedenen  Völkern  anbieten  konnte, 
allerdings  bezweifeln  mfissen; 

Cancbision.  Zum  Beschlufs  gedenkt  Herr  Dumont 
des  in  unserm  lieben  Deutschland  im  Jahr  1814.  hanpt«* 
sachlich  zwischen  Savigny  und  Thibaut  geführten  Fe- 
derkrieges fQr  und  wider  allgemeine  Civil  -  Gesetz - 
Bücher,  ohne  jedoch  Beider  Schriften  selbst  gelesen 
zu  haben.  Auch  Referent  will  desselben  hier  nicht 
weiter  gedenken ,  indem  er  sich  fiber  die  historische 
Incompetenz  moderner  Gesetzgebungen  zur  Umwand- 
lung des  ungeschriebenen  Gewohnheits-R echtes  in 
starre  Gesetze  nächstens  in^  einer  besondern  Schrift 
weiter  aussprechen,  und  dann  auch  auf  obigen  Streit 
zurfickkommen  wird. 


Beiträge  stir  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinneiwerkzeuge  de»  Men^ 
sehen  und  der  Thiere,  Von  Gottfried  Reinhold  TrevirU" 
ntc«,  Dr.  der  Mediein  und  Professor  der  Medicin  und  MathsfiMtik 
in  Bt9mtn,  I^stes  Heft.  Beitrage  zur  Lehre  von  den  Gesiehts- 
Werkzeugen  und  dem  Sehen  des  Menschen  und  der  Thiere.  Mit 
vier  Kupfertafeln.    Bremen  1828.    9\  S.  gr.' Folio. 

Die  Organe  des  Auges  und  des  Ohrs,  welche  die 
beiden  edleren  Sinne  geben ,  und  in  einem  hohen  Grade 
das  Wohlseyn  und  selbst  die  Existenz  der  Animalien 
bedingen,  haben  von  jdher  nicht  sowohl  wegien  ihrer  , 
Wichtigkeit ,  als  zugleich  auch  wegen  ihres  wundersam 
künstlichen  Baues  die  Aufmerksamkeit  aller  nachden* 
kenden  Menschen  erregt,  und  insbesondere  die  Natur-- 
forscher  aller  Zeiten  ermuntert,  durch  genaue  Untersu«* 
chungen  die  eigenthümliche  Art  Ihrer  Wirksamkeit  und 
die  individuellen  Zwecke  ihrer  einzelnen  Theile  kennen 
zu  lernen.  Für  beide,  aber  insbesondere  für  das  Auge, 
wurde  hierzu  jedoch  ein  hoher  Grad  von  Fertigkeit  im 
Zergliedern  erfordert,  und  daneben  zugleich  eine  eben 
so  vollständige  als  gründliche  Kenntnifs  der  physikali- 
schen Gesetze,  welche  in  Folge  tohlreicher  und  schwie- 


Digitized 


by  Google 


BIO       TreTurann« ,  Beiträge  zur  Pbyuol.  d.  Simietwerkzeiig«: 

nger  VersttChe  fiber  das  Verhallen  des  Lichtes  aufge- 
funden sind*  Beide  so  ausführliche  wissenschaftliche 
Disciplinen  in  der  zum  eigenen  Urtheile  nöthigen  Voll- 
ständigkeit sich  anzueignen  hat  grofse  Schwierigkeiten, 
lind  hierin  liegt  die  Ursache,  warum  oftmals  weitl^uf- 
tige  Theorien  zur  Erklärung  einzelner  Theile  d^s  Auges 
oder  pathologischer  Erscheinungeji  aufgestellt  .^sind, 
welche  unwandelbaren  mathematisch  physikalischen  Ge- 
setzen widerstreitend  den  ihnen  Zu  Theil  gewordenen 
Aufwand  von  2^eit  und  Mähe  keitieswegs  verdienten« 
Eben  hieraus  ist  es  ferner  erklärlich,  dafs  ungeachtet 
aller  bisherigen  Bemühungen^  die  Theorie  des  Sehens 
niit  der  Bestimmung  aller  einzelnen  Theile  der  verschie- 
denen Augen  in  Einklang  zu  bringen,  dennoch  mehrere 
punkte  dunkel  und  unentschieden  blieben.  Manche 
dürften  hierüber  sagen,  dafs  es  ja  am  Ende,  nament- 
lich für  die  medicinische  Behandlung  der  Augen,  gleich- 
l^ültig  sey,  ob  die  Theorie  ihrer  Functionen  absolute 
Vollständigkeit  erreicht  habe,  oder  nicht,' allein  solche 
würden  im  Gebiete  der  Wissenschaft  gar  keine  Stimme 
haben ,  indem  diese  ein  für  allemal  ein  unnachlässiges 
Streben  nach  gründlichster  Kenntnifs  des  Gaüteü  for- 
dert, so  lange  noch  Ungewifsheiten  herrschen ,  und  da^ 
neben  ist  es  noch  die  Frage ,  in  wie  weit  jene  Hcfrab-^ 
Setzung  theoretischer  Forschungen  wegen  nicht  erkannten 
unmittelbaren  Nutzens  gegründet  seyn  mag.  Alle  ächte 
,  Freunde  und  Beförderer  der  Wissenschaft  werden  daher 
sogleich  beim  Anblicke  des  vorliegenden  Werkes  sich 
freuen,  nicht  blos  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Function 
nen  des  Auges  im  Allgemeinen,  sondern  eine  so  voll: 
ständige  und  specielle  Erklärung  des  Ganzen  zu  finden | 
dafs  gewifs  nicht  vieles  zu  wünschen  übrig  bleibt« 


(Die   Fcriseizung  folgi*) 
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Jahrbücher  der  Literatur^ 


Treviranu8,'  Beiträge  zur  Physiologie  der  Sinnes^ 
Werkzeuge- 

(f^art  8  et  zung.) 

Man  darf  es  somit  als  ein  sehr  verdienstliches  Un- 
lemehmeii  betrachten,  dafs  der  Verf.  die  Untersuchung 
der  Functionen  des  Auges  zum  Gegenstande  seiner  For^ 
8chnngei|  wählte,  für  weiche  Aufgabe  nicht  blos  tiefere 
anatomische  Kenntnisse  erfordei:t  werden,  sondern  zuv 
gleich  auch  eine  night  blos  oberflächliche  Bekanntschaft 
mit  den  Gesetzen  dqr  Optilc  und  Gewandüieit  in  der 
Geometrie ,  indem  allerdings  noch  immer  dasjenige  statt 
findet,  was  bereits  Kästner  äufserte,  dafs  nämlich  zur 
richtigen  und  vollständigen  Erklärung  der  Functionen 
des  Auges  die  Mathematiker  zu  wenige  anatomische  und 
die  Anatomen  zu  wenige  mathematische  Kenntnisse  haben. 
Sehr  bescheiden  äufsert  sich  der  Verf.  hierüber  in  Be* 
^ziehnng  auf  ihn  selbst ,  dafs  er  in  keiner  dieser  beiden 
Disciplinen  auf  eigentlicheMeisterschaft  Anspruch  mache, 
.und  nur  die  Ergebnisse  seiner  anatomischen  Forschungen 
in  soweit  mit  den  erforderlichen  Berechnungen  verbind^i 
wolle,  um  dadurch  geübteren  Analysten  Veranlassung  zu 
geben,  sich  dem  verwickeitern  und  miihsamern  Calcüle 
zu  unterziehen,  allein  noch  ungleich  mehr  müfste  dann 
Ref.,  wenn  dieses  streng  zu  nehmen  wäre,  sich  jedes 
Urtheils  Aber  das  Werk  enthalten.  In  sofern  aber  Ref. 
«ich  SQhon  eiuigemale  mit  dieseni  nämlichen  Probleme 
beschäftigt  hat,  und  dabei  rucksichtlich  des  zum  Ana- 
tomischen gehörigen  durch  die  geflUige  Unterstützung 
XXIIL  Jfthrg«    8.  Heft.  16 
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seiner  Colinen  von  Fach  gegen  eigentliche  Irrthfimer 
gesichert  ist,  so  «w^eifelt  er  ^nic^,  daC»  ihm  wenigstens 
in  soweit  ein  competentes  Urtheii  hierüber  zustehe ,  als 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  das  hier  Geleist^ 
mit  dem  ft-Mier  Bekannten  zu  verg^eieAen, 

*"  Im  Ganzen  wird  das  vorliegende  Werk  einem  jeden, 
mit  dem  bearbeiteten  Gegeostanile  im  Allgemeinen  ver^ 
trauten,  Leser  hohes  Vergnügen  gewähren,  und  ist  nh 
Monographie  über  einen  sehr  wichtigen  wisseuschaflll^ 
chen  Gegenstand  von  solcher  Bedeutsamkeit,  dafs  es 
nicht  fuglich  in  irgend  einer  etwas  yoliständigen  anato- 
mischen und  physiologischen  Bibliothek^  fehlen  darf. 
Ref.  glaubt  die  hierüber  vorhandene  Literatur  genau 
genug  zu  kennen ,  mn  dreist  zu  behaupten^  dafs  weder 
eia«  in  Deutschland  noch  auch  im  Auslande  erschienene 
Sohrift  das  Ganze  in  solcher  Vollständigkeit  umfafst ,  als 
es  in  diesein. klassischen  Werke  gefunden  wird,  Hierzn 
koncmt  eine  sehr  empfehlende  systematische  Anardnung, 
ein  rcfiner  Styl  und  eine  durchweg  sehr  klare Barstellung, 
'80  dafs  Re£  beim  genauesten  Durchlesen'  des  ^^i^ea 
Werkes  nur  eine  einzige  Stelle  gefunclea  hat  ^  worin  «ine 
VndeutHchkeit  des  Ausdrucks  leicht  ein  Mifirventtänd- 
nifs  erzeugen  könnte.  Es  heifst  nämlich  S.  42..Z:15.  v.  u«: 
„In  jedem  Auge  ist  der  Punkt  der  Netzhaut,,  worin 
diese  von  der  Augenaxe  geschnitten  wird,  .der  Punkt 
des  deutlichsten  Sehens^  und  die  Entfernung  dieses 
Punktes  von  der  Netzhaut  Mngt  u.  s.  w."  Es  ist  klar, 
dsds  der  angegebene  Punkt  nach  dem  Vordersatze  nir- 
gend anders,  als  in  der  Netzhaut  liegen ,  mithin  niclii 
Ton  derselben  entfernt  seyn  könne,  allein  ans  dem  Zu- 
sammenhange ergiebi  sich,  dafs  von  den  Brennpimkten 
der  durch  das  Auge  gehrochenen  Stifahlen  und '  d^ren 
Abstände  sowohl  von  der  Axe  des  Auges  als' auch  von 
der  Netzhaut  die  Rede  sey.  Die  hohe  VorzilglicKkeit 
und  Wichtigkeit  des. ganzen  Werkes  wird  iiic&t  blofi 
diese  sonst  leicht  kleinlich  scheinende  Bemerkung^  son- 
dern auch  die  nachfolgemle  ausfiihrlicbe  Anz<^ge  des 
Inhiilts  reclitfertigetf. 
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.  Das  erste ,  -  Ar  die  optische  Theorie  des  Auges  wich- 
tigste, Capitei  enthält  die  allgetneinen  Gesetze  derStrah- 
lenbreohuugen  im  Auge  des  Menschen  und  der  Thier6. 
Anstatt  hierbei,  wie  gewöhnlich  geschieht ,  die  Enjtste«- 
hopg  des  Bildes  eines  in  gewisser  Entfernung  vom  Auge 
befindlichen  Ofagectes  nach  optischen  Gesetzen  durch  die 
darüber  bekannten  Formeln  anszudräcken ,  stellt  der 
Yerf.  die  KrfimmUilgen  der  Cornea,  der  beiden  Linsen* 
Qherfiachen  und  der  Retina  in  angemessener  Proportion 
dar,  und  zeigt  durch ,  geometrische  Clonstruction  und 
Rechnung  sehr  anschaulich ,  wo  ein  vom  änrsersten 
Punkte  des  gesehenen  Objectes.  auf  den  höchsten  und 
tiefsten  Punkt  der  C!ornea  fallender  Lichtstrahl  i  ie  Re- 
tina treffen  müsse.  Hierbei  kommt  dann  sogleich  eine 
wichtige,  hauptsächlich  aus  den  Untersuchungen  Ror 
chon'js  bekannte,  Aufgabe  zur  Erörterung,  nämlich 
welches  Maafe  im  Imiern  des  Auges  zur  Bestimmung  der 
Lage  des  gesehenen  Punktes  in  Beziehung  auf  die  Axe 
des  Auges  diene.  Der  Verf.  nimmt  hierfür  mit  überwie- 
geudeq  Gründen  denjenigen  Winkel  an,  welchen  die 
A^genaxe  von  der  Retina  an  bis  zum  Mittelpunkte  de» 
Glaskörpers  (o€ler  eigentlich  der  ihn  einschliefsenden 
Netzhaut)  mit  einer  Linie  bildet,  \^ eiche  von  diesem 
Mittelpunkte  aus  in. denjenigen  Punkt  gezogen  wird,  in. 
welchem  der  Lichtstrahl  die  Retina  trifft.  Dieser  Winkel 
wird  zweckmäfsig  der  innere  Sehwinkel  (also,  an* 
gubis  opticus  internus)^  und  der  vom  Lichtstrahle  ge* 
troffene  Punkt  der  Retina  der  innere  Sehepunkt 
genannt ,  wodurch  zugleich  die  Correspondenz  des  Bilde» 
auf  der  Retina  mit  dem  gesehenen  Oljecte  übersieht^ 
lij^er  erscheint 

Es  fdgt' dann  der  Einflufs  der  Hornhaut  auf  den 
Gang  der  Lichtstrahlen,  wobei  die  grundlichen  anato- 
mischen Kenntnisse  des  Ver£s.  der  Erläuterung  dieses, 
Ar  das  S^hen  gleiehfalls  mitwirkenden ,  Theiles  der 
Augen  sehr  zu  Hülfe  kommen.  Beim  .menschlichen  Auge 
ist  die  Krümmung  beider  Flachen  dieser  Haut  als  gleich 
anzunehmen,  und  was  anderweitig  als  Folge  der  Ab- 
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weichung  i¥eg;en  der  Kugelgestalt  bei  sphärisph  ge* 
krümmten  Flächen  blos  im  Allgemeinen  Rngedeuiet  zu 
werden  pflegt,  findet  man  hier  durch  genaue  Berech-^ 
nungetf  erwiesen ,  nämlich  dafe  die  weiter  von  der  Ax^ 
entfernt  auffallenden  Lichtstrahlen  die  Axe  früher  schnei- 
den, als  diejenigen,  welche  nicht  weit  von  ihr  entfernt, 
die  sphärisch  convex  gekrümmte  Oberfläche  des  stärket 
brechenden  Mittels  treflfen.  Meistens  werclen  bei  iler 
Untersuchung  der  Functionen  des  Auges  die  Wirkungen 
der  Hornhaut  auf  die  einfallenden  Lichtstrahlen  als  minder 
bedeutend  nicht  besonders  berechnet,  unser  V«rf.  legt 
ihnen  jedoch  eine  grdfsere  Bedeutsamkeit  bei.  Es  wird 
nämlich  seit  Porterfiel d  allgemein  angenommen,  dafs 
die  ungleiche  Dichtigkeit  iler  Flüssigkeiten ,  welche  die 
KrystalUinse  bilden,  hauptsächlich  mit  dazu  diene,  die 
nicht  blos  durch  die  Linse  selbst,  sondern  ^uch  durch 
das  ganze,  sphärisch  gekrümmte  Auge,  bedingte  Ab«^ 
weichung  wegen  der  Kugelgestalt  Wieder  aufzuheben. 
Dagegen  heifst  es  jedoch  hier  S.  15 :  „  diese  Meinung 
ist  aber  unrichtig.  Sie  würde  nur  von  Strahlen  gdten , 
die  ans  einem  und  demselben  Punkt  auf  die  Linse  fallen, 
ohne  vorher  durch  die  Hornhaut  und  die  wässerige  Flüs- 
sigkeit gebrochen  zu  seyn.  Die  Abweichung  solcher 
Strahlen,  die  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  aus 
einerlei  Punkt  haben,  wird  schon,  ehe  sie  zur  Linse 
gelangen,  durch  die  Gestalt  der  Hornhaut  ausgeglichen, 
und  zwischen  den  Hefractionen  derer,  die  aus  verschie- 
denen Punkten  entstehen  y  wird  durch  die  Zusammen- 
setzung der  Linse  ein  ganz  anderes  Verhältnifs  hervor- 
gebracht, als  statt  finden  würde  ^  wenn  sie  durch  ein 
Medium  von  ganz  gleichmäfsiger  Dichtigkeit  gingen.** 
Es  kann  nicht  gleichgültig  seyn,  einen  so  allgemein 
herrschenden  Irrthum  zu  widerlegen,  und  aus  der  De- 
monstration des  Verfs.  folgt  allerdings  ein  unverkennbarer 
Einflufs  der  Cornea  auf  die  Brechung  der  Lichtstrahlen^ 
allein  es  fragt  sich,  ob* derselbe  für  den  erforderlichen 
Zweck  genügt,  und  nicht  dennoch  aus  der  ungleichen 
Dichtigkeit  der  Linse  eine  Aufhebung  des  Fehlers  der 
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Sp1iäi»iciiat  folgt,  und  hierfür  Ussen  sieh  unbestreitbar 
triftige  Orapde  anfsteUen,  Toratosgesetzt,  da&  beide 
Flächen  der  Cornea  einander  parallel  sind ,  felglich  ihr 
Einflurs  auf  die  Lichtstrahlen ,  eben  wie  der  der  wässe- 
rigen Fiitesigkeit,  denca  der  sphärisch  gekrümmten  Linsen 
gleich;sit9etzan  ist.  Die  bei  letzteren  statt  findende  Ab- 
weichung wegen  der  Sphäricität  kann  gleichfalls  durch 
andere,  mit  ihnen  verbundene,  Linsen  aufgehobeii  wer- 
den ,  wemi  die  Krunimuogen  derselben  danach  einge- 
richtet sinil,  wie  die  neuesten  aplanatisch  genannten 
Mikroskope  beweisen,  auch  läfst  sich  nicht  zweifeln, 
^fs  die  alle  Kunst  weit  übertreffende  Natur  eben  dieses 
durch  die  Kriknmungen  der  C!ornea  und  der  KrystalUinse 
hätte  erreichen  können;  allein  da  die  Linse  in  der  Mitte 
factisch  dichter  und  also  das  Licht  stärker  brechend  ist, 
i$o  liegt  hierin  ein  noth wendiges  Mittel,  denjenigen 
Fehler  za  corrigiren ,  welcher  bei  sonstigen  Linsen  durch 
die  Sphäricität  entsteht,  und  wenn  daher  dieser  schon' 
Torher  völlig  corrigirt  wäre,  so  müfste  durch  jenen 
Einflttfs  der  KrystaUlinse  vielmehr  der  entgegengesetzte 
entsteh<»p.  Insofern  aber  der  Verf.  diesen  genannten 
Eiuflnfs  der  Krystalllinse  auf  die  sie  treffenden  Licht- 
-«trahlen  keineswegs  in  Abrede  stellt,  so  ist  seine  Aeus- 
serqng  vermuthlich  so  zu  verstehen,  dafs  man  über,  den 
Einflufs  der  Linse  die  zugleich  statt  findenden  Wirkun- 
gen der  Cornea  u.  s.  w.  nicht  fibersehen  dürfe. 

Die  Brechung  de^  Lichtes  durch  die  ungleich  dichten 
Flüssigkeiten  der  Krystalllinse  wird  sehr  passend  mit 
der  astronomischen  Strahlenbrechung  verglichen.  Ko- 
stete es  indels  so  unglaubliche  Mfihe,  die  Theorie  dieser 
letzteren  so  weit  zu  begründen,  als  bishero  durch  die 
ausgezeicliiielsten  Geometer  geschehen  ist,  so  darf  man 
nicht  wohl  die  Hoffnung  hegen,  bei  jenem  analogen 
Probleme  weiter,  als  bis  zu  allgemeinen  Resultaten  zu 
gdangen,  da  den  absolut  genauen  Bestimmungen  der 
verschiedenen  Dichtigkeit  der  Krj'stallfeuchtigkeit  un- 
ilhei^windliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  um  so> 
mehr,  als  der  Kern  der  Linse  nicht  einmal  in  allen  ^ugen 
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gleich  ist,  wie  hier  nach^eiide8e&  wini  biisWiseli^a 
zeigt  der  Verf.  sehr  anschaulich,  ^ie  Bahii^  welche  die 
Lichtstrahlen  vermöge  der  durch  die  I^iitse  erlittenen 
Brechung  durchlaufen.  Daraus  folgt  dasii  der  wichtige 
Satz,  dafs  eben  die  Zusämmea'setznng  der  Linse 
aus  Schichten  von  wachsender  Dichtigkeit 
das  deutliche  Sehen  bei  sehr  ungleicher  Ent- 
fernung des  Objectes  Vom  Auge  möglich 
macht  Zugleich  soll  dieselbe  auch  dazu  dienen,  das 
Auge  achromatisch  zu  machen,  und  die  aqs  der  Inflexioh 
der  Lichtstrahlen  entstehende  Undentlichkeit  aufzuheben. 
Der  letztere  Gegenstand  kommt  später  noch  einmal  znr 
Untersuchung ,  und  läfst  sich  darüber  Torläufig  nur  so 
viel  sagen,  dafs  die  durch  Tnflexion  zur  Retina  gelan- 
genden Strahlen  schwach  sind ,  und  ihr  Eindmck  daher 
gegen  den  der  iibrigen  leicht  rersch windet ,  zur  Erzeu- 
gung von  ;  hervorstechend  starken  Fatbetisäifiiien  aber 
die  Oeflhung  der  Pupille  zu  grofe  ist.  Was  aber  die 
achromatisirende  Kraft  der  Linse  betrilfft,  so  hat  esaller-- 
dings  seine  Richtigkeit,  dafe  die  in  Folge  der  Farben- 
Zerstreuung  durch  die  Cornea  und  ivässerige  Pllissigkeit 
starker  gebrochenen  brechbareren  farbigen  Strahlen  unter 
einem  kleineren  Wiiikel  auf  die  Linse  fallen ,  und  daher 
durch  diese  M^eniger  gebrochen  werden^;  bm'Ctekdichtigt 
jiian  jedoch  die  von  den  verschiedenen  Punkten  des  Ob- 
jectes parallel  mit  der  Axe  einfallenden  JUchtstrahlen, 
'  so  miifste  es  diesemnach  möglich  seyn ,  eine  biconvexe 
Linse  vermöge  einer  hinter  ihr  befiiultichett  stärker  bre- 
chenden und  bei  zwischen  beiden  liegender  weniger 
brechender  Flüssigkeit  vollständig  tu  achromatisiren. 
Endlich  aber  haben  Moll  weide  und  Fraunhofer 
bekanntlich  erwiesen,  dafs  das  Auge  keinel^wegs  im 
strengsten  Sinne  achromatisch  sey.  Vebrigens  soll  diese 
Bemerkung  blos  verhüten ,  dalis  der  Aeufserung  des 
Verfs.  kein  gröfseres-  Gewicht  lintl  keine  weitere  Aus- 
dehnung beigelegt  Werde,  als  er  selbst,  dieser  Sachen 
wohl  kundig ,  derselben  beigelegt  wissen  wollte.  ' 
Der. Abschnitt  schliefst  mit  einer  Untersochuog  des 
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Einfliiffies,  w«)<diea  die  Gestelt,  oder  geoauer  auf^- 
4rllckt  die  KntmaHiag,  der  Retina  auf  die  verhältniCs- 
märsige  Uebereiastiinmung  des  erzeugten  Bildes  mit  der 
Gröfee  und  Gestalt  des  gesehenen  Objektes  hat  Wäre 
die  Netzhaut  genau  sphärisch  gekrümmt ,  und  läge  daiS 
Ceotrum  ihrer  Krümmung  in  der  Spitze  des  inneren 
Gesichts -Winkels,  gestattete  aufserdem  die  Gestalt  der 
bredienden  Theile  des  Auges  eine  Vereinigung  aller 
von  einem  Punkte  des  Objektes  ausgehenden  Liclit- 
strahlen  in  einen  einzigen  Punkt  im  Auge,  so  würde 
die  Gr&Tse  der  einzelnen  Theile  des  Bildes  der  Gröfse 
der  einzelpen/rheile  des  Objektes  gleichmärsig  propor- 
tional seyn;  allein  diese  Bedingungen  finden  nicht  statt» 
immeotUch  in  sofern  die  Retina  nicht  sphärisch,  sondern 
meistens  cykloidisch  gekrümmt  ist  Auch  dieser  interes- 
sante Gegenstand  wird  spater  nochmals  einer  nähern 
Betrachtung  gewürdigt 

Otts  2te  Gspitel  von  S.  20  bis  32.  handelt  von  den 
Dimensionen  und  .strahlenbrechenden  Kräften  (der  ein- 
sdnett  Theile)  des  menschlichen  und  thierischen  Auges; 
und  hierin  wird  dem  Publikum  ein  so  aufserordentlich 
reicher  Schatz  von  Erfahrungen  dargeboten,  als  man 
fluten  vereint  asu  finden  pflegt  Allen  Physiologen  und 
Anatomen  ist  bekannt,  was  für  bedeutende,  und  zutn 
Theil  unüberwindliche,  Schwierigkeiten  den  Messungen 
der  Dimensionen  der  Theile  dieses  eben  so  künstlichefti 
•als  feinen  Organs  im  Wege  stehen , .  welche  noch  oben- 
drdin  weich  sind,  und« ohne  Zweifel  mit  dem  Tode  ihre 
Form  wenigstens  etwas  ändern.  Aus  dieser  Ursache 
wurden  die  bereit»  etwas  über  ein  Jahrhundert  alten 
Messungen  des  menschlichen  Auges  durch  Petit  alle* 
eeit  mit  Recht  so  hoch  geachtet ,  und  was  andere  Ge-^ 
lehrte  hinzufügten ,  galt  meistens  nur  als  eine  Zugabe 
zu  den  Leistungen  jenes  fleifsigen  Forschers.  Hier  findet 
man  jedoch  in  einer  Tabelle  nicht  blos  die  Resultate 
früherer  Messungen  zusammengestellt,  sondern  zugleich 
einen  so  reichen  Schats  von  neuen,  theils  durch  Tie- 
d  e^n  A  n  n    handschriftlich    mitgetheilten ,     theils    und 
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Be§tiinmiugen ,  dafs  sie  die  gan»  Siumiie  der  fräherea 
ipireit  fibertreffeik  Durch  welches  Verfahrea  und  mii 
welchen  HüIfsmiUeln  die.  erhaltenen  Grölsen  gefiiadte 
wurden,  ist  zwar  nicht  speciell  angegeben,  allein  es 
lärst  sich  von  der  bekannten  Sorgfalt  beider  Gelefartea 
eirwarten ,  dafs  die  hierzu  erforderliche  Genauigkeit  und 
Schärfe  der  Messungen  nicht  gefehlt  habe.  Eisen  noch 
ungleich  reicheren  Schatz  von  Thatsachen  aber  entlAlt 
die  zweite  Tabelle ,  welche  die  Dimensionen  der  Augen 
Ton  17  Säugethieren ,  26  Vögeln,  4  Amphibien ^ und 
3  Fischen  blos  nach  den  Messungen  des  Verfs.  mittheilt. 
Dafs  diese  schon  an  sich  und  in  allgemeiner  Beziehung 
auf  die  Wissenschaft  von  Wichtigkeit  sind^  ergiebt  sich 
von  selbst,  allein  man  gewahrt  auch  sehr. bald,  dafs 
eine  Menge  der  nachfolgenden  schätzbaren  Untersuchnn«- 
gen  über  die  vielfach  veränderlichen  Bedingungen  des 
Sehens  ohne  die  feste.  Grundlage,  dieser  Erfahrnugen 
gar  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Eine  dritte  TabeUo: 
enthält  die  Resultate  der  bisher  angestellten  Messungen 
fiber  die  lichtbrechenden  Kräfte  der  Flüssigkeiten,  wort 
aus  die  Äugen  der  Menschen  und  Thiere  bestehen,  verr 
glichen  mit  denen  des  Wassers  und  der  Luft;  und  eine 
vierte  Lambert's  und  Olbers's  Messungen  derver^ 
schiedenen  OefFnungen^  welche  bei  der  Pupille  nac^ 
^em>  Verhältnifs  der  Entfernung  und  Beleuchtung  der 
gesehenen  Objekte. beobachtet  wurden. 

Es  folgt  das  dritte  Capitel  von  S.  34  bis  S.  46,  wel- 
ches Ref.  unter  allen  mit  gröfstem  Interesse  und  Ver- 
gnügen studirt  hat,  weil  einige  für  die  Theorie  des 
Sehens  höchst  wichtige  Untersuchungen  vom  Verf.  auf 
eine  eigenthümliche ,  bisher  neue  und  scharfsinnige  Weise 
angestellt  sind.  Die  Deutlichkeit  und  Schärfe  des  Se- 
hens wird  nämlich  hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dafis, 
die  von  jedem  Punkte  des  Objektes  ausgehen^n,  zur 
Erzeugung  eines  scharfen  Bildes  erforderlichen,  Licht- 
strahlen sich  in  einem  Punkte  der  Retina  vereinten, 
aber  es  ist  aufserdem  ein  gewisser  nicht  zu^  groiser  und 
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mtik  Bkdrt  am-geftngwGracl  der  Beleitchtiioi^  dam  er«> 
forderlich.  Der  Verf.  hat  durch  «eine  Messiingen  auf« 
gefunden  9  dafs  bei  deirjenigen  Thieren,  wdche  zum 
Sehen  im  Dsidteki  bestimmt  sind,  der  gröfsie  Bogen 
der  äuisera  Fläche  der  Hornhant  eine  grATsere  Menge 
von  Graden  endiäit,  als  bei  denen,  welche  bloa  am 
Tage  sehen  sollen ,  am  der  Retina  eine  gröfeere  Menge 
Ton  Licht  ZHznftilireii,  wobei  sich  von  selbst  versteht, 
dals  die  Grdfse  des  übersehbaren  Horizontes  diesem  Bo^ 
gen  gleichfalls  proportional  ist  Wird  dann  die^  Krttm« 
moog  Bor  genähert  richtig  als  kreisförmig  angenommen, 
und  geschieht  die  Messung  namentlich  bei  den  Wieder- 
kSoem  in  derhoiizontalenlSbene,  so  sind  die  äufsersten 
Greazeil  bei  criceius  vu^aris,  strix  hrachyotos  und 
ardea  nifcticorax  ^  180''  als  Maximlim  nnd  bei  gadu$ 
oeg-I^Smcsc^:  ZS^'M'  als  Minimum.  Inzwischen  folgt 
ans  dieser  Untersnchung  zugleich ,  dafs  die  Grdfse  dieses 
Bogens  nicht  einzige  Bedingung  der  Schärfe  d^  Sehens 
seya  kann,  weil  er  namentlich  beim  rauhfüfsigen  Bus- 
sard kleiner  ist ,  als  beim  Schwan.  Es  kommt  vielmehr 
anfserdem  noch  die  Art  der  Krfimmung  sowohl  der 
Cornea ,  ^  auch  der  Liosenfläche  sehr  in  Betrachtung. 
Bei  den  Menschen  und  den  meisten  Thieren  weicht  die 
Krümmung  der  Hornhant  so  wenig  vom  Kreise  ab,  daftf 
man  ihr  unbedenklich  diese  Form  beilegen  kann ,  allein 
bei  verschl^enen  Thieren  fand  sie  der  Verf.  entschieden 
sowohl  elliptisch  als  auch  hyperbolisch,  und  er  zeigt 
deadicli)  in  wiefern  dieses  auf  die  Schärfe  des  Gresichts 
für  nahe  oder  entfernte  Gegenstände  von  bedeutendeni 
Einftnsse  s^,  uud  aus  der  Lage  der  Brennpunkte  bei 
diesen  Cnrven  nothwendig  folgen  müsse. 

Eine  nothwendige  Bedingung  des  deutlichen  Sehens 
ist-anfserdem  die  Beweglichkeit  der  Pupille,  deren  Ein« 
flafs  jedoch  nur  in  Verbindung  mit  der  strahlenbre- 
chenden  Kraft  des  Auges  untersucht  werden  kapn.  Die 
Bestimmungen  hieriiber  wurden  bisher  vermittelst  dei: 
aus^  dem  Auge  mich  dem  Tode  genommenen  Substanzeii 


Digitized 


by  Google 


tMi      Tferiniiiiit,  Beiträge  miir  Phydol.  d.  Mmietweriktteiigeb 

erhalten,  der  Verf.  vergleichi  diese  j^d<»ch  ^ehr  sinn- 
reich und  anf  eine  bisher  nicht  fibliche  Weise  mit  den-* 
jenigen  Resultaten ,  welche  sich  ergeben ,  wenn  man  die 
Bahnen  der  den  gröfsten  und  kleinsten  Winkel  mit  der 
Avgenaxe  machenden  Strahlen  uatersnehti  Ref.  Jcann 
diese  höchst  interessanten  Betrachtungen  nicht  im  Sin- 
iseltien  näher  bezeichnen ,  jedoch  ergiebt  -sich  daraus 
-evident,  dafs  die  bis  jetzt  bekannten  strahleiibrechendea 
Kräfte  der  Flfissigkeiten  des  Auges  der  Wahrheit  mia«' 
destens  sehr  nahe  kommen ,  dafs  aber  die  den  grdfsten 
und  kleinsten  Winkel  (90^  und  30"*)  mit  der  Angeuaxe 
bildenden  äufsersten  Lichtstrahlen  die  Retina  nicht  er- 
l^dichen  wQrden ,  wenn  die  Linse  durchaus  von  gleicher 
IMchtigkeit  wSre.  Auf  diesem  Wege  ist  daun  femer 
aufgefunden  V  dafs  der  Abstand  der  Bilder  Ton  zwei  ge^ 
sehenen  Punkten ,  welche  unter  einem  Winkel  von  30'< 
gesehen  werden,  und'bei  der  Kleinheit  dieses  Wiokels 
nach  Tobias  Mayer  bei  grdfster  Klarheit  als  die  äuS" 
serste  Grenze  bildend  noch  unterscheidbar  sind,  a«f  der 
Retina  nicht  mehr  als  0,00007  einer  par.  Linie  betragt^ 
wodurch  zugleich  die  mehrbesprochene  Feinheit  der 
sogenannten  Nerrenpunkte  der  Retina  eine  nähere  Be- 
stimmung erhält.  Weil  ähnliche  Untersuchungen  "wegen 
mangelnder  Beobachliingen  sich  mit  Thieraugen  n^t 
anstellen  lassen,  so  gelangt  man  mindestens  zu  genä- 
herten Resultaten ,  wenn  man  die  Abstände  der  das  Auge 
bildenden  Theile  und  die  Krümmungen  ihrer  Oberflächen 
bei  den  Thieraugen  mit  denen  beim  menschlichen  Ver- 
gleicht Ffir  diesen  Zweck  wird  eine  au^hrliche  Zu- 
samnienstellung  der  vom  Verf.  gemessenen  Dilnensionen 
der  Augen  zahlreicher  Thiere  aus  den  Classen  der  Säu- 
gethiere  des  Landes  und  des  Meeres,  der  V^el,  Am- 
phibien und  Fische  mit  denen  des  menschlichen  nach 
des  jüngeren  Sömmerring's  Messungen  in  einer  tabel* 
larischen  Uebersicht  mitgetheilt.  Hieraus  lassen  sich 
interessante  Folgerungen  ableiten  y  welche  zur  Erklä- 
rung des  Sehens  bei  ungleichen  Entfernungen  der  Objekt« 
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Ton  grofser  Wichti|^keit  sind ,   eine  kurze  Mittheilufig 
aber  nicht  gestatten. 

Unmiltelbar  an  diese  Untersnchnngen ,  welche  tfoth^ 
wendig  vorausgehen  niursten,  schliersen  sich  die  im 
Tieften  Capitel  mitgetheilten ,  nänriich  über  das  Sehen 
in  die  Nähe  und  in  die  Ferne.  Es  wird  zuvorderst  an^ 
terschieden ,  ob  vom  Sehen  iiberhaupi  oder  vom  deutli- 
chen Sehen  die  Rede  sey,  und  die  folgenden  Betrach- 
tungen beziehen  sich  zunächst  auf  das  Sehen  überhaupf, 
wöför  der  Satz  als  Regel  gelten  soll ,  dafs  di«se  Weite 
des  Sehens  bei  den  Landthieren  von  der  absoluten  Gr6fs6 
des  Halbmessers  der'äufsern  Fläche  der  Cornea  ^bhäng^, 
indem  einä  dieser  proportionale  Menge  voQ  Strahlen  auf 
die  Hornhaut  falle,  und  daher  desto  leichter  die  fernen 
Gegenstände  empfunden  wurden.  Ref.  zweifelt'  nicht, 
dafs  dieses  Gesetz*  bei  dem  Baue  der  Augen  überhaupt 
seine  Richtigkeit  habe;  es  läfst  sich  jedoch  ein  sehir 
kleines  Auge  mit  einer  ganz  flachen  Cornea,  also  Von 
unendlich  grofsem  Halbmesser  denken,  welches  danh 
'hiernach  mehr  Lichtstrahlen  auffongen  müfste,  als  jedes 
andere  noch  so  grolle,  aber  mit*  einer  gekrümmten  Omiea 
versehene  Auge.  Ueberhaupt  ist  es  nicht' leicht',  über 
das  Sehen  in  ungleiche  Entfernungen '  im  Allgemeineta 
und  ohne  nähere  Bestimmung  der  Deutlichkeit  des  Ge^ 
sehenen  als  Folge  der  wirklichen  Erzeugung  eines  opt- 
ischen Bildes  auf  der  Retina  etwas  Bestimmtes  festzit- 
setzen.  So  lange  nämtich  Lichtstrahlen  durch  dieTheüe 
ides  Auges  dringen  und  die  Retina  reiieii,  kann  aller- 
dings  von  einem  Sehen  die  Rede  seyn  (wie  bei  den 
f^xsternen  ohne  Durchmesser  und  also  ohne  die  Mög-» 
lichkeit  der  Erzeugung  eines  Bildes  auf  der  Retina), 
und  da^  för  die  Schärfe  des  Sehens  kein  eigentlich  bö- 
fitimmtes  MaaBs  existirt ,  so  ist  es  keineswegs  scHwe!', 
diese  Feststellung  des  Wortbegriffes  gegen  Einwendun- 
g^es  zu  verth'eidigen ;  allein  natürlicher  und  mehr  saCfih- 
gemlfs  scheint  es ,  die  Grenzen  des  Sehens  nur  so  iftAt 
auszudehnen,   als  Mis'wohin^ die  Umrisse  blos  erleuoM- 
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4^er  GegpenstStide  critaunt  werden.  Inzwischen  tlieiJÜ 
der  Verf.  aus  seinem  reichen  Schatze  von  Erfafarangen 
jHoe  Tabelle  mit,  worin  die  Landthiere  nach  diesem 
firundsalze  geordnet  sind.  Hiernach  stehen  die  V&geL 
io8|^esammt  den  meisten  Landthieren  nach,  na^ientlich 
die  grolse  Obreule ,  der  Straufs  und  der  Goldadler  dem 
JPfferde  und  Ochsen«  Dieses  widerstreitet  der  gemeinen 
AniBicht ,  wonach  die  Vögel  für  sehr  weitsichtig  gehalten 
.werden,  jedoch  zeigt  der  Verf.,  dafs  der  aufgestellte 
SatZ)  wonach  die  Vögel  zwar  hinsichtlich  der  Weite 
vdes  deutlichsten  Sehens,  keineswegs  aber  des  Sehens 
überhaupt,  die  meinen  Säugethiere  Qbertreflfen,  mit  der 
JSrfahrung  sehr  wohl  bestehen  könne,  in  sofern  die  Be-' 
:dingungen  des  Sehens  bei  beiden  oft  sehr  verschieden 
«od,  und  wohl  nicht  erweislich  ist,  dafs  die  absolute 
^Sehkraft  der  Vögel  weiter  reicht,  als  z.  B.  die  der  Men^ 
-«chen,  welche  nach  d^n  Erfahrungen  von  Rofs  und 
andern  (bei  aufserordentlich  heiterer  Luft  und  für  be- 
deptend  grofse,  an  sich  oder  durch  terrestrische  Strahlen*-, 
^brechung  sehr  hohe  Gegenstände)  bis  30  geogr.  Meilen 
Bud  darüber  beträgt.  Ref.  meint^  dafs  jene  angegebene 
Cresicfatsweite  mehr  dem  Scheine  als  der  Sache  selbst 
aaoh  so  ganz  ungewöhnlich  sey,  in  sofern  dabei  die 
aufiserordendiche  Heiterkeit  und  strahlenbrechendeKraft 
der  Luft  nebst  dem  Glänze  und  der  Grofse  der  gese^- 
henen  Eismassen  hauptsächlich  bedingend  waren,  und 
.hält  es  daher  noch  nicht  ßXr  ausgeniacht,  ob  den  Land- 
thieren oder  den  Vögeln  die  gröfste  absolute  Weitschich- 
ligkeit  beigelegt  werden  mässe.  Uebrigens  werden 
hier  einige  interessante  Erfahrungen  über  die*  mit  grofser 
Gesichtssdiärfe  verbundene  Fernsichtigkeit  der  Vögel 
mitgetheilt. 

Wenn  das  Auge  rttcksichtlich  des  deutlichen  Sehens 
m^ir  oder  minder  weitsichtig  ist ,  so  kann  die  Entfer- 
nung, in  welcher  ein  Punkt  am  deutlichsten  gesehen 
wird,  unmöglich  eine  unveränderliche  seyn.^  Diese  zu- 
tSchßt  mir  in  Beziehung  auf  das  menschliche  Auge  ^t 
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untersuchte  Frage  findet  man  auch  hier  nfther  erörtert^ 
und  es  M^ird  znerst  g^ezeigt ,  dafs  der  Eindruck ,  welchen 
ein  strahlender  Punkt  auf  das  Auge  macht,  durch  die 
Entfernung  bis  zum  Vierfachen  sich  nicht  merklich  än- 
dert, weil  bei  gröfserer  .Nahe  desselben  der  Winkel,' 
welchen  namentlich  die  am  Rande  der  Pupille  eindrin^ 
genden  Strahlen  mit  der  Augeilaxe  bilden ,  gröfser ,  undl' 
daher  die  Brechung  dieser  Strahlen  stärker  ist,  diese 
daher  auch  die  Augenaxe  näher  hinter  der  Cornea 
^  schneiden ,  und  hierin  also  mit  denen ,  welche  aus  grds^ 
serer  Entfernung  einfallen,  übereinkommen.  Dabei  wirll 
dann  auf  die ,  nicht  stets  gleiche ,  Weitsichtigkeit  beiden 
Augen  beim  Sehen  mit  beiden  Rücksicht  genommen^ 
und  behauptet,  die  Erfahrung,  dafs  alle  Menschen  für 
jeden  Gegenstand ,  woran  sie  die  kleinsten  Theile  unter- 
scheiden wollen,  eine  bestimmte  Entfernung  wählen , 
Tühre  nicht  immer  davon  her,  dafs  ihnen  diese  zum 
deutlichsten  Sehen  nothwendig  sey,  sondern  dafs  es 
ihnen  am  leichtesten  werde,  beide  Angenaxen  in  die- 
sen gemeinschaftlichen  Punkt  zu  vereinigen.  Wirii 
bei  dieser  Behauptung  der  Ausdruck:  nicht  immer, 
im  strengsten  Sinne  genommen ,  so  läfst  sich  nicht  wohl 
etwas  dagegen  einwenden,  allein  solche  Ausnahmen  sind 
gewifs  sehr  selten.  In  [den  bei  weitem  meisten  FälleA 
werden  die  Gegenstände  in  die  Gesichtsweite  des  stärk- 
sten Auges  gebracht,  wobei  nicht  selten  das  ,eine  Aug^ 
der  sehr  Kurzsichtigen  oder  mit  beiden  Augen  ungleich 
Fernsichtigen  ganz  unthätig  bleibt.  Mit  zunehmenden 
Jahren  soll  ferner  das  Vermögen ,  beide  Angenaxen  auf 
denselben  Punkt  zu  fixireh ,  vermindert  werden ,  und 
-hierin  wcihl  eben  so  sehr,  als  in  einer  Veränderung  dei 
Auges  selbst  der  Grund  der  Weitsichtigkeit  durch  Altef 
liegen,  wogegen  jedoch  der  Umstand  streitet,  ilafs  fast 
ohne  Ausnahme  jener  Fehler  jedes  der  beiden  einzelnen 
Augenr  mit  dem  andern  gleichzeitig  befallt ,  und  durdi 
Brillen  compensirt  werden  kann.  Dafs  endlich  das  Ver- 
mögen,  bei  ungleichen  Entfernungen  der  Öbjecte  den^ 
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Duck  deutlich  zu  sehen,  hauptsächlich  durch  die  Krilai- 
inuug  der  Cornea,  die  veränderliche  Weite  der  Piqpille, 
die  ungleiche  Dichtigkeit  der  Linse  und  die  Ijage  ihres 
Kerns  auf  eine  Wjeise  bedingt  werde,  wie  bei  künstU- 
cben  optischen  Apparaten.aaf  gleiche  Weise  nicht  erreicht 
werden  kann,  dieses  ist  durch  Berechnungen  genfigßod 
fuichgewiesen. 

Nach  allen  diesen  höchst  wichtigen  Untersuchungen 
läfst  sich  dann  mit  Recht  erwarten,  dafs  die  so  oft  auf- 
geworfene Frage  über  die  Adjüstirung  des  Augjes  fftr 
ungleiche  Entfernungen,  oder  die  Mittel,  wodurch  das- 
selbe in  den  Stand  gesetzt  wird,  in  ungleiche  Eptf^r- 
Bungen  deutlich  zu  sehen,  zur  näheren  Erörterung  kctm« 
inen  mufste.  Dür  Verf.  zeigt  zuerst,  auf  eine  ansehen* 
liehe  Weise,  in  wiefern  die  Nickhaut  bei  Terschiedea.en 
Thieren  durch  die  ungleiche  Krümmung ,.  welche  di^e 
Termittelst  ihrer  Lage  und  Ausbreitung  der  Cornea  giebt) 
0n  dem  menschlichen  Auge  mangelndes  Mitiel  dar-> 
bietet ,  das  Aiige  fiir  ungleiche  Entfernungen  zu  ad]fi"» 
stiren.  Aulserdem  wird  als  Nachtrag  zu  demjenigen  y 
was  $ohon  im  sechsten  Bande  der  allgjsmein  bekannten 
und  geschätzten  Biologie  enthalten  ist,  dargethan,  dab 
die ^ bisherigen  Versuche,  im  Innern  des  menschlichen 
Auges  einen  Mechanismus  für  eine  solche  Adjüstrirung 
nachzuweisen,  unzulässig  waren,  namentlich  auch  die 
neuerdings  durch  Brewster  aufgestellte  Hypothese, 
indem  die  dabei  zum  Grunde  liegenden  Thatsachen  in 
Gemäföheit  der  vom  Verf.  wiederholten.  Versuche  eine 
ginz  andere  Erklärung  fordern,  als  welche  der  gelehrte 
Bi^itte  ihnen  gegeben  hat.  Es  folgt  dann  Ton  selbst  das 
llieht  mit  ausdrücklichen  Worten  bestimmt  ^au^espro- 
dliwne,  jedoch  deutlich  genug  geäufserte,  und  bei  den 
früheren  Betrachtungen  durch  bedeutende  Argumente 
bereits  unterstützte  Resultat,  dafs  ein  Mechanismus  z» 
finer  solchen  Adjüstrirupg  im  Auge  nicht  vorhanden, 
jedoch  auch  überhaupt  nicht  erforderlich  sey,  weil  die 
uag^idie  Oeffnung  der  Pupille,,  und  die  Zosayamen- 
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WllEiuig  der  Linse  aus  ungleich  brechenden  Flussi^eiteB 
4lie  Vereinif^ung  der  aus.  nnsleicheu  Entfernungen  aaJT 
Ji»8  Auge  fallenden  Lichtstrahlen  s^u  eiuem  die  R^na 
alleseil  treffenden  optischen  Bilde  genugsanä  9u  erkläreQ 
yermöchten. 

Jeder  sachkundige  Leser  .ivird  beim  Studium,  de^ 
Vorliegenden  Werkes  zu  der  Ueberzenguny  g^l^^i^en^ 
dals  das  so  oft  erörterte  Problem  nirgend  so  allseitig 
nnd  griiodlich  behandelt  ist^  als  hier,  uod  dafs  allere 
^iogs  die  angegebenen  Mittel  weit  mehr  zur  Erklä-^ 
rung  der  Aufgabe  leisten,  als  man  bis  jetat  anerkaimte; 
alleia  in  der  Beurtheilung  anderer  Forscher^  ifelchf 
«ich  bish<$r  mit  diesem  Gegenstände  best^äftigteu,  ip^ 
der  Verf.  ohne  Widerrede  wohl  etwa&  zu  harl^  jBs 
hetfsl  nämlich  hierüber  S.  55:  „Als  man  dem.  me^pieh'«- 
licheu  Auge  ein  ähnliches  Vermögen  (wie  die  ^djii- 
^iruug  einiger  thierischeo  durch  die  Nickh|i|it)  zur 
fiohlrieb,  dachte  man  immer  nur  an  eineiig  in  der 
Augeoax«  liegenden,  strahlenden  Punkt,  dessen  Strah* 
len^  wie  man  glaubte,  sich  nach  der  Turschi^el^eo 
'Entfernung  desselben  in  verschiedener  Eistfernung  to« 
■der  Linse  vereinigen  mfifsten ,  und  von  welchen  keia 
«eh«rf  begrenztes  Bild  auf  der  Netzhaut  entstebeu 
köouile,  wenn  nicht  die  yereia^uogsstelle  nach  ,^em. 
Abstände  des  Objekts  verändert  würden  Was*  maa 
4;igentlich  hatte ' erklären  sollen,  #ber  nicht  ztt> erii:)ären 
Versuchte,  weil  man  das  aufzulösende  Problem,  nicht 
litastimoaEt  ausge<lrückt  hatte,  war  die  MögUeU^^t,  bi^i 
einerlei  Beleuchtung  zwei  Punkte  in  eiiier  g^öfsqr^a 
Entfernung  vom  Auge ^  als  verschieden  wahniuaehnien^ 
die  in  der  nämlichen  Entfernung  von  einander ,  abe|r 
in  geringerer  vom  Auge ,  schon  unter  dem  kleinsten 
Sufsern  Gesichtswiidcel  gesehen  werden,  worunter  «ie 
in  der  letzteren  Entfernung  sich  von  einander  unter- 
scheiden lassen.'' 

Was   zuvörderst  den  letzten  Satz  betrifft,  90  ver- 
steht ^  sich  wohl  von  selbst,  dafs  zwei  Punkte^  welche^ 
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in  einer  gegebenen  Enifernnng  Tom  Ange  TermSge 
des  kleinsten  inneren  Gesichtswinkels  gerade  noch  un« 
teschieden  werden  ^  bei  einem  dnrch  weitere  Entfer« 
hang  noch  kleiner  werdenden  nicht  mehr  uäterscheid*«- 
bar  sind.  Eben  daher  sagt  auch  der  Verf.  mit  Recht, 
daTs  dieses  weder  durch  Theorie  noch  Erfahrung  ge- 
liehen werde;  allein  eben  deswegen  hat  sich  auch 
ilchwerlich  jemand  die  Mühe  gegeben,  dieses  erklären 
pBL  wollen.  Dafs  man  jedoch  bei  den  Versuchen,  das 
Sehen  ungleich  entfernter  Gegenstände  im  strengsten 
Sinne  stets  nur  an  einen  in  der  Augenaxe  liegenden 
Punkt  gedacht  haben  solle,  kann  auf  keine  Weise  als 
jgegrfinaeter  Vorwurf  gelten,  da  ein  Funkt  im  strenge 
fiten  Sinne  keine  Dimension  hat,  mithin  auf  der  Retimi 
keiti  Bild  erzeugen  kann,  von  einem  dort  erzeugtes 
Bilde  aber  allezeit  die  Rede  war.  Geht  man  jedoch 
ibd  optischen  Demopstrationen  von  einem  Punkte  des 
Objektes  aus ,  und  verfolgt  den  Gang  der  Lichtstrahlen 
bis  zu  demjenigen  Punkte ,  in  welchem  sie  sich  .insge^ 
teiiimt  schneiden  (dem  Brennpunkte),  so  liegt  dieser 
bekanntlich  in  der  Ebene  des  erzeugten  Bildea  Liefse 
sich  nun  annehmen,  dafs  in  Folge  der  eigenth&mli-- 
chen  Struktur  des  Auges  diese  durch  die  Vereinigungen 
punkte  der  gebrochenen  Strahlen  gebildete  Ebene  bei 
jeder  möglichen  Entfernung  der  Objekte  vom  Auge 
allezeit  auf  die  Retina  fiele,  so.mfifste  ein  in  der  ge« 
hörigen  Gesichtsweite  deutlich  gesehenes  Objekt  bei 
willkQhrlicher  Näherung  gegen  das  Auge  stets  gleick 
deutlich  und  nur  vergröfsert  erscheinen^  wonach  es 
idso  der  einfachen  Mikroskope  nicht  bedürfte. 

(Per  Bt9chluf$  f^ilgt.) 
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Treviranus,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Shmea^ 
Werkzeuge.    - 

(BeMchlufM.)  V 

Dafs  für  das  Auge  eine  Einrichtung  fllr  ungleiche 
Entfernungen  nicht  auf  gleiche  Wei^e,  als  für  künstliche  * 
optische  Werkzeuge  erforderlich  sey,  liegt  allerdings  in 
der  Beweglichkeit  der  Pupille  und  der  ungleichen  Dich- 
t^keit  der  KrystalUinse.  Aufserdem  ist  die  Retina  keine 
geometrische  Fläche ,  und  verlangt  daher  die  Lage  des 
.erzeugten  Bildes  nicht  in  einer  solchen,  vielmehr  läfst 
rieh  denken ,  dafs  bei  geringen  Unterschieden  der  Eni» 
iernung,  in  wdcher  die  Bilder  der  aus  ungleichen  Ent- 
fer^ilimg«!  gesehenen  Objecte  hinter  der  Kr^^stalUinse 
entstehen  y  auf  ähnliche  Weise  ein  deutliches  Sehen  mdg^ 
lieh  sey,  als  bei  sehr  ungleicher  Stärke  des  dieseibea 
erzeugenden  Lichtes.  Ob  jedoch  hieraus  das  ganze 
Problem  mit  allen  seinen  Einzelnheiten  erklärt  iverdea 
könne ,  dieses  bldbt  immer  noch  fraglich ,  und  es  iväre 
zu  wihischen,  dafs  der  gelehrte  Verf.,  welcher  der 
Theorie  des  Sehens  so  aufserordentliqh  vielen  Fleifs  ger 
widmet,  und  sich  dieselbe  in  einem  so  vorzüglichen 
Grade  zu  eigen  gemacht  hat,  namentlich  einmal  ver- 
sachte ,  diejenigen  Extreme ,  welche  sich  bei  sehr  un- 
gleicheu  menschlichen  Augen  darbieten,  mit  seinen  An^ 
sicl^ten  zu  vereinigen.  Jlef.  kennt  nicht  sowohl  kurzsich-r 
tige,  als  vielmehr  steife  (im  Gegensatze  dier  für  das 
Sehen  aiis  ungleichen  Entfernungen  biegsamen)  Augen, 
welche  in  der  gehörigen  Gesichtsweite  von  8  bis  10  par. 
XXni.  Jabrg.    8.  Heft.  14 
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Zollen  ein  -bis  beiläufig  zehnfach  so  <grofee  Gegenstände 
mit  Töllig  scharfe»  Umrissen  deutlich  erkennen,  bei 
doppeltem  Abstände  aber ,  und  noch  viel  weniger  bei 
drei-  uad  vierfachem  weder  bei  den  duen  nodi  bei 
den  andern  deutliche  Umrisse  wahrzunehmen  vermögen. 
Da  solche  Augen  in  der  gehörigen  Gesiehtsweite  nicht 
durch  concave  Gläser  zu  sehen  im  Stantte  sind ,  tetetere 
aber  bei  entfernteren  Gegenständen  die  Schärfe  der  Bilder 
wieder  herstellen,  so  liegt  hierin  ein  evidenter  Beweis, 
dafs  es  für  sie  eine  Modifieation  der  Lichtstrahlen  giebt, 
welche  die  vor  der  Retina  liegenden  Bilder  entfernter 
Gegenstände  auf  diese  letztere  bringt.  Die  Pupille  ist 
beweglich,  wie  bei  gewöhnlichen  Augen.  Es  stehen 
den  genannten  Augen  die  sehr  bewegliehen  (oder  eigent- 
licher biegsamen ,  im  Gegensätze  der  steifen)  entgegen, 
wie  folgende  absichtlich  angestellte  Versuche  beweiset^. 
Ein  bekannter  junger  Gelehrter  las  eine  mit  etwa  zwei 
par.  Zoll  langen  Buchstaben  geschriebene  Schrift  aas 
.  einer  Entfernung  von  70  bis  75  par.  F.  bei  sehr  heiterer 
Luft,  das  Auge  und  die  Schrift  nicht  unmiticlbar  von 
der  Sonne ,  wohl  aber  durch  die  Untgebungen  stark  be^ 
leuchtet.  Sogleich  darauf  las  er  mittlere  und  kleine 
Bchrift  in  4  Z.  Entfernung  vom  Auge ,  bewaffnete  dieses 
demnächst  mit  einend  mäfstg  starken  Hohiglase ,  iind  las 
die  nämliche  kleine  Schrift  in  6  Z.  Entfernung  vom  Auge, 
ohne  grofse  Anstrengung,  wie  er  behauptete.  Ohne 
eigentliche  Messung  wurde  dabei  zugleich  die  Weite  der 
Pupille  beobachtet,  aliein  die  Veränderungen  derselben 
waren  nicht  bedeutend ,  und  schienen  mehr  eine  Folge 
der  unbestimmbaren  ungleichen  Lichtstärke  zu  seyn,  als 
der  verschiedenen  Entfernung. 

Bei  diesen  Thatsachen  fragt  sich  nun,  ob  zw«i  solche, 
in|ihren  Leistungen  so  verschiedene,Augen  in  ihrem  Baue 
ganz  gleich  sind,  wie  im  Einzelnen  kaum  möglich 
scheint,  oder  ungleich,  und  was  die  Verschiedenheit 
ihres  Sehevermögens  bedingt  Wenn  man  berficksichtigt, 
dafs  das  steife  Auge,  welches  früher  übrigens  sehr  bieg-* 
sam  und  fernsichtig  war,  von  entfiernteuj  insbesondere 
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Stark  beleuchteten ,  GegenstSnden  kein  begrenztes  Bild, 
sondern  ein  strahliges,  ringsum  Yerwaschenes  erhält, 
wie  die  Femrdhre  bei  Unrichtiger  Stellung  der  Oculare 
sie  geben,  so  kann  man  nicht  wohl  umhin ^  dem  he^ 
wegli<^en  Auge  ein  eigenthfimliches  Vermögen,  sich 
auf  ungleiche  Entfernungen  einzurichten,  beizulegen, 
wie  schwierig  es  auch  sejn  mag,  die  hierzu  erforder« 
liehen  Mittel  aufzufinden. 

Dem  Sehen  unter  Wasser  ein  eigenes,    das  sischste 
CSapitel  zu  widmen ,  war  der  Vollständigkeit  der  Bear^ 
beitvng  und  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  ange^ 
messen.     Hierin  wird  zuerst  gezeigt,  dafs  T  rmöge  der 
ungleichen  Brechung  der  aus  Luft  und  aus  Wa.'^ser  ins 
Auge  gelangenden  Lichtstrahlen  ein  deutliches  Sehen  in 
beiditfn  Medien,   ohne  hierzu    eigenthQmlich    dienende 
Veränderungen ,  unmöglich  sey.    Um  dieses  anschaulich 
«tt  machen ,  wird  filr  das  Auge  des  Schaafes  durch  Be^ 
Mchnung  gefunden ,  dafs  die  Entfernung  des  deutlichen 
Sdiens   in  der  Luft   bei  demselben  1,5  Zoll   betragen 
mfilisite,  um  unter  Wasser  eine  bis  11  F.  4  Zi  reichende 
Weitsichtigkeit  zu  haben,  wonach  also  an  ein  deutliches 
Sehen  unter  Wasser  nicht  zu  denken  ist  Ref  hat  frflher^ 
aus  gleichen  Grfinden  und  in  Folge  der  Resultate  ähn- 
licher Berechnungen  das  Sehen  unter  Wassisr  für  das 
menschliche  Auge  unmöglich  genannt,  welcher  Meinung  . 
jedoch  der  Verf.  deswegen  nicht  beitreten  kann,  weil 
diejenigen  Strahlen ,  welche  einen  gröfseren  Winkel  mit 
der  Avgenaxe  machen,  von  der  Linse  stärker  gebrochen 
We^d^n ,  in  sofern  sie  überhaupt  nicht  oder  sehr  unbe* 
deuteiid  durch  die  Cornea  gebrochen  sind,  so  dafs  also 
hiemach  die  Linse  denMangfcI  der  Cornea  einigermaßen 
ersetzen  soll.     Diesem  Argumente  mufs  jedoch  Ref.  ent^ 
gegenseta^n  ^   dafe  erstlich  ein  Landthier  unter  Wasser 
«amj^glich  als  kurzsichtig  betrachtet  werden  kann ,  jedes 
zu  sehende  Objekt  vielmehr  weit  weggerOckt  werden 
drafe,  wenn  an  eine  Ver^iiiigung  der  in  verschiedenen 
Ponltten  des  'Auges  anfTallenden  Lichtstrahlen  zu  einem 
Bilde  itti    Auge   durch   Brechung   Oberhaupt  gedac^^t 
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werden  soll. ^  wodurch  aber  die  Winkel  von  selbst  Uein 
werden,  und  dafs  zweitens  die  Undeutlichkeit  dc^  Bildes 
eben  dadurch  nur  einen  Zuwachs  erhalten  könnte,  wenn 
die  in  verschiedenen  Winkeln  auf  die  Cornea  fallenden 
Lichtsti*ahlen  eine  ungleiche  Brechung  erlitten ,  und 
deswegen  auf  der  Retina  nicht  in  einer  Ebene  zum  Bilde 
vereinigt  würden.  Hiernach  würde  die  Sache  auf  einen 
Wortstreit  hinauslaufen,  in  sofern  man  zum  Sehen  im 
eigentlichen  Sinne  eine  gewisse  Schärfe  und  Deutlichkeit 
des  Bildes  verlangt,  dasselbe  aber  unter  Wasser  un- 
möglich nennen  darf,  wenn  letztere  fehlen ,  ohne  dabei 
das  durch  einen  blofsen  Lichtschein  der  Objekte  er- 
zeugte höchst  undeutliche  Sehen  in  Abrede  zu  stellen. 

Auch  bei  diesen  Untersuchungen  beschränkt  sich 
jedoch  der  Verf.  keineswegs  blos  auf  die  eben  angege- 
benen allgemeinen  Bestimmungen,  sondern  weiset  nach, 
dafs  einige  zum  Sehen  in  Wasser  und  auch  in  der  Lvfl 
bestimmte  Thiere  zweierlei  Augen ,  filr  beide  Medien 
besondere,  oder  doppelt  construirte,  oder  durch  einen 
eigenthümlichen  Mechanismus  veränderliche  haben ,  daft 
diejenigen  dagegen,  welche  ohne  diese speciellenHBlfs^ 
mittel  in  beiden  Medien  sehen,  wie  z.B.  WaUfische  ui|d 
Robben,  im  Wasser  weitsichtig,  in  der  Luft  dagegen 
sehr  kurzsichtig  sind ,  wie  dieses  alles  mit  der  Theorie 
vollkommen  übereinstimmt. 

Das  siebente  Capital  ist  einer  verhältni&mäfsig  nn^ 
gleich  weniger  bekannten  Untersuchung  gewidmet,  näm- 
Kdi  über  das  Sehen  aufserhalb  der  Augenaxe.  Im 
menschlichen  und  ohne  Zweifel  auch  im  ihierischenAuge 
wird  das  deutlichste  Bild  erzeugt,  wenn  die. A^e  der 
dasselbe  bildenden  Lichtkegel  mit  der  Axe  des  Augfss 
zusammenfallt.  Wäre  die  Linse  kugelförmig ,  .nodt  fiele 
ihr  Mittelpunkt  mit  dem  der  Cornea  und  der  Retina-zn- 
sammen,  so  wäre  jede  durch  diesen  Punkt  gehende 
Linie  eine  Axe ,  und  die  durch  diese  Linien  getroffenen 
Objekte  müfsten  insgesammt  mit  gleicher  Schärfe  ge- 
sehen werden,  so  dafs  also  blos  die  Gröfse  der  Cornea 
und  die  Weite  der  Pupille  die  Grenze  des  äufseren  (ie- 
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Sichtewinkels  gfiben.  Die  aurserhalb  der  Aogenaxe  ein-* 
falleitdeii  Lioli^egel  müssen  daher  sa  viel  weniger  deut- 
liche Bilder  geben,  je  weniger  jene  Bedingung  be^  den. 
Augen  stattfindet  Diese  Betrachtungen  fuhren  den  Verf. 
auf  eine  vergleichende  Untersuchung  der  Rriimmungea 
der  vorderen  Linsenfläche  und  der  Hornhaut,  ihrer 
hinteren  Fläche  und  der  Retina,  desgleichen  des  Ab- 
standes  beider  von  einanier,  des  Halbmessers  des  hin- 
teren Randes  des  Ciliarkdrpers  oder  der  vorderen  Fläche 
der  Netshaut  und  des  Augapfels  u.  s.  w.^  woraus  dann 
hervorgeht,  in  wiefern  mehrere  derjenigen  Bedingun- 
l^en,  wodurch  das  Sehen  aufserhalb  der  Augenaxe  mög- 
lich gemacht  oder  erleichtert  wird,  bei  solchen  Thieren 
zusammentreffen,  welche  zum  Suchen  ihrer  Nahrung 
eines  weiten  Gesichtdireises  bedürfen.  Es  geht  hieraus 
ferner  hervor,  dafs  solche  Thiere,  welche  einen  grofsen 
Gesichtskreis  Obersehen,  zum  Sehen  bei  wenigerem 
Lichte  bestimmt  scheinen.  Vorzflglicher  Fleifs  ist  ferner 
diurauf  verwandt,  die  Curve  aufzufinden,  wonach  die 
Retina  gekrümmt  ist,  und  es  scheint  hierfür  die  epicy- 
kloidische  Form  am  meisten  zu  passen ,  wie  schon  oben 
im  Allgemeinen  angedeutet  wurde,  hier  aber  durch  das 
Resultat  wirklicher  Messungen  näher  bestimmt  und 
eigentlicher  erwiesen  ist  Im  geitauesten  Zusammen- 
hange damit  stdht  dann  noch  die  excentrische  Insertioii 
des  Angennervs ,  welche  bei  keinem  Thiere  in  der  Axe 
liegt,  auch  nicht  beim  Bär  und  Dachs,  wie  noch  imi 
sechsten  Bande  der  Biologie  angegeben  ,  hier  aber  be- 
richtigt Ist.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht  dann  das 
interessante  Resultat  hervor,  dafs  nach  einem  Mittel  aus 
den  durch  Mariotte,  Le  Cat  u.  A.  erhaltenen  Be-* 
Stimmungen  über  den  äufeeren  Winkel  mit  der  Augenaxe, 
in  welchem  ein  Lichtstrahl  auf  den  unempfindlichen 
Punkt  der  Netzhaut  fällt,  dieser  nahe  genau  13  Grade 
beträgt,  .und  eben  so  viel  der  innere  Bogen  zwischen 
der  Axe  und  dem  Insertionspunkte  des  Nervs  in  der 
Retina,  so  dafs  hiernach  für  einen  äufseren  Sehwinkel 
Fon  13?  der  inMre  diesem  gleich  ist,  bei  der  Vermin- 
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derun^  von  jenem  aber  smiehmend  Meiner  nnd  ffar  dne 
VergrOTsernng  walirscheiniich  gröfser  wird;  ^ 

Verschiedene  scharfsinnig  angestellte  Untenuchungea 
sind  noch  im  achten  Capitel  enthalten ,  welches  von  den 
Mitteln  gegen  den  Einflufs  einer  zu  stariien  und  tm 
schwachen  Beleuchtung  handelt,  die  ungleiche  Reizbar^ 
keit  der  Netzhaut  und  wechsdnde  Weitie  der  PuiliKe 
nicht  gerechnet.  Bekanntlich  gehdrt  hierher  die  Bfr* 
deckung  der  inneren  Fläche  der  Iria  und  des  Ciliar- 
kdrpers  mit  schwarzem  Pigmente,  wodurch  die  Zer- 
streuung des  Lichtes  im  Innern  des  Anges  verhütet 
wird.  In  dieser  Beziehung  hat  der  Verf.  aufgefunden, 
dafs  die  Inwendige  Fläche  des  Ciliarkörpers  gegen  die 
der  Netzhaut  so  viel  grölter  ist,  je  mehr  das  Auge  nach 
seiner  Bestimmung  helles  Licht  auffangen  soll  Ans  einer 
tabellarisch  zusammengestellten  Uebersicht  der  Dimen- 
sionen beider  fiir  eiae  grofse  Menge  von  Thieren  ergiebt 
Sich,  dafs  die  Vögel,  insbesondere  die  nach  ihrer  Le- 
bensweise selbst  dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Arten, 
den  breitesten  Ciliarkörper  im  Verhältnis  zur^  Axe  und 
Mm  Dur<ihme$ser  des  inneren  Auges  haben ,  sdhr  schmal 
ist  derselbe  dagegen  bei  solchen  Säugethieren ,  wdche 
an  dunkeln  Orten  ihre  Nahrung  zu  suchen  pflegen,  und 
am  schmälsten  oder  ganz  fehlend  bei  den  Fisehen,  da 
das  Wasser  schon  an  sich  einen  groÜBen  Theil  des 
Lichtes  verschluckt.  Außerdem  bildet  die  Sehax«  mit 
der  optischen  Axe  des  Auges  einen  Winkel,  -und  der 
CSliarkörper  ist  dann  gleichfalls  breiter  an  derjenigea 
8eite ,  nach  welcher  hin  die  meisten  Lifcfatstrahlen  faUeo, 
Win*att8  eine  oft  sehr  weit  gehende  Excentricität  entsteht, 
indem  namentlich  beim  Falco  lagopua  die  Rreite  des 
CiUarktfrpers  an  der  Seite,  wohin  die  Sehaxe  geriditet 
ist,  4,7,  an  der  entgegengesetzten  aber  nur  8,6  par.Iin. 
beträgt  Scharfsinnig  argum^ntirt  der  Veif.  ferner, 
dafs  die  bdiannten  Falten,  welche  von  dem  hinteren 
iRande  des  Ciliarkörpers  nach  dem  Mittelpunkte  der 
Pupille  convergiren,  als  Giliarfortaätze  fiber  den  vor* 
deren  Rand  derselben  nach  Innen  hervorragen,  und  um 
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4^ik.Tarder«iiBaiid  derLioM  sich  ak  CUiarkroiie  j^riiair 
leiten ,  wtsg^B  ibrer  weitea  Verbreitung  im  Thierreiche 
noihweoclig  eiw  wesentliche  BestimaiQDg  haben  in9f»8ea, 
«od  fiodet  dwo  c^ese  in  einer  Aufheluing  derjenigen 
Undeutlidikeit,  welche  sonst  n^^thwendig  durch  die  Beu- 
gung des  Lichtes,  entstehen  mfifste.  *).  Es  ist  zwar  be- 
reits obmi  bemerkt,  dafe  die  Oeffnung  der  Pupille  zur 
Erteugtt^g  einer  auffallendeo  Beugung  zu  grefs  ist,  in 
sefern  die  gebengten  schwachen  Strahlen  gegen  die 
bellen  directeü  einen  nur  geringen  Eindruck  machen:, 
nad  die  Retina  sich  in  der  erforderlichen  Entfernung 


*)  Sollte  «ich  übenEeug^nd  dartbnn  lassen ,  dafs  das  Auge  ein  mehr 
oder  minder  lollkommenes  Vermögen  besitze ,  sich  für  die  un- 
gleiche Entfernung  der  gesehenen  Objekte  einzurichten  (zu 
adjnstiren)^  so  möchte  R«f.  den  hierzu  erforderlichen  Apparat 
ia  ilicaem  Organe  auchen  ,  kenat  jedoch  dessea  Bau  Un  £iii- 
aelaea  aicht  hlnlfinglich  genau,  um  diese  Hypothese  ToUstän- 
dig  zu  erweisen.  Aufser  den  oben  bereits  angegebenen  Grün- 
den entscheidet  indefs  für  das  Torhandenseyn  eines  solchen 
Vermögens  hauptsächlich  noch  die  £rmudung  des  Auges  beirii 
Betrachten  sehr  nah^r  und  sehr  ferner  Gregeastande ,  bona 
Seilen  duttb  optisohe  Werkaenge  und  im  Dunkeln.  Ware  daa 
Auge  ala  ein  rein  optischer  Appatut  au  betrachten ,  fo  könnte 
es  eben  so  wenig  eruniden  oder  angegriffen  werden ,  als  jene. 
Denno^ch  ist  die  Erfahrung  dieses  Ermüdeus  allgemein,  auch 
darf  man  wohl  nicht  in  Abrede  stellen ,  dal«  das  Sehen  bei  zu 
geringer  Beleuchtung  dem  Auge  nachtheilig  und  leicht  schmerz- 
.haft  sey«  allein  inelioaondere  letzteres  schliefet  ofKeithar  einen 
IViderspruch  in  sich.  Unleugbar  ist  nämlich  ein  zpi  starker 
Lichtreiz  dem  Auge  auffallend  empfindlich,  Töllige  Dunkelheit 
aber  dient  auch  dem  geöffneten  zur  £rh«»lung,  und  es  ist  daher 
unmöglich,  dafs  twischen  diesen  Extremen  noch  ein  ermüden- 
der Reiz  durch  weniges  Licht  liegen  sollte,  wenn  nieht  iiti 
Auge  seihst  eine  diese  Ermüdung  erzeugende  Anstrengung  statt 
lande.  Alier  welebe  ist  dieae,  namentlich  beim  Lesen  im  Dun- 
keln? Für  Ref.  mufs  dieses  Argument  so  viel  gewichtiger 
seyn,  da  er  selbst  ein  steifes  Auge  besitzt,  zugleich  aber 
Stunden  und  Tage  lang  ohne  Ermüdung  durch  optische  Werk- 
zeuge sehen  und  im  Dunkeln  lesen  kann ,  bis  der  Mangel  des 
Lichtes  das  Erkennen  unmöglich  macht«  wogegen  etwas  «a 
MUaa  Li«^  sofarl  naohUiiHlig  virkt. 
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befindet,  um  die  durch  die  Papille  einfelleddeii  Strahlen 
in  der  g;ehörig;eD  Cencentrirang  aufsofangen ;  femer 
findet  das  Aufheben  der  durch  Inflexien  entstandenen 
Lichtsäume  Termittelst  eines^Schirmeszunäüfast  nur  dann 
statt,  wenn  das  Licht  um  die  beiden  Seiten  eines  feinen, 
in  dem  Lichtstrahl  ausg^espanüten ,  Faden  gebognen  wird, 
unrichtig  ist  es  endlich ,  dafs  bei-  zwei  dicht  neben 
einander  angebrachten  Spalten  keine  Inflexion  statt  finden 
soll,  wie  namentlich  Fraunhofer 's  feine  Drahtgifter 
beweisen.  Dennoch  aber  lassen  sich  die  Erscheinungen 
der  Inftexion  beim  Auge  im  Allgemeinen  nicht  wohl  be- 
zweifeln ,  und  Ref.  ist  daher  gar  nicht  abgeneigt ,  den 
Ansichten  des  Verfs.  über  dieses  bisher  fibersehene 
HOlfsmittel  zur  Erzeugung  eines  scharfen  Bildes  beizu- 
treten. Endlich  wird  noch  die  Wirkung  der  Tapete  als 
solche  gewürdigt ,  welche  dazu  dient ,  v  durch  Zuriick- 
strahlung  des  auffallenden ,  im  Punkte  des  deutlichsten 
Sehens  concentrirten ,  Lichtes  das  Sehen  im  Dunkeln  zu 
erleichtern.  Dafs  hiernach  das  ini  Dunkeln  bei  einigen 
Thieren  vielfach  wahrgenommen^  Licht  reflectirtes  sey, 
i^tellt  der  Verf.  nach  den  Erfahrungen  von  Prevost 
und  Esser  nicht  in  Abrede,  allein  er  hilt  es  dennoch 
nicht  fflr  ausgemacht ,  ob  nicht  zuweilen  von  der  Retina 
und  Choroidea  ein  phosphorisches  Licht,  wenn  auch 
nur  als  pathologische  Erscheinung ,  ausgestrahlt  we)?de, 
Ref.  ist  bei  der  ausführlichen  Anzeige  dieses  klassi- 
schen Werkes  oftmals  tiefer  in  das  Gebiet  der  Anatomie 
und  Physiologie  eingegangen,  als  wozu  der  Kreis  seiner 
Studien  und  Kenntnisse  ihn  berechtigen.  Um  daher 
nicht  noch  ferner  diesen  nämlichen  Fehler  zu  begehen, 
enthält  er  sich  jeder  Bemerkung  zum  neunten  Capitel, 
worin  Beobachtungen  über  einige  einzelne  Theiledes 
Auges  der  Wirbelthiere,  namentlich  die  Netzhaut,  die 
Verbreitung  der  Giliarnerven  auf  der  Iris,  den  schwarzen 
Fächer  im  Auge  der  Vögel,  den  sichelförmigen  Fortsatz 
der  Choroidea,  den  glockenförmigen  Theil  des  Auges 
der  Fische  und  den  Fontana'sdhen  Ganal  des  Auges  der 
Vögel  enthalten  sind,,  zweifelt  jedoch-^ nicht,  dafe  <fie 
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Leser  snoh  hierin  reidihakige  Belehrung  finden  werden« 
Zahäehst  anatoihisdien  Inhalts  ist  gleichfalls  das  letste 
Capitel ,  welches  über  die  Angen  der  Insekten ,  sowohl  ■ 
di^  einfachen  ^  als  anch  die  zusaninlienj^esetzien  handelt. 
Bs  ist  allerdings  eine  interessante  Frage,  wie  und  nach 
welchen  Gesetzen  jenen  Thieren  das  Sehen  yermittelst 
der  facettirten  Augen  möglich  wird,  allein  Ref.  ftihU 
dch  zu  wenig  mit  diesem  Gegenstande  vertrauet)  a^<  tl^ta 
er  überhaupt  darauf  einzugehen  wagen  dürfte.:  Eine  Br*- 
klärung  der  zootomischen  Abbildungen  beschliefst  dreset 
Werk,  bei  welchem  die  Eleganz  des  Druckes,^  sowie 
die  Genauigkeit  und  Schönheit  der  Kupferstiche  mit  der 
hohen  Gediegenheit  des  Inhalts  im  Einklänge  stehen. 

Muncke. 


Praktüeke  Beiträge  stur  T%erapie  der  Kinderkrankheiten,   wm  Karl 
■  Flo r enz    Tourtualy  Medieinahrathe  und  ausübendem  Jrzte-  «« 
Münster,   mehrerer  gelehrten  GeeeUschaften  Mitgliede.   ^Münster ^ 
hei  Friedrich  Regensberg,    1829.    8.     FlI  und  126  S. 

Der  Verf.  beabsichtigt  durch  die  Herausgabe  dieser 
Beiträge  Einiges  von  den  Grundsätzen,  welche  er  sich* 
ans  einer  acht  und  dreifsig  jährigen  mit  besonderer  Vor-, 
liebe  den  Kinderkrankheiten  gewidmeten  Praxis  entnahm, 
nnd'  die  er  durchgehends  mit  glücklichem  Erfolg  in 
Anwendung  brachte ,  zur  Förderung  der  Kunst  und  des 
Gemeinwohls  bekannt  zu  machen,  was  um  so  mehr  den- 
Bank  des  ärztlichen  Publikums  verdient,  als  er  hier  das 
Resultat  seiner  am  Krankenbett  gemachten  Erfahrungen 
meist  rein,  ohne  mit  theoretischen  Ansichten  verwebt^ 
g^ebt 

Die  verschiedenen  abgehandelten  Gegenstände  sind 
in  1©  Abtheilungen  untergebracht. 

I.  Allgemeine  Ansichten  und  Bemerkungen 
Ober  Krankheiten  der  Kinder  und  ihre  Be- 
handlung. ^—  Hier  warnt  T.  mit  Recht  vor  allzugrofser 
Thätigkdt  und  einem  unzeitigen  symptomatbohen  V&,^ 
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fiphreo  bei  inEtUcher  BehandlnBg  der  Kinder,  und  seigt, 
wie  der  Arst  auf  idie  Eatwicklung^vorgäoge  und  die  bei 
Kiodero  äufeersl  thätige  Selbsthülfe  der  Natur  Racksieht 
m  nehineii  habe,  um  sich  in  seinem  Handeln  leiten  zu 
lassen ,  und  berührt  einige  andere  Punkte  ans  Pathologie, 
JDiagnostik  und  Therapie.  Zum  Schlufs  beljraGM^t  er 
noch  mehrere  Mittel,  die  sich  seiner  Erfahrung  zufolge 
ab  die  wichtigsten  in  der  Kinderpraxis  erprobten,  wie 
aamentlich:  Tartarus  stibiattts ,  Kalomel ,  Fhrea  !6mci$ 
Extracium  Hyose^mi,  ^qua  foUormn  Lauro-cetasi 
and  Amggdalartan  amararum  eoneeniraia,  Crocu9^ 
Opium,  Moachnsy  Asa  foetida,  Liquor  Ammom  öni* 
9atU8i  Oleum  Amygdularum  dulcium,  Chmitmm  wir 
pkuricum,  Ferrum,  Ar row-Root  —  Ueber  diese  Mittel, 
denen  freilich  noch  manche  nicht  weniger  wichtige  und 
vnentbehrliche  hätten  angereiht  werden  können,  theilt 
der  Verf.  vorzuglich  praktische  Bemerkungen  mit^  die 
aas  seiner. vieljährigen  Erfahrung  entnommen,^  wphl  sehr 
die  Beachtung  der  Aerzte  verdienen,  wenn  sie  auch  we- 
niger Neues,  sondern  mehr  Bestätigung  bisheriger That- 
sachen  enthalten. 

Das  bei  dem  Moschus  über  das  Millar'sche  Aegthma 
Gesagte,  was  mit  den  Erfahrungen  mehrerer  andern 
Aerzte  übereinstimmt,  köante,  wenn  es  auch  duirch  fer- 
nere Beobachtungen  bestätigt  würde ,  mit  dazu  beitragen, 
den  in  Bezug  auf  diese  Krankheit  noch  bestehenden  Streit 
snr  Entscheidung  zu  bringen.  Der  Verf.  giebt  nämlich 
•n,  5  mal  das  Asthma  Miüari  beobachtet  zu  haben;  in 
2  Fiiien  sey  bei  der  antiphlogistischen  Behandlung  der 
Tod  erfolgt,  in  3  aber  die  Genesung,  beim  innerlichen 
Gebrauch  von  Moschus,  bei  Asandkiystieren ,  Einrei- 
bungen von  BaUamus  vHae  Hoffmanm  in  die.  Herz- 
Ifnibe  und  Ableitungsmitteln  auf  die  Waden. 

IL  Bemerkungen,  die  Verwandtschaft  des 
Intermittirfiebers  mit  der  Tuasis  convul^va 
beireffend.  -^  Die  von  T.  ausgehobenen  Fälle  können 
«Uerdtng» dazu  dienen,  die  Annsäme,  dem  Keichhusten 
und  Wechselfieber  liege  häufig  ein  sebr  verwandte^^Leidep 
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ror  einijgmt  Zeil  voo  dem  Ref.  geodachte  BeobachtiMif 
bestätigt  wird.  Der  Fall  betraf  einen  Knaben  von  5  Jab** 
ren,  der  schon  öfters  an  Weehselfiober  litt,  welch« 
Krankheit  in  dem  in  der  Nähe  des  Rheines  bei  Mann* 
heim  gelegenen  Wohnorte  desselben  fast  das  ganze  Jahi^ 
hindurch  herrscht.  Im  Sommer  1829^  zar  Zeit  einte 
Kelchhttsten  -  Epidemie  wurde  auch  dieser  Knabe  Ton 
dem  Keichhusten  in  solchem  Grade  befallen ,  dafs  er  za 
unterliegen  schien.  Da  alle  angewandten  Mittel  nicht« 
fruchteten ,  so  rieth  ich  den  Eltern ,  den  Pat  auf  einige 
Zeit. nach  Heidelberg,  einem  Wechselfieberkranken  be- 
kanntlichzuträglichen Aufenthaltsorte,  zu  bringen.  Diese 
Veränderung  hatte  einen  so  auffallenden  Einflufs  auf  sein 
Befinden ,  dafs  ohne  die  mindeste  Anwendung  eines  Mit- 
tels die  Anfalle  gleich  im  Anfange  seines  Hierseins  sehf 
unbedeutend  wurden  und  endlich  ganz  ausblieben.  Da 
der  Knabe  nach  einigen  Wochen  als  völlig  genesen  h^ 
trachtet  wurde,  so  kehrte  er  nach  Hause  zurfick^  W9 
sich  jedoch  das  Uebel  seht;  bald  wieder  im  heftigsten  - 
Grade  einstellte.  Alle  nun  angewandten  Mittel  und  na- 
mentlich die  vielgepriesene  Belladonna  blieben  ohne  den 
mindesten  Erfolg.  Von  den  Eltern  aufgefordert,  etwas 
zur  Minderung  des  Uebels  zu  thun,  verordnete  ich  das 
schwefelsaure  Chinin  täglich  2  Mal  zu  2  Gran.  Schon 
nach  den  6  ersten  Gaben  stellten  sich  keine  eigentlichen 
Keichhustenanfälle  mehr  ein,  der  Husten  hatte  jedoch 
noch  etwas  krampfhaftes ;  nachdem  aber  12  Gaben  ver^ 
braucht  waren,  blieb  nur  noch  ein  Catarrhalhusten  zih- 
rfick,  der  sich  nach  einiger  Zeit  von  selbst  verlor. 

in.  Ueber  einige  beim  Ansetzen  der  Blut- 
Igel  an  Kin^lern  eintretende  Ereignisse«  — « 
Der  Verf.  betrachtet  hi^  besonders  lUe  lebensgefthrliche 
Nachblutung,  sowie  den  heftigen  Schmerz  äml  die  Ner« 
venzufUtte ,  welche  durch  das  Ansetzen  dtr  Bliitigel  %er^ 
«rsacht  werden  können,  und  fuhrt  mehrere  ven  ihn» 
beobachtete  Falle,  als  Beleg  an.  Bei  einer  starken  Bhi* 
kmg  ans  einer  Stichwunde  sah  sieh  T.  genSthigt  4m 


Digitized 


by  Google 


JtoS  TonrCoal ,  BelCt Üge  vm ,  Tkwftpte. 

Crlfiheisen  aufensetzen.  In  solchen  Fälleti,  itvo  keinem 
Cbmpressito  möglich  iM,  und  die  gewöhnlich  hi«r  ge- 
brauchten Mittel  nichts  fruchten,  sollten  wohl,'  ehe  man 
sutn  Gluheisen  seine  Zuflucht  nimmt,  zuerst  mildere 
Mittel ,  wie  das  von  Rust  so  sehr  empfohlene  Betupfen 
mit  Höllenstein,  oder  das  neulich  von  Löwenhurd  ge- 
rühmte Verfahren  j  versucht  werden. 

IV.  Bemerkungen  Ober  das  Ansetzen  der 
Blutigel  in  der  ausschwitzenden  Hirnentzün- 
düng  der  Kinder.  —  Das  gewöhnliche  Ansetzen  der 
Blutigel  an  die  Schläfen  und  die  Stirne  tadelt  der  Verf., 
da  die  Venen  dieser  Theile  in  keiner  direkten  Verbin- 
dung mit  den  grofsen  Bluthöhlen  des  Gehirns  stehen^ 
und  sonach  durch  dieselben  dieses  nicht  schnell  von 
angehäuftem  Blut  befreit  werden  könne,  dazu  seyen 
vielmehr  solche  Stellen  zu  wählen,  deren  Veuen  unmit- 
telbar mit  den  Blutlettern  der  harten  Hirnhaut  verbunden 
sind.  Er  hat  sie  demgemäfs  seit  2  Jahren  bei  der  aus- 
^hwitzenden  Hirnentzündung  immer  an  die  Seitenfläche 
der  beweglichen ,  und  womöglich  selbst  der  knorpeligen 
Scheidewand  der  Nase  ansetzen  lasseh.  Nie  waren  zur 
gehörigen  Wirkung  mehr  als  2  —  3  Blutigel  uöthig,  diie 
foporösen  Zufälle  minderten  sich  in  bedeutenderem  Grade, 
es  war  überhaupt  der  Erfolg  glücklicher  und  die  Zahl 
der  geheilten  gröfser,  als  beim  Ansetzen  der  Blutigel 
an  die  Schläfen.  Aufser  dieser  Stelle  schlägt  T.  noch 
die  Gegend  des  Zitzenfortsatzes  hinter  dem  Ohr,  den 
inneren  Augenwinkel  und  die  Stelle  am  untern  Rand  des 
Unterkiefers,  wo  die  vena  facialis  anterior  schräg 
rückwärts  über  denselben  herabläuft,  vor* 

V.  Schnell  tödtende  Vergiftung  eines  eilf- 
monatlichen  Säuglings  durch  Muttermilch. — 
Ber  hier  mitgetheilte ,  in  physiologischer  und  gericht- 
lich medi<iini8cher  Hinsicht  bemerkenswerthe  Fall,  kann 
dte  Beweis  für  den  grofsen  Einflufs  des  Nervensystems 
anf  die  Secretionsorgane  diefnen ,  denn  der  Tod  erfolgte 
hA  dem  Säugling  wenige  Minuten,  nachdem  die  von  den 
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heftigsten  Leidenschaften  ergriffene  Mutter  ihn  an  die 
Brost  legte. 

VI.  Ueber  die  zweckmäfsigste  Behandlang 
des  Keichhustens  bei  Säuglingen.  —  Des  Verfis. 
Behandlungsweise  des  Keichhustens ,  wobei  er  besonders 
die  HQifsmittel,  deren  sich  die  Natur  zur  Minderuog 
der Paroxysinen  bedient,  berücksichtigte,  und  die  ihn 
nach  seiner  Versicherung  wenigstens  beim  einficlieu 
Keichhusten  ,  noch  nie  verliefs ,  besteht  vorzfigüch  in 
der  Anwendung  von  Bi'echmitteln  und  BlutentziehungeiL 
Die  Brechmittel  reicht  T.  am  liebsten,  des  Abends  t^ 
Schlafengehen,  weil  die  Hustenanfalle  des  Nachts  meir 
stens.  am  häufigsten  und  heftigsten,  sind.  Wenn  nicht 
Völiblütigkeit  oder  Neigung  zur  Entzündung  eine  Con* 
traindication  bilden,  so  läTst  er  dieselben  im  convulsivischea 
Stadium  alte  3  Tage  bis  zur  Minderung  der  Heftigkeit 
wiederholen.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  wird  noch 
der  Genufs  der  freien  Luft  als  besonders  heilsam  eni- 
pfolden ,  womit  jedoch  die  Beobachtungen  von  Barth, 
der  gerade  das  sorgfaltige  Verwahren  des  Kranken  vor 
der  freien  Luft  als  hauptsächlichste  Bedingung  zur  Min-- 
derung  und  Heilung  dieser  Krankheit  kennen  gelernt 
hat,  dem  ersten  Anscheine  nach  nicht  übereinstimmen. 
Dieser  Widerspruch  hebt  sich  jedoch,  wenn  man  be^ 
denkt,  dafs  die  atmosphärische  Luft  unter  gewissen 
Verhältnissen  die  Gelegenheitsursache  zur  Erzeugung 
und  Unterhaltung  dieser  Krankheit  bietet,  unter  andern 
aber  die  erhöhte  Reizbarkeit  der  Respirationsorgane 
mindert,  und  dadurch  die  Prädisposition  zu  derselben 
schwächt  Sonach  wird  bald  Barth's,  bald  unsers  Verfs. 
Rath  zu  befolgen  seyn. 

VII.  Complete  Heilung  eines  schwindsflch'« 
tigen  Kindes  durch  Muttermilch.  —  Hier  möchte 
wohl  mehr  dem  Genufs  der  freien  Landluft,  als  der 
Muttermilch ,  die  das  Kind  auch  früher  nicht  entbehrte, 
die  Heilung  zuzuschreiben  seyn. 
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Till.  Folgen  zu  frühzeitiger  Entwdhnnng 
von  der  Mutterbrust.  —  Sehr  treffende  Bemer- 
iLitngen. 

IX.  Verschlucknng  eines  lebendigen  Fro- 
sches durch  einen  siebenjährigen  Knaben.  -^ 
Die  Ers<iheinungen,  alsTodtenblässe,  Zittern  des  ganzen 
Körpers,  kalte  Schweifse-,  heftiges  Schluchzen,  Würgen 
aiid  Erbrechen ,  Kefsen  den  Verf. ,  da  die  Veranlassung 
dazu  nicht  angegeben  werden  konnte,  auf  Vergiftung 
0(;hliefsen.  Ein  Brechmittel  leerte  unter  heftigem  Wür« 
l^efi  und  Anstrengungen  einen  noch  lebenden  Frosdi  aus^ 
#orliach  plötzlich  alle  Zufälle  verschwanden. 

X.  Heilung  einer  beträchtlichen  Skoliosis 
mit  Difformitat  des  rechten  Hüftbeins  durch 
Sublimat.  —  Tonica  und  mechanische  Mittel  wurden 
in  diesem  Fall  vergebens  angewendet ,  dagegen  Calomel 
Hl  pnrgirenden  Gaben  und,  nachdem  die  Ursache  als 
ererbte  Syphilis  erkannt  war,  die  Hoffmannischen  Subii- 
oiatpillen  neben  andern  weniger  wesentlichen  Mitteln 
das  sehr  weit  vorgeschrittene  Uebel  aufs  Schnellst^ 
beseitigten. 

Wir  glauben  diese  Anzeige  nicht  «chliefsen  zu  kSnr? 
iieii,  ohne  dem  Verf.  für  die  uns  aus  seiner  zwar  klei- 
nen aber  sehr  gehaltreichen  Schrift  gewordene  Be- 
khrang  unsera  Dank  abzustatten,  und  das  Studium 
dersdiben  den  Aerzten  bestens  zu  empfehlen. 

Dr.  Joh.  WiXh.  Arnold. 
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^raneiuei  M^ini^wski  Utt.  Jnt.  in'Jeeukmki.MmmBUrhMi  pkk- 
vattm  docfmtiä  Commentarii  bistorici  et  ehron^logici  Ip 
Demoathenis  Orationem  de  Corona,  Innmt  muUa  ad  Philip^ 
picae  aetatis  cognitionem  omniümque  DemosthenU  orationum,  yww 
sunt  es  genere  pubUeo,  intelligentiam  adjuvandam.  Münster  in 
n^es^aten,  bei  Coppenrath.    1829.    gr.  B.    XFIII  und  d»i  &    ^ 

Hfit  Recht  klaget  Hr.  Wüiiewski,  dafs  wir  in  den 
Commentaren  der  meisten  Demosthenischen  Reden  die 
Sachen  noch  weni|;  und  selten  erklärt  finden;  welches 
um  so  noihwendiger  wäre,  da  die  geschichtlichen  Werke 
Iftr  das  Philippisehe  Zeitalter  sehr  unvollständig  und 
fehlerhaft  sind.  Dies  veranlafste  ihn^  einen  histofi«^ 
sehen  Commentar  zu  der  Hauptrede  zu  schreiben,  und 
die  Geschichte  haupti^iächlich  nach  den  darin  aufbe^ 
wahrten  Öflfentlichen  Urkunden  znsammenzusteHen ,  wel- 
che bekanntlich  nicht  geringen  Schwierigkeiten  untere 
iiegeii,  zumal  ehe  Böckh  seine  Untersuchung:  De  jir^ 
ehdnlibuB  Atticis  Pseudeponymis ,  1829.  in  der  Berif. 
Ak(ad.  vorgelesen  hatte ,  welche  man  jetzt  mit  der  bald 
darauf  im  Rheinischen  Museum  II,  3.  S.  397  ff.  erschie- 
nenen Spengel'schen  Abhandlung  über  denselben  G^gen^ 
stand  vergleichen  kann.  .  Beide,  erhielt  Herr  W.  noch 
glficklicher  Weise  vor  Beendigung  seines  Buches ,  obr 
gleich  ihm  sonst  mehrere  fast  unentbehrliche  Bucher  hA 
diesei^  Arbeit  nicht  s^ur  Hand  waren ;  so  nicht  Luechf^ 
sitti^s  Commentar ,  welcher  allerdings  sehr  selten  ttii4 
theuer  i^,  denn  Ref.  konnte  ihn  nur  in  London  aufihr^ 
ben,  und  mufstc  ihn  mit  3  Pfund  bezahlen)  wa^  der 
cottfuse  Inhalt  nicht  werth  ist;  ungleich  bedeutender  ist 
der  nicht  so  seltene  Tourretl ;  Hr.  W.  hatte  9^et  auch 
nicht  eimnäi  einen  Harpokration.  Nichts  desto  wentgeir 
hat  er  in  dieser  höchst  schätzbaren  Schrift  alle  Bege- 
benheiten ,  welche  Demosthenes  in  «einem  Meisterwerke 
berührt,  oder  welche  sich  auf  die  da^ritt  vorkommen- 
deo  Urkunden  beziehen,  genau  chronologisch  erläutert, 
so  dafs  der  Leser  ein  lebendiges  und  anschauliches  Bild 
Too  den  Zeitumständen  erhält,  und  möglichst  in  die 
Sdmmung  des  damaligen  Zuhörers^  versetzt  wird.    Um 
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aber  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unteraefameos 
tiach  so  wenig  genugenden  Vorarbeiten  beartheilen  shi 
können,  bisdarf  es  nicht  einmal  einer  besondern  Be- 
kanntschaft mit  den  Attischen  Rednern  und  mit  deniv^^ 
zu  ihrer  Auslegung  gehört;  denn  sie  springen  jedem 
von  selbst  in  die  Augen ;  um  so  gröfser  sind  also  die 
(Verdienste  d6s  gelehrten  und  scharfsinnigen  Herrn 
<Verfasser& 

Da  sich  nun  Ref.  ipit  demselben  Gegenstande  in  den 
JProlegomenis  zu  seinem  Demosthenes  beschjiftigt  hat  < — 
JDemosthenia  Philippicae  orationes  V.  et  JW- 
.hanii  Vita  Demoathenis  ^usdemque  Argumenta  ex  rec. 
X  Bekkeri  cum  tribus  codd,m8cr.  coUata.  .  Ed,  Pro- 
Jegomenia  et  Annotatione  perpetua  iUustr. 
Prankf.  bei  Brönner,  1829.  —  so  bietet  sich  ihm  bei 
.dieser  Anzeige  theils  eine  schickliche  Gelegeoheitdar, 
JÜfanches  zu  berichtigen ,  Anderes  anzudeuten  und  za 
.Ergänzen,  theils  kann  er,  darauf  nur  rerweisend,  kürzer 
s^yn,  als  es  in  dieser  Sache  sonst  möglich  wäre. 

Das  ganze  Werk  hat. 6  Capitel,  einen  Epilogus  und 
eine  chronologische  TafeL  Das  erste  Cap.  erzählt  die 
hierher  gehörigen  Begebenheiten,  .welche  dem  PhilipT 
pischen  Zeitalter  vorausgingen;  das  zweite  den^mphi- 
politanischen  Krieg ;  die  3^  folgenden  das ,  was  wälirepd 
des  Demosthenes  Verwaltung  bis  zur  Schlacht  bei  Chä- 
ronea  vorgefallen  ist ;  das  sechste  die  Ereignisse  nach 
.dieser  Schlacht  bis  zu  dem  Zeitraum  der  Rede  de  Co- 
rona,  deren  Standpunkt  genau  angegeben  wjT'd.  Im 
Eipilogus  wird  von  den  Pseudepqnymis  gehandelt.  Vn* 
gefahr  dieselbe  Eintheilung  dieser  Periode  nach^^^cA^ 
c.  Ctes.  p.  442.  R.  §.  54.  ff.  befolgte  auch  Gölter  in 
jseinen  ersten Pro/e^omeni^  zu  Demosthenes,  C!ölnl822« 
.p.  12,  welches  schätzbare  Programm  wir  so  eben  noch 
SHI  erhalten  so  glficklich  waren. 

(üer  BetcAItt/f  folgt') 
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iBeaehlufB.) 

Die  Sprache  ist  rein  und  klar,  so  dafs  man-  diese 
Fragmente  der  alten  Specialgeschichte  mit  Vergnügen 
liest;  damit  wir  aber  nicht  den  Schein  anf  uns  iverfen, 
als  wollten  wir  verschweigen,  was  wir  tadeln  mQfsten, 
oder  als  hätten  wir  das  Buch  nur  flüchtig  gelesen,  so 
müssen  wir  selbst  die  Kleinigkeiten  anführen,  die  uns 
aufgestofsen  ^ind:  praeter  propter;  etiam  non 
für  rie  —  quidem;  neque  fiir  et  non  (yyducisadkuc 
neque  emguas  restare  difßcultates");  nupera;  et 
incepta  für  etiam  incepta;  pos^yMam [ist  gewöhn- 
lich mit  dem  Plusquamperf.  Indioativ ,  zweimal  sogar 
mit  dem  Plusq.  Conj.,  und  erst  gegen  das  Ende  des 
Boches  hin  mit  demPerf.  verbunden.  Druckfehler  trageti 
wir  zwei  nach:  S.  95.  steht  382  für  287;  und  S,  150. 
steht  Valch.  ad  Theöcr.  Adon,  p.  268  sqq.  statt  261  sq. 
—  Von  verunglückten  Perioden  haben  wir  nur  eine  ein- 
zige ändern  mttssen,  S.  151:  y^ut  jithenienses ^  licet 
pro  jvre  liiertateque  certantibus  impedimenta ' ,  sihi 
obvplvere,  Lacedaemoniis  contra ,  qui  Peloponnesi  dor- 
nunationem  appeterent ,  verhis  factoque  favere  cohr 
quererentur."  —  Vielleicht  hätte  Mancher  auch  hie  un^ 
da  gedrängtere  Kürze  gewünscht.  So  nimmt  die  Er- 
zählung^ von  dem  Treffen  bei  Haliartus  (zu  S.  258.  §.d6. 
der  Rede)  beinahe  zwei  Seiten  ein,  die  sich  in  16 Zeilen 
hätte  eben  so  voUs^ndig  zusammendrängen  lassen,  Di^s 
XXIII.  Jahrg.    3.  Hefl.  18 


Digitized 


by  Google 


114  -^  I  Winiewtki  Cornm.  in  ^emotili.  or.  de  Cor. 

ist  noch  onflBsdlender  in  der  Ensählnng  veQi  Korinilii^ 
6chen  Kriege.  ^ 

.Uni  nun  von  diesen  kleinen  Ausstellungen  Ober  die 
Sprache  gleich  zur  Sache  überzugehen,  so  haben  ^rir 
zuweilen  die  gehörigen  Nachweisungen  fiber  die  früheren 
Bearbeiter  vermifst,  als  über  das  Jahr  des  eben  genannten 
Treffens  bei  Haliartus:  Mitford,  Schneider,  Corsini 
u.  s.  w..  Eben  so  mufste  über  die  Chronologie  des  Ko- 
rinthischen Krieges  nicht  DodwelFs  „temporum  ac cu- 
rat a  cömputatio  in  ChronoL  ILenophontea*  (es  ist 
ad  Olymp.  XCVI  ^  p.  252.  ed.  Oxon.  gemeint)  ange- 
führt werden,  welche  auf  dem  Irrthume  berulit^  als 
seyen  die  Pjthischen  Spiele  im  2teny  und  nicht  im  3ten 
Jahre  einer  jeden  Olympiade  gefeiert  worden  (s.  die 
angef.  PrpUgg.  in  Dem.  or.  de  pace  p.  283.  noL  Z.), 
sondern  Corsini  dient  hier  zum  Fuhrer,  welcher  Fast 
Attic.  Fol  ^I.  jp.  28T  Dodwells  Rechnung  widerlegt 
hat;  dieses  Buch  scheint  der  Herr  Verf.  entbehrt  zu 
haben.  Auch  über  die  Zerstörung  von  Thespiä  und 
Platää  p.  24  sq.  ist  Corsini  Vol.  IV  p..4  sq.  und  p.  T 
so  wenig  als  Dodwell  p.  273.  benutzt  Vergl.  Schneider 
ad  Xenoph.  HeUen.  Üb.  VL  cap.  3.  mU.  und  die  angef. 
Ausg.  des  Demosih.  p.  236  sq.  Und  weil  wir  doch^ein« 
«mal.  am  Nachtragen  sind,  so  führen  wir  zu  den  S.  25. 
berührten  Friedensbedingungen  zwischen  den  Lacedä- 
moniern  und  den  Atheniensern  kurz  ?or  der  Schlacht  bei 
Leuctra  der  Vollständigkeit  wegen  nbch  an  J3ar6eyrac 
Hiatoire  Des  Traites  Fol  L  jp.  201  sq. 

Die  Streitigkeiten  der  Athenienser  mit  den  Thebanem 
wegen  Oropus  sind  in  ein  helles  Licht  gesetzt;  nur  ^in 
Punkt  bleibt  dunkel,  nämlich'  wer  vertragsmäfsig  den 
Procefe  hat  entscheiden  sollen?  Wir  stellen  die  Ver- 
muthung  auf,  dafs  das  xölvöv  avviSgiov  zu  Athen  ge- 
meint sey.  Auch  bei  den  Römern  findet  sidi  ein  Bei- 
spiel einer  disceptatio,  welche  den  Bundesgenossen  zur 
J^fscheiduog  vorgelegt  werden  sollte.     Zdvkid  lab.VOL 
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eof^  28:  Quum  Rmnanua  legatua  ad  diseeptimdum 
eo8  ad  communes  socios  aique  amicos  vocaret  ^ — 
Wenn  aber  Hr.  W.  den  Plutarch  eines  Irrthums  beschul-, 
digen  will,  weil  dieser  su  der  Zeit,  als  die  Sache  wegen 
Orppus  geführt  wutde,  den  Demosthenes  noch  einen 
naiBa  seyn  läfst,  so  scheint  vielmehr  Hr.  W.  selbst  zu 
irren.  Denn  ^aXg  heifst  Dem.  mit  Recht ,  weil  er  noch 
nicht  icpnßoQ  geworden  war,  und  dies  wurde  er  erst 
n'ach  zurückgelegtem  18ten  Lebensjahre  unter  dem  Ar- 
chonten  Cephisodorus,  und  nicht  im  18ten,  auch 
nicht  unter  dem  Archonten  Polyzefus ,  wie  nach  Böckh's 
Vorgange  (s.  Index  Lect.  De  Ephehia  in  Seebode's 
Archiv  1828.  Vol.  III.  p.  T8  sqq.  vergl.  Platner's  Bei- 
träge p.  180  sq.)  der  Hr.  Verf.  annimmt  Re(.  glaubt 
nämlich ,  dafs  in  der  Erklärung  der  Hauptstelle  (Dem. 
Or.  L  c.  Onet.  p.  808.  §.  15  —  IT.)  Reiske  in  den  Noten 
zu  seiner  nun  vergessenen  Uebersetzung  Vol.  IV.  p.  280  sq. 
das  Rechte  gesehen  hat 

Der  folgende  Zeitraum  von  der  Eroberung  der  Stadt 
Amphipolis  an  bis  zum  Friedensschlüsse  Philipp-s  mit 
Athen ,  Olymp.  GV,  3.  —  C  VIII,  2,  ist  nach  den  Quellen 
fast  vollständig ,  und  mit  Scharfsinn  und  Klarheit  erzählt 
Die  Grrfindung  der  Colonie  Amphipolis,  welche  bekannt- 
lich grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt,  hat  Hr.  W. 
zwar  fibergangen;  dagegen  wird  sich  der  Historiker 
freuen ,  zu  sehen ,  dafs  der  Zeitraum  nach  der  Gründung 
dieser  Colonie  bis  auf  das  Philippische  Zeitalter,  6o 
dürftig  auch  die  Quellen  flief^en ,  doch  vortrefflicli  dar- 
gMellt  ist  Nur  im  Laufe  der  weitern  Erzählung  scheint 
Hr.  W«  die  Gesandtschaft  der  Amphipolitaner  an  die 
Athenienser  Olymp.  CV,  3,  noch  ehe  AmphipoHs  be- 
lagert wurde,  mit  der  der  Ölynthier,  die^  während 
der  Belagerung,  in  Athen  ankam,  verwechselt  zu  habeiK. 
Auch  mufs  j  wie  ein  Gelehrter  in  Seebode's  Archiv  1820. 
Vol.  V.  p.  110.  richtig  bemerkt  hat,  wenn  er  auch  in 
Andern  irrt ,   der  Anfang  des  Bundesgenossen  -  Krieges 
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vor  die  Eroberung  von  Amphipolis  gesetzt  werden.  — 
Ueber  Olyntli's  Macht  und  Gewicht  in  den  damäligeh 
Staatsverhältnissen ,  worüber  sich  Manches  zusammen- 
stellen läfst,  sagt  Hr.  W.  weiter  nichts,  als:  Olf/rdkus 
urhs  in  Chalcidice  cwhan  mitUitudme  perquam  ahun- 
dans  illiusque  regionis  opulentisshha ,  nach  Diodar. 
Xib.  XVI.  cap.  8* 

Die  Eroberung  von  Potidäa  setzt  Hr.  W.  p.,  43.  nicht 
mit  Diodor  I.  cit  in  Olymp.  CV,  3,  sondern  in  Olymp. 
CVI,  1.  nach  Plutarch.  Vita  Alex.  cap.  3.  p.  66a  4- 
ed.  Franc/. y  wo  gesagt  wird,  dafs  Philipp  gleich 
nach  der  Eroberung  von  Potidäa  die  drei  Nachrichten 
erhalten  habe:  dars  er  in  den  Olympischen  Spielen  ge- 
siegt,  i^armenio  die  lUyrier  geschlagen  habe  und  Alexan- 
der am  6ten  Hekatombäon ,  also  im  Anfange  des  erstem 
Monates  im  Jahre,  geboren  sey.  Ueber  Alexanders 
Geburtsjahr  ist  nachzusehen  Idelers  Hapdbuch  der  Chro- 
nologie Vol.  I.  p.  402  sqq.  Die  Autorität  des  Diodor 
kann  in  solchen  Stellen ,  wo  er  mehrere  Begebenheiten 
nach  seiner  Weise  zusammenfafst ,  wie  er  in  dem  ange- 
führten Capitel  und  in  der  philippischen  Geschichte 
mehrmal  thut,  z.  B.  Cap.  52.  gegen  die  Autorität  des 
Plutarch ,  wo  er  nach  reichen  und  guten  Quellen  erzählt, 
wie  gerade  in  der  Geschichte  Alexanders  des  Gr.,  nicht 
in  Anschlag  kommen.  Es  ist  also  zuverlässig  jene  Er- 
oberung erst  Olymp.  CVI//^  zu  setzen. 

In  der  Annahme,  in  welchem  Jahre  der  zweite  hei- 
lige Krieg  ausgebrochen  sey,  nämlich  CVI,  2,  und  nicht 
CV,  3,  stimmt  Ref.  mit  dem  Herrn  Verf.  überein;  aber 
auch  mit  Corsini,  Valesius,  St  Croix  U.A.,  welche  eben 
s6  gut,  wie  Weiske,  angeführt  werden  konnten.  Zu- 
gleich erörtert  Hr.  W.  die  Ursachen  dieses  Krieges, 
we!che  nicht  so  klar  sind,  als  man  gemeinhin  glaubt, 
und  welche  selbst  Pauaanias  (Phoc.  Lib.  X.  eap.  2. 
iniL)  nicht  mit^  Gewifsheit  -angeben  zu  können  ein- 
gesteht. "      . 
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Dem  Zwecke  de^  Hrn.  Verfs.  gemäfip  lä&t  er  nan  die 
oSchst  folgenden  Ereigjiisee  ans ,  well  sie  Deihosthenes 
in  der  Rede  de  Corona  nicht  berührt ,  nämlich  die 
zweite  Expedition  der  Athenienser  nach  Eubda ,  welche 
durch  das  Treffen  bei  Tamyna  ausgezeichnet  ist,  und 
SL 162  ff.  nachgetragen  wird ;  aus  gleichem  Grunde  fiber-^ 
geht  er  hier  den  Krieg  der  Olynthier  mit  Athen, 
Philipp*s  Machinationen  in  dem  Peloponnes,  Olynth^s 
Friedensschlufs  mit  Athen  ui^d  Philipps  erste  Angriffe 
auf  dieses  mächtige  Haupt  des  chaicidischen  Bundes ;  er 
knOpft  erst  wieder  an  der  Stelle  an,  wo  erwähnt  wird, 
dafs  Philipp  vor  Methone  am  Auge  verwundet  wurde, 
^bv  ö(p^a%ii6v  ixxexofjLfjidvov.  Cor.  p.  247.  §:  6T.  Allein 
Aber  die  andern  Beziehungen  in  dieser  Stelle :  riiv  xkeiv 
xürsayoTa  y  rfiv  yjuqa^  t6  aniXog  uteTtrig&fAdvov,  kann 
leider !  auch  Hr.  W.  nichts  .flachweisen«  Desto  öfter 
wird  diese  Stelle  von  den  Grammatikern,  Scholiasten 
und  Lexikographen  citirt. 

In  der  Geschichte  von  Thessalien  ist  Ober  die  Alena- 
den  nur  Ruhnken  zum  Timäus  benutzt;  über  dieses  in- 
teressante königliche  Geschlecht  haben  aufserdem  ge- 
schrieben Valckenaer ,  Tittmann  ,  Reiner ,  Reineccius  , 
Valois,  Beck,  Schneider,  Böckh,  Meinecke,  Butt- 
mann. Weil  aber  Hr.  W.  in  die  Geschichte  derAleuaden 
nicht  tiefer  eingehen  wollte,  so  ist  daraus  zu  erklären, 
wie  er  die  Aleuaden  und  Vaterlandsverräther  Eudikus 
undSimus  schon  bei  dem  ersten  Einmischen  des  Philippiis 
in  die  Thessalischen  Angelegenheiten  konnte  thätig  seyn 
lassen,  um  ihm  das  Land  in  die  Hände  zu  spieleq,  indem 
hierauf  De  Cor.  p.  341.  §.  48.  bezogen  wird,  welche 
Stelle  nicht  nur  von  Demosthenes  nach  der  Einnahme 
.von  Olynth  gesetzt ,  sondern  auch  von  Harpokration 
durch  die  bestimmte  Notiz  erläutert  wird ,  dafs  Eudikus 
dem  ganzen  Thessalien  vorgesetzt  worden  sey,  also  offen- 
bar nach  der  von  Philipp  gemachten  Eintheilung  in 
Tetrarchien  und  eine  Dekatarchie.  S.  auch  Buttmann 
Mythol.  B,  n.  S.  290  ff.     Richtig  aber  scheint  die  Bc- 
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merknng,  daSs  Philipp  Oh/mp.  CV,  4.  noch  nicht  in 
Thessalien  gewesen  sey,  ohschon  Biodor  dies  zn  diesem 
^ahr  (X1&.XVL  cap.14.)  an  die  Ermordang  des  Alexan- 
der von  Pherä  anknOpft  Denn  er  braucht  auch  da  schon 
von  Philipp  den  Ausdruck  i^aytk^&v  j  welcher  erst 
später  pafste,  und  Demosthenes  erwähnt  dieses  Unter*- 
nehmens  weder  OUftäh.  IL  p.  22.  noch  Olynth  L  |i.  12, 
wo  es  doch  hätte  erwähnt  werden  mQssen. 

Um  ans  der  Verwirrung,  in  welcher  die  nächsten  Er- 
eignisse erscheinen,  herauszukommen,  mnfs  erst  die 
Frage  gelöst  seyn,  wann  Demosthenes  seine  erste  Phi- 
lippica  gehalten  habe?  Das  Jahr  wissen  wir  durch 
Dionysius  H.  (Ep.  ad  Amm.  cap  4.  p.  125  R.)y  der 
uns  berichtet,  dafs  sie  unter  dem  Archonten  Aristodemiis, 
d.  i.  Oli/mp.  CVU,  1 ,  gehalten  sey.  Nun  behauptet  aber 
Hr.  W.v  sie  wäre  nach  der  Belagerung  von  Heräum  und 
nach  Philipps  Krankheit  spät  im  Winter  gehalten  wor- 
den ;  Ref.  glaubt  dagegen  bis  zur  Evidenz  beweisen  zn 
können,  dafs  sie  vor  dem  Mämacterion  dieses  Jahres, 
d.  i.  vor  dem  November  352  v.  Chr.  gehatten  seyn  mnfs. 
Denn  die  Athenienser  waren  über  Fliilipps  Vordringen 
in  Thracien  niedergeschlagen,  wie  man  aus  der 
ganzen  Rede  sieht,  deren  Thema  im  ersten  Theile  ist: 
^gärov  fiiv  odv  aix  ä^vfiririov  p.  40.  §.  2,  .  Vergl. 
Liban.  Jlrgum.  —  Im  genannten  Monat  Mämacterion, 
dem  fQnften  des  Jahres,  kam  die  Nachricht  nach  Athen, 
daffr Philipp  Heräum  belagere,  worauf  sich,  wahrschein- 
lich in  Folge  jener  nrutheinflöfsenden.und  aufregenden 
Rede,  wieder  ein  so  grofser  Eifer  unter  den  Bürgern 
zeigte,  dafs  sie  40  Triremen  auslaufen  zu  lassen  beschlos- 
sen, diese  mit  Burgern  aus  der  Altersclasse  unter  45 
Jahren  zu  bemannen,  und  60  Talente  (156,349 fl.)  aus- 
serordentlicher Kriegssteuer  zu  geben.*^  Aber  mit  diesen 
Zurustungen  ging  das  Jahr  herum,  und  auch  noch  ein 
Vierteljahr  vom  folgenden,  ja  sie  unterblieben  am  Ende 
fast  ganz;  denn  als  sich  im  Boedromion  von  Olymp. 
CVII,  2.  das  Gerächt  in  Athen  verbreitete,  dafs  Phi* 
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Ifpp  krank  oder  todi  ««y,  §chienen  keine  Anstreng^gen 
weiter  nöthig  zu  sejn,   als   dafs  dem  Cbaridemus  aua 
Oreos  10  leere  Schiffe  gegeben  wurden  und  5  Talente. 
Dem.   Ofynih.  III.  p.  29.   §.  4  sq.     Demnach  kann  in 
diesem  ganzen  Zeiträume  die  erste  Phil  nicht  gehalten 
seyn,  denn  dieAthenienser  zeigen  sich  während  desselben 
ja  theils  fibermüthig  und  eifrig,  theils  leichtsinnig  und 
sorglos ,  aber  durchaus  nicht  ängstlich  und  kleinmOthig. 
Hätte  denn  auch  der  Redner  der  Belagerung  des  Castelh 
Heraum  nicht  haben  erwähnen  mfissen  ?    Man  siehf  aber 
leicht,  warum  man  glaubte  die  Rede  so  spät  setzen  zu 
müssen.     Es  wird  nämlich  darin  der  Gerflehte  gedacht , 
welche  di^  Neuigkeitskrämer  zu  Markte  (xaV  ayopäv 
neptlövri^y  brachten,  dafs,  wie  der  eine  wufste,  Phi- 
lippus  krank  sej,  und  dafs,  wie  es  der  andere  als  noch 
besser  unterrichtet  wissen  wollte,'   Philippus  todt  sey. 
Was  beweist  dies  aber  anders,  und  was  sagt  Demosthenes 
in  seiner  fast  mimischen  Darstellung  anders,    als  dafs 
dergleichen  Gerüchte  von  den  neugierigen  Atheniensern 
oft  ausgesprengt  wurden?     Auch  war  Philipp  wirklich 
öfter  krank  und  verwundet,  wovon  schon  die  oben  be- 
handelte Stelle  de  Coron.  p.  247.  einen  Beleg  giebt,  Auf 
keinen  Fall  kann  die  im  Monat  Boedromion  des  zweiten 
Jahwes  erhaltene  Nachricht  von  der  Erkrankung  Philipps 
in  der  im  ersten  Jahr  gehaltenen  Rede  angeführt  seyn. 
Dies  einsehend,  haben  daher   die  bisherigen  Ausleger 
angenommen,    dafs    die  Belagerung    Heräums   Olymp. 
CVI,  4.  falle.     Dagegen  aber  entscheiden  zwei  Grikide: 
erstens  Demosthenes  sagt  in  der  Olymp.  CVn,  4.  unter 
den  Olynthischen  zuerst  gehaltenen  Rede  a.  a.  O. ,  wo  er 
diese  ganze  Geschtthte  erzählt :  rgirov  rj  riraprov  ixo<; 
'toütI  "Ugalov  relyog  uvoXiogxäv,   also  Olymp.  CVII, 
1^  oder '2,  und  nennt  ganz  genatl  2  Jahre  ^  wsit  es  sich 
in  2  Jahre  hinauszog.     Zweitens  wenn  die  Rede  nach 
Philipps  Erkrankung   gehalten  wäre ,   über  welche  die 
Athenienser  frohlockten,  so  könnte  sie  nicht  die  Nieder- 
geschlagenheit derselben  zum  Thema  haben.    Die  Rede 
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kann  aber  auch  nicht  gabz  hn  Anfiinge  des  Jahres  {ge- 
halten seyn ,  ^eil  die  Expedition  nach  Pjlä  darin  erwähnt 
vird,  >ireTche  in  dieses  Jahr  fiel,  und  worfiber  dieAthe- 
nienser  so  wenig  niedergeschlagen  zu  sey n  Ursache  hatten^ 
dafs  sie  viehnehr  deshalb  öffentliche  Belustigungen  aiH 
stellten.  Bern.  fäls.  leg.  p,  86T  ff.  §.  84  ff.  Bedenken 
wir  nun  noch,'  dafs  darauf  noch  einige  Wochen  vergin*- 
gen,  bis  sie  erfahren  konnten ,  dafs  Philippus  inThracieii 
sey,  so  müssen  wir  schliefsen,  dafe  die  Rede  erst  im 
Pyaaepsion,  im  vierten  Monat,  gehalten  seynkann,  da 
sie  nach  obiger  Darstellung  vor  dem  Mämacterion ,  odet 
doch  vor  Ablauf  desselben  gehalten  seyn  mufs. 

Die  Annahme ,  als  sey  diese  Rede  so  spät  gehalten, 
verwirrt  die  Untersuchung  über  das  Folgende,  wie  sich 
bald  zeigen  wird. 

Der  Hr.  Verf.  untersucht  zuerst  die  beiden  Decrete 
des  Kallias^  welche  de  Cor.  p.  265.  §.  115.  aufbewahrt 
i^nd;  handelt  ganz  vortrefflich  über  die  beiden  darin 
vorkonmienden  Feldherrn  Nausikles  und  Oharidemui^ 
(S.  56  —  58.);  zeigt,  dafs  die  er^ie  Philippische  Rede 
nur  Ein  Ganzes  sey,  was  auch  schön  eine  logische  auf- 
gestellte Disposition  beweist;  bringt  die  im  zweiten 
Theile  derselben  vorkommende  Stelle  von  Philipps  Ein- 
fallen auf  Imbrus ,  Lemnus  und  Scyrns  mit  dem  Decref 
in  der  Rede  de  Cor.  in  Verbindung,  in  welchem  Imbrus 
genannt  wird ;  ferner  verbindet  er  ganz  richtig  Philipps 
Streifereien  gegen  Olynth,  welche  schon  in  PÄii  1.  er- 
wähnt werden ,  mit  der  Aussöhnung  der  Olynthier  und 
Athenienser ,  obschon  er  dies  erst  ad  Olymp.  CVIIl,  1, 
jp.  66.  hervorhebt  Er  sieht  nämlich  diese  Streifereien 
in  einem  nahen  und  so  zu  «agen  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhange mit  der  nachmaligen  Eroberung  der  Stadt 
Dies  bat  einigen  Schein  für  sich.  Aber  genauer  betrach- 
tet, stöfst  man  auf  unauflösbare  Schwierigkeiten.  Denn 
wie  sollten  sich  die  Olynthier  im  Anfange  von  Olymp. 
CVII,  4.  mit  Philipp  im  Frieden  zu  seyn  wähnen ,  wenn 
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nicht  isine  längere  Zeit  Her  Ruhe  zwischen  jenen  Streife 
zfigen  und  dem  ernstlichen  Angriffe  (Ob/tnp.  CVII,  4.), 
ivelcher  die  Zerstörung  zur  Folge  hatte,  gewesen  wäre? 
Und  wenn  jene  so  spät  fallen  sollten ,  nämlich  erst 
Ofyiiip.  CVn Vi  j  wie  wäre  CS  zu  erklären,  dafsAeschines 
anf  seiner  Reise  als  Gesandter  in  denPeloponnes,  welche 
spätestens  Olymp.  CVI,  4.  zu  setzen  ist  (s.  Vögel 
Biographieen  Vol.  I.  p.  2t4  ff.) ,  schon  Olynthische  Ge-*- 
fangene  trifft,  welche  Philipp  einem  Atrestidcs  geschenkt 
hat?  Alle  diese  Schwierigkeiten  schuf  erst  Hr.,  W. 
durch  die  Hypothese,  dafs  Phil.  I.  später  gehalten  sey. 
D^nn  abg'eselien  davon,  dafs  die  StreifzOge  gegen  Olynth 
daJn  vorkommen,  so  soll  auch  Phiiippus  zu  derselben 
Zeit  Heräum  belagern  und  alles  das  geschehen,  was 
Demosthenes  in  dei:  Hauptstelle  Olynth.  Wh- p.Z^.  er«- 
zählt,  also  auch  das  Gerücht  von  der  Krankheit  oder 
dem  Tode  des  Königes  in  beiden  Reden  dasselbe  seyn. 

Die  Ei;ifälle  aber  auf  Lemnus  und  Imbrus  werden  ^als 
00%  Olymp.  CVI ,  4.  angenommen ;  Ref.  nimmt  Olymp. 
CVI,  1.  an,  worüber  er  in  den  angef  Prolegomenis  ge- 
handelt hat.  Auch  berichtigt  der  Hr.  Verf.*  späterhin 
S.  193  ff.  diese  seine  Behauptung;  und  diesem  Zufall, 
wenn  man  eine  neue  Untersuchung  so  nennen  darf,  haben 
wir. eine  peue  ausführliche  Abhandlung  über  den  Cha* 
ridemus  Orita  zu  verdanken ,  S.  303  —  316,  s.  aufserdemt 
S.  65  und  51.  Vergl.  Rumj^ua  de  Charidemo  OrHctn 
Ghsaae  1815.  Ein  Programm.  Unangenehm  ist  nur 
die  öftere  Wiederholung,  und  die  eigene  Manier,  der 
Untersuchung,  besonders  im  Anfange,  wornach  ganz 
unhaltbare  Gründe  vorausgeschickt  und  widerlegt  wer- 
den, ehe  die  richtige  Ansicht  aufgestellt  wird. 

Das  dritte  Capitel  handelt  vom  Friedensschlüsse  zwi- 
schen Philipp  und  Athen  und  yon  den  dahin  einschla- 
genden Urkunden.  Diesem  bedeutenden  Abschnitte  ist 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  gewidmet ;  Umsicht ,  Ge- 
lehrsamkeit, und    Kenntnifs.  der   damaligen  Lage  zeigt 
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fich  auf  jedem  Blatte.,  Nor  Ober  Einzelnea  ihdchien  wir 
iiiis  gerne  mit  Hrn.  W.  unterhalten ,  um  unsere  hie  mfd 
da  verschiedene  Ansicht  ausssutausch^i.  So  sollen  ^ch 
E.  B.  nach  Hrn.  W.  die  Thessalier  mit  Philippiis  auf 
einen  Zug  durch  die  Thermopylen  gerfistet  bab^i  im 
Anfange  von  Olymp.  CVUI,  2^,  ehe  noch  zu  Athen  an- 
gefangen worden  wäre,  über  den  Frieden  zu  unterhan* 
lleln,  und  dies  nach  Aesclun.  f.  leg.  p.  45.  Aiiein 
hter  steht  nichts  davon,  sondern  es  wird  dasselbe  ge^ 
sagt ,  was  bei  Demosthenes  /.  leg.  p.  390.  exir.  ^  1S8: 
iyiyyovTo  oi  ogxotn  ors  devp'  iqdri  rö  arpdrevfJL^  äymp 

F^ßrner  wird  S.  73.  die  Gesandtschaft  des  Aeschines 
in  den  Peloponnes , . um  die  Griechen  aufzuregen^  Dem, 
f.  leg^  p.  439.  §.  305  999.,  welche  wir,  wie  schon  be* 
merkt,  spätestens  in  den  Anfang  von  Ob/mp.  CVl,  4^ 
setzen  müssen,  mit  der  Gesandtschaft  verwechselt,  welche 
^ui*  Zeit  des  Friedensschlusses  Olymp.  CVUI,  2.  dahin 
abgeschickt  wurde.  Dies  ist  Schade ;  denn  sehr  passend 
citirt  Hr.  W. ,  um  die  Absicht  zu  zeigen ,  weshalb  da- 
mals die  andern  Griechen  Gesandte  nach  Athen  schickten, 
Aeschm.  fata.  leg.  p.  35.  §.  57 ;  sie  sollten  nämlich  ent- 
weder,  nöthigenfalls  gegen  Philipp  mit  Athen  verbunden 
kämpfen,  oder  am  Frieden  Theil  nehmen,  falls  dieser 
nützlicher  schiene.  Eben  so  unterscheidet  der  Hr.  Verf« 
S.  74  ff.  sehr  richtig  zwei  von  Aeschines  angeführte  De- 
krete in  Betreff  der  Bundesgenossen:  das  eine  J^.  leg. 
p.  35.  §.00;  und  das  andere  e.  Ctes.  p,  02.  §.  58.  Er 
mischt  aber  auch  hier  den  Irrthum  ein ,  a]s  sey  Aeschines 
während  der  Friedensuhterhandlungen  in  den  Peloponnes 
geschickt  worden.  Indem  nur  eine  Gesandtschaft  an- 
genommen wird ,  entsteht  auch  in  der  Darstellung  eine 
gewisse  Unsicherheit.  Biene  docet,  qmh^ne  distmguit» 
Wenn  aber  nun  gar,  freilich  ganz  consequent,  gesag;! 
wird,  Aeschines  sej  nach  Olynths  Eroberung  in  den 
Peloponnes  geschickt  worden,  so  ist  dies  den  klaren 
'  Wortert  des  Aeschines  f.  leg.  jp.  35.  §.  58.  zuwider ,  *wo 
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es  heifist:  eri  xqv  TfoXifiov  ^p6c  4>iXi%^9y  liiüp  i^.« 
earrixoTO^.  Die  Sache  verhält  sich  vielmdlir  so:  Wah- 
rend Philipp  Olynth  belagerte ,  und  wihrend  die  Athe^ 
iiienser  den  Proxenos  nnt  50  Trireinen  vor  die  ThenM* 
pylen  schickten,  suchten  diese  Griechenland  gegen  jenen 
durch  Gesandte-  aufzureizen,  unter  denen  Aeschinet 
liicht  war.  Unterdessen  knüpfte  Philipp,  um  mich  dci 
Ausdrucks  zu  bedienen,  confidentiell  und  privatim  Uli? 
terhandlongen  mit  Athen  an,  zuerst  durch  die  Eubftensi^ 
sehen  Gesandte ,  welche  gerade  damals ,  um  den  Krieg 
mit  ihrer  Insel  und  Athen  beizulegen,  in  diese  Stadt 
kamen;  dann  durch  Ktesiphon.  Hierauf  wurde  das  erste 
Decret  des  Philokrates  gefaftt ;  dann  erst  wur4le  Olynth 
erobert,  upd  dann  gingen  Aristodemus  und  Neoptolemn» 
nach  Macedonien ,  um  gefangene  Athenienser  leszubrin* 
gen.  jiesch.  f.  leg.  §.  12  ff.  Idem  m  Ctes.  §.  60  A 
et  pmahn.  ßo  müssen  die  Facta  geordnet  werden ,  und 
nicht ,  wie  Ref.  in  den  angef.  Prolegomenis  gethan  hat| 
wo  er  die  Heise  des  Aristodemus  vorsetzte.  S.  Seebode's 
Archiv  1828;  IIL  p.  5.  Eine  solche  Politik  kennen  wir 
nicht  mehr '  undenkbar  finden,  seitdem  wir  Schlachten 
Hefern  sehen,  während  über  Frieden  verhandelt  wird, 
und  seitdem  wir  hören ,  dafs  Friedenspräliminarien  ab- 
geschlossen sind,  während  die  geheimen  Kriegsopem- 
tionen  fortgesetzt  werden. 

Nach  dieser  auf  Urkunden  gestützten  Erzählung  wer- 
den die  Urkjunden  selbst,  die  sich  in  der  Rede  De  Corona 
finden ,  commentirt  und  chronologisch  geordnet.  Da 
aber  der  Hr.  Verf.  später  noch  Böckh's  und  Spengel*« 
Abhandlungen  de  Archontibus  Psetidepontpms  erhielt, 
fand  er  sich  bewogen ,  im  Epilogus  diesen  wichtigen 
und  schwierigen  Gegenstand  nochmals  zu  behandeln, 
.und  mehrere  in  den  frühern  Capiteln  aufgestellte  Be- 
hauptungen zurückzunehmen. 

Um  hierüber  kurz  zu  seyn  und  gleich  das  Resultat 
mitzutheilen ,  so  ist  Böckh's  Ansicht  die ,  da£i  die  Uv- 
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Icdiideii  nMlt  Ton  Demosdienes  «elbfit  iBeiner  Rede  ^eyen 
eingeschaltet  worden;  dafe  die  Uebeirschriften . derselben 
nidit  Namen  der  Archonten,  sondern  der  Senatoren 
seyen,  welche  ans  den  Nichtprytanen  gelost,  in  ihrer 
Prytanie  die  Decr^te  mit  ihrer  Namensunterschrift  oder 
i^elniehr  Ueberschrift  aufzubewahren  hatten,  während 
der  Name  desArchonten  Eponynius  nur  fiber  dem  Gefach 
hing,  in  welchem  die  Decrete  lagen.  Als  nun  Gelehrte, 
wie  der  Macedonier  Krateros,  die  Attiscl|en  Aktenstücke 
sammelten ,  waren  die  Ueberschriften  der  Archonten 
nicht  mehr,  vorhanden  ,  das  Jahr  also  entweder  gar  nicht 
oder  doch  schwer  zu  bestimmen,  und  der,  welcher  aus 
solchen  Sammlungen  die  noch .  jetzt  Vorhandenen  Ur* 
künden  in  die  Rede  de  Corona  und  sonst  einschaltete, 
konnte  den  Namen  des  Archonten  Eponymus  noch  we- 
niger vorsetzen ,  sondern  schrieb ,  was  er  fand ,  iind 
9ei2ie  "Apyovtog  dazu ,  indem  er  den  Namen  des  als  Ar- 
<^hivar  fungirenden  Senators  für  den  des  Archonten  Epo* 

liymns  hielt. '  Spengel  dagegen  glaubt^  alle  diese 

Üeberschriften  sammt  dem  Datum  der  Monate  und  Tage 
ieyen  unächt ;  aber  die  Decrete  selbst  habe  Demosthenes 

«einer  Rede  eingeschaltet Dafs  dies  ein  gewagter 

Procefs  ist,  wird  jeder  auf  den  ersten  Blick  sehen  und 
so  lange  Böckh's Meinung  beitreten,  bis  einer  etwas  Ge- 
wisseres ausmitteln  kann.        , 

Daher  nimmt  nicht  nur  Hn  W.  diese  mit  neuen  Grün- 
den unterstützte  Hypothese,  sondern  auch  die  chrono- 
logischen Bestimmungen  an,  in  welche  jener  scharfsin- 
nige Gelehrte  eingehen  niufste..  Da  sich  nun  Hr.  W. 
selbst  recensirt  und  Ref.  namentlich  darin  mit  ihm  iiber- 
eitostimmt,  dafs  er  die  beiden  mit  dem  Namen  Kallisthe- 
Qes  und  Mnesiphilus  bezeichneten  Decrete  als  4  ver- 
schiedene aufgeführt  hat,  so  hat  er  hierüber  nichts 
weiter  zu  sagen ,  als  den  Wunsch  auszusprechen ,  dafs 
4Re$G6  Werk  recht  -  bald  eine  zweite  Auflage  erleben 
mächte,   damit  die  Hauptabschnitte  in   ein  Stück  ver- 
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arbeitet   werden    könnlen.     Aber   aiff  frühere   CapHd 
müssen  wir  zurückkehren.  • 

Die  Geschichte  nach  dem  FriedensschlaTs  Otymp. 
CVni,  3.  bis  zum  Amphissensischen  Kriege  O/^yrnji.  CX,  3. 
-wird  nach  Stelleii  in  der  vorliegenden  Rede  (im  5teh 
Capiiel  erzählt ,  welches  unrichtiff  überschrieben  ist: 
Rertmi  int  er  pacem  Phüippö  cun^/itheruensibüs  com^ 
poaUam  gestarum  tum  yera  illtistratur  conditio  turh 
atcurate  constituuntur  tempora.  Denn  in  die  Zeit  de*r 
Friedensunterhandlungen  föllt  nur  eine  darin  erzählte 
Segebenheit,  die  Gewaltthätigkeit  nämlich,  Womit Pht- 
lippus  die  Thracischen  Schlösser  wegnahni.  '.Alles  an^ 
dere  fallt  post  pacem. 

Diesem  Capitel  flicht  Hn^W-  eine  Abhandlung,  fibi^' 
die  Rede  De  Halonneso  ein,  welche  ,er  mit  vielen  aaderp 
Kritikern  dem  Hegesippus  zuschreibt.  Zu.  dem  Cital: 
„Suid.  8.  V,  'HjT^atnutoQ'  ist  hinzuzufügen :  Harpocratio^ 
(woraus  Suidas  mit  andern  geschöpft  hat) ,  ferner  Phof. 
s.  V.  'AXi^ayS^a  ßn.  Etym.  M  p.  418  >  47.  S.  aucji 
GoUeri  Prolegomnu  II.  m  Dem^  (Programm  v.  1823») 
p.  35  sqq. 

Eben  so  dankenswerth  ist  die  Untersuchung  Aber 
Python,  welcher  nicht  bei  der  Oiywp.  CX|,  2.  kurz  vinr 
der  Schlacht  bei  Chäronea  nach  Theben  geschickten 
Gesandtschaft  war,  sondern  Olymp.  CIX,  1.  vonPhiHpp 
nach\Athen  geschickt  wurde;  darauf  bezieht  sich  die 
Stelle  De  Cor.  p.  272.  §.  136.  Dafs  aber  Philipp  in 
diesem  Jahre,  Olymp.  CIX,  1,  nach  des  Demosthenes 
Rückkehr  aus  dem  Peloponnes,  wo  dieser  beredte  Staats- 
mann die  Intrigen  des  Königes  aufgedeckt  und  ihn  da- 
durch in  der  Ausführung  derselben  verhindert  hatte, 
eine  Gesandtschaft  nach  Athen  geschickt  habe,  um  sicli 
zu  beklagen ,  dafs  er  von  Atheniensischen  Gesandten 
yeriäUHidet  werde,  wird  auch  ausdrücklich  von  Libanius 
n^ch  Geschichtschreibern  des .  Philippischen  Zeitalters 
im  Argum.  ad  Phil.  IL  jp.  64.  gemeldet.   AHein  damals 
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Iconnfe  Plüttpplis  von  den  Lacedämoniern  nicht  die  von 
^lutareh  (De  Garrtdit.  p.  511.  ^^  erzählte  Antwort  auf 
geine  Drohan|^:  at  iiißdXX&  cIq  r^v  Aaxavixiiv  er- 
Isalten  habeii ;  denn  sie  sollen  geantwortet  haben :  Ato- 
P^aiog  if  Ko^iv^(f  etc.  Der  jfingere  Dionjsias  aber 
gab  erst  Olymp.  ClfL^  2,  seine  Herrschaft  zu  Syrakus 
auf  und  begab  sich  nach  Korinth ,  wo  er  ein  armes  Leben 
führen  mufste  und  zum  Sprfichwort  wurde.  Diodor. 
Hb.  XVI.  cap.  m  ibiq.  Wefs. 

Fast  neu  (s.  jedoch  Manso's  Sparta  Vol.  IIT.  P.  2. 
f.  256.  und  p.  257  ff.  und  VogeVs  Biograph.  VoL  IL 
]^.  2d9.)  und  ganz  vorzilglich  gelungen  ist  die  Untersu- 
chung fiber  die  Gesandtschaft  des  Demosthenes  in  Aea 
Peloponnes,  wonach  eine  vor  die  Oh/tnp.  CIX,  1.  ge- 
haltenen PhiL  IL  fällt,  in  welcher  Demosthenes  ein 
Stflck  der  bei  den  Peloponnesem  gehaltenen  Rede  mit- 
theiit;  und  eine  andere,  welche  ein  Jahr  (^ndpvai) 
Tor  die  Otymp. CK,  8,  gehaltene PAtZ  III.,  al^oOlj/mp. 
tlX,  2.  fUH,  nicht  CIX,  3,.  wie  Hr.  W.  p.  173.  zu 
zeigen  versucht,  woran  er  aber  nach  p.  182,  und  nach 
der  chronologischen  Tafel  selbst  zweifelt  *  Auf  dieser 
zweiten  Gesandtschaft  ging ,  wie  es  scheint,  Demosthe^ 
ns»  auch  nach  Akarnanien  wegen  Ambracia  und  Leu- 
Ju»,  zwischen  welchen  jenes  liegt,  v.  jäeschm.  c.  Cies. 
jf.  482  sqq.  §...89  sqq.  Nach  diesem,  nicht  nach  der 
.eiEpten  (wie^  es/ fidsehlich  in  dem  Frankfurter  Herbst- 
progr.  1828.  dargestellt  ist)  traf  er  den  Kallias ,  Ty- 
rannen von  Chafcis,  in  Athen ,  um:  ein  Bfindnife  m 
flchliefeen,  welches  auch  zu  Stande  kkm.  Wollte  man 
juber  «agen  (vergl.  Gotter.  lac.  cit.  p.  31.  not.  96. 
Vogel  loc  cit.  p.  288  sqq.)  ai  T^igvcri  ^pegß^iai 
Väre  im  weitem  Sinne  zu  nehmen :  d i e  frfihern  Ge- 
sandtschaften; und  wollte  man  dafSr  anführen  He- 
^fch.  lUfvci*  6  ^oQsXnXv^Ag  ypovog^  sowie  Xenoph. 
HeU.llJiyZj  6  (Tl)^  i^fieig  fiiv  oi  airol  vvv ^^i  zal 
9^pvaiKt  ^PX^^  oi.dXXag  fiiv  vvv^  äXhog  Si  xh  ^ro- 
ffXdöy^w  sind  doch  die:  andern  Giilnde  fOr  die  An- 
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nähme  einer  zweiten  und  spStern  Gesandtschaft  [Denn 
Ton  der  ersten  sagt  Demostfaenes,  er  habe  nichts  ans^ 
gerichtet;  von  der  zweiten  rühmt  er,  er  habe  den 
Philippns  verhindert,  in  den  Peloponnes  einzudringen 
und  Ambracia  anzugreifen.  Ferner  war  zur  Zeit  der 
ersten  Alles  im  Peloponnes  erst  im  Werden ,  das  Feuer 
glimmte  erst  noch ;  vor  der  zweiten  war  der  Peloponnes 
schon  in  voller  Gährung,  namentlich  Eüs,  Argos,  Ar^ 
kadien.  Nun  wollte  aber  Philippus  Ambracia  und  Le9di:»s 
angreifen,  gerade  Oltfmp.  CIX,  2.  Denn  es  steht  in 
der  Rede  De  Nahm.  p.  84.  §.  32:  iiti  S'  Außga^iav 
aTpaT^tierat»  im  Präsens;  und  diese  Rede  föllt  unter 
den  Archonten  Pythodotus  (s.  Dionys.  H.  ad  Amm. 
p.  73T  cap.  10.)  d.  i.  Olymp.  CIX,  2.  Dasselbe  be- 
weis Dem»  c.  Olympiodor.  p.  1173  9q^  §.  24:  ^ar^ 
Tt;^}?^  xiva  xal   8aifA0va   vfieig  insla^tiTS  '6n6   Tor 

piqrop&v  €ig  *Äxapvai^iav  orgariwrac  ix^^finevv. • 

^fnifpiaafiivQV  8i  ravTa  räv  SixaaTäv  Siiygai^iv  '^ 
aQX/D^  Tlv^oSoTOg  etc.  Endlich  sagt  Demosth. 
PhiL  UL  p.  118.  §.  2CI.  cf.  p.  120.  §.  34:  Philipp  se|^ 
^egeu  Ambracia  und  Leukas  gegangen  kurz  zuvor,  ehe 
ew  den  Hellespont  angegriffen.  Dies  aber  geschah  nacli 
Dibdor.  Litt.  XVL  cap.lil.  eben  Oh/mp.  CIX,  2.  — 

Es  thut  uns  nur  leid  bemerken  zu  müssen ,  dab 
diese  schöne  historische  Untersuchung  durch  eine  ganz 
nnnöthige  Wortkritik  entstellt  wird,  indem  PhSL  III. 
p.  129.  §.  12.  statt  xartiyoplat  gelesen  werden  soU 
^naQVßviixv  S.  158.  und  172.  Airch  finden  wir  keinen 
Grund  fftr  die  Annahme  einer  dritten  CksaJidtschaft 
des  Qemosthenes  in  den  Peloponnes.  Er  fordert  zwar 
CH^niP'  CIX,  3.  dazu  auf  PM.  IH.  p.  129.  §.  71.  cf. 
Chers.  p.  109.  §..76,  wir  wissen  aber  niohts  von  der 
Ausfllhning  dieser  Forderung,  sondern  nur  dafs  er 
nach  PAi2.  Ur,  also  Olymp.  CIX,  3.  in  die  Eubden- 
sischen  Städte  geschickt  wurde.  De  Cor.  p.  252.  §.  79« 
\evg\:  Aeschin.  loc.  cit.  p.  491.  §.  100,  und  darauf 
bezieht  sich  das.  Olymp.  CIX,  4.  abgefafst^  Decret  des 
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Arislonikufl,  wie  Hr.  Vf.  selbst  in  der  reicktiali%«li 
Üotefsochung  über  die  Euböensischen  Angelegenheiten 
nach  dem  .Friedensschlufs  sBeigt 

Endlich  setzt  er  P^7.  IL  in  den  Anfang  i^er  in 
die  Mitte  von  Oh/mp.  CIX,  1,  weil  Philipps  Angriffe 
auf  Megara  darin  nicht  erwähnt  werden ,  weiche  daher 
nach  dieser  Rede  fielen  and  gegen  Ende  des.  Jahr^ 
SU  setzen  seyen.  Abgesehen  davon ,  dafs  dies  ein  Cirkel 
ist ,  auch  davon ,  dafs  aus  dem  Stillschweigen  eines 
Schriftstellers ,  zämal  eines  Redners  nicht  auf  das  Nicht- 
voi-handensejrn  einer  Sache  ohne  Weiteres  geschlossen 
werden  darf,  so  ist  auch  Folgendes  zu  bedenken :  In 
dieser  Rede  wird  die  Eintheilung  erwähnt ,  welche 
Philipp  in  Thessalien  vorgenomnien  hat.  Dies  aber 
that  er,  nachdem  er  die  Illjrier  gänzlich  geschlagen, 
imd  dies  geschah  Olymp.  CIX,  1.  S.  Diodor.  Lih. 
XVL  cap.  69.  Wenn  nun  Hr.  W.  dies  zugestehen  muCs, 
und  S.  156..  sogar  behauptet,  Philippns  habe  erst  am 
Ende  von  Olymp.  CIX,  1.  die  Unruhen  in  Thessalien 
beigelegt,  d.  h.  eine  Einrichtung  getroffen,  wodurch 
er*  sich  das  Land  gesichert ,  so  kann  die  Rede  nicht 
im  Anfange  gehalten  seyn,  und  so  geräth  Hr.  Vf. 
auf  derselben  Seite  146.  näit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch. 

lüdiefs  hier  mfissen  wir  abbrechen ,  obgleich  noch 
zwei  höchst  interessante  Untersudiungen  übrig  and; 
^ne  über  4en  Amphissensischen  Krieg  und  eine  übet 
die  Zeit,  wann  der  Procefs  über  die  Krode  geführt^ 
worden  sey;  wir  verweisen  auf  das  Buch  seihst  Jed^, 
Welcher  diese  verwickelte  Chronologie  und  den  ganzen 
Zeitraum  kennt  oder  kennen  lernen  will. 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


1)  Dit'Fßfkunst  der  Lateinischen  Sprache  nehgi  metrischen 
Aufgaben  für  die  fische  ^  elegische  und  lyrische  Versart,  Zum 
Gebrauch  auf  Gelehrtenschülen  bearbeitet  von  Dr.  Franz  Fiedlery 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  Wesel ,  bei  Johann  Adolph 
Kibnne.    182».    XX  und  256  &  in  9vü. 

t)  Lateinischer  Test  zu  den  metrischen  Aufgaben  in  Dr.  Fr, 
Fiedler^ s  Vershunst  der  Lateinischen  Sprache,  Manuscript 
für  Lehrer.    Wesel ^  bei  Johann  Adolph  Klonne.  1829.  KS.  in 9, 

Wenn  in  der  Periode  des  Wiederauflebens  der  alten 
Literatur  und  lange  nachher  noch ,  Fertigkeit  und  Kunst 
iii  Lateinischen  Poesien  Etwas  war,  was  man  von  jedem 
gebildeten  Mann ,  vor  Allem  ^ber  von  dem  Gelehrten  for- 
dern zu  mfissen  glaubte,  wenn  man  deshalb  in  allen  Schulen 
Siphon  frühe  die  Jugend  dazu  vorbereitete  oder  in  Ver- 
suchen der  Art  übte ,  so  hat  man  in  neueren  Zeiten  den 
entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen  und  alleUebungen 
oder  Versuche  der  Art  als  nutelos  und  zweckwidrig  au$ 
den  mdsten  Schulen  ausgeschlossen,  bis  die  kräftigen 
Stimmen,  welche  von  mehreren  Seiten  sich  dagegen 
elrhoben,  eine  unsern  Zeitverhältnissen  angemessene 
Rückkehr  dieser  poetischen  Uebungen  auf  vielen  Schulen 
veranlaDsten ,  da  es  hier  nicht  sowohl  darum  zu  thun  ist 
oder  zu  thun  seyn  kann,  Dichter  zu  bilden,  als  vielmehr 
Kenntnifs  der  Lateinischen  Sprache,  insbesondere  Fer- 
tigkeit und  Gewandtheit  des  Ausdruck  in  dieser  Sprache 
SU  befördern.  Für  diesen  Zweck  arbeitete  auch  der 
Verf.  vorliegender  Schrift,  welche  sich  an  die  Schriften 
des  um  Förderung  dieser  Studien  in  Deutschland  hochy 
verdienten  Öberschulrath  Friedemann  (welchem  d» 
Verf.  in  einem  vorgednickten  eigenen  Lateiniscjien  Ge- 
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dicht  das  Buch  dedidrt  hat)  aitechliefet,  und  „alis  eift 
kleines  Hfiifsmittel  ilur  Wiedereinfilhrun|^  oder  Erweite- 
rung poetischer  Uebungen  auf  Gelehrtenschulen  betrachtet 
werdeu  soll''  (S.  XV.).  Wie  diese  Uebungen  einzu- 
richten sind ,  Vfie  Oberhaupt  der  Unterricht  in  diesen 
'Gegenständen  nach  den  verschiedenen  Ctassen  anzuord*- 
nen ,  darüber  theilt  der  Verf.  in  der  Vorrede  seine  Vor^ 
schlage  und  Bemerkungen  mit,  die  wir  allen  SchulmSn- 
nern  dringehd  empfehlen  wollen^  Die  Schrift  selbst 
enthält  im  ersten  oder  theoretischen  Theil  die  Lehre  von 
der  Prosodik  und  Metrik,  mit  grofser  VoIIstäDdigkeit 
und  in  einer  klaren  fafslichen  Darstellungsweise  entwik- 
kelt;  im  zweiten  oder  praktischen  Theil  aber  eine  Reihe 
Von  metrischen  Aufgaben  zur  Einübung  der  im  vorher- 
gehenden Theil  vorgetragenen  Regeln  nebst  ejaer  Vor- 
^rinnerung  über  Manches,  was  bei  diesen  Uebungen  im 
Allgemeinen  erforderlich  und  berücksiehtigungswerth 
ist,  Bemerkungen  über  die  poetische  Wortstellung,  ins^ 
besondere  über  den  Unterschied  der  prosaischen  und 
poetischen  Schreibart,  über  die  Eigenheiten  und  Frei-r 
lieiten  in  der  Römischen  Diehtersprache  und  dergl.  m. 
Unter  den  Aufgaben  selber  finden  wir  zuerst  umgestellte 
Hexameter  und  Distichen,  dann  einzelne  in  deutsche 
Prosa  übertragene  Gedichte  zum  Uebersetzen  in  Hexa- 
meter, Distichen  und  in  verschiedene  lyrische  Versarfen; 
und  endlich  hat  der  Verf.  am  Sehlul^  f&r  solche  Schüler, 
die  schon  weiter  fortgeschritten,  eine  Reihe  von  Auf- 
gaben zu  fVeierer  Bearbeitung^  angegeben. 

Es  sind  diese  Aufgaben  mit  vieler  Umsieht  und  steter 
Rücksicht  auf  den  Zweck  und  die  Bestimmung  des 
Ganzen  aus  den  besten  lateinischen  Dichtern  der  neuoreil 
Zeit  ausgewählt,  vom  Verf.  dann  zu  diesem  Behuf  in 
deutsche  Ptosa  übertragen ,  mit  Angabe  der  nMhigslea 
lateinischen  Wörter  und  Redensarten j  und  auch  hie  und 
da  mit  weiteren  Winken  und  Andeutungen  iBr  ^en  auf- 
merksamen Schüler,  der  an  diese  Aufgaben  sich  wagl 
So  finden  wh*  aufeer  einigen  Stücken  aus  aHen  ekssisekeii 
Diehtera  (OvM,  TibiiK,  PiN>peH$u8,  Ausonhi»,  Pi^uIm) 
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Gedichte  Too  Nauger,  Bernbns,  Lotichius,  Bälde,  Flami'- 
iiiiis^  Fraca^orius,  Sar hier ySaoiiaear,  Johann. I^ecmtdus, 
Baraiann,  Broukhuis,  Stockmann,  Klotz,  und  selbst  von 
Böttiger,  A.  W.  SchJegei,  Weichen  u.  A.  Der  latei- 
Hische  Text  dieser  Gedichte  ist  in  einem  besondera, 
ttiit^  No.  8.  von  uns  oben  angefahrten  Abdruck  geliefert, 
aber,  um  Mifsbrauch  zu  verhüten,  nur  durch  die  Ver*- 
higsbuchhandlung  bei  dem  Herausgeber  gegen  einen 
Schein ,  worin  der  Besteller  Namen  und  Charakter  eigen« 
händig  bemerkt,  zu  beziehen:  eine  bei  solchen  Büchern 
gewtfs  nicht  überflassige ,  sondern  vielmehr  nothwendige 
Vorsicht.  Uebrigens  wird  durch  die  Vollständigkeit 
und  Mannichfiiltigkeit  der  Aufgaben,  welche  dem  Lehrer 
eine  so  reiche  Auswahl  darbietet,  die  Brauchbarkeit  dea 
Ganzen  filr  seinen  Zweck  nicht  wenig  erhöht,  da  es  auch 
iö  seinem  Aeufsern ,  durch  guten  Druck  und  sehr  deut- 
liche Lettern  sich  empfiehlt  Wir  wBnsehen  darum  sehr 
die  Einfuhrung  und  Verbreitung  dieses  »dtzlichen  Schul- 
buchs auf  unseren  höheren  BUdun^ostalten. 


F'entKh  ehMr  Aierdnunff  der  Grieckisehen  Sjfhiase ,  mit  BeiipMen  be* 
ghitettmt^  Aaphmel  Kühner,  DopUr  der  PhUotopkk.    ttannotmr 
.    182d.     Im    Ferl/ag  der   B^n'^chen   Hofbuchkandlymg.     XU  uful 
153  S.  w  gr.  8. 

Zunächst  veranlafet  zur  Herausgabe  (fieser  Schrift 
wurde  der  Verf.  durch  den  ihm  auf  dem  Gymnasium  zu 
Hannover  übertragenem  Unterricht  in  der  Griechischen 
Sprache,  aamentlich  in  der  Syntax;,  die  er  nach  einer 
Beiffeu,-dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ent- 
fifpreeheoderen  Ordnung  und  mit  Benutzung  der  neuerto, 
auf  diesem  Felde  genfachten  Forschungen  vorzutragen 
bemüht  x^nr*-  Er  woHte  för  den  mündlicheir,  ausfUir- 
Hellen  Vortrag  den  Schülern  einen  Grundtift  in  die  Hände 
geben,  den  et  als  Leitfaden  bei  dem  Unt^richt  mit 
Vortheil  und  zugleich  mit  bedeutendei*  Brspunli'fs  voil 
2S<5k  (staM  des  zeitraubenden  Dietirens  der  Reg^y  her-' 
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nutzen  könne.  ^Was  nun  diese  AbsicEt  des  Verfs.  be- 
trifft ,  so  wird  wohl  Jeder ,  der  mit  den  neueren  und 
neuesteh  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Griechischen 
Syntax  vertraut  ist  oder  die  Beschaffenheit  der,  wenn 
gleich  in  vielem  Andern  so  ausgezeichneten  Griechischen 
Grammatiken,  gerade  in  der  Lehre  von  der  Syntax ,  zu- 
nächst in  der  Lehre  vom  Satz  (die  doch,  wie  auch  unser 
Verf.  richtig  bemerkt ,  den  Hauptinhalt  der  Syntax  aus- 
macht), kennt,  damit  einverstanden  seyn,  und. auch  dem 
Verf.  gern  das  Zeugnifs  geben,  dafs  er  durch  diesen 
ivohlgelungenen  Versuch  grändliche  Auffassung  der  Grie- 
chischen Syntax  nicht  wenig  erleichtert  und  gefördert 
hat ,  da  hier  bei  der  unendlichea  Masse  einzelner  Vorr 
^hriften  und  Regeln,  eine  Zuruckfiihrung  demselben  auf 
allgemeinere  Principien  und  eine  dadurch  veranlafste 
bessere  Ordnung  und  Zusammenstellung,  durchaas  noth- 
wendig  ist,  wenn  anders  der  SchQler  die  Regeln  nicht 
Mos  richtig,  sondern  auch  so^  dafs  sie  ihni  bleibet!, 
auffassen  soll.  Es  macht  übrigens  der  Verf.  keineswegs 
darauf  Anspruch,  eine  vollständig  ausgearbeitete  Syntax 
geliefert  zu  haben ,  er  wollte  nur  einen  Grundrifs  der- 
selben liefern,  in  welchem  nur  kurz  das  Wesentlichste 
der  Regel  angegeben.  Manches  auch  -nur  angedeu^te^ 
werde,  um  im  mündlichen  Vortrag  vom  Lehrer  weiter 
entwickelt  und  ausgeführt  zu  werden;  dann  aber,  eben 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  bei  jeder  Regel  eine  An- 
zahl wohl  ausgewählter  Belegstellen  aus  classischen,  auf 
Schulen  besonders  geleseneti  Autoren  sich  finde  {^aus  Xe- 
nophon,  Herodot,  Homer,  Thucydides  u.  A.),  damit 
auch  aus  ihnen  die  oft  nur  angedeutete  oder  kurz  dar- 
gelegte Regel  unter  Anleitung  des  Lehrers  dem  Schüler 
zu  klarerem  Bewufstseyn  komme.  Bei  der  gelungenen 
Auswahl  von  Stellen  finden  wir  diese  Einrichtung  sehr 
nützlich,  zumal  da  es  der  Verf.  auch  nicht  an  einzelnen 
weiteren  Nachweisungen  fehlen  liefs  und  durch  einzelne 
Stellen  Lateinischer  Schriftsteller  ^selbst  auf  die  im  La- 
teii^hen  vorkommende  Nachbildung  hinwies. 
** »     ]>em  Inhalte  nach  ^  li^s  sich  der  vom  Veif.  behandelte 


Digitized 


by  Google 


Kfiliner,  Giiechisclie  Sjntai.  29k 

Gegenstaiid  am  besten  in  die  drei,  oder  wenn  man  will 
2wei,  hier  gemachten  Haupttheile. zerlegen :  der  erste 
Theil  handelt  (gleichsam  als  Einleitung  zum  folgenden) 
Ton  den  einzelnen,  einen  Satz  bildenden  Sprachtheilen 
und  deren  eigeHthflralichem  Gebrauch,  der  zweite  Theil 
Tom  Satz  selber  und  zwar  zuvörderst  vom  einfachen  Satz 
und  dessen  Erweiterung  nebst  allen  hier  vorkommenden 
Erscheinungen  und  Veränderungen,  dann  vom  zusam* 
mengesetzten  Satz  (nach  Herlings  Satztheorie),  Sonach 
enthält  der  erste  Theil  die  Lehre  vom  Artikel,  Prono- 
men ,  Verbum  und  den  Partikeln ,  wo  uns  einige  Worte 
oder  Winke  bei  den  Adverbien  und  Präpositionen  nicht 
unwillkommen  gewesen  wären ;  Anderes ,  wie  z.  B.  die 
Lehre  von  dem  Unterschied  zwischen  .ou  und  (xii  ist  mit 
der  verdienten  Aufinerksamkeit  behandelt;  doch  wurden 
wir  hier  die  Bemerkung  S.  9.  über  den  Unterschied 
zwischen  ei  ov  (si  nun)  und  sl  fiii  weggelassen  haben. 
Wi|S  JStellung  und  Ordnung  der  einzelnen  Regeln  betriiS^ 
so  wird  bei  diesem  Theil  sowohl  als  bei  den  folgenden 
Manches  sich  in  der  Folge  vielleicht  anders  stellen  oder 
ordnen  lassen )  was  der  Verf.  auch  selbst  (S.  IX.)  aner-« 
kaont  hat.  Wir  wollen  ihm  deshalb  nur  einige  Vor-* 
schlage  der  Art  bei  dem  zweiten  Theil  in  der  Lehre  vom 
Satz  selber  vorlegen.  In  der  ersten  Abtheilung  dieses 
Theils  oder  ia  der  Wortverbindnngslehre  behandelt  der 
Verf.  zuerst  die  Lehre  von  Subject  und  Prädicat^  und 
verbindet  damit  auch  die  Lehre  von  den  Partikeln, 
durch  welche  einzelne  Sttbjecte  oder  Prädicate  verbunden 
werden,  als  re-^TSj  xa^  ovrey  sits  u.s.  w.  Sollte  aber 
hier  nicht  eine  Aenderung  vorzunehmen  seyn?  Darauf 
folgt  die  Lehre  von  der  Kopula,  vom  Genus  und  Numerus 
in  der  Verbindung  beider,  und  dann  der  Abschnitt 
von  der  Bestimmungslehre  oder  von  den  Casus.  In  der 
Lehre  vom  Genitiv  unterscheidet  der  Verf.  den  subjecti- 
ven  und  ohjectiyen  Genitiv  und  hat  darauf  alle  einzelnen 
Fälle  und  Regeln  zurückzufuhren  versucht.  Bei  jenem 
wird  unterschieden :  a)  Genitwus  partithus  ^  b)  Genitiv 
der  Absonderung  und  Entfernung ,  c)  gemthus  causae. 
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€\)  genäwus  pretii.  Hier  nur  einige  Anfragten.  Der 
Genitiv  nach  den  Wörtern  der  Annäherung;  ist  unter  den 
genitwus  partHwu8  g^ebracht,  derb^  dien  Wörtern  der 
IJSntfernung,  der  Trennuii]^  u.  s.  w.  unter  den  Genitiv  der 
Absonderung.  Sollte  aber  nicht  ^beides  zusanimeng&*- 
hören  ?  Eben  so  ist  der  Genitiv  nach  den  Wörtern  des 
Hörens,  Wahrnehmens,  unter  den  GenUhm»  pmrtithms 
gebracht,  der  aber  nach  den  Wörtern  des  Erinneras  und 
Vergessens  unter  den  objectiven  Genitiv.  Seilte  nicht 
auch  hier  Znsahimenstellung  beider  Regeln  sn  wfinseheti 
-seyn?  Desgleichen  wird  der  Genitiv  n»ch  den  Worten 
des  Anklagens  und  Vemrtheilens  als  genitwm  ctmaae 
hetrachtet ,  hingegen  der  Genitiv  nach  den  Wörtern  des 
Klagens,  Mitleids,  des  Zfirnens,  Rachens  u.  s.  w.  ab 
Ge^ivus  objecthms  erklärt.  Wir  würden  auch  hier 
beides  zusamoiensetzen.  Die  Redemnri  d^x^ec^ai  Tiv6g 
(vt>^n  einem  empfangen)  ist  unter  den  Genitiv  der  Ab- 
sonderung und  Entfernung  gebraclit.  Wir  möchten  auch 
dies  bezweifeln.  —  Bei  der  Lehre  vom  Dativ  ftiden  wir 
den  Dativ  nach  den  Wörtern  der  Gleichheit  und  Adbn- 
lichkeit  (^  06.)  von  dem  Dativ  nach  den  Wörtern  der 
Vereinigung  (§.  Tl.)  getrennt.  — ^  An  die  Lehre  von 
dea  Casus  schliefst  sich  die  Lehre  von  den  Präpositionen 
(wo  wir  &^6  vermifsten),  den  AäjecU  verhau,  ^  den 
Gradns ,  von  den  Modi  und  Tempora  an ,  worauf  als 
zweite  Abtheilung  die  Lehre  von  der  Satzverbindung 
Ofder  Satzfügung  folgt  (§.159  ff.)  oder  die  wichtige 
Lehre  von  den  zusammengesetzten  Sätzen ,  den  verschie- 
denen Arten  der  Nebensätze  u.  s.  w.  Der  Verf.  unter- 
scheidet 1)  Substantivsätze,,  d.h.  solche,  welche 
durch  die  Partikeln  ärt  und  &q  oder  durch  die  Con- 
struction  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  (von  welcher 
daher  hier  nach  ihren  verschiedenen  A^ten  und  Abarten 
gehandelt  wird)^  oder  durch  Participialeonstruction , 
oder  durch  Absichts-  und  Folgerungspartikeln  ausge^ 
drfickt  werden.  Sollte  hier,  um  nur  einen  Punkt  zu 
berühren,  die  §.193.  behandelte  Attraction  nicht  zu 
§.  3.  und  4  des  zweiten  Theils  gehören ?    2)  A  d  j  ec  t i  v- 


Digitized 


by  Google 


KiUlnffK«  QrifwIiMdie  8jrirt«9.  MI 

»lizey  die  dharcfa  relatirkche  ProMmiiia  oder  rehtir 
y]8clie  Pattikel«  ausgedrfickt  w^tdesu  3)  AdTerbiaK 
s^itse,  die  durch  Zeit-  und  UrsacKsparfikelo ,  durch 
corrdMive  und  hypothetische  PartikelD  auisgedrOckt  sind. 
Hier  fiadel  sich  ated  die  Lehre  voti  den  hjrpothetisohen 
SatzeD  abgehandelt  und  als  ein  Anhang  auch  die  Lehre 
von  der  Frage.  Die  VerkfirEiing  dieser  Sttne  bildet 
ainen  sweiten  Anhangs  dessen  Hauptinhalt  die  Lehre  van 
der  absoluten  Participialeonstruciion  ist«  —  DieVerlichie- 
defih<»t  der  vem  Verf.  gewählten  Anordnung  von  der,  ge*^ 
wöhnlioheD,  wie  sie  in  unsc^n  Gramoultiken  sich  findet  ^ 
wird  aus  diesen  Angaben  uur  Genfige  erhellen.  Bei  der 
dadurch  entstehenden  Schwierigkeit,  das  Einzelne  nu 
fifldeii^  ist  durch  ein  genaues  Sachregister  und  ein  sweites 
Wortregister  giit  gesorgt,  und  audi  von  dieser  Seite  die 
Brauchbarkeit  des  Bachs  erhöht,  auf  das  wir  Schut- 
mänoer  insbesondere  aufmerksauEi  machen  wollen.  Druck 
«nd  Papier  dürfen  wir  als  vorKügUch  bezeichnen. 

Wanloi  schreibt  aber  der  Verf.  stets  Attrakzion^ 
Konstrukz  i<ni ,  Apposi  z  ion  u.  9.  w.  ?  Einzelne  lateinische 
KoBstattsdriicke,  «nd  durch  deutsche  wiecTergegeben , 
doch  mSssen  wir  es  «ehr  billigen^  dafs  die  lateinischen 
beig^jlt  sind;  wie  z*B,  &4:  „Meldewort  (besser 
Vollwort,  Verbum)."  . 


M:  Tulli  CUefffnii  de  y»iüta  n^ofum  Ubfi  pHitn»  et  $ecnn4m 
CMftte  uä  c.  41.).  —  Ad  cgpttiSortim  UbworUiti  ßdem  reeogniM  im 
luum  leetionum  edidH  D.  Friderieu9  AsU  —  AfonacÄti,  Jui- 
fensU  A.  WeherL    MDCCCXXIX.    Ö9  Ä  in  8. 

Bei  dem  Anblicke  dieser  Ausgabe  drängen  sich  dem 
Betrachter  verschiedene  Fragen  auf,  für  welche  dieselbe 
keine  Antwort  bietet,  weil  keine  Vor-  oder  Nachrede, 
keine  absichtliche  oder  gelegentliche  Aeufiserung  des 
Herausgebers  sich  über  Zweck,  Grundlage,  Hülfsmittel 
and  dergleichen  verbreitet.  Man  erfährt  nicht,  wozu 
denn    Oberhaupt   mn   neuer    Abdruck   des   Textes   fBr 
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oÄlMg  erachtet  watde^  da  dieser ,  anfinNr  etwa-and^Aab 
0utEmd  Cmjectttren,  die  bIo9  durch  Fo^rt  bezeichnet 
i^rerden  und  kam  Theil  alt  siad  und  Andern  angehören, 
durchaus  nichts  Neues  g^iebt,  was  sich  nicht  schon  aa-^ 
derwärts  filnde:  man  fragt  sich,  wozu  d^r  Abdruck  eines« 
kalben  Werkes,  da  sich  das  Ganzein  vietto  brauQhbare» 
einzelnen  Textesabdrücken  findet?  was  sollen  die  we~ 
nigen  unter  dem  Texte  stehenden  Varianten  bedeirten, 
¥on  denen  einige  gar  keine  sind  (z.  B.  Emui  f&r  das  im 
Texte  stehende  Enm  [IL  37.],  weil  mit  denselben 
Rechte  jede  orthographische  Abweichung  bezeichnet 
werden  konnte*),  andere  wenig  bedeutend,  während 
manche  bedeutencle  fehlen?  was  bedeutetes,  dafs einige 
Varianten  blos  ohne  weitere  Bemerkung  unten  bei  ihrer 
Nummer  stehen ,  andere  mit  ^L  angeführt  sind?  Was 
sollen  Citate  wie:  Jerdzen  (Jen.  1825.  8.)?  Wozu  der 
Abdruck  der  Ernestischen-  Argumenta  des  ersten  und 
zweiten  Buches  ?  Auf  das  Alles  wird  der  Herausgebe 
seinen  Zuhörern ,  denen  er  ohne  Zweifel  Ober  diese  1  % 
Bficher  Vorlesungen  hielt ,  und  denen  im  Grunde  allein 
diese  Ausgabe  bestimmt  gewesen  seyn  kann,  Rechen- 
schaft und  Antwort  gegeben  haben;  und  wäre  das  Buch 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen,  so  hätte  weiter 
Niemand  darnach  zu  fragen.  Beseitigi^n  wir  nun  abcv 
auch  jene  Fragen,  so  können  wir  doch  den  Wunsch 
picht  unterdrücken,  an  den  durch Conjectnren  berührten 
Stellen  nicht  nur  zu  wissen,  was  der  Herausgeber  will, 
Sonden  auch,  warum  er  es  will,  wdches  nicht  jedes»- 
mal  ToUkommen  klar  in  die  Augen  springt.  Wir  könnten 
nun  durch  Herausheben  der  Conjecturen  denen,  die 
nichts  weiter,  als  das  Neue  dieses  Textes  kennen  lernen 
wollen,  auf  wenigen  Zeilen,  was  »e  wissen  wollen,  zu* 


*)  Wobei  ei  denn  nicht  ganz  eonse^uent  erscheint,    w^ji  I.  81. 

ccnaüiique  im  Texte  gelaasen  ist  and  in  einer  Note  unter  dem 

,  Texte   gesagt   wird :    Malim   consilique.     Das   konnte   der 

Herausg.  ja  schreiben,  so  gut,  als  er  Enni  und  auf  dem  Titel 

Tidli  schrieb. 
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8»railie9äfii^eii :  *  dlän  wie  bilte'n  doch  di^r,  dafi^ 
-ver  Äxki  für  die  Krilik  des  CiceroDischeii  Textes  iateresr 
nrt,  aoch  gerne  wird nvissen  wollen,  was  ein  PhUaiog, 
wde  der  Heraasgeber ,  überhaupt  für  Lesarten  gebilligt 
md  vorgezogen  habe ,  da  er  keinem  der  nea«^n  Texte^ 
me  wir  bemerict  haben,  ganz  folgt,  und  von  der  neue^ 
sten  Textesbearbeitang ,  der  Orellischea ,  die  doch  schoft 
kn  Jahre  1828.  erschien ,  nicht  einmal  Nolis  geaMM^n 
so  haben  scheint,  indem  er  keine  ihrer  bedentendefi 
Abwelchnngen  in  den  Noten  berührt.  Im  Allgemcdne« 
wird  man  in  einem  gleichsam  als  Mannscr ipt  f3r  Zuhörer 
abgedmckten  Texte  es  billigen  mOssen,  dafs  ein  Heraus»« 
gdber,  semer  subjectiven  Ansicht,  folgend,  den  Text 
eklektisch  constituirt ;  und  auch  objectiv  betrachtet^  wird 
man  die  Walil  der  Lesarten  fast  durchaus,  wenigstens 
grftfstentheils,  beifallswerth ;  die  CoiQectttreii  meistena 
gut  und  elegant  finden.  Nur  um  zu  zeigen,  dafe  wir 
das  Buch  genauer  angesehen  haben ,  und  zugleich  eine 
Prdbe  für  unsere  Leser  zu  geben ,  begleiten  wir  einige 
wenige  Stellen  mit  unsern  Bemerkungen,  denen  wir  nur 
noch  die  Notiz  voreusschicken ,  dafs  fast  >  sämmtliche 
Verbesserungen  des  Herausgebers  sich  auf  das  erste  Buch 
beschranken,  überhaupt  das  zweite  Buch  noch  weil 
weniger  Varianten,  als  das  erste  hat.  L  1.  giebt  der 
Herauf,  qujo  omnes  duce  natura  venimus,  obgleich 
vekhnur  tbeils  mehr,  theils  bessere  Autoritäten  hat^  und 
überdieis  der  Sinn  es  empfiehlt.  Etwas  weiter  oben 
f&fart  er  Jentzens  Conjectur :  qiM  est  emm  temeräate 
atrocius ,  ffXr  turpms,  ohne  Mifsbilligung  an;  was 
wir  tadeln  mBfsten ,  wenn  es  nicht  Absicht  des  Herausg» 
zu  seyn  schiene,  nirgends  in  seiner  Ausgabe  Beifall  oder 
Mifs^len  auszudrucken ,  sondern  dies  blos  seinem  münd- 
lichen Vortrage  vorzubehalten.  Gegen  das  Bnde  des 
Capitels  steht  bei  vacent  die  Note  ahvacantea;  aber 
so  hat  Niemand,  nur  Em  est  i  wollte  so  lesen,  nahm 
es  aber  mit  Recht  nicht  auf,  und  Ref.  fand  es  in  einer 
einzigen  der  vielen,  von  ihm  verglichenen  Handschriften. 
L  2.   Die  Vers^etzung  der  Worte:    quihus  ßulflatis  — 
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magna  emtfush  nadi  tal7ator,  die  hier  in  der  Note 
mit  Forf.  angekündigt  wird,  «st  sehr  zb  empfehkn:  aber 
ßie  ist  Wyttenbachs  Conjectur,  uüd  nicht  des  Heraus^ 
gebers.  86  findet  der  Ref.  C.  11.  seine  eigene  Verbes- 
serung cingetur  igitur  corpore  exierißo  fntcmgcUur 
ohne  Nennung  des  Urhebers  mit  Fort  aufgeführt ;  eben  so 
C.  13.  Jentzens  Conjectur  uno  non  diaH/etitiena  ^  doidi 
#etzt  der  Herausg.  noch  hoc  voran  (für  non  dissieraiena), 
was  allerdings  noch  besser,  aber  auch  noch  kfilmer  ist 
C  15.  ist  Heindorfs  Conjectur  universitatemque 
ornnia  cotümmlemj  für  tmoeroam  atque  o.  c,  ohne 
Nennung  Ifeindorfs  mit  Fort,  bezeichnet;  sogar  mit 
demselben  Zeichen  IL  1.  die  Conjectur  quod  initio  di-- 
dceratHy  flhr  dixerim,  angeführt,  ohne  deren  Urheber, 
Gesner,  zu  nennen.  —•  I.  10.  gefallt  uns  die  Conjectur 
aliorum  vero  quätia  aint ,  filr  quaUa  vero  ami ,  denn 
Sinne  nach  sehr  wohl,  auch  der  Sprache  nach  writ 
besser,  als  der  durch  Interpunotion  von  Beier  heraus- 
gewürgte  j  gleiche  Sinn  :  quaUa  vero  smi ,  ab  uüimo 
repetam^  superiorum.  Doch  mochte»,  wir  nicht  ent- 
schieden jenes  als  Cicero's  Hand  in  den  TesLt  aufnehmen. 
I.  12.  qui  m  Timaeo  patrem  huju8  mundi  nommari 
neget  posse.  Hier  wird  als  Variante  pariem  aufgeifuhrt, 
das  doch  keine  Handschrift  hat,  und  ein  gänzlicher  Un- 
sinn ist  Bs  ist  blofser  Druckfehler  der  Ernestischen 
Ausgabe;  der  steh  aber  freilich  in  Kindervaters,  Schutzes, 
der  Zweibrficker  lind  leider  auch  in  Nobbe  s  Ausgabe 
getreulich  fortgepflanzt  findet  Empfohlen>  haben  sich 
uns  besonders  folgende  Verbesserungen  :  I.  10.  Qul  dii 
poimmt  esse  sine  sensuf  et  mentem  aut  aquae  adr 
junxit,  si  *—  Corpora  9  I.  11 :  qwppe  qui  —  ad  dewn 
revocet,  I.  .20:  et  ierras  et  maria  eoiaempkms. 
I.  32:  ante  igitur  Immana  forma ,  quam  hommea,  ea 
si  cremt  forma  dii  immortales.  Der  Druck  ist  grofs- 
tentheils  correct :  doch  ist  uns  S.  16.  inteUigantis  auf- 
gestofsen. 

G.  H.  Moser. 
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Wir  eriniiern' bei  dkser  ChflegenKoit  nodl  an  emigae 
andere  Schulassgabeit  Lateinischer  Autoren: 

Af.  Tullii  Cieeronia  OratiatUM  Pro  $esto  Roscio  Jmcrino ,  Pro  legt 
Manilia,  If^  in  Catilinam,  Pro  L.  Murena,  Pro  A.  Licinio  Archia 
poeia ,  Pro  T.  Annio  Milone ,  Pro  M.  Marcello ,  Pro  Q>  Ligarib 
et  Pro  rege  Defotaro,  Ad  fidem  optimarum  editionum  reeognitae 
in  u»ym  schoiarum  edidit  Anton.  Mo  eh  ins  Hannovers 
MDCCCXXIX.  in  MhliopoUo  Auiico  Hahniano,  182  &  in  gr,  8. 
ae  kr. 

Schon  Tor  mehreren  Jahren  erschien  Ton  demselben 
Terf.  eine  Bearbeitung^  auserlesener  Reden  des  Cicero 
mit  einem  ausführlichen ,  die  Sache  sowohl  als  die 
Sprache  betreffenden  Commentar ;  auch  in  diesen  Qlät- 
tern  ist  diese  gröTsere  Ausgabe  nach  Verdienst  gewür- 
digt worden,  und  eben  so  hat  sie  an  andern  Orten  den 
"rerdienten  Beifall  ei ngeerndtet  Indefs  mSchte  sie  ihrer 
Anlage  nach  für  Schüler  zum  Schnlgebrauch  sich  we- 
niger eignen ;  wii^  können  si^  eher  für  Lehrer  oder  für 
das  Privatstudium  bei  solchen ,  die  schon  gröfsere  Fort- 
schritte gemacht ,  empfehlen,  zum  Schulgebrauch  eignet 
sich  dagegen  trefflich  der  vorliegende  Abdruck  der  aus- 
erwählten ,  auf  dem  Titel  bezeichneten  Reden ,  zumal 
da  der  Herausgeber  auf  einen  berichtigten  Text  wieder- 
holte Sorgfalt  mit  Benutzung  der  neuesten ,  seit  der  frü- 
heren g^öfseren  Ausgabe  erschienenen  Hulfsmittel  ger 
wendet  hat  Namentlich  suchte  er  durch  verbesserte 
Interpunction  nachzuhelfen ,  und  die  von  Orelli,  Nie- 
huhr,  Elvenich,  Passow,  Wunder  u.  A.  theils  bekannt 
gemachten  Lesarten  unverglichener  Handschriften,  theils 
deren  eigne  Verbesserungen  für  diesen  Textesabdrudk 
zu  benutzen.  Dafs  derselbe  auf  diese  Weise  sehr  ge- 
wonnen hat,  untertiegt  keinem  Zweifel;  wir  nehmen 
daher  keinen  Anstand^  Sehnlmännern  diesen  auch  durch 
billigen  Preis  und  eine  befriedigende  typographische 
Ausstattung  sich  empfehlenden  Abdruck  als  besonders 
geeignet  zur  Einfuhrung  auf  Schulen  zu  empfehlen. 
Was  wir  vermissen,  ist  eine  kurze  Angabe  der  abweiT 
chenden  Lesarten   (etwa  in  der  Art,  wie  bei  dem  LS- 
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nemanii'scheii  Lmus).  Der  Herausgeber  hielt  dieselbe 
wahrisoheinlich  durch  die  gröfsere  Ausgabe  (mit  dereo 
dritter  Auflage  er  jetzt  beschäftigt  ist)  für  fiberflässig« 
Noch  bemerken  wir,  dars  S.  180 — 162.-  die  von  Passow^ 
in  einem  Programm  bekannt  gemachten  Varianten  zweier 
Handschriften  zur  Rede  pro  Marcello  abgedruckt  sind. 


flf.  TuXlii  Ci9eroniu  Cato  Major  aeu  de  SoneeUtte^  LaeliuM  s.  de 
AnUeitia  et  Paradoxa  ad  M,  Bmtttm*  — .  Scholantm  m  usum 
edidit  Ludov*  Jtd.  Bälerbeck,  pH,  Dr.  Jeeedit  Index  verborum  hi- 
staricorum  et  geographicorum  explicator,  Hannoverae ,  apud  nah- 
nios,  Bibliopola9  aulicos.  MDCCCXXIX.  87  SL  in  gr.  8.  18  kr. 
oder  4  gr. 

Ist  ein  ähnlicher  Abdruck ,  der  sich  durch  gleiche 
Eigenschaften  empfiehlt,  und  dadurch  zur  Einf&h- 
rung  auf  Schulen  geeignet  ist,  was  auch  der  billige 
Preis  erleichtert.  Alle  Noten  der  gröfseren  Ausgabe 
(woYön  in  diesen  Blättern  Bericht  erstattet  wurde)  sind 
weggelassen,  da  die  Ausgabe  zunächst  fQr  den  Schuler, 
die  gröfsere  mehr  für  den  Lehrer  oder  fQr  die  Privat- 
lectüre  bestimmt  ist ;  dagegen  sind  zweckmäfsige  Latei* 
nische  Argumente  überall  hinzugegeben,  und  am  Schlüsse 
ein  für  den  Schüler  brauchbares  und  zu  diesem  Zweck 
eingerichtetes  historisch -geographisches  Wortverzeich- 
nifs  beigefügt,  wie  solches  bei  der  ähnlichen  Schulaus- 
gabe Ton  Cicero's  Brutus  (s.  diese  Jahrb.  1828.  S.  920.) 
früher  geschehen  war. 


Cornelius  ISepos  De  vita  exeellentium  imperätorum.  Zum  Oe- 
brauche  für  Schulen  mit  den  nöthigen  Anmerkungen  versehen  von 
Julius  Billerbeek^  Dr>  der  Philos.  in  HHdeshehn,  Hannover 
1830.  Jm  Verlag  der  Pakn'schen  Htfbuchhandlung.  VUl  %md 
248  S.  in  gr,%. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Lebensbesehreibungen  des 
Cornelius  Nepos,  Vom  Dr,  Julius  Billerbeck  in  Hildes^ 
heim,  Preis  6  gr.  Zweite  verbesserte  Auflage,  Hannover  1829. 
Im  Verlag  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  If7  S.  in  gr,  6. 
(mitNo.l.  Ifl.  12 kr.) 
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ßhese  zwar  f&r  Schulen,  wie  dcrr  Titel  sagt,  be-^ 
stimmte  Aasgabe  der  in  Schalen  so  Tiel  gelesenen  and  in 
unzähligen  Abdiiicken  verbreiteten  Vitae  des  CameUua 
Nepos,  mochten  wir,  besonders  der  Anmerkungen  we- 
gen, lieber  in  den  Händen  der  Leht-er,  die  däsGeeig-* 
nete  daraos  aasen  ivählen  and  gehörig  sn  benatzen  ver- 
stehen, als  in  den  Händen  der  Schfiier,  die  nnter 
Aufsicht  und  Leitung  des  Lehrers  diese  Biographien 
durchlesen  sollen ,  erblicken ,  oder  wtoigstens  iii  den 
Händen  solchejr  Jünglinge,  welche  privatim  dieLectOre 
des  Cornelius  sich  erwählt,  und  einen  Führer,  der  sie 
fiberall  hegleitet  und  nie  verläfst,  gewinnen  wollen.  Da 
indefs  noch  ein  besonderer  Abdruck  des  Textes,  wie 
es  am  Schlufs  der  Vorrede  heifst ,  gegeben  werden  soll', 
und  auch  gegeben  ist  (zu  dem  billigen  Preis  von  3  gr.)^ 
so  wird ,  glauben  wir ,  für  die  Schfiier  damit  besser  ge- 
sorgt seyn.  Ihnen  empfehlen  wir  insbesondere  das  gOr 
naue  und  vollständige  Wörterbuch ,  das  wir  No.  2.  auf- 
geführt; hier  ist  kan  Wort,  keine  Stelle  fibergangen, 
und  befriedigende  Erklärung  beigef figt ;  auch  sind  alle 
Eigennamen  darin  aufgenommen.  Die  Ausgabe  selber 
oder  vielmehr  die  ausfuhrlichen  Noten  unter  dem  Text 
können  wir  eben  wegen  ihrer  FuUe  und  Vollstfindigkeit, 
wo  auch  die  gewöhnlichen  Dinge  nicht  unberficksichtigt 
bleiben ,  für  Schfiier  nicht  räthlieh  halten.  Diese  Noten 
enthalten  theils  Rechtfertigung  aufgenommener  Lesarten 
oder  Angabe  solcher  Varianten,  die  auf  irgend  eine 
Weise  von  Belang  sind  oder  zu  irgend  einer  Sprach- 
oder  Sachbemerkung  oder  znr  Entwicklung  einer  gram^ 
matischen  Regel  Veranlassung  geben  können;  dieila 
geben  sie  nach  den  Commentaren  von  Fischer,  van 
Staveren,  Wet^el,  Harleft,  Bremi  u,  A.  die  nöthigen 
Erörterungen  fiber Grammatik ,  Sprache  und  Sache,  mit 
den  erforderlichen  Beweis^  und  Belegstellen,  ohne  irgend 
etwas  zu  fibergehen,  und  wenn  der  Herausgeber  g^laiAt, 
dem  Vorwurf  einer  Ueberf&Uesi entgehen,  so  möchtep 
doch  viele  grannpatiache  oder  (sprachliche  Bemerkungen 


Digitized 


by  Google 


tOi  Den0Btfieak  Of .  Phil.  T.  ed.  Teeteel. 

leieht  das  Geg'entheil  erweiseD ;  die  Rficlcsicht  auf  Scküler 
mtkg  Vieles  dei*  Arl  reranlarst  haben.  Danim  werden 
auch  die  zahlreichen  Verweisungen  auf  die  Granunatiken 
TOtt  Grotefend ,  Zuiupt,  Schulz  und  Ramshora  erwünscht 
und  dankenswerth  seyn ;  die  Ausgabe  selber  aber  an 
jedem  Ort  geforauchl  werden  können,  wo  eins  der  he« 
teichneten  LefarbQcher  eingelfihrt  i^  Dem  Texte  selbst 
liegt  Bremi's  Ausgabe  im  Ganzen  zürn  Grunde.  In 
Druck  und  Papier  i^t  die  Ausgabe  der  Torher  aiifge« 
ffthrten  derselben  Verlagshandhing  gleich  und  eben  s« 
befriedigende 

Am  Schlüsse  ist  noch  eine  Zeitrechnung  der  merk- 
würdigsten bei  Cornelius  Nepos  vorkommenden  Bege- 
benheiten (nach  Tzschucke*s  2ter  Ausg.)  gegeben,  die 
dadurch  auch  an  Brauchbarkeit  gewinnt ,  dafs  aufser  den 
Olympiaden  noch  die  Jahre  vor  Christo  und  von  Er- 
bauung Roms  nach  der  Catonischen  Aera  angezeigt  sind. 


DemoethenU  Philippicae  Orationes  V.  et  Libanii  Vita  Demosthgnis  ejus- 
denique  Argumenta  ex  recensione  J.  Bekkert  cum  tri6u8  Codd.  MSCR. 
cMtrttt.  — -  Bdidit  Prolegontenis  et  annoiatione  perpetua  illustntvit 
i  Q ir»ft e^  Th^o d^tu9  Fttemei,  G^tuok ^Fra'Mof.  ReUar  et  Prof* 
^  Frmaeafurti  «.  M.  FrwM  in  ^etfw  Bt9eu!n€ria  MiDQCCXXIX. 
XX  wid  ai2  Ä\  (^ProUgomena  und  Text  nUt  detß,  kritischen  S'oteti) 
und  324  S.  (Commentarii  und  Indicea)  tn  kl.  8. 

Seit  einigen  Jahren  konnte  das  pbitologische  Publi- 
cum jaus  verschiedenen  Schulschriftenr  des  Hrn.  R.  V. 
auf  eine  gründliche  und  tiefgehende  Beschäftigung  des- 
selben mit  dem  Demosthenes  und  auf  den  Vorsatz  einer 
Bearbeitung  dieses  Redners  schliefsen.  Diese  Hoffnung, 
die  auch  wir  nährten ,  beginnt  nun  mit  dem  vorliegenden 
Starken  Bande,  der  ftbrigens  ein  Selbstständiges  Werk 
ist,  in  Erfüllung  zu  gehen.  Gerade  die  Schwierigkeit, 
und  der  Umstand,  dafs  Demosthenes  von  Studierenden 
eben  so  selten  gelesen  wird,  als  er  häufig  gelesen  zn 
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vretdeh  Terdient,  reizte  den  Herausgeber  zu  dem  Vor« 
gatze,  diesem  Schriftsteller.,  den  er  ISngst  liebgemronneo, 
^nen  bedeutenden  Theü  seines  Lebens  zu  widmen,  womit 
^r  jedoch  nidit  Tersprochen  haben  will  ^  alle  DeniQ8th&- 
nischen  Reden  zu  bearbeiten.  Hier  gieht  er  nan  einiBal 
die  f&nf  ersten  Heden  mit  Profegomenen,  mit  gramma*' 
tischen ,  rhetorischen  und  hifitoriscben  AnmerlmngML 
Die  Prolegomena  (eben  die  angeftthrten  SchuIsdirifiNsn , 
vermehrt  und  verbessert}  r^rbreiten  sich  aiisIVhriich  und 
gründlich  Aber  die  hislorischeD Xfmst&iide^  die  ra  deren 
Yerständnisse  gehören,  im  Ganzen  und  Einzeinen ,  wobei 
er  eine  Menge  von  Schwierigkeit«!  zu  überwinden  hatte. 
Die  Erklärung  der  gewöhnlichen  gnmimatisdhen  IHnge 
unterßers  er :  und  mit  Recht  Wer  noch  damit  zu  Icäm* 
pfen  hat,  mag  vom  Demosthenes  ferne  bleiben.  Uniber 
deutenderes  in  Beziehung  auf  Wort-  und  Sach- Erklä- 
rung berührte  er  nur  dann ,  wenn  er  bemerkte ,  dafii 
Ton  seinen  Vorgängern  hier  gefehlt  worden  war,  und 
ein  Irrthum  fortge^anzt  zu  werden  drohte  (wiewohl 
uns  auch  einige  andere  Bemerkungen  aufgestofsen  sind , 
die  nach  des  Herausgebers  eigenem  Grundsatze  iber« 
'flflssig  genannt  werden  dürfen)«  Aber  er  behandelte 
diejenigen,  deren  Trrthümer  er  berichtigen  mu&te,  auf 
eine  Weise,  die  das  Creprige  ächter  Humanität  an  «ich 
trägt.  Sehr  angelegen  tiefö  er  es  sich  aber  seya ,  den 
Gedankengang  und  die  Disposition  zu  entwickeln,  damit 
nitht  der  Leser,  während  er  das  Einzelne  verstünde, 
das  Ganze  aus  dem  Gesichte  verlieren  öder  mi&verstahen 
möchte.  Ueberdies  bemühte  er  sich  nachzuweisen,  wo 
Demosthenes  aus  Frühern  geschöpft  oder  auf  sie  ange^ 
^elt  habe,  und  wo  sich  bei  Spätem  NachakaMmgen 
von  Stellen  aus  diesen  Reden  oder  Anspielungen  daräuF 
vorfinden;  wobei  er  sich  gern  bescheidet,  dafs  ihm  in 
beider  Hinsicht  Manches  entgangen  seyn  könne.  Ferner 
gab  ier  aus  der  seltenen  Herwagischen  Ausgabe  des  De« 
mosthenes  die,  nachher  nicht  wieder  *  abgedruckten , 
wenigen,  aber  gehaltreichen,  Anmerkungen  desErasmus 


Digitized 


by  Google 


194  BmMBÜMtiM  Or.  Phil.  T.  U.  Toenal. 

von  Rotterdum,  Philipp  Melänehthon,  Vf.  BndSiis  und 
Anderer  bei, "benutzte  zum  Behnfe  der  KrUik  die  binher 
fibersehenen  Stellen  bei  dem  Gregorins  von  Korinth, 
Theon  und  dem  Sdioliasten  des  Aristides,  anfeerdem'^e 
Leistungen  von  Taylor,  Tourreliius,  Leland,  pTakobs, 
A.  G.  Becker  und  Beck,  Torzfiglich  auch  die  von  A. 
•Böckh  (dem-  das  Buch  *  dedicirt  •  ist) ,'  J.  Bekker  uiid 
G.  H.  Schäfer ,  TervoUkommnete  die  auch  nach  den 
neuesten  Verbesserungen  noch  unvollkoiBmene  Inter- 
punction,  wobei  wir  jedoch  die  Einführung  des  Dop- 
^elpuncts  in  den  griechischen  Text,  die  der  Heri|ii9- 
geber  schon  in  der  Yorrede  zum  Nicolaus  Methomirwia 
p.  XI.  vertheidigt,  ni<^ht  fUr  allgemein  beifallswfirdig 
halten,  eben  so  wenig/,  als  wir  die  modernen  Augra- 
fungszeichen  und  Gedankenstriche,  die  sich  in  einigen 
neuern  Ausgaben  griechiischer  Texte  finden ,  .billigen 
können,  lieber  seine  handschriftlichen  H&l£smittd  giebt 
der  Herausgeber-  Folgendes  an :  Der  Codex  de$  Vipto- 
rius,  an  dessen  Rande  die  Yariaoten,  von  noch  "zwei 
andern,  stehen ,  wurde  ihm  von  MQncheti  ans  >  müger 
iheilt,  als  der  Comqient^r  des  Ganzen  und  der  Text 
der  ersten '  Olynthischen  Rede  Schon  gedruckt  war, 
weswegen  ein  Theil  seiner  Varianten  an  den  Schlufs 
des  Ganzen  verwiesen  werden  mufste.  Die  handschrifi- 
liehen  Anmerkungen  des  Victorius,  Stellen  aus  Her- 
mogenes  und  andern  Rhetoren,  aus  Cicero,  Aristo- 
teles, Plato,  Terentins  und  Andern  enthaltend,  zur 
Vergleichung  mit  dem  Demosthenes,  kamen  ihm,  als 
er  krank,  und  der  Abdruck  des  Ganzen  schon  weit 
vorgerückt  war,  zu,  und  wir  erhalten  deswegen  leider 
nur  ein  Paar  Seiten  dtivon  als  Probe,  die  auf  das 
Ganze  begierig  macht 

(Der  Be$ehlufM  folgt.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

Demosthems  Or.  Phil  V,  ed,  VoemeL 

(B  e  8e  h  l  uf  8,) 

,Nun  ivären  "wir  daran,  znr  Beartheilmig  dm  Gelei* 
steten  liberzogehen ,  und  den  Herausgeber  nach  Recei^-* 
sentenweise  lobend  und  tadelnd  durch  sein  Buch  zu 
begleiten.  Dies  würde  uns  jedoch  zu  einer  unstatthaften 
AysfBhriichkeit  verleiten.  Wir  begnfigen  uns  deswegen 
mit  einem  allgemeinen  Urthäil  und  der  Beifügung  von 
einigen  wenigen  Bemerkungen  fiber  den  Commentar  zu 
der  Rede  de  Pace.  Empfehlen  möchten  wir  die  Aus^ 
gäbe  vorzüglich  Lehrern  an  höhern  L^ranstalten  ,  di^ 
diese  Reden  mit  Studierenden  lesen  wollen,  auch  vor- 
geschrittenen  Sedierenden  selbst,  die  dieselben  zu  ihrenci 
Pn^atstudium  machen;  fiir  eine  eigentliche  SchulanS^ 
gäbe  möchte  sie  sich  aus  mehrern  Gründen  weniger 
eignen ,  unter  andern  schon  wegen  ihres  Volumens  und 
ihres  damit  im  Verhältnife  stehenden  Preises.  Die  äus- 
sere Einriditung  des  Buches  mochte  für  den  Druck  be- 
quem seyn :  für  den  Gf ebrauch  ist  sie  es  weniger.  Frei- 
j[ich  verstätjlete  das  kleine  Formsit  mit  dem  grbfsen 
Textdrucke  das  Setzen  der  Anmerkungen  unter  den  Text 
ni^t,  dem  schon  die  Varianten  und  kritischen  Noten 
den  Baum  beengen.  Mit  der  Cionstitütion  des  Textes 
sind  wir  im  Ganzen  einverstanden ,  was  natürlich  abwei- , 
chen^e  Ansichten  fiber  einzelne  Stellen  nicht  ausschliefst 
Die  Prolegpmena  sind  mit  besonderer  Sorgfiilt  und  Um- 
i^cht  ausgearbeitet ,  und  versetzen  bei  jeder  Rede  deti 

TLMm.  J^vfr.    8.  Heft.  20 
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Leser  nad  Erklärer  auf  den  richtigen  Standpunkt  $  be^- 
weisen  aber  auch  zugleich  die  Belesenheit  und  Bekannt- 
schaft mit  altern  und  neuern  Forschungen,  die  einem 
HerausgeberiT  eines  solchen  Werkes  nicht  fehlen  darf. 
Die  kritische»  Anmerkungen  sind  kulrz  und  ohne  weit*-^ 
Jäufige  'Erörterungen ;  die  Erklärungen  fafslich  und 
reichhaltig  ohne  weitschweifig  su  seyn ,  und  wenige 
Stellen  möchte  ein  aufmerksamer  Le^er  finden,  an  wel- 
chen ihn  bei  sprachlicher  oder  sachlicher  Schwierigkeit 
der  Coniftientar  im  Stiche  liefse.  Weniger  befriedigt 
^hal  uns.der  lateinische  Ausdruck;  und  zwar  ist  uns  dies 
mehr  im  zusammenhängenden  Vortrage,  als  in  den  An- 
mi^rkungen,  und  wieder  in  der  Vorrede  fast  mehr^  als 
in  den  Abhandlungen  im  Buche  selbst  aufgeetofsen*  Wir 
schreiben  dies  derselben  Ursache  zu,  die  ihn  hinderte', 
uns  ikiejir  von  den  schätzbaren  Bemerkungen  des  Victo- 
^rius  .^u  geben ;  auch  dem  Umstände ,  dafs  er  über  der 
jgrofsen  Aufmerksaiukeit,  welebe^  er  den  Sachen  widmete, 
idie  Form  der  Darstellung  weniger  beobachten  mochte, 
als  man  \tohl  wünschen  darf :  und  bemerken  blos,  dafe 
rder  Anstofs  theils  im  ganzen  Ton  lind  Gang  der  Rede, 
-theils  in  Ausdrücken  liegt ^  wie  folgende:  S«  XVL  niai 
metüeretnus^  ne  —  aceüsemtir.  — -  XV.  Semicolo  Bwe 
puncto  super  Imeani  posito  $oU  apodmsi  eervavi  (hier 
mag  ein  Drtackfehler  sejra)»  -^  XVIII.  CoiüuHi  cum  Cih- 
.idlhem  Victorius  ipse^  quod  ex  €ua  manu  cognoscitur. 
Ueberdles  bleibt  sich  der  Herausgeber  m  der  Schrei^ 
bahg  der  deutschen  Namen  nicht  gleich.  Wir.  können 
es  nicht  billigen^  was  man  heut  zu  Tage  so  oft  sieht, 
wenn  im  lateinischen  Context  Namen  wie  Weidte,  Kruse 
ohtt^  lateinische  Endung  stehen/  So  kommt  es  hier  häufig. 
Sodatin  fltodet  »ch  wieder  nahe  dabei  Siohaefer.  Und 
Müllen  mit  Puneten^  was  doch  wohl  Abbreyiaturefi 
für  Schäferus  und  Mfillerus  isind.  Ja  &  258.  der 
j^noola/Jo  steht  Weiskius  und  Goeller  (ohnePnnct) 
nebeil  einander.  Auch  in  solchen  Kleinigkeiten  ist  Unr 
gleiehföttnigkeit  störend.  In  der  Nähe  dieser  Stelle 
S.  255.  st^  der  seltsame^  Ausdruck ;  hoc  $€C^€A  Athe- 
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Ttiew^s,  uml  6. 2S6.  m  Amphidymsum  €anc€99U,  ivohl 
Druckfehler  für  eonaessu. 

Zu  der  Or.  de  Pace  bemerken  wir^  daTs  es  gi-am^ 
loatisch  eiöleuchtender  M^ire,  S.  288.  Not.  2.  dhs  Worte 
ov§'  €ic  fxtay  durch  ovSefiiav^  als  durch  das  latei-« 
nischei  He  m  ullam  quidem,  wie  es  nicht  einmal  gut 
iateinisch  ubersetst  würde ,  zu  erklären.  Auf  derselben 
Seite  ist  aus  EmeM  Lex.  Technol  Gr.  Rhet.  v.  tS^ro- 
€papm  falsch  angeführt i  ut  et  simul  ilüco  respandearima 
fSr  ei.  Ebend.  ist  das  Citat:  Duport.  in  TheophrasU 
Char.  l.  nicht  genau.  Die  Stelle  steht  in  Needhama 
Ausgabe  S.  196  —  200  (Cantabr.  1712.  ».),  geht  aber 
eigeh^ich  auf  d£tyd^,  nidit  auf  dfci^dri?^:  denn'es  heifsi 
«IlsdrBcklich :  nihil  dicam  utsgi  Ttig  S^tvo'vrirog ,  proui 
a  morali  philosopho  mU  prout  in  Rhetoricae  9choUg 
aecipitur,  indessen  ist  die  Anmerkung  Dnporis  doch 
auch  für.  unsere  Stelle  belehrend.  < —  S.  241.  not  3.  unten 
sollte  zu  dem  crassus  aer  Boeotum  des  Horatius  noch 
citirt  se^n  Creuzer.  ad  Gc.  de  Fato  4.  p.  675.  und 
dazu  Tumeb.  p.  664.  ed.  Franeof.  -^  S.  244.  würden 
wir  zu  den  Worten  Sgn  dva%  xat  Tti^arüv  ttSv  akXoitv^ 
§.  17.  die  Becksche  Erklärung,  €lv4ii  stehe  fiir  i^elvai 
«od  die  Uebersetznng :  ni  liceai  eiiam  imperium  in 
eeieroa  cupesaere.y  nicht  ohne  eine  Andeutung  ihrer 
Mifsbiiligufig  beigesetzt  haben ,  in  der  Erwägunge  dafö 
nicht  blo^  Männer  von  gereiftem  Urtheile  dies^  Ausgabe 
brauchen  sollen^  Studierende  aber  durch  solche  Angaben 
eher  ein  schwankendes,  als  ein  geschärftes  Urtheil  be^ 
kouimen.  Dergleichen  Bemerkungen,  die  sich  oft  oiil 
zwei  Worten  abmachen  liefsen,  haben  wir  öfters  v«r- 
mifst ;  so  gleich  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  derselben 
Seite  not  &,  wo  zu  den  Worten;  HQutriüavtbiq  Bi  roi>g 
iri^ovq  dmnotag  lOTtäpxSiP  a^rtiv  Oii&et^  aber- 
mals,  nach  einer  andern^  und  zwar  falschen  ^  Beeki 
Erklärung  angeführt  wird  :  9>T0ifC  irigovg  non  iia  ac^^ 
cipiendum  e^;  ut  <mtea  xgaTeiv  %öv  diJk&v ,  sed 
sitnsus  ^9ti  nohmt  aUos ,  vietoria  potitoa ,  m08  ßer.i 
dommaB."    Hier  hätten  wir  dagegen  eine  ^ud^iltuiig  der 
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Biiyg^iig  gesetzt,  weil,  nns  wenigstens,  diese  ErklS- 
rung  der  voranstellenden  verfehlten  vorzuziehen  und  allein 
richtig  zu  seyn  scheint  —  S.  245.  noi  2.  steht  zu  den 
Worten :  Stä  jiiv.  xqoc  Aaxedaifioviovg  iquIv  iniXTi- 
Qvxsiav  die  Bemerkung:  ff^d  i^fiiv  suhemdieadum  esse 
oÜQav  vel  -i5OTap>;aücray  jtAet  [ait ,  contendit]  Reis- 
hma.  Sed  pro  ti:p6g  AaxeSaifioviovg  dici  poleral 
etiam  AaneSaifiovioig  !n:(>6g  iiiäg^  etc.  Das  ist  Alles 
richtig:  aber  das  sed  kündigt  eine  Einwendung  gegen 
Reiske's  Bemerkung  an;  und  doch  mufs  das  Partici- 
pium  dennoch  snpplirt  werden.  Und  wenn  dann  weiter 
unten  gesagt  wird,.i}fiZv  gehöre  auch  zu  i)(^p&g  ayii- 
aovai^  so  wSre  das  Genauere:  nicht  dieses  i^fiiv  ^  son- 
dern ein  sgweites,  zn  suppiirendes.  —  &  251.  Not.  5. 
zu  den  Worten :  üT6  ov  fidXXov  ^e  raCr*  €(i€X€v  «üto, 
•$  Tag  jiagöSovg  Xaßeiv  fißovXero  lesen  wir  die  Note: 
„oö  fiäXXov  —  ^9  nimm  t —  quam.  Lex.  Xen.  s.  v. 
(läXXov  No.  13.  Tkucyd.  Lib.  VIL  c.  69:  6  iih  ov^^ 
Ixavä  (läXXov  rj  ävayxala  voiiiaag  naQi^v^a^ai. 
Gerade  diese.  Stelle  zeigt  aber,  dafs  od  fi^äXXoy  n 
nicht  durch  mbma  —  quam,  sondern  dnreh  das  ganz 
entsprechende  lateinische  nan  magis  j  quam  zu  erklären 
war;  so  wie, S.  196.  das  griechische  djuv  xal  (pipuv 
durch  r apere  et  ferre  erklärt  wird,  da  doch  das  gan2 
dem  Griechischen  . nachgebildete  Lateinische. o^ere  d 
ferre 9  was  Livius  öfters  hat,  näher  lag. 

Doch  wir .  erinnern  uns  der  nöthigen  Beschränkung 
und  brechen  ab.  Es  lag  uns  nicht  sowohl  daran,  das 
Buch,  oder  auch  nur  einen  bedeuteudea  Theil  dessel- 
ben., vollständig  durchzugehen.  Wir  wollten  nichts, 
als  einerseits  auf  dasselbe  aufmerksam  machen ,  da  es 
Beachtung  und  Anerkennung  verdient  ,^  nnd  doch  bisher 
von.  kritischen  Blättern,  die  der  Philologie  besonders 
gewidmet  sind ,  nicht  angezeigt  worden  ist  ^) : ,  anderer- 


^)  Erst  nach  Abfassmigr  dieser  Anzeige  ist.  uns  die  RecenMon  der 
Prolegomenen,  von  RanclienBtein ,  in  Jahns  Jahrbb.  1829.  III.  2. 
nnd  die  Icurze  Anzeige  dieser  Ausgabe  selbst,  Ton  Bremi 
(ebendas.)  tu  Gesiebt  gekommen. 
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seifs  aber  dem  HeraMgeber  nicht  sowohl  Bertehti-* 
gongen  mittheileli ,  als  yielmehr  die  Art  Ton  Bericht!* 
gangen  andenten ,  die  an  seinem  Buche  anzubriagen 
seyn  möchten,  und  ihn  zur  Fortsetzung  seiner  yer- 
dienstlichen  Bemfifamigen  um  den  Demosthenes,  ivozu 
ihm  Heiterk^t  und*  Gesundheit  zu  Theil  werden  möge, 
aufFordem. 

G.  H.  Moser. 


CarnelU  J^epoti»  vitae  exeeilentium  imperatorum,  OramtnattMch 
und  hiatorUeh  erklart  von  Anton  Jaumanny  Proftnor  am  khn, 
neuen  Gymnasium  zu  München,  —  München  hei  Anton  Weher , 
1829.    X/  und  818  S.  gr,  8.    (Preis  1  fl.  60  kr.). 

Wir  sind  in  der  neuem  Zeit  mit  mehreren  reich  aus- 
gerüsteten  Ausgaben  des  Cornelius  Nepos  beschenkt 
worden,  und  während  uns  noch  eiine  von  Dähne  ange- 
kündigte aus  der  Fleckeisen'schen  Buchhandlung  zu 
Helmstadt  bevorsteht,  tritt  uns  hier  abermals  ein^  neue 
entgegen,  die  nicht  ohne  Vorzftge  ist  —  Hr.  Jatimann 
spricht  sich  über  die  Forderungen ,  die  er  an  eine  Schul- 
afisgabe  des  Cornelius  Nepos  macht,  in  der  Vorrede  in 
der  Art  aus,,  dafs  die  Sprachbemerkuiigen  zu  diesem 
Schriftstdiler  gröfstentfaeils  grammatischer  Natur  seyn 
mafsten,.  wobei  jedoch  das  gewöhnlich  vorkonraiende 
nicht  zvL  oft  berOhrt  Werden  dürfte,  nni  nicht  Bkel  zu 
erwecken ,  sondern  hauptsächlich  eine  Auswahl  der 
schwierigem  Punkte  der  Grammatik  getroffen  Werden 
müsse.  An  diese  Bemerkungen  sollen  sich  andere  übet 
Ableitung,  Zusammensetzung  und  Synonymik  ^nschliefsen. 
Den  sachlichen  Anmerkungen  glaubt  Hn  Jäumann  nur 
so  viel  Platz  gönnen  zu  müssen ,  als  zur  Erklärung  einer 
Stelle  uoabweislich  nothwendig  ist,  indem  der  Knabe 
nur  das  begreifen  lernen  solle,  was  der  Auto^  selbst 
sagt.  Was  andere  Schrifitsteller  über  den  nämlichen  Ge- 
genstand berichten,  dies  zu  berühren  sey  unnutz,  selbst* 
scliädlich,  weil  dadurch  der  verderblichen  Neigung  d^ 
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Jagedd,  sich  mit  Dingen  äufser  ihr  zu  beschiftigen, 
reichliche  Nuhralig  dargeboten  werde.  —  Diesen  lete- 
tern  Cansal- Zusammenhang  sehen  wir  in  der  That  nicht 
recht  ein  Sollte  er  übrigens  seine  Richtigkeit  haben , 
so  müfsten  wir  uns  wohl  auch  davor  hQten,  inRüoksiohi 
auf  das  Sprachliche  über  den  ^utor  hinaussugehen,  und 
da  und  dort  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  eine 
und  die  andre  Construction  mit  dem  bei  andern  Schrift- 
stellern gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nicht  fiberein- 
stimmt. Doch  in  dieser  Hinsicht  scheint  Herr  Jaumann 
nicht  so  ängstlich  gewesen  zu  seyn ,  und  auch  in  Bezie- 
hung auf  das  Sachliche  mag  seine  Besorgnifs  yöllig  un* 
gegrfindet  seyn,  er  milfste  sieh  denn  auf  ein  grofses 
Uebermaft  von  sachlichen  Bemerkungen  beziehen' wollen. 
Wenn  wir  übrigens  Jean  Pauls  Satz  anerkennen,  dafs 
die  Alten  mehr  durch  ihr  Leben  und  ihre  ^Fhaten  als 
durch  ihre  Schriften  auf  uns  wirken ,  sa  mute  in  dem 
Schulunterrichte  beiderlei  Erklärung  (spi^chliche  Mid 
sachliche)  gleichen  Schrittes  mit  einander  gehen.  Zwar 
möchten  wir  im  Allgemeinen  atugestehen,  dafs  die  Schul- 
ausgaben vorzüglich  nur  das  in  sachlicher  Hinsicht  UQ 
berühren  haben,  was  zum  unmittelbaren  Verstfindnifii 
des  im  Autor  selbst  befindliehen  Satzes  noihwendig  ist. 
Aber  erstlich  ist  gerade  hierzu  für  den  Cornelius  Nepos 
gar  Manches  nothwendig  (wenn  wir  nicht  etwa  glauben, 
die  Namen  von  Schlachten  und  Kriegen  gtben  schon 
eine  klare  Vorstellung  von  denselben) ,  und  auf  der  an- 
dern Seite  möchte  llrs  zweite  dieser  Autor  von  jener 
allgemeinen  Regel  in  so  fern  noch  eine  Ausnahme  machen 
müssen  ,  als  ziemlich  viele  der  von  ihm  angefOhrten  ge- 
schichtlichen Facta  der  gewöhnlichen ,  ate  wahr  apge- 
nomraenen,  7Vadition  widerstreben.  Es  hat  daher  wohl 
auch  mit  Recht  die  preufsische  Regierung  die  Lectfire 
des  Cornelius  Nepos  auf  Gymnasien  in  dem  allgemeinen 
Schulplane  nur  unter  der  ausdrücklich  angeführten  Be^ 
dingung  gestattet,  dafs  die  gehörigen  historischen  und 
antiquarischen  Erörtern  ng;en  dabei  statt  ftnden.  —  Weil 
indessen  der  Henilisgebor  von  eiqer  amtem  Ansicht  aus* 
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gteg'Vm  9inA  die  auf  dem  TitetUatto  erwäkotan  hlato-* 
ri8ch«B  Anmerkan^^n  nur  sehr  spärlich  von  ihm  g^e- 
gßhen  worden.  Daf9  hing'eg««  Hr/ Jaumann  in  aeiner 
fiftr  den  unmiUelbaren  Schalgebrattch  bestimmten  Ana-^ 
gäbe  sieht  viele«  von  Kritiic  einairente,  darin  stimmen 
wir  ihm  um  so  Heber  bei,  als  von  der  Sphäre  der  Schfiler, 
die  Corndius  Nepos  auf  der  Schule  lesen  ^  die  Kritik 
d«8  Textes  ausgeschlossen  bleiben  mufs.  Ja  wir  hätten 
aeibat  lieber  gesehen ,  dafa  Hr.  Jaum.  bei'  unbestritten 
fest  stehenden  Lesarten  die  oberflächliche  Berührung  der 
Hafidsehriften  oder  Varianten  ganz  weggelassen  hätte. 
Voa  den  kritischen  Erörterungen  abgesehen,  welchen 
befcanntlidi  bei  Bremi  «u  anderem  Zwecke  mancher 
Raum  gegönnt  ist,  sehlieAt  sich  die  vorliegende  Ausgabe 
in  RScksicht  auf  die  Anmerkungen  sehr  nah  an  <He 
Bremische  an.  IMe  sämmtlichen  Bemerkungen  Bremi^s 
(aufser  den  kritischen)  sind  alle  beachtet,  und  zwar  mei-- 
steas  ^cerpirt  oder  mit  veränderten  Worten  wteder- 
gegeboL  Aber  dadurch  haben  sie  theils  die  bei  Breo^i 
obwaltende  Weitschweifigkeit  verloren ,  thdls  auch  -^ 
was  Boeh  erwOnachter  ist  -^  an  Präcision^  und  Bestinuntk 
h«it  gewonnen.  Die  prficise  Kürae  ist  oft  dadurch  ge- 
fordert, dafe  der  Herausgeber  an  sehr  vielen  Stellen  auf 
Zampt's  Grammatik,  hi^  und  da  auch  auf  Ramshorm 
v^wies,  was  bekanntiicfa  Bremi  in  seiner  vierten  Aus» 
gäbe  noch  sehr  selten  that  Auch  ist  besonders  Hereogs 
Commentar  KU  Cäsar's  BeH.  CkM.  und  Sallust's  CaiU. 
vieUaliig  bennt^^t  und  citirt,  wodurch  längere  Expost-*^ 
tionen  vermieden  wurden.  Doch  hätten  wir  gewünscht^ 
dafs  Hr.  Jaumann  da,  wo  er,  wie  dies  an  sehr  vielen 
Stellen  geschah,  weiter  nichts  that,  als  dafs  er  di^  Bre- 
mi's<^en  Anmerkungen  exeerpirte  oder  umstellte,  .in 
KifM  noch  BR.  oder  BBEM.  hinzugefügt  hätie^  damit 
Bremi's  Eigenthnm  in  seiner  Ausgabe  sich  nicht  zu  sehr 
verwischte.  —  Wenn  nun  schon  nach  der  oben  besagten 
Errichtung  die  Bremi'schen  Anmerkungen  grofseatheils 
gewonnen  haben,  so  ist  auch  noch  2m  banerken,  dafs 
Ikbmches  auc^  zweiter  ausgefiihrt  iMler  in  ^ander^  Weise 


Digitized 


by  Google 


Ir^ii^r.eröriteFt  lät  ^  bei  Breml  Z.  &  Prm^^  4.  zo 
JLaeeAqteminu  erinnert  Breim  bles  an  das  griaclifaGhe 
'ip  AaxeBaifiovi  etc.,'  Jaunpaon  4ag^^n  ao  die  alte  so- 
geoanni^  Loqatiyform  nüt  der  Endimgp  i,  weldie  aiic& 
in^ttffliij  dowi  elc.  sich  darstellt.  Nur  yermifi^n  wir 
d^bei,  dafs  er  zur.  Erkl&ruog  der  Formen  Ra^imei 
Spartae  u.  s.  w.  auch  an  den  alterthümli^^ea  GenMv 
J^ßtnaiy  auUuj  aqum  erinnerte.  Und  da  Hr.  JMmaBa 
na^h  p.  IV.  und  VIII.  der  Vorrede  auch  auf  den  Lehrer 
Rttcksicht  nahm,  und  ihm  ebeafalls  Nachweisungea 
geben  wollte,  so  hätte  die. treffliebe  Auseinandersetzung 
dieser  Materie,  wejcfae.  Ho  ff  mann  in  den  Jahni* 
sehen.  Jahrbüchern  (Band  VII,  Heft  1.  p.  ZOsqq^) 
gegeben  hat ,  citirt  werden  sollen.  — .  Femer  ist  Paus* 
III,  3.  adiiu8  petentibua  convemeudi  sehr  einfach  und 
passend  erklärt ,  und  zur  richtigen  ErMSrnng  von  adiiuB 
auf  Herzog  zu  B.  G.  I,  43.  verwiesen.  —  Daiam.  l^  1; 
wird  ratio  und  causa  gut  unterschieden.  —  Und  wennr 
nun,  wie  gesagt,  Hr.  Jaumann  die  meisten  Bremi'schen 
Anmerkungen  so  aufnahm ,  dafs  er  sie  entweder  blos 
verkürzte,  oder  etwas  umstellte,  oder  auch  verbesserte, 
so.  hat  an  andern  Orten  auch  Manches,  was  bei-Bremi 
übergangen  war,  eine  passende  Stelle  gefunden.  Z.B.' 
die  Bemerkungen  über  ^  sit  und  qpäs  sü  ThemisL 
VIII,  6;  —  der  Unterschied  von  fors  und  sorsPehp. 
n ,  1 ;  —  nmUo  beim  Superlativ  Alcib.  1,2;—-  Thrasyb^ 
1, 5.  prmeeps  i.  e.  primus  vi  et  auctoritate;  —  Dian.  X,  4. 
celeberrimo  loca,  wo  auf  DSderlein  t^fn.  hingewiesen 
ist;  —  Datam.  X,  1.  das  Pronomen  ei  abweehselnd 
mit  dem  Reciprocum  u. s.  w.  —  Doch  müssen. wir  auch 
bemerken ,  dafs  an  andern  Stellen  Hr.  Jaum.  die  Bre- 
Hirschen  Anmerkungen  nicht  vervollkommnele ,  sondern 
dieselben  theils  mangelhaft  liefs,  theils  noch  mangelfaafitef 
machte.  So  s.  B.  ist  PattS€Z7i.  I V,  3«  (se  ipse)  dieScfalufe* 
bemerkuqg  Bremis  und  die  Hihweisung  auf  ^Ulietis  XI,  tt. 
weggelassen,  was  jetzt,  nach  HoflPmann's  ausführlicher 
Exposition  in  den  Jahnischen  Jahrbüchern  (Band  VII, 
Heft  1 ,  p.  34  sqq.)  nicht  hätte  wegbleiben  sollen ,  um 
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den  Sprac^gCebrauch  röUig  zu  erdrtern.  —  So  ist  audi 
Epam.  V,  2.  die  Bremische  Atunerkung ,  dafe  til 
(griech.  &g)  g^rörstentheils  eine  beschrSnkeiide  Be- 
deuliiDi;  hab«,  verkehrt  naebg^eschrieben ,  indem  gesagt 
ist,  ti#  habe  in  solchen  Satxen  immer  eine  beschrän- 
kende Bedeutong;  während  selbst  gegen  die  Bremi*sche 
Bemerkung  erinnert  werden  könnte,  dafs  tff  eigentlich 
nur  erklärend  sey,  und  dafs  die  Natur  der  Erklärung 
zwar  oft,  weil  darin  etwas  näher  bestimmt  wOrde,  eine 
Beschränkung  des  Gesagten  enthalten  könne,  aber  oH 
auch  nicht  beschränkend,  sondern  blos  das  Gesagte  be- 
gründend angefügt  werde.  — -  Hei  Themkt.  VIfl,  K. 
vittutes  ejus  hat  Bremi  in  der  4ten  Auflage  seine  frQ- 
here  Lesart  verlassen ,  und  die  Lesart  der  Codices  wieder 
anfgenonmien ,  welche  er  nach  Günther  erklärte;  Nur 
gab  Bremi  aus  Versehen  als  Subject  des  Hauptsatzes  die 
Athenien»er  (statt  Lacedämonier)  an,  und  dieses 
wurde  von  Hm.  Jaumann  treulich  nachgeschrieben.  Wäre 
Günther  sorgfältiger  benutzt  worden,  so  wfirdö  dies 
Versehen  nicht  so  leicht  sich  fortgepflanzt  haben.  Aber 
die  Benutzung  Günthers  vermissen  wir  nicht  nur  an 
dieser,  sondern  auch  an  mehrern  andern  Stellen,  und  da 
Hr.  Jaumann  in  der  Vorrede  (p.  X.)  erklärt,  dafs  er 
blos  in  der  Bremi'schen  Ausgabe  für  seinen  Plan  vieles 
vorgearbeitet  gefunden  habe ,  so  möchten  wir  beinahe 
verahlafst  seyn  zu  glauben,  die  Günther 'sehe  Ausgabe 
sey  ihm  gar  nicht  recht  bekannt  gewesen ;  auf  jeden 
Fall  wurde  sie  nicht  gehörig  von  ihm  gewürdigt  So 
z.  R  hat  Bremi  Petopid.  Ifl,  2.  wahrscheinlich  aus 
einer  gewissen  Scheu  vor  Inconseqnenz  die  &uchnerische 
Conjectur  siaH  erai  y  signatam  auch  in  der  4ten  Aus- 
gabe im  Text  gelassen.  Da  Hr.  Jaumann  ith  Allgemeinen 
den  Bardili'schen  Text  zum  Grunde  legte,  so  hat  er 
zwar  hier  die  ächte  Lesart  sicui  erat  signata  im  Texte, 
^ber  in  der  Note  legt  er  so  viel  Gewicht  anf  jene  Cori- 
jecttir,  dafs  er  den  acht  lateinischen  Sprachgebrauch, 
den  .  Günther  zu  dieser  Stelle  ganz  gut  erörtert  hat , 
und   der  auch  bekanntlich  schon  von   Oudendorp.  ad 
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Bell  Afr.  eajp.IV.  durch  Beispiele  belegt  wurde,  nicht 
erkannt  ?u  haben  scheint.  Sehr  ungenügend  ist  auch 
bei  JDalam.  VI,  5.  das  Excerpt  aus  Brenii's  Anmerkung , 
wogegen  Günther  die  Redensart  mit  tardum  quod  ganz 
klar  exponirte.  Und  nicht  nur  zur  Berichtigung  von  der- 
gleichen  Stellen,  sondern  auch  zur  Ber«icheruiig  an 
Sprachbemerkungen ,  die  Bremi  fibergangen  hat ,  hätte 
die  Gttntherische  Ausgabe  dienen  können.  Ungern  ge^ 
wahrten  wir  auch ,  dafs  einige  schwierige  Stellen ,  die* 
Bremi  selbst  commentirte,  bei  Hrn.  Jaumann  ganz  leer 
ausgingen.  Z.  B.  Ag€$.  VI ,  3.  imcio  fmmero  ebrum  ; 
ibid.  VII,  4.  differret  eujwvis  mopia ;  Li/9and.  I,  2. 
tatet,  —  Und  wenn  wir  eben  äufserten,  dafs  die  Gön- 
therische  Ausgabe  in  Rücksicht,  auf  Spracfabeoierkungea 
nicht  gehörig  benutzt  sey,  so  will  es  ferner  auch  schei- 
nen, als  ob  den  Herausgeber  der  Vorwurf  träfe,  auch 
seine  übrigen  Vorgänger  nicht  hinlänglich  benutzt  and 
gewürdigt  zu  haben ,  aufser  Bremi  allein ,  an  den  er 
sich  mit  vieler  Liebe  anschlofs,  der  aber, ^  wenn  es  auf 
dne  allgemein  werthvoUe  Ausgabe  abgesehen  war,  nicht 
allein  berücksichtigt  wer<len  konnte  oder  sollte.  Da  er 
3.  B.  ffkr  gut  hielt ,  als  Stütze  der  historischen  Erklärung 
eine  chronologische  Uebersicht  der  geschichtlichen  Data 
anzufiigen ,  so  bequemte  er  sich  dazu ,  die  Tzschttcke'scbe 
mit  kleinen  Verkürzungen  ins  Deutsche  zu  übersetzen; 
Sicher  wäre  er  aber  besser  gegangen,  wenn  er  die  chro^ 
Dologische  Uebersicht  von  Wetzßl  zum  Grunde  gelegt, 
und  etwa  noch  die  dort  fehlenden  Jahre  vor  Christus 
beigefügt  hätte.  Bei  Wetzel  sind  die  Jahre  im  AU" 
gemeinen  richtiger  angegeben  als  bei  Tzschucke,  und 
durch  letzteren  hat  sich  Hr.  Jaum.  verleiten  lassen ,  751 
T.  Chr.  als  Jahr  der  Erbauung  Rom  s  aufzustellen.  Diese 
Annahme  widerspricht  nicht  nur. für  dieses  eine  Datum, 
sondern  für  alle  daran  angereihten,  der  gewöhalichen 
Rechnung  um  2  oder  3  Jahre.  Tzschucke  hatte  jedoch 
zu  seiner  Angabe  den  guten  Grund,  dafe  seine  chrono^ 
logische  Uebersicht  sich  zugleich  auch  an  die  von  ihm 
angehängten   Fragmente  des  Nepos  anschliefsea  sollte 


Digitized 


by  Google 


(cf.  Ftagm.  \\  2.);  welcher  Grand  bei  Hnft  Jaiitn.  um 
so  mehr  wegfällt,  als  er  die  Fragmente  in  seiner  Schui-^ 
ansgabe  natürlicher  Weise  gar  nicht  beifilgte,  nnd  nach 
der  von  ihm  selbst  geäußerten  Absicht  jene  Uebersicht 
den  Sohfliern  das  Zureehtfinden  in  der  Zeit  erleichtern 
aoll.  Aber  bei  dieser  Divergens'  von  der  gewöhnlichen 
Angabe  mdchte  dem  Schaler  eher  das  Zurechtfinden 
erschwert  eeyn. — 

Die  Kiitik  des  Textes  lag,  wie  schon  erwähnt  ist, 
avfter  dem  Plane  des  Herausgebers ,  obgleich  er  einen 
MflBchner  Codex  verglichen  hat.  Da  er  nun  aber  den 
Bardili'schen  Text  ewar  enm  Grunde  legte,  aber  doch^ 
hkJit  durchaus  sich  daran  hielt ,  so  mOssen  wir  wieder 
Aragen ,  warum  er  nicht  sorgftltiger  die  bei  Teubner  er- 
Bchieaeile  Dähne*sche  Ansgabe  verglich,  nach  der 
wahrscheinlich  Bardlli  selbst  bei  einem  neuen  Abdrucke 
manches  änderte,  und  nach  der  auch  selbst  Bremi  sich 
mehr  gerichtet  haben  würde,  wenn  sie  ihm  früher  zu 
Händen  gekommen  wäre  (vergl.  Bremi  Vorrede  p.  VII.)« 
Was  nun  aber  die  Abweichungen  vom  Bardili^schen  Text 
betrlfilt  5  so  sind  sie  grofsentheils  von  der  Art ,  dafs  Hr. 
Jaumaun  an  einigen  Stellen  der  Bremi'schen  Lesart  statt 
der  Bardlli'sehen  gefolgt  ist.  So  liest  er  MUt.  VIII ,  4 
mit  Bremi  comitas  y  statt  der  Lesart  der  Codices :  com-^ 
mwdiMS.  Themist.  VI,  8.  ist  das  nach  Günther  von 
Bremi  in  den  Text  aufgenommene  muro»,  was  bei  Bar- 
cHU  noch  fehlt,  mit  Rechen  den  Text  aufgenommeii 
worden.  Minder  zu  biili^i  ist,  daft  Timoth.  II,  3. 
noch  nach  Bremi  €inie  hoc  tempus  statt  ernte  id  tempn» 
gelesen  wird ,  wo  die  Nachweisungen  Dähne's  und  An'*- 
derer  die  bessere  Bardili'sche  Lesart  rechtfertigen.  Th 
fROÜ  I,  1.  blieb  auch  das  von  Bremi  selbst  noch  in  der 
vierten  Ausgabe  vertheidigte  nescio  an  nulU ;  und  trotz 
der  belehrenden  AuseinandersetKung  Gernhards  be- 
schützen noch/ mehrere  Sprachforscher  jene  an  dieser 
Stelle  von  Lambin  gemachte  Emendation  ^  obgleich  die 
Codices  zMi  haben.  Da  aber  nicht  nur  das  beim  Ab- 
schreiben leicht  mit  nuttua  zu  verwechselnde  HlfuSy  soQr^ 
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dern  auch  quisquam  in  dieser  VerbinduDg  vorkammt, 
so  möchte  urohl  Gernhard  das  Rechte  geAinden  habeiw 
—  DcUam.  VI,  4.  stimmt  Hr.  Jaam«  weder  mit  Bardili 
noch  mit  Bremi  aberein,  indem  er  sed  omnes  sequi 
statt  et  omnes  sequi  in  den  Text  aufgenommen  hat 
Doch  scheint  er  über  diese  L^art  nicht  ganz  mit  sich 
selbst  einig  gewesen  zn  seyn,  da  die  Anmerkung  za 
dieser  Stelle  dem  Texte  widerspricht ,  und  so  lautet^ 
als  ob  et  omnes  sequi  im  Texte  stände.  —  Cmton.  111,1. 
macht  Hr.  Jaum.  den  Vorschlag,  das  qaod  in  qmd 
ostracismunt  vocant  auszuwerfen ,  und  rechtfertigt 
diese  Redeweise  aus  Curtius  IV,  7,  22.  Allein  solche 
dem  zierlichen  Style  des  Curtius  eigenthümliche  Wen- 
dungen dürfen  wir  nicht  auf  den  ganz^  anders  stylisirtea 
Nepos  übertragen  wollen.  —  Paustm.  II,  4.  will  der 
Herausgeber  ebenfalls  abweichend  von  der  4ten'  Aus- 
gabe Breipi  s  und  von  Bardili  adjuvante  te  nicht  se 
adjuvante  verbunden  wissen,  begeht  aber  dabei  den 
Fehler,  dafs  er  die  ganze  Stelle  ohne  Coinmata  läfst, 
was,  wenn  es  absichtlich  geschehen  ist,  in  dieser  Ver- 
bindung eben  so  unrichtig  wäre ,  als  die  ehemals  übliche 
zu  häufige  Setzung  der  Commata.  Ein  für  den  Text 
unwillkommenes  Versehen  ist  es ,  dafs  die  nach  der  Bar-* 
diu  sehen  kleinen  Au&gabe  häufig  vorkommenden  Klam- 
mern für  die  minder  feststehenden  oder  verdächtigen 
Wörter  nicht  die  gewöhnliche  Form  [—]  haben,  son-»- 
dern  dazu  nur  runde  Parenthesen  ( — )  genommen  sind, 
wodurch  die  blos  der  Inittpunction  angehörigen  Ein- 
schaltungen sich  nicht  von  jenen  der  Kritik  angehörigen 
Klammern  unterscheiden.  - — 

Druckfehler  sind  keine  verzeichnet,  doch  sind  uns 
mehrere  aufgestofsen.  Z.  B.  S.  62,  Z.  2.  profeesus  9^i% 
profectus;  S.  66,  Z.  16.  iidcm  statt  iidem.  Und  so 
auch  im  Commentar  S.^41,  Z.  1.  Praes,  statt  Praef. 
S.  64,  Z.  18.  sub)€ct,  den  statt  subjectw ,  denn.  S.^. 
Z.  3.  V.  u.  sine  dubita  statt  sme  dubio.  S.  108,  Z.  3. 
Tik.  statt  Tib.  —  Wirklich  nachlässig  scheint  das  geo-^ 
graphische   Register   geJruckt  zu  seyn,    welches   von 
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Dmc^ehlern  wimmelt,  die  den  Anfänger  stören  können, 
indem  er  z.  B.  nicht  Najnis  oder  Neoniichos  oder  Ci- 
tiian  darin  nachschlagen  kann ,  sondern  statt  dessen 
N0XO8,  Naaniichos,  Citum  verzeichnet  findet,  nebst 
Plathaeensh  (mit  tK)  Theaalia  (mit  einem  «)  u.  s.  w. 

UVir  wollen  jedoch  durch  diese  Ausstellungen  nicht 
unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  verdecken,  dafs 
nämlich  die  Ausgabe  desIHrn.  Janm.  wirklich  ihre  Vor* 
zöge  hat ,  namentlich  in  Beziehung  auf  sprachliche  Be-« 
merkungen,  welche  uns  an  vielen  Stellen  reqht  wohl 
zugesagt  haben. 

F.  S.  Feldbausch. 


Hai^imomente  der   Gesehithtß  der   PhUosophte   von   Dr,  Friedrick 
Ast.    München  1829 >  hei  Anten  Weher,    75  5.  in  gr.S. 

.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  diesen  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  der  uns  zur  Beurtheilung 
übergeben  ist ,  als  Grundrifs  zunächst  und  als  Leitfaden 
bei  akademischen  Vorlesungen  öder  auch  bei  Privat- 
studien 7U  empfehlen,  weil  er  uns  durch  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung,  insbesondere  durch  die  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  des  Vortrags,  Eigenschaften,  ai^^ 
die  man  jetzt  meistens  bei  philosophischen  Schriften 
Verzicht  leisten  mufs,  einer  Empfehlung  würdig  er* 
schien.  Der  Verf.  theitt  eine  Uebersicht  der  gesammteh 
Geschichte  der  Philosophie  mit  von  den  ersten  philo- 
sophischen Bestrebungen  des  Alterthums  an  bis  auf 
unsere  Zeit  herab;  das  Ganze  nach  vier  Perioden,  die 
erste ,  die  der  orientalischen  Menschheit ;  die  zweite 
die  der  Griechischen  und  Römischen  Welt ;  die  dritte, 
die  Philosophie  des  Mittelalters ,  die  Periode  der  christ- 
lich^^ Welt,  und  die  vierte  die  der  neueren  Welt 
(„die  Periode  des  nach  frei  gebildeter  Einheit  des 
Aeufsern  und  Innern  strebenden  Lebens''  S.  3.).  Der 
Verf.  beschränkt  sich  nicht  darauf,  bei  jeder  Periode 


Digitized  by 


Google 


S18        Ast^  tlauptmomente  der  Geschieht^)  der  PhiletopliU. 

blos  die  leiteqden  Ideen  und  einige  Haoptiaom^ito  aa^ 
zugeben,  welche  hier  ganz  besonders  hervortreten, 
sondern  er  durchgeht,  namentlich  in  der  zweiten  Pe-^ 
riode,  mit  Sorgfalt  die  einzelnen  in  diese  Periode  fal- 
lenden Philosophen ,  er  theilt,  soweit  dies  anders  mög-^ 
lieh  ist  (wie  z.  B,  bei  der  alten  Philosophie,  wo  nä- 
here Quellen  oft  ganz  fehlen  oder  doch  nur  spärlich 
fliefseti),  die  Hauptsätze  ihres  Systems  und  ihre  Hanpt- 
lehren  mit  und  zwar,  wo  es  möglich  ist,  nach  dem 
Innern  Zusammenhang,  in  welchem  sie  mit  einander 
stehen  und  auseinander  sich  entwickeln.  Dafs  dies 
nichts  leichtes,  sondern  bei  den  engen  Grenzen  eines 
Grundrisses^  der  in  wenigen  aber  bestimmten  Worten 
die  oft  in  wenig  Worten  nur  höchst  schwer  darzustel- 
lende Hauptlehre  eines  Philosophen  oder  den  Haupt- 
satz seines  Systems  augeben  soll ,  manchen  Schwierig- 
keiten unterliegt ,  wird  der  am  besten  eingehen ,  der 
ähnliche  Versuche  unternommen  hat ;  er  wird  hier  aber 
in  unser  oben  gegebenes  Urtheil  einstimmen,  und  darin 
einen  wesentlichen  Vortheil  der  Schrift  für  den  be- 
merkten Zweck  erkennen.  Die  erste  Periode  ist  natür- 
lich kurz  behandelt ;  Andere  würden  sie  vielleicht  ganz 
wegzulassen  für  räthlicher  finden;  womit  wir  iudefs 
durchaus  nicht  einverstanden  sind ,  obschon  wir  einige 
gewagte  Sätze  (die  uns  um  so  eher  aufgefallen  sind, 
als  sie  in  den  übrigep  Theilen  der  Schrift  sich  we- 
niger finden)  nicht  unterschreiben  möchten,  wie  z.B. 
S.  5:  „der  Orientalismus  erscheint  in  sich  selbst  so 
gebildet,  dafs  der  Mittelpunkt  und  die  Einheit  seines 
Wesens  Indieh  ist ,  das  reale  Element  in  der  Bildung, 
der  Chaldäer  und  Perser  und  das  ideale  in  der  Bil- 
dung der  tibetanischen  Völker  hervortritt  tt.s.w/'  Oder 
S.  9:  „dem  Idealismus  des  innern  Orients  bildete  sieb 
im  Wesen  der  Realismus  der  Perser  und  Aegyptier  ent- 
gegen U.S.W.'*  Inder,  Tibetaner,  Sinesen,  Perser  und 
Aegyptier  durchgeht  der  Verf.  in  dieser  Periode.  Un- 
gleich mehr  hat  uns  die  zweite  Periode  angezogen  9  die 
mit  sichtbarer  Vorliebe  bearbeitet  ist  und  die  Fruchte 
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TJeljflhriger  eigner  Forschung  in  der  getreuen  und 
Uarea  Entwicklung  der  Systi^me  Griechischer  Philo- 
sophie enthält  (S.  18—46.).  Wer  wfirde  auch  nicht 
TOD  dem  Bearbeiter  des  Plato  hier  eine  befriedigende 
Darstellung  erwarten ,  wo  es  galt  in  einigen  Hauptzflgen 
einen  fafslichen  Ueberblick  der  Platonischen  oder  der 
Aristotelischen  oder  der  Stoischen,  oder  der  (bisher  so 
verkannten  und  so  vernachlässigten)  Neu  -  Platonischen 
Philosophie  zu  geben?  Wir  wollen  keine  Auszüge  lie- 
fern, sondern  lieber  auf  die  Schrift  selber  verweisen 
und  auf  den  (richtigen)  Satz ,  mit  dem  der  Verf.  diese 
Periode  eröfhiet:  „Auch  die  Griechische  Philosophie 
ging  von  Religion  aus;  denn  die  Grundideen,  die  fast 
in  jedem  philpsQphischeq  System  der  Griechen ,  nur  in 
verschiedenen  Formen  wiederkehren ,  waren  die  ur- 
sprünglichen Lehren  ihrer  Religion  (der  orphidch- my- 
stischen ^  von  welcher  sich  <lie  exoterische  Volksreligioa 
als  Mythologie  durch  die  späteren  Dichter  lostrennte).'* 

<ireringerer  Umfang  (S.  4t — 60.)  ist  der  Philoso- 
phie des  Mittelalters  gegeben,  als  deren  Quelle  der 
Ver£  den  Neuplatonismus  der  Kirchenväter ,  eine  Ver- 
bindung der  platonischen  und  aristotelischen  Philo- 
sophie mit  den  Ideen  des  Christenthnms ,  betrachtet 
Auch  hier  werden  die  Hauptmomente  in  den  Lehren 
eines  Johannes  Scotus ,  Anselm ,  Abälard,  Albertus 
Magnus,  Thomas  von  Aquino,  Giordano  Bruno,  dann 
des  Paracelsus,  Jacob  Böhme  und  der  übrigen  bedeu- 
tetiden  philosophischen  Geister  des  Mittelalters  angCf- 
fiShrt ,  auch  der  Einflufs  der  Araber  auf  die  Philoso- 
phie de^  christlichen  Occidents  gewürdigt  und  berück'« 
sichtigt.  ' 

Die  vierte  Periode,  von  Descartes  ausgehend,  stellt 
die  Bestrebungen  der  neuern  Philosophie  dar  (S.  00  — 
74.),  indem  sie  von  den  bedeutendsten  und  einflufe- 
reichsten  Philosophen,  an  welche  die  Uebrigen  mit 
gröfseren  oder  kleineren  Abweichungen  sich  anschlössen^ 
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die  Hauptattpe  und  Haopttehten  m^r  Andeiifetid  ^ 
aiisftthreniiaogiebt,  die  weitere  Entwicklutig  dem  mBitd- 
liehen  Vortrag  zur  näheren  Auseinai^derseteaug  ftberlas- 
.fiend.  Am  Schlüsse  igt  nocli'  ein6  tabdiäri$che  Uebec^ 
sieht  der  Haapt^ysteme  ^  die  in  der  Gesehichle  der 
Philosophie  dauernd  herTorgetreten  sind,  beigefSgt 


Theohäf^  oder  die  Schwärmer*  Snie  wakrhttfte  Ge^Mekte  van  Hein- 
rich St  illing.  Her  Band.  Dritte  verhcßserte  Anlage,  JLeipgig^ 
Westßitnd,  1828.    292  $.  —  Her  Band.    1828.    214  Ä\  8. 

Biedeir  Wiederabdruck  eines  vor  langer  Zeil  erschie- 
nenen Buches  (die  2te  Ausg.  ist  vcm  1797.),  dessen 
Verf. 9  der  redliche  Jung,  vor  Schwärmerei  s^  warnen 
die  AbüSicht  hatte ,  eignet  sich  aus  leicht  begreifitchen 
GrfiHdeU^mchjt  zd  einer  ausflihrlichen  Beurtbeitvng  in 
lUMseren  «iN^rbfichern.  Das  Buch  in  seiner  schlichten , 
einer  fefiliLeren  Generation  angehörenden  Schreibart  ge- 
währt einen  Blii^k  in  die  religiösen  Vorstellungen  ^md 
Bestrebungen  des^^origen  Jahrhunderte,  der  manches 
Lehrreiche  und  Interessante  hat  Schade,  dafs^er  un«- 
genannte  Herausgeber,  der  sich  die  Verbesserung  des 
Styls  angelegen  seyn  liefs,  niiokt  natehr  Anmerkungen 
beigefügt  und  das  Geheimnifs,  welches  Jung  zu  beob- 
achten Ursachen  genug  haben  mochte ,  nicht  durch  die 
Angabe  der  wirklichen  Namen  von  Menschen  und  Orten 
ganz  8U%eheIlt  und  so  die  Retigionsbewegungen  ann 
Xiederrhein ,  z.  B.  das  Getreibe  der  EUerianer  in  Rons- 
dorf,  völlig  ios^  Licht  gebracht  hat  Denn,  obgleich 
der  Held  de^  Riq^ans  qrdichtet  ist,  so  haben  doch  die 
einzelnen  Züge,  %vie  die  Vorrede  sagt^  historische 
Wahrheit 
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Ckrhiologie  äcB  Alten  Testaments  und  €ommentar  ^her 
die-Mesßianißchen  H^ eiseagungen  der  Propheten,    Von 

^  E.  W.  Bengetenberg,  der  Phil.  ti.  Theol.  Dr,  und  o,  Prof.  d. 
TheoL  »u  J^ erlin.  Ersten  Theils  erste  Mtheilüng*  Perlin  hei 
Oehmigke.    1829.    8.    8t3  S. 

Bis  dahin  sollen, aligo  iinsre  junge  Theologie  Studie« 
rende  wieder  rückwärts  geführt  werden ,  um  sich  bereden 
au  lassen,; der  Messias  des  N.T.  und  des  Urchristen-« 
tiinis,  dieser  ohne  alle  Gewalt  auf  geistige  Weltüberwin'^. 
duag  durch  Oeist  und  Wahrheit  hinwirkende 
Stifter  eines  allgemein  möglichen  geistigen  Reichs  Gottes, 
sey  hauptsächlich  deswegen  anzuerkennen ,  weil  im  A.  T. 
rilmäblig  (seit  Sauls  und  Davids  Zeiten)  überhaupt  von 
sinnlich  regierenden  Messiasen  die  Rede  war,  von 
deu^n  JBioer,.  der  im  Ps.  2.  als  Sieger  gegen  den  älteren 
Bf^Hier  Adoniah  tind  d^^en  mächtigen  Anhang  besun- 
gene; Salomo  (statt  geistiger  Bekehrifng,  wovon  kein 
Wc^  gesagt  wird)  die  Völkerschaften  wie  Topfe  ser-« 
schnüeissen  .werde..  * 

-:  Hinderten  doch  gerade  diese  höchst   sinnliche. 
£rWartungen  von  Erhebung  der  jüdischen  Nation  iiberl 
alle  Heiden  und  von  gewaltsamer  Unterwerfung  der  nichts, 
jädfechell  ErdenvöJker  unter  den^Jehova  auch  bi)i  pro^ 
phetiseh- glaubigen  Zeitgenossen  Jesu  die  Anerkennung 
seiner  um  so  vje!  geistigeren  Messiasschaft     Denn  hatte 
gleich  späterhin   der  höher  gebildete  Prophet  JesataS' 
zuerst  9,  &  6.  und  11,  I^ — 9.  dem  Messias  oder  Gottes-. 
Gesalbten,   auf  dessen  Erziehung  er   zunächst  Einflufs 
haben  kopnte,  nämlich  dem  nachmaligen  König  Hiskia^ 
auch  die  geistigen  Eigenschaften  der  Weisheit  uod  Klug*\ 
XXIII.  Jahrg.    4.  Heft.  21 
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heit  und  Gottesfurcht  auf  eine  erhebende  Weise  als  noth^ 
\Tendig;  vorgehalten  und  zugeschrieben,   so  blieb  doch 
auch  bei  Jesaias  der  sinnliche  Grundgedanke  2,4, 
„dafs  eine  richterliche  Herrschaft,  ein  &StS7>   über  die 
vielen  andern  Völker  von  der  Davidsburg  Zion  ausgehen 
mfisse  und  dafs  sie  zu  dem  Entschlufs  Vs.  3.  bewogen 
werden  sollten,  zum  Berg , des  Jehova ,  zum  Haus  des 
Gottes  Jakobs,    also  zum   sinnlichen    Priester- 
tempel   nach  Jerusalem   zusammen  zu  kommen.     Und 
mögen  dann  die  späteren  Kapitel  in  Jesaia  von  40 — 66 
ganz  oder  zUm  Theil  von  einem  späteren ,  oft  gleichge- 
stimmten Propheten,  etwa  des  nämlichen  Namens,  oder 
mögen  sie  doch  von  dem  älteren  Jesaiah  selbst  abstammen, 
so  ift  auch  dort  wieder  das  Höchste,  was  der  Knecht 
des  Jehova  oder  die  gesammte  prophetische  und  übrige 
jüdische  Gottverehrerschaft,   überhaupt   gewi(s   hoffen 
zu  dürfen  glaubt  (43,  10.),  nicht  eine  geistige  Gottes- 
verehrung, die  nach  Jesus  (Joh.  4,  20.)  weder  an  Je- 
rusalem, noch  anGarizim  gebunden  seyn  sollte,  sondern 
die  äufserst  sinnliche  Erwartung  (man  lese  nur  das  60. 
Kapitel),    dafs  alle  Völker  von  Land  und  Inseln  ihre 
Schätze  nach  Jerusalem  zu  fuhren  genöthigt  seyn  sollten, 
um  den  dortigen  Ort  des  Heiligethums  Vs.  13.  als  den 
Platz  der  Füfee  Gottes  zu  verehren.     Die  dortigen  Got- 
tesverehrer sollten  61 ,  6.  Priester  und  Dieher  des  Jehova 
genannt  werden  und  das  Beste  der  Heidenvölker  zu  essen 
bekommen.     Auch  sollten    die   auswärtigen  Juden  uiid 
Judengenosseh  Opfergeschenke  bringen  06,  20.  auf  den 
heiligen  Berg  Jerusalems,  sowie  die  Israeliten  das  Opfer- 
geschenk brächten    in   reinen   Gefafsen   zu   Jehovü'S 
Hanse,   indem  er  Vs.  21.  auch  von  ihnen  Einige  zu 
Priestern  und  Leviten  nehmen  werde,  die  Heiden  Völker 
hingegen  werde  Jehova  nach  Ps.  15.  16.   (nicht  etwa 
durch  eine  Christuslehre  bekehren ,  sondern)  der  durch's 
Schwerdt  getödteten  viele  machen. 

Dies  Maaren  die  besten  der  alttestamentlichen  Erwar- 
tungen, dafs  allerdings  die  Verehrung  des  Jehova  über 
alle  Völker  mehr  verbreitet  werden  sollte,    aber   nicht 
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anders,  als  durch  Erhebung  der  Davidischen  Residenz 
Zion  über  alle  Bergvesten  der  übrigen  Erde  Jes.  2,  2. 
irtid  durch  ein  allgemeines  Herbeikommen  zur  Unterwür- 
figkeit Jes.  00,  10. 14.  und  zum  Opferdienst  im  Tempel 
Jerusalems  V  so  dafs  man  dort  60,  16.  die  Milch  der 
Volker  trinken  und  an  der  Brust  der  Könige  sich  säu- 
gen werde.  Und  gerade  weil  diese  Bilder,  die  alles 
geistige  Allegorisiren  ansschliefsen,  der  Judenschaft  so 
sehr  bekannt  und  erwünscht  seyn  mufsten,  schien  es 
so  vielen  unter  ihnen  nur  wie  ein  Spott  und  Hohn,  dafs  sie 
einen  Gesinnungsänderung  und  SfindenTergebung ,  durch 
Rechtschaffenheit  ohne  Tempeldienst  verkündigenden 
Dulder,  ja  einen,  der  sich  eher  kreuzigen  lassen  als 
durch  Gewalt  herrschend  werden  wollte,  für  den  Messias 
erkennen  sollte.  Hr.  H.  beruft  sich  auf  rabbin.  Tradi- 
tion ,  wie  messianisch  solche  Stellen  verstanden  worden 
seyen.  Allerdings.  Aber  dafs  sie  nur  von  einem  die 
Heiden  überwältigenden  Messias  gedeutet  wurden,  zeigt 
die  ganze  Zeitgeschichte  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems, 
da ,  wie  zunächst  der  Augenzeuge  Josephus  klagend  es 
einsah ,  jene  auf  Gewalthülfe  von  Gott  hoffende  Prophe- 
tenstdlen  die  Tempeljuden  bis  auf  den  letzten  Augen- 
blick einen  Schlag  der  Allmacht,  als  Belohnung  ihres 
Fedtglauben^i,  erwarteten.  Selbst  fßr  viele  Christen  kamen 
jene  sinnliche  Messiashoffnungen  der  Propheten  nur 
dadurch  mit  der  gewältlosen  Geistigkeit  des  Messias, 
Jesus,  in  Harmonie,  dafs  man  alle  jene  gewaltige  Wir- 
kungen gegen  die  NichtChristen  auf  eine  baldige ,  ge- 
waltttbende  Wiederkunft  des  Messiasgeistes  bezog ,  wo- 
durch der  Chiliasmns  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten 
Orthodoxie  Ward. 

Dieses  AUes ,  wie  es  längst  aus  dem  Zusammenhang 
des  Alten  mit  dem  Neuen  Test,  augenscheinlich  geäiacht 
worden  ist ,  soll  nun  wieder  umgekehrt  werden.  Recht 
hatten  die  alten  Propheten,  Verbreitung  der  Jehova- 
Yerehrungzu  hoffen ;  aber  dafs  sie  sich  das  Wie?  dieser 
Verbreitung  in  gewaltsamer  Erhebung  ihrer  Jehovah- 
Verehrer  über  alle  andere  dachten ,  darin  hatten  sie  allzu* 
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viel  menschÜGhes  eiogemischt.  Jetzt  soll  wohl  das  Zer- 
schmeifsen  der  Völker  wie  Töpfe  Ps.  2,  8.  Apokal.  2, 27. 
nur  ein  Sinnbild  der  Geistesmacht  in  der  Lehre  Jesu 
werden?  Schrieb  doch  sog;ar  Eichhorn  im  Commeni. 
kiApoc.  p.  122;  ,yReUquay  ut  paßBog  aiSnga  et  quae 
sequimtur,  non  sunt  anxie  (?)  premenda,  nee  ürgenda!' 
Vergl.  damit  Matth.  12 ,  20.  Mag  aber  noch  so  viel 
Sinnliches  in  all  den  sogenannten  messiaöischen  Weissa- 
gungen und  gar  selten  etwas  vom  Greistigen  den  Vorfahren 
des  Christentums  vorgemalt  gewesen  seyn ;  dennoch  soll 
nach  dem  Verf.  aus  jenen  vielmehr  hindernden  Voraus- 
sagUDgen  die  Wahrheit:  ., Jesus  war  als  ein  geistiger 
Messias  anzuerkennen/'  längst  vorbereitet  und  immer' 
naher  herbeigefiihrt  worden  seyn. 

Auch  dieser  Versuch ,  die  reineren  Einsichten  wieder 
krebsgängig  (retrogradisch  avancirend)  zu  machen ,  hat 
sein  Gutes.  Der  Verf.  hat,  was  Rec.  im  Sinn  des  Apo- 
stels, Rom.  11,  11.  14.  doppelt  gerne  lobt,  wirklich 
den  besseren  Theologen  und  Orientalisten  vielerlei  abge- 
lernt, das  er  jetzt  für  seine  Paläologie  geschickter  an- 
wendet, als  es  freilich  die  frühere  sogenannte  Ortho- 
doxen und  jetzige  Mystiker  oder  Theosophen ,  denen  die 
Ungua  »oncfa  fast  immer  eine  allzu  beschwerliche  Auf- 
gabe war,  bei  weitem  nicht  so  gewandt  zu  benutzen 
verstanden  hätten.  Hr.  Dr.  H.  kann  dabei  nur  allzu 
richtig  darauf  rechnen,  dafs  besonders  die  ungefähr  im 
vorigen  Decennium  zum  Wolrt  gekommene  theologische 
Generation  im  Studium  des  Alten  Testaments  in  gleicher 
Katiegorie  mit  jenen  Stützen  der  Rechtglaabigkeit  steht, 
welche  etwa  die  dicta  classica  veteris  Testatnenti  noth« 
dürftig  herausbuchstabiren  konnten.  Je  weniger  nun 
jene  Exegeten ,  welche  das  Neue  Testament  ohne  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  dem  Alten  und  ohne  orienta- 
lischen Geschmackssinn  zu  erklären  wissen ,  den  nur  sehr 
allmähligen  Erziehungsgang  des  Hebräischen  Volks  zu' 
der  geistigen  Religiosität  Jesu  aus  den  Quellschriften 
historisch  beobachten  können ,  desto  freier  hat  dann  ihre 
Phantasie  den  Lauf,  um  über  den  Erlöser  (wie  man  ihn, 
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obgleich  unbiblisch,  am  liebsten  nennt!)  zu  idealisiren, 
mras  irgend  ihnen  ihre  occidentalische  dialektisch -my- 
tische  Sinnbilderliebe  eingeben  mag.  Schon  aber  be- 
reitet, sich  wieder  seit  einigen  Jahren  das  Bessere.  Seit- 
dem man  nicht  mehr  für  politische  Zwecke  durch  eine 
nebligte  AndSchtigkeit  den  Muth  der  Jugend  in  Gährnng 
zu  bringen  nöthig  findet,  haben  ohnehin  schon  wieder 
die  gründlich  -theologischen  Studien,  unter  welchen  eine 
zusammenhängende  Kennlnifs  des  A.  mit  dem  N.  T.  fDr 
das  Bauen  auf  dem  historischen  Boden  das  Erste  seyn 
mufs,  fleifsigere  Liebhaber  gefunden.  Solche  Mifsdeu- 
tungs- Versuche  aber,  wie  sie  der  mystische  Verf.  durch 
einen  gewissen  Schimmer  orientalischer  Sprachkenntnisse 
scheinbar  macht,  werden  hoffentlich  die  Denkenden  noch 
mehr  dazu  ermuntern ,  dafs  sie  die  fiberall  so  belohnende 
Mfihe  der  Sprachforschung  nicht  scheuen ,  die  uns  statt 
systematischer  Einseitigkeiten  in  die  Denkkraft  der  ver- 
schiedensten Menscheugeister  und  in  ihre  wunderbar 
vielseitige,  nie  ganz  unwahre,  aber  auch  selten  unge- 
mischt wahre  Produkte  einzudringen  veranlafst.  Denn 
nicht  Religionsphilosophie  allein,  sondern  auch  die  phi- 
lologisch zu  erwerbende  Kenntnifs  des  Geschehenen , 
ist  denen ,  die  sich  zu  Lehrern  des  Christentums  bestim- 
men, unentbehrlich,  um  so  recht  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  das  Verkehrte  dieser  historisch  sowohl  als  philo- 
sophisch verwerflichen,  mysteriösen  Auslegungsart  der 
vorchristlichen  Religionskenntnisse  unter  den  Juden  ^  von 
ihrer  reineren  Einsicht  in  das  Neue  Testament  und  in 
den  Geist  Jesu  ganz  ausscheiden  und  verbannen  zu 
können.  —  Eine  reine  Tiefe  ists,  was  wir  zu  suchen 
nöthig  haben,  da  der  Verf.  zwar  oft  die  Tiefe  seiner 
Ansichten  rfihmt,  aber  nicht  bedenkt,  dafs  die  Tiefen 
auch  sehr  dunkel  und  trübe  seyn  können.  Eine 
tiefe  Quelle  ist  nur  dann  als  rein  und  lauter  schätzbar, 
wenn  kräftige  Augen   in  ihr  bis  auf  den  klaren ,  festen 

Grund  schauen  können. — 

Eine  gründliche  Beurtheilung  dieser  nicht  unbedeu- 
tenden Versuche ,  ein  Weitläufiges  und  schwer  whl  prü- 
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fendes  Fach  alter  Vorurtheile  auf  eme  znm  Tbeil  neu^ 
und  verfeinerte  Weise  abermals  der  verbesserten  Theo- 
logie aufzunöthigfen,  inufs  zweierlei  Hauptpunkte 
herausheben  und  in  der  Untersuchung  selbst  von.  einan- 
der unterscheiden. 

Die  Eine  Hauj^frage  ist :  nach  welchen  leitenden 
Grundsätzen  soll  diese  Irrthumserneuerung  wie  eine  nieu 
entdeckte  Wahrheit  hier  erwiesen  seyn? 

Nach  Prüfung  der  Grundsätze  ist  alsdann  ihre  An- 
wendung im  Einzelnen  zu  beurtheilen.  Bei  dieser  spe- 
ciellen  Anwendung  schätzt  Rec.  zum  voraus  vielerlei  phi- 
lologische Kenntnisse,  die  der  Verf.  besser,  als  die 
meisten  Mystiker  und  selbst  als  viele  Theologen  —  sie 
mögen  orthodox  oder  heterodox  genannt  werden  —  sich 
erworben  und  gebraucht  hat.  Auch  ist  in  der  ganzt^n 
Ausführung  seine  klare  Darstellungsart  und  die  Ruhe  in 
item  Betrachten  seiner  eigenen  Gründe  sowohl,  als  d^r 
Gegengrfinde  wahrhaft  schätzbar.  Der  Beurtheiler  be- 
dauert um  so  aufrichtiger,  hier  abermals  die  Erfahrung 
zu  machen ,  wie  durch  eine  angenommene  falsche  Me- 
thode alles  verkehrt  und  ein  unwillkührlicher  Mifsbrauch 
der  besseren  Spezialkenntnisse  gleichsam  unvermddlich 
wird.  Wer  einen  unrichtigen  Weg  einschlägt,  kommt 
schwerlich  (bisweilen  nur  durch  glQckliche  Zufälligkeiten) 
zu  einem  richtigen  Ziel ,  und  verbraucht  unterwegs  viele 
seiner  besten  Kräfte, ^um  nur  durch  die  Verwirrungen 
und  Umwege  sich  weiter  fortzuhelfen.    ^ 

Das  Falsche  in  den  vorausgesetzten  Grund- 
sätzen des  Verfs.  zeigt  sich  sogleich  in  der  ersten 
Ueberschrift.  Er  will  uns  S.  24.  messianische  Weis- 
sagungen im  Pentateuch  von  den  Zeiten  der 
Genesis  an  nachweisen.  Dies  wären  Messiasbegriffe, 
ehe  an  einen  Messias  oder  Gottgesalbten  König  der 
Hebräischen  Nation ,  oder  gar  aller  Erdenvölker,  auch 
nur  gedacht  werden  durfte.  Die  Mosaische  Gesetz- 
gebung ging  bestimmt  davon  aus,  dafs  die  durch  Ge- 
bung und  Einfibung  der  Gesetze  An   den   40jährigen 
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Uinzfigeii  auf  den  arab.  Weiclepläteeo  Devgeschaffene 
Nation  nicht  durch  einen  sichtbaren  König,  sondern 
d:i|rch  den  deswegen  zum  Nationalkönig  ansdrückUob  vom 
Volk  gewählten  Jehpvn  oder  höchsten  Gott  .wie  sein  be- 
^Qderes  Eigentum  (SegyUah  MiceQl  Hamnim)  regiert 
.  werdea  solle.  Als  ein  ihm  ausgesondertes  Volk  (GQi 
/Kadöach)  sollte  es  aber  ein  KöQigreich  Yon  Prie- 
stern (Mai7ifec/t€/  Cohßnim)  seyn,  2.  Mos»  19,  1—9- 
Naqh  dieser  Mosaischen  Grundverfassnng  wäre  es  ein 
Staatsverbreqhen  gegen  den  Volkskönig  Jehovah  gewe^ 
sen^  einen  sichtbaren  als  Mensch  auftretenden  König 
über  die  Nation  nnterzustellen ,  welches  kein  Begeisterter, 

Nabif  ohne  Todesgefahr  wagen  durfte,     Deui  18,20. 

Da  nach  mehr  als  400  Jahren  die  Israelitischen 
Stammoberhäupter ,  um  nicht  die  schlechten  Söhne  Sai- 
mnels  wie  erbliche  Suffetei^  gelten  zu  lassen ,  einen  Kö- 
nig, der  sie  nach  Art  aller  Völker,  d.  i.  sichtbar,  regieren 
sollte,  zu  begehren  wagten^  sagte  Samuel  1.  Sam.  8,  T. 
ganz  der  Mosaischen  Staatsverfassung  gemäfs  ^  sie  hätteh 
dadurch  nicht  sowohl  ihn,  als  den  Jehova  zuriickge- 
stofsen,  dals  er  nicht  mehr  König  (d.i.  König  ohne  einen 
Unterkönig)  über  sie  seyn  sollte.  Er  hatte  ihnen  hierauf 
Ys.  9.  zu  erklären,  nicht  was  ein  wirklicher  König  fiir 
Rechte  habe,  sondern  abschreckungsweise,  was  eih 
einzelner  sichtbarer  Herrscher  sich  zum  Königsrecht 
(Mischnath  Hammelech)  machen  würde- 

Bis  dahin  gab  es  auch  keinen  Gottesgesalbten  oder 
Messias  des  Jehova,  als  den  Hohenpriester  selbst,  3.  Mos. 
8,  12.  Nur  seine  Söhne  bekamen  auch  eine  Salbung, 
aber  nach  Vs.  30.  eine  andere  mit  Blut  gemischte.  Nach 
diesem  ganz  bestimmt  beschriebenen  Ritual  war  Aaron 
dctr  auf  eigene  Weise  zuerst  Gesalbte  oder  n'^ÖH'l- 
Nach  ihm  waren  auch  ß,  1&.  die  Sohne  als  Messiasie 
oder  Gesalbte  benannt  und  auf  eine  geringere  Art  ge< 
wß^t.  Andere  Messiase  vom  nichlpriestjerlichen  Ge- 
schlecht ,  also  z.  B.  vom  Juda ,  gab  es  nicht  und  konnte 
es  nach  Mose  nicht  geben,  bis  die  Volksobera  den  Pro- 
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pheten  Samuel  einmi  Köaig^  za  selben,  d.  i.  einen  "welir 
liehen  Messias ,  aufzustellen  genöthig^t  haben. 

Wie  kann  demnach  ein  grandlicher  Schriftforscher 
des  A.  T.  von  messianischen  Weissagungen  ¥or  Sa- 
muels und  Sauls  Zeiten  reden  oder  auch  nur  dieses  WoH 
gebrauchen  ?  Eine  Hofibung  besserer  Zeiten  haben  die 
Menschen  ,  so  oft  sie  sich  übel  befinden.  Dachten  sich 
die  Welsen  des  Alterthums ,  dafs  ein  schuldloses  Men- 
scheapaar  zuerst  ohne  Arbeit  in  Eintracht  mit  allen 
Thieren  in  einem  grofeen  Pardes  gelebt  hätten,  aber 
durch  eine  Schlange  und  durch  eigene  Lüsternheit  und 
Selbstsucht  zur  Unfolgsamkeit  gegen  ihren  warnenden 
Perather  verfahrt,  in  den  gegenwärtigen  müheVoUen 
Jßrdenzustand  hinausgeworfen  worden  seveu  —  so  dach^ 
ten  eben  diese  Weise  des  Volks;  der  oeste  Rath  und 
Trost  habe  für  sie  dadurch  ausgesprochen  seyn  können, 
dafs  künftig  die  Frau  und  alle  ihre  Nachkommen  sich 
vor  den  Schlangen  hüteq  sollten  und  könnten;  denii, 
auch  kriechend  im  Staube,  suchten  sie  wenigstens  die 
Fersen  zu  stechen.  Die  Menschenkinder  aber  vermöchten 
ihnen  den  Kopf  zu  treffen,  d,  i.  sich  entscheidend  gegen 
sie  zu  schützen.  Nahm  man  nun  dergleichen  Worte, 
was  wir  nicht  wissen ,  auch  noch  sinnbildlicher ,  in  so 
fern  der  Mensch  zwar  Verfuhrungen  ausgesetzt,  aber 
auch  sie  ganz  zu  überwältigen  fähig  sey,  so  war  dieser 
Gedankeninhalt  zwar  sehr  richtig.  Wer  aber  kann  ihn 
in  den  dritthalb  tausend  Jahren  vor  Samuel  messia- 
nisch  nennen  wollen?  Nur  die  alte  Verwöhnung,  in 
dergleichen  Dingen  nichts  genau  zu  nehmen,  konnte  den 
Verf.  zu  den  Worten  S,  24.  verleiten:  „die  erste  gleich 
nach  dem  Sünden&U  gegebene  messianische  Ver- 
beifsung  ist  zugleich  die  unbestimmteste.'' 

Freilich  ist  überdies  jener  Ausspruch  wider  die 
Schlange,  auch  wenn  wir  das  Messianische  ganz  weg- 
lassen ,  unbestimmt  genug :  denn  er  enthält  von  der 
HolSnung  besserer  Zeiten  nichts  moralisches,  nichts  reli- 
giöses, vielmehr  nnr  sinnliches;  nur  den  einen  Punkt, 
dafs  Eva's  Kinder  sich  vor  Schlangen  hüten  könneen 
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tfüd  sollten.  Erst  wenn  man  moralisch  alleg^orisfiren 
lernte ,  konnte  auch  dies  hinzukommen ,  dafe  sie  schSd-^ 
Kehen  Verführungen  zu  widerstehen  yennöchten.  Der 
Verf.  giebt  selbst  zu,  es  sey  hier  ein  Besiegen  des BKsen 
yerfilproehen,  aber  die  Art  des  Siegs  (und  doch  ist 
das  religiSs  -  moralische  allein  die  Hauptsache!)  gar 
niclit-  angegeben. 

Man  sagt  gewöhnlich ,  solche  dunkle  Unbestimmt- 
heiten seyen  dem  Kindheitszustand  des  Men- 
schengeschlechts lange  angemessen  gewesen. 
Nach  welcher  Erziehungslehre  wäre  so  etwas  zu  recht- 
fertigen? Nach  dem  Sinn  des  Verfs.  hätte  der  weise 
Gott  hier  mit  seinen  Menschenkindern  eine  Kinderlehre 
angefangen,  die  er  selbst  wenigstens  dritthalb  tausend 
Jahre  lang  so  im  Dunkeln  und  Unbestimmten  erhalten 
hätte ,  dafs  es  den  Patriarchen  vor  und  nach  der  Sund- 
fluth  gewifft  nicht  übel  zu  nehmen  war,  wenn  sie  dabei 
an  nichts  Anderes ,  als  an  das  Kopfzertreten  der  Schlangen 
und  an  die  Warnung  vor  den  Fersenstichen  der  krie* 
chenden  Giftthiere  gedacht  haben. 

Von  seiner  allegorischen  und  doch  nicht  messiani* 
schen  Deutnngsart  voreingenommen ,  meint  S.  27 :  „wenn 
gleich  der  Verfasser  jener  alten  Geschichte  absicht- 
lich die  Ursache  der  Verfuhrung  (dafs  nämlich  der 
leidige  Teufd  eine  wirkliche  Schlange  als  sein  Werkzeug 
gemifsbraucht  und  deswegen  redend  gemacht  habe,  wie 
nach  S.  29.  auch  Bileams  Esel  ^)   als  ein  wahrer  Esel 


^}  Bileam  war  auch  nach  Apolcal.  2,  14.  ein  Verführer.  Er  pro- 
phezpy ete  für  Israel.,  weil  er  desnen  Heereszag  fürchtete ,  wurde 
deswegen  auch ,  da  man  ihn  erreichte ,  nicht  als  ein  Werl(zeiig 
der  Gottheit  hchandelt,  sondern  getddtet.  Als  der  Hahsüchtige 
▼oni  König  Balak  Geschenke  üher  Geschenke  zu  gewinnen  trach- 
tete und  sich  deswegen  demselben  so  p^etiös  wie  möglich  ma- 
chen wollte,  yersicherte  er  auch;  Sein  IBsel  h|ibe,  einen  Engel 
erblickend  ,  ihn  abgewamt  Wer  sagt,  wer  bezeugt  dies,  als 
der  habsuchtige  Lügenprophet ?  Nur  die,  welche  zuvörderst 
alles  glauben  wollen  und  zu  glauben  rathen,  fragen  nicht:  wer 
ist  der  35euge  des  Hfirakels?  und  sind  dann  in  Verlegenheit, 
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wirklich  |;eredet  habe)  ---^  mit  keinem  Wort  erwähne, 
80  leachte  doch  aa9  dem  ganzen  Charakter  derßrzähluog 
die  Absicht  desselben  hjervor,  seine  /dc^nkeaden 
Les^'  zur  Erkenotnifs  jenes  unsichtbaren  Verführers 
hinzufuhren."  Für  die  Menge ,  die  doch  am  meisten 
einier  Warnung  vor  dem  unsichtbaren  Teufelsgeist .  be- 
durft hätte ,  wäre  also  die  Kinderlehre  vorsätzlich  ganz 
dunkel  abgefalist?  Neben  den  yielen  Kindern  aber  un- 
terschiebt Hr.  H.  dem  alten  Erzähler  auch  denkende  uml 
nach  S.3T.  einsichtsvollere,  und  sogar  Leser,  für  welche 
das  Dunkel  von  der  Bedeutung  derSchlapge  durchdring- 
lieh  gewesen  sey.  Wo  und  wann  in  den  ersten  Paar 
tausend  Jahren  dergleichen  Denker  unter  der  Schlange 
den  Teufel  geahnet  hätten,  leuchtet  freilich  nirgend.s 
durch.  Und  warum  würde  der  alte  Verf.  solchen  den- 
kenden „Lesern"  nicht  einen  schriftlichen  Aufsqhlufs 
über  den  unsichtbaren  Verführer,  vor  dem  man  sich 
sonst  schwerlich  hüten  konnte,  klar  mitgetheilt  haben, 
da  er  wohl  gewifs  hätte  seyn  können ,  dafs  selbst  unter 
den  Althebräischen  Nomaden  der  Leser  seiner  Schrifl 
wenige  genug  möglich  gewesen  wären,  wenn  je  da- 
mals schon  nur  von  Si^hrift  und  Lesern  etwas  voraus- 
zusetzen wäre. 

Noch  sonderbarer  ist  der  Trost  S.25,  dafs  einTheit 
der  Dunkelheit  des  Protevangelions  aufgehellt  werde 
durch  die  letzte  messianische  Weissagung  der  Genesis 
49,  10,  wo  Jakob  den  Schilo  bekannt  gemacht  habe. 
Wie  man  sich  doch  vergessen  kann!  Alle  die  Patriar- 
chen von  dem  trostbedürftigen  Adam  an  bis  auf  Abraham 
und  Isaak,  hätten  also  in  der  dunkelsten  Kind^lehre 
Gottes  staunend  still  halten  müssen ,  bis  nach  so  vielen 
hundert  Jahren  jene  ebenfalls  noch  sehr  dunkle  Werte 
Jakobs  niedergeschrieben  worden  wären  und  nun  von 


entweder  den  redenden  £8el  glaublich  zu  machen  ,  oder  Mo« 
gerade^Ea  für  Alles  Glauben  zu  fordern,  wie  in  der  Seherin  von 
Prevorst  auch  ein  Pferd  durch  einen  Sarg  zum  voraiu  scheu 
wird,  der  erst  späterhin  gezimmert  wurde. 
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ila  an  etwa  Joseph  und  seiae  Brfider,  weiterhin  aber 
Mose  und  die  Propheten  unter  den  Richtern  bis  Sania^l 
sich  als  denkende  und  einsichtsvollere  Leser  so  recht 
fleifsig  hingesetzt  hätten,  um  aus  den  dunkeln  Worten 
Jakobs  über  den  Löweii  und  dasScepter  Juda  sich  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  der  vorherigen  langen  Dunket- 
h^it,  das  Kopfzertreten  der  Schlange  betreffend,  wie  in 
der  Studierstube  zu  enträthseln  und  aufzuhellen.  Gesetzt 
ab^r,  solche  denkende  Leser  seit  Jakobs  Tod  bis  zur 
Geburtszeit  Jesu  hätten  wirklich  Genes.  49,  10.  so  vom 
Messias  als  Volkskönig  verstanden ,  wie  S.  69.  diese  Stelle 
übersetzt;  hätten  sie  sich  alsdann  nicht  nothwendig  sagen 
müssen :  wenn  der  Schilo  unser  Messias  ist,  so  mufs  dieser 
längst,  wenigstens  seit  dasScepter  und  die  Gesetzgebung 
nicht  mehr  bei  Juda,  sondern  jetzt  gerade  bei  dem  Idu- 
niäer  Herodes  ist  und  ein  Paar  hundert  Jahre  lang  zuvor 
bei  dem  Priesterstamm  Levi  war,  längst  ohne  unser 
Wissen  (vielleicht  im  Unsichtbaren  bei  Gott ,  wie  es  nach 
Dan.  7,  13  —  28.  wohl  so  gedeutet  werden  könnte)  er- 
schienen gewesen  seyn.  Denn  hütet  man  sich  nicht  sehr, 
jenes  Schilo  nicht  vom  Messias  zu  erklären ,  so  haben 
gewifs  alle  denkende  Juden  recht ,  wenn  sie  uns  entge* 
genhalten :  wo  hatte  denn ,  da  Euer  Jesus  geboren  wurde, 
der  Stamm  Juda  einen  Scepter  ?  Wo  hatte  er  unter  der 
Herodischen  Dynastie  und  unter  den  Römischen  Provinz- 
prokuratoren eine  Phylarchie,  S.  71,  oder  eine  eigene 
Stammregierung?  Selbst  das  Sanhedrin  war  ja  nicht 
eine  bürgerliche  und  weltliche  Regierungsgewalt,  soq- 
dern  nur  von  den  Römern  für  Religionsgegenstände  ge- 
duldet, und  auch  in  dieser  Rücksicht  ging  ihre  Gerichts- 
barkeit nicht  auf  den  Stamm  Juda ,  entstund  auch  nicht 
aus  diesem ,  sondern  galt  der  ganzen  Nation ,  aber  nur 
in  Sachen  des  Cultus.  S.  71.  rühmt  Kleukers  treffliche 
Bemerkung,  nach  welcher  der  Sinn  seyn  sollte,  der 
Stamm  Juda  werde  so  lange  nicht  aufhören,  selbst- 
ständig zu  regieren  und  ein  für  sich  bestehendes  Volk 
zu  seyn,  bis  dafs  der  Messias  erscheine;  alsdann  aber 
werde  derselbe  seine  Herrschaft  verlieren,   wie  dieses 
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bald  nach  Christi  Erscheinung  durch  die  Zerstörung  Je*- 
rusalems  in  Erfüllung   gegangen  sey.     Dies  wäre  die 

^  Manier ,  einsichtige  Juden  so  bekehren  zu  wollen ,  wie 
Justins  Dialog  mit  dem  Rabbinen  Tryphon  seit  dem 
zweiten  Jahrhundert  ein  gelehrt  scheinendes,  aber  höchst 
verkehrtes  Beispiel  gegeben  hat.  Jener  wollte  bald  au» 
einzelnen  vom  übrigen  Zusammenhang  abgerissenen  Wor- 
ten ,  bald  durch  die  gezwungensten  Allegorien  (z.  B. 
daß  die  Einhörner  Ps.  22,  22.  olSenbar  das  Kreuz  vor- 
stellten etc )  den  Rabbipen  überweisen ,   aber  so ,    dafs 

'  gewöhnlich  der  gesunde  Menschenverstand  dem  Rabbi 
gegen  den  Samaritanischen  Philosophen  Recht  geben 
mfifste.  Eben  so  wäre  es  hier.  Selbstständig  sich  zu 
regieren  hatte  der  Stamm  Juda  seit  der  Makkabäer 
Herrschaft ,  also  fast  dritthalbhundert  Jahre ,  ehe  Jesu» 
auftrat ,  aufhören  müssen.  Wäre  aber  Genes.  49 ,  10. 
von  der  völligen  Zerstreuung  jenes  Stammes  die  Rede , 
so  wäre  dies  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  zwischen 
Vespasian  und  Hadrian  erst  70 — 120  Jahre  nach  Christi 

'  Geburt  erfolgt ,  und  die  Judenschafl  wäre  also  berech- 
tigt zu  glauben,  dafs  der  Messias  erst,  nachdem  der 
Stamm  Juda  ein  Stamm  zu  seyn  aufhören  mufste,  zur 
wirklichen  Erscheinung  vorausgesagt  gewesen  sejr. 

Dem  Denkenden  könnte  dies  Eine  Beispiel,  aus  einer 
Menge  anderer,  zu  der  atigemeinen  Einsicht  genügen^ 
wie  falsch  an  sich  und  irre  leitend  der  auch  bei  dem 
Verf.  überall  vorherrschende  Grundsatz  sey,  dafs  indi- 
viduell historische  Umstände  im  A.  T.  vorkämen,  durch 
welche  die  historische  Person  Jesu  mehr,  als  durch 
ihre  innere  geistige  Messiaseigenschaften,  als  Messias 
EU  erweisen  sey. 

Dal^  vor  der  Salbung  des  Saul  ein  Messias  als 
Unterkönig  des  Jehova  gar  nicht  gedacht  worden 
ist,  davon  ist  oben  die  Ursache  angegeben,  und  das 
A.  T.  selbst  spricht  es  durch  sein  Stillschweigen  aus. 
Denn  vor  1  Sam.  10,  1.  ist  nie  von  Jemand  die  Rede^ 
welchen  Jehova  über  sein  Eigentum  (Nachalaio),  die 
Israeliten^  zum  Anführer  {^Nagid  ist  ein  Vorangestellter) 
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oder  zum  Köoig  15,  1.  gesalbt  habe,-  Saal  aber  ist 
▼on  da  an  durch  deu  Würdeaamen :  Messias  des  Je- 
böva,  besonders  von  David  selbst  1  Sam.  24,  7.  11. 
26,  9.  16.  24,  auch  da  ihn  der  aufgebrachte  Prophet 
Samuel  schon  längst  für  verworfen  erklärt  hatte,  ausge**- 
zeichnet,  und  selbst  nach  seiner  Ermordung  rächt  David 
den  Tod  Sauls,  weil  Er  „der  Messias  des  Jehova"  ge-r 
ivesen  sey,  2  Sam.  1,  14.  16.  Hier  erst  beginnt  also 
der  Begriff  von  Messianischer  Würde,  die  derjenige 
habe,  welcher  als  Unterkönig  des  unsichtbaren  Königs 
Jehova  das  Volk  dem .  gemäfs  regieren  sollte ,  was  als 
Wille  des  Jehova  zu  erkennen  wäre. 

Saul  war  der  erste  Messias  gewesen,  ungeachtet 
er  vom  Stamm  Benjamin  war.  Auch,  das  erste  Mal 
ivar  demnach  das  Messiasscepter  nicht  bei  Juda. 
Wäre  Gen.  49,  10.  vom  Messias  zu  verstehen,  so  miifste 
also  damals  schon ,  da  das  Scepter  von  Juda  weg  war , 
der  Messias  als  Schiloh  gekommen  gewesen  seyn.  — 
^Erst  nach  Saul,  als  der  alte  Prophet  Samuel  dieZweck- 
mäfsigkeit  einsah,  dem  unfolgsam  gewordenen  Benja- 
miniten  einen  aus  dem  mächtigeren  Stamm  Jiida  ent- 
g-egen  zu  stellen,  wurde  David  durch  ihn  „Jehova^s 
Gesalbter."  Zum  wirklichen  König  aber,  selbst  über 
Juda  ,  wurde  doch  auch  er  erst  2  Sam.  2 ,  4.  durch  eine 
viel  spätere  Salbung ,  welche  die  Männer  von  Judä  neu 
veranstalteten ,  gewählter  König  des  Stamms  Juda.  Und 
noch  um  etliche  Jahre  später  liefsen  ihn  erst  „alle  Ael- 
tere  von  Israel"  zum  König  über  Israel  salben. 

Dies  geschah ,  um  beiläufig  etwas  in  der  Folge  wich- 
tiges und  anwendbares  sogleich  anzumerken,  zu  Hebron 
zu  einer  Zeit,  wo  2Sipn  und  Jerusalem  noch  Jebusitisch 
und  von  David  erst  zu  erobern  war,  2  Sam.  5,  4  — 10,. 
so  dafe  demnach  der  zweite  Psalm  nicht  an  David  ge- 
richtet seyn  kann ,  weil  damals ,  als  David  über  Juda  und 
Israel  Messias  wurde,  von  ihm  nicht,  wie  wir  Ps.  2,  6. 
lesen,  im  Namen  des  Jehova  tßiie  ausgesprochen  werden  . 
können:  Habe  doch  Ich  gesalbt  meinen  König  über 
Zion,  den  mir  geweihten  Berg.  Der  einzige  König 
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über  ganz  Israel ,  der  Aber  Zion  gesalbt  war,  ist  nach 
der  Gescl|ichte  nur  Salomo,  auf  welchen  sogleich  die 
Trennung  zwischen  Juda  und  Israel  folgte  und  Zion 
nicht  mehr  die  Königsburg  für  den  grofsern  Theii  des 
Volks  war. 

Salomo  war  alsdann  auch ,  nachdem  2 Sam.  7, 12  — 17. 
der  Davidischen  Nachkommenschaft  das  Königtunr  für 
immer  zugesagt  war,  der  Erste,  weichem  das  grofse 
Wort  galt,  2  Sam.  7,  14:  „Ich  (Jehovah)  will  ihm 
zum  Vater  seyn  und  er  wird  mir  geyn  zum  Sohn,  den 
Ich,  wenn  er  verkehrt  handelt,  mit  menschlichen  Stra- 
fen zurechtweisen,  von  dem  Ich  aber  meine  Gnade 
nicht  so,  wie  von  Saul,  abwenden  werde." 

Hier  also  war  mit  der  Messiaswürde  auch  fUr 
Selche,  die  verkehrt  handeln  könnten ,  .der 
andere  Würdename  verbunden,  dafs  ein  Jeder  von  ihnen 
durch  die  Erhebung  auf  den  Thron  eines  Uuterkönigs 
des  Jehova  ein  Sohn  dieses  Gottes  seyn  und  ge- 
nannt werden  sollte.  Dieser  Würdename  wird  Ps.S9, 28. 
sogar  mit  dem  Synonymum  verwechselt :  Ich  will  ihn 
zu  einem  Erstgebornen  machen,  erhaben  über  Könige 
der  Erde.  Und  so  begreift,  wer  nicht  zum  voraus  eine 
ganz  andere  Richtung  angenommen  hat,  vollständig, 
warum  im  Ps.  2,  bei  der  Thronbesteigung  Salomo's,  des 
allein  s^uf  Zion  über  ganz  Israel  Gesalbten ,  Er,  der  Be- 
geisterte selbst,  sagen  konnte:  Jehova  habe  zu  ihm 
gesprochen :  Mein  Sohn  bist  Du !  Ich  habe  Dich  heute 
(an    diesem    bestimmten    Tage,    vergl.  Josua  23,   14. 

Deut.  9,  1.)  zu  meinem  Kind,  l^^*!»  gemacht  Denn 
wer  kann  2  Sam.  7,  14.  die  Worte:  ,9Er  wird  mir 
zum  Sohn  seyn,^  gelesen  oder  gehört  haben,  ohne 
klar  einzusehen ,  dafs  der  Tag ,  an  Welchem  ein  Nach- 
komme Davids  zum  Messias  des  Jehova  gesalbt  wurde, 
auch  der  Tag  war ,  an  welchem  er  feierlichst  ein  Sohn , 
ein  von  Jehova  zum  Kind  aufgestellter,  zu  nennen  war; 
wdches  allerdings  im  orientalischen ,  nicht  im  occiden- 
talischen  und  heidnischen  Sinn  zu  nehmen  ist  Uebrigens 


Digitized 


by  Google 


lieber  die  Metsian.  Propbeteiiingeti.    1.  Thl.  1.  Abth.         385 

waren  gleich  im  Anfang,  da  Salomo,  cihne  dafs  der 
selbst  von  den  Stammobern  gewählte  David  ein  Recht, 
seinen  Nachfolger  zu  ernennen,  haben  iconnte,  auf  Na- 
thans  und  dei*  Batseba  Betrieb  ( man  lese  nur  1  Ron.  1 , 
15' — 28.)  dem  älteren  Bruder  Adönia  vorgezogen  war^ 
nach  1  Kön.  K.  1  und  2.  eine  solche  Spaltung  zwischen 
den  älteren  und  den  späteren  Magnaten ,  dafs  an  diesem 
Tage  gerade  Salomo's  muthiger  und  ermuthigender  Aus- 
ruf: Warum  die  Völker  und  (von  David  kaum  bezwun- 
g^ene)  Könige  in  Aufstand  gebracht  werden  sollten?  als 
Wort  der  Abschreckung  recht  zweckmäfsig  seyu  mochte , 
da  der  Eine  Hohepriester,  Abjathar,  der  alte  Begleiter 
Dav^ids,  und  sein  vieljähriger  Oberhauptmann  Joab ,  auch 
nach  1  Kön.  2 ,  15.  ganz  Israel ,  die  Blicke  auf  Adonia 
als  Aeltergebornen  gerichtet  hatten. 

Ganz  anders  freilich  deutet  sich  Mr.  H.  den  Psalm  2, 
weil  Er  und  die,  für  welche  Er  geschrieben  haben  will, 
das  Altertbtim  nicht  historisch,  d.  h.  nicht  nach  den 
ursprünglichen  Zeitumständen,  sondern  1)  nach  späteren 
Ausdeutungen,  welche  Er,  so  wenig  es  gültige  exege^ 
tische  Traditionen  geben  kann,  als  Tradition  obeu^ 
anstellt.,  erklärt  haben  will ;  .und  zwar  2)  nach  solchen 
Ausdeutungen,  wie  sie  nicht  einmal.von  den  Aposteln  im 
A.  T«  gegeben  worden  sind ,  vielmehr  nur  durch  solche 
Kirchenautoritäten,  wie  Justinus  gegen Tryphon  bei  den 
Griechen,  und  Tertullian  nebst  Cyprian  in  der  lateini- 
schen Kirche,  entstanden,  auch  nicht  einmal  nach  dem 
Hebräischen  Text,  sondern  nur  aus  der  LXX  uüd  aus 
einer  von  dieser  abhängigen  noch  unrichtigeren  lateini- 
schen Uebersetzung  abgeleitet,  vornämlich  unter  den 
Heidenchristen  in  Gang  gebracht  wurden. 


Dies  fuhrt  uns  unmittelbar  auf  die  zwei  Haupt- 
girnndsätze,  nach  welchen  der  Verf.  seine  ganze  Exe-^ 
gese  vormessianischer  und  messianischer  Stellen  des  AI- 
terthums  geformt  haben  will  Ist  die  gewählte  Methode 
unrichtig ,  so  kann  sie  nicht  zu  einer  ^tigen  Ueberzeu-^ 
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jpiig  jRElhreo,  so  gewifs  als  eio  recht  sorgftltig  verfel^^ler 
Irrweg  nicht  znm  richtigen  Ziel  fuhren  kann. 

Zum  Grund  legt  der  Verf.  zaerst  diese  Regel :  So  wie 
das  N.  T.  die  messianische  Stellen  des  A.  T.  ausgele^ 
hat,  mfissen  auch  wir  als  Christen  sie  iilinierwährend 
rerstehen  und  auslegen. 

Sdhon  diese  Regel  würde  der  Gmndforschende 
nicht  unbedingt  zugeben  dürfen.  Was  Jesus  als  Reib' 
gionslehre  ausgesprochen  hat,  dies  ist,  in  sich  selbst 
betrachtet,  so  wahr  uiid  bleibend^  dafs  die  denkend- 
sten Christen,  welche  den  Geist  jener  Reden  fassen, 
noch  viel  glaubiger  dafQr  seyn  können,  als  die  Wort- 
gläubigen,  denen  nicht  die  Uieberzeugung  Ton  der  In- 
nern Wahrheit ,  sondern  mehr  der  persönliche  Ursprung 
zum  Entscheidungsgrund  wird.  Von  den  Religion^- 
lehren  aber  unterscheidet  der  Nächdenkende  ndthwen- 
dig  alle  übrige  metaphysische ,  historische  und  physi- 
kalische Kenntnisse,  welche  bei  einer  solchen  Reli- 
gionslehre nur  zu  den  Nebiepnmständen  gehören.  Zum 
Beispiel.  Wer  ist,  um  eiq  Christ  zu  seyn,  Terbunden, 
körperliche  Besitzungen  böser  Geister  fiir  gewilS  an- 
zunehmen, wenn  gleich  solche  Einwirkungen  der  Dä- 
nüonien  auf  die  Menschenleiber  unrerkennbar  TOn  den 
Verfassern  der  Evangelien  geglaubt  wurden  und  ,wir 
hieraus  sogar  scliliefsen  müssen,  dafs  sie  Ton  Jesus 
nicht  Ton  diesem  antimedictnischen  Vorurtheil  abge- 
bracht worden  waren.  Ebenso  giebt  es  keinen  Grund , ' 
zum  voraus  anzunehmen,  dafs  die  Verf.  des  N.  T.  un-' 
fehlbare  Exegeten  Ober  jede  einzelne  Stelle  des  A.  Ts. 
gewesen  seyen.  Jedermann  weifs,  dafs  eine  Lehre  an 
sich  sehr  wahr  seyn  kann,  wann  gleich  dafür  aufser 
den  immer  gültigen  Beweisen  auch  andere  lokale,  tem- 
porfire  Nebengründe  und  argumenta  illustraniia  be- 
nutzt werden  dürfen,  welche  nicht  für  alle  Zeiten  die 
nämlichen  bleiben. 

(Die  'Fortsetzung  folgt») 
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Jahrbücher  der  Literatur. 
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(Fort  fet  zung,) 

Haben  die '  neotestamentlichen  Verfasse)'  doch  meist 
MlAt.eiafli.aI  nach  dem  Hebräischen  Urtext,  sondern  nach 
der  Al^xandrinischen  Uebei'setziing: ,  .auch,  wo  sie  vom 
Original  abweicht,  ihre  Auslegungen  gebildet,  die  von 
ihnen  wegen  der  Hauptsache  für  den  populären  Unter- 
richt, nicht  aber  um  philx)logischer  Genauigkeit  willen, 
wie  für  Gelehrte,  vorgetragen  worden  sind.  Auch  ist 
.flb^rhaupt  nie  zu  vergessen,'  dafs  besonders  die  histori- 
schen Schriften  des  N.T.  nur  zu  überliefern  habienV 
was  geglaubt  und  gesagt  worden  sey,  nicht  aber  dadurch 
auch  die  Bürgschaft  übernehmen,,  dafs  es  immer  mit 
llecht 'geglanibt  war.  So  überliefert  Matthäus,  wie  das 
Synedrium  in  seinem  Gutachten  an  Hero^'es  I.  die  Stelle 
aus  Micha  5 ,  1.  2.  exegesirt  habe ,  ohne  dadurch  di^ 
Käbbinische  Exegese  zu  billigen. 

Alle  diese  Bemerkungen  gegen  den  ersten  exegeti- 
iclien  Grundsatz  des  Verf^.  machen  wir  übrigens  in  der 
l^hat  nicht  deswegen ,  wie  wenn  wir  exegetisch  gefun- 
den hätten,  dafs, das  N.  T.  die  messianische  Stellen  so, 
wie  sie  der  Verf.  umdeutet,  und  also  unrichtig,  ver-' 
standen  und  erklärt  hätte,  Rec.  protestirt  nur  fibeiliaupt 
^e^en  den  angegebenen  ersten  Gründsatz  des  Verfs., 
wie  wenn  auch  das,  was  nicht  zur  Religionslehre  des 
Urchristentunis  nothivendig  war ,  zur  religiöseiji  Offen- 
fitMulg  gehörige,  wegen  vieler  anderen  unrichtigen  Fol* 
XXtIL  Jahrg.    4.  Heft  22 
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genu^etL  Was  aber  die  messiaDischen  Stellen  betrMft^ 
8Ö  rnüasen  wir  Yielm^hr  ihre  von  Je§a8  und  den  Apo- 
steln angenommene  Auslegung  als  der  Sache  selbst  gemäfs 
fast  durchgängig  gegen  die  unrichtigen  UmdenUingen 
der  Kirchenväter  j  welche  der  Verf.  möglichst  zu  verr 
schönem  sucht  ^  rechtfertigen  und  vertheidigen.  Das 
durchgängige  Mifsverstehen  besonders  des  A.  T.,  worin 
die  zu  hohem  kirchlichen  Ansehen  gekommene,  meist 
heidnisch  gebildete ,.sogenaaBte  Kirchen •»•  Väter  eigentr 
lieh  meisterhaft  sind,  entstund  im  Allgemeinen  daraus^, 
dafssie  f&r  die  Juden  den  Beweis  des  christlichen,-  histo- 
rischen Hauptsatzes:  „Jesus  ist  der  ächte  Messias,''  ju- 
ridisch und  nicht,  wie  der  Gegenstand  es  erfordert 
hätte,  moralisch  fBhren  zu  können  und  zu  mOssen 
meinten.  Deswegen  suchten  sie  aus^dem  Zusammenhang 
herausgerissene  Sätze  des  A.  T's.,  von  denen  sie  behaupr 
teten,  dafs  darin  individuelle  Umstände  und  Sdiick^ 
sale  von  der  Person  und  dem  äussern  Daseyn.des  wahren 
Messias  zum  voraus  angegeben  worden  seyen,  und  dafs 
eben  solche  Individualitäten  die  Person  Jesu  als  den 
Messias  auszeichneten.  Der  einsichtige  Oiugenes  und 
Theodor  von  Mopsvest  u.  s.  w.  wurden  verketzert  und 
selbst  Hieronymus,  der  Halbisehende  unter  den  Blinden, 
war  für  die  Bischöflichen  ein  zu  gelehrter  Exegete.  Denn 
diese  vermochten  nicht ,  bis  dahin  sich  zu  erheben ,  dafs 
^esus  deswegen  der  geistige  Messias  war,  weil  er  nicht 
den  meist  sinnlichen  Begriff  eines  Gewaltherrschers, 
vielmehr  das  Geistige,  was  der  Messias  seyn  sollte,-  die 
Idee  der  Messiasschaft ,  den  Zweck  der  Begründung 
eines  heiligen  Gottesreichs  durch  Geist  und  Ueberzeu- 
gung ,  durch  ein  nicht  weltförmiges  Begieren  über,  ge- 
besserte) Menschengeister,  anszuftthren  begonnen  hat. 

Deswegen  baut  das  N.  T.  den  Beweis ,  dals  Je^ns  der. 
Messias  war ,  nie  auf  Individualitäten,  und  äuftiere  Um- 
stände. Der  Verf.  fibersetzt  z.  B«  aus  Ps.  22,  17:  „Sie 
haben  meine  Händp  jand  Fufi^e  durchbohrt ! "  und  si^ht 
in  diesen  Worten,  wie  sie  schon  Justin ,  aber  nur  nach 
den  LXX.  fibersetzt  annahm,   eine  unverkennbare  Be- 
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Schreibung  des  Annagelnd  Jesu  mit  Händen  uud  t^ürs^ti 
an  dem  Kreuv^e.  Sonderbar,  dafs  die  Apostel,  welche 
▼or  den  jfldischen  Zuhörern  so  oft  den  Anstofs,  dafs  der 
Messias  dicht  ein  Gekreuzigter  seyn  könne,  wegzuräu- 
men^  sich  bemfihen,  niemals  aus  dieser  Stelle  beweisen^ 
dafs  schon  nach  David  kein  anderer,  als  der ,  \velcher 
an  Händen  und  Fiirsen  ans  Kreuz  genagelt  worden  sey, 
fermög^e  dieses  individuellen  Schicksals  der  Messias  sey» 
müsse?  Sie  hätten  alsdann  bemerklich  machen  müssen, 
clars  wohl  den  Gekreuzigten  gewöhnlich  nur  die  Hände 
durchnagelt,  Arme  und  FOfse  aber  angebunden  wurden, 
bei  Jesus  hingegen  diese  besondere  Grausamkeit,  Ihn 
auch  durch  die  Ffifse  anzunageln,  ausgeübt  worden  sey^ 
und  däfs  also  gerade  diese  seltene  Art  von  Mifshandlung 
Ihn  als  den  zeige ,  welcher  im  Ps.  22.  zum  voraus  per- 
sönlich beschrieben  wäre.  Bekanntlich  «her  hat  das 
N.  T.  zwar  mehreres  aus  dem  Ps.  22.  mit  den  Schicksalen 
Jesu  in  Vergleichung  gestellt,  nur  dieses Significantest^, 
welches  der  Verf.  S.  112  — 195.  desto  heller  ans  Licht 
gebracht  hat,  gar  nicht  benutzt. 

Gerade  um  diesen  Punkt  dreht  sich  die  ganze  Diffe* 
renz  zwischen  der  historisch  erweislichen  und  zwischen 
der  patristisch  mifsverstandsvoUen  Auslegung  der  mes- 
stanischen  Stellen  im  N.T.  Nicht  vor  Saul,  aber  sofort 
nach  seiner  Salbung  und  besonders  seit  nach  ZSam.T.  deiA 
David  die  prophetische  Hoffnung  Nathans  geworden  war^ 
dals  das  Jüdische  Königreich  so  lange  d^r  Himmel 
daure^),  fortdauern  und  immer  Einen  aus  seiner  Nach- 
kommenschaft zum  König  haben  werde,  gab  es  der  Reihe 
nach  dergleichen  Messiase.  Ein  jeder  von  ihnen  war 
auch  nach  den  schon  oben  angeführten  Worten  des  Ora^ 
kels  von  Nathan  berechtigt,  ein, Gott essoKn,  ja  im 
Gegensatz  gegen  andere  Völkerkönige  ein  Erstge- 
bornej*  Jehova's  genannt  zu  werden.  Deswegen  giebt 


*)  Was  aber,  weil  man  diwten  VeiaUern  nnd  Verwandeltwerden 
Tfiranstetzt-,  1  üsfhti  1 ,  II.  P«,  102 ,26.  n  i  c  h  t  e  w  i  g  e  Dauer 
^edentele.  ^ 
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eH  dann  in  den  Propheten  nicht  wenige  Stellen ,  die 
eben  deswegen  messianisch  sind ,  weil  sie  die  Nätion'da«- 
dnrch  eraiuthigen ,  dafs  sie ,  bei  allem  auswärtigen 
Druck,  doch  nicht  untergehen  könne,  weil  immer 
ein*Messias  oder  Gottesgesalbter  aus  Davids  Nachkommen 
sie  zn  regieren  haben  werde. 

Deswegen  setzt  auch  Petrus  Apostg.  2,  25 — 90.  von 
JDairid  als  dem  Dichter  des  Psalms  16.  voraus,  dafs  auch 
dieser  in  der  Hoflfuung  gelebt  habe ,  nicht  nur  von  Gott 
lange  lebendig  erhalten  oder,  wie  er  sich  ausdrückt, 
nicht  so  verlassen  zu  werden ,  dafs  seine  Seele  in  das 
Todtenreich  =  den  Hades  kommen  mfil^te ,  sondern  dafs 
David  auch  überhaupt  als  ein  Gottgeweihter  nie  deti 
Untergang  ( dtatp^opa  HHÖ >  ist  überhappt  Verder- 
ben, käerittiSj  nicht  speciell :  Verwesung!)  d.i. 
nie  ganz  unttergehen  werde,  weil  er  ja  immer  in  seiner 
Nachkommenschaft  fortzuleben  die  Voraussagung  hatte. 
Petrus  macht  hiervon  eine  sehr  trelSende  Application. 
Jene  Hoffnung :  „Du  wirst  mich,  den  dir  zugeeig-neteo , 
nicht  untergehen^)  lassen"  sey  nunmehr  dadurch,  daG§i 
Jesus ,  der  Davidssohn ,  wahrer  Messias  oder  Gt>ttes- 
regent  über  die  Nation  geworden  sey,  für  immer  gesi- 
chert, weil  der  wiedererstandene  Jesus  nunmehr  ewig 
Messias  bleibe,  keinen  Andern  zum  Nachfolger  nofliig 
habe.  Folglich  werde  dadurch  jene  sehnsuchtsvolle 
Hoffnung  Davids :  „Gott  läfst  mich  nicht  untergehen,** 
als  ein  eigentliches:  non  omnis  moriar!  durch  den 
unab&nderlichen  Messias  Jesus  in  einem  hohen  Sinn  er- 
füllt  werden. 

Dafs  auf  diese  Weise  Petrus  sich  jene  Stelle  vom 
Nichtuntergehen  Davids  erklärt  habe,  wird,  wenn  man 
seiner  Gedankenreihe  zu  folgen  freien  exegetischen  Sinn 
und  Consequenz  hat ,  durch  Vs.  dfk  entschieden.     Denn 


•)  Die  gewohnte  Verdeuttchiuig:  die  Vervetung  teheii,  Ut'eine 
nndenkbare ,  also  in .  der  Sprache  unmögliche  Redenaart  Kmaer 
kann  sich  färchteh ,  seine /eigene  Yenretiing  —  i«  ikImP' 
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Petrus  bemerkt  zuTfird^rst  das  Allbekannte,  dafs  endlich 
David  selbst  doch  gestorben  und  begraben  worden  seyl 
anch  seine  Gruft  fortgedauert  habe,  wo  Hyrkanuis  und 
Herodes,  die  sie  um  Schätze  wegzunehmen  geöffnet 
hatten,  ohne  Zweifel  noch  die  Mumie  Davids  antrafen. 
Ais  Prophet  aber  habe  David  —  sagt  Petrus  -—  dies 
Ibedacht,  dafs  (nach  2  Sam.  1.)  Er  von  Gott  einen  Eid 
darüber  habe ,  dafs  immer  vgn  seinen  Nachkommen  auf 
seinem  Throne  sitzen  würden.  Indem  er  also  dieses  im 
Allgemeinen  (generisch)  vorausgesehen  habe  t=z  ü^qoiSov 
gewesen  sey,  habe  er  durch  jene  Worte  des  Psalms: 
„Du;^irst  mich  nicht  untergehen  lassen,"  von  der  Auf- 
s^teilung  des  Messias  als  Messias  Oberhaupt  hin  ge* 
sprochen.  (Denn  dvaaraaig  bedeutet  hier,  wie  Apg« 
13,  33.  und  wie  es.  die  Grundbedeutung  dieses  Worts 
erfordert,  Aufstellung  überhaupt  und  besonders 
Aufsteilung  als  messianischer  König,  wiie 
Hebr.  1,  11.  avtaraa^at  iepea  ein  Aufgestellter 
werden  als  Priester  bedeutet). 

Dergleichen  Argumentationen  der  Apostel  wären  dem 
Zusammenhang  solcher  Alttestamentlicher  von  den  Mes- 
siasen  handelnder  Stellen  nicht  entgegen ,  und  hatten 
zugleich  mit  der  Rabbinischen  Weise,  einen  möglichst 
hohen  Sinn  in  den  alten  Texten  zu  finden,  eine  solche 
Aehnlichkeit ,  dafs  sie  in  Reden  an  das  jüdische  Volk 
^rofsen  Eindruck  machen  mufsten ,  während  sie  in  der 
That  den  alten  Texten  die  möglich  beste  Bedeutsamkeit 
beilegten.  ^* 

Dies  ist  deswegen  die  erste  Klasse  von  messianischen 
Stellen,  wie  die  sinnreichsten  der  Apostel  sie  aus  dem 
A.  T.,  oh  de  dafs  der  Zusammenhang  entgegen  war,  ab- 
leiten durften,  um  bei  der  Nation  Altes  und  Neues  als 
nahe  verbünden  zu  zeigen.  Dagegen  wagt  es  der  Verf. 
fast  immer,  den  Aposteln  Argumentationen  zuzuschreiben, 
die  dem  offenbaren  Context  entgegen  gewesen  wären. 
Gesetzt,  dafs- wir  Christen  die  Verbindlichkeit  hätten; 
das  A.'T.  auch  wenn  der  Zusammenhang  ganz  etwas 
Anderes   aiisspräche,    dennoch   so   auszulegen ,   wie   e0 
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Hr*  H.  den  Aposteln  unterleg,  so  bedenke  man  »ir| 
dafs  diese  zii  nichtbekehrten  Juden  sprechen  mufsten^ 
die  den  Zusammenhangs  der  meisten  Psalmen  -  oder  Pro^ 
phetenstellen  von  Kindheit  auf  lebhafter  aIs  wir  Alle, 
und  besonders  besser,  als  so  viele  vor  dem  Hebraismus 
scheu  gewordene,  im  Gedächtnifs  hatten.  Hätte  nun 
z.  B.  Paulus  Apostg.  13,  33.  in  seiner  Synagogenrede  ^u 
Antiochia  in  Pisidien  der  Judischen  Versammlung  vor- 
sagen wollen,  der  2.  Psalm  rede  von  einer  körperlichen 
Auferstehung  und  Wiederbelebung  eine$  Messias,  durch 
die  Worte:  „von  heute  an  bist  Du  mein  geborner  Sohn ! " 
wOrde  da  nicht  die  ganze  Synagoge  mit  Unwillen  ent- 
gegengehalten haben,  dafs  der  ganze  Psalm  Prädikate 
genug  von  einer  Person  enthalte,  die  Jehova  zu  seinem 
(Unter-)  König  über  ganz  Israel  auf  dem  geheiligten 
Berge  Zion  (wo  damals  noch  das  Gotteszelt  stund)  auf* 
gestellt  habe  und  gegen  alle  Völker  -  Unruhen  mit  zer- 
störender Gewalt  erhalten  wolle.  Von  einer  körperliclien 
Wiederbelebung  aber  sey  weder  ein  Wort  noch  ein  Wink 
zu  finden.  Hätte  alsdann  Paulus  sich  auf  die  apostolische 
Autorität  seiner  Auslegung,  wenn  sie  dem  Text  offenbar 
zuwider  gewesen  «väre ,  berufen  können  ?  Gewifs  nicht 
Er  hatte  es  aber  auch  keinen  Augenblick  nöthig,  und 
zwar  deswegen  nicht,  weil  er  nicht  so  wie  Hr.  Dr.  H. 
exegesirt  hatte.  Er  spricht  Vs.  32.  davon,  dafs  Gott 
den  Vätern  einen '  hoffnungsvollen  Messias  versprochen 
habe,  durch  welchen  die  Völker  als  Jehovah's  Verehrer 
gesegnet  werden  würden.  Dies,  sagt  er  im  Vs. 33,  hat 
die  Gottheit  ganz  erfüllt  für  un$,  deren  Söhne,  weil  sie 
Jesus  so  aufgestellt  hat,  wie  in  jenem  ersten 
Psalm  (für  uns  dem  zweiten)  von  einem  feierlich 
aufgestellten  Messias  oder  regierenden  Got-^ 
tessohn  die  Rede  ist  Die  Worte  des  Apostels :  avaa^ 
TTiaag  liijarovv  ^  &g  xai  yeyga%TcW  vioq  fiov  el  av 
sagen:  Gott  hat  Jesus  aufgestellt  in  ebeoi  der 
Sohnswürde,  von  welcher  jener  Psalm  spricht, 
d.  i.  kürzer:  C!;ott  hat  Je^us  aufgestellt  als- ^|es$^nisclM»l 
König!     Diesen  Si^i    dafs  dort    einer    der  Messiase 
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fererlich^l  ein  oenaiffeestdher  Gottessoha  genannt  sey» 
mufeten  die  Juden  in  jenem  Salomonischen  Psalm  erken- 
fieri,  eben  so  gewifti,  als  sie  es  aricht  anerkannt  haben 
Wfirden,  wenn  Pauhis  ihnen  hätte  vorsagen  wollen,  dab 
^ener  Psalm  von- einenr  aus  den  Todten  auferstan* 
denen  Messias  handle. 

Eist  im  folgenden  Vs.  34.  geht  alsdann  Paulns  auch 
auf  die  Todtenauferstehung  Jesu  =s  auf  das  Wiederauf* 
gestellt  werden  ex  r&v  vtxgcüv  d.  i.  aus  der  Reihe  der 
Todten,  —  über  und  sagt,  wie  Petrus;  Dieser  Aufer- 
standene gehe  nicht  noch  einmal  unter.  Indem  also  dieser 
nicht  wieder  sterbende  Davidssphn  immerwährender  nies* 
sianischer  Nachfolger  Davids  sey,  so  geschehe  dadurch , 
was  man  nach  Jes.  55,  3.  sicher  zu  erwarten  habe.  Gott 
gebe  uns  die  dem  David  als  zuverlässig  versprochene 
eigentümliche  Huldbezengungen  (Chasde  Dutld),  welche 
nach  einer  andern  Stelle  Ps.  16,  10.  aiich  in  den  Worten 
angedeutet  seyen:  „Du  wirst  nicht  zugeben,  dafs  der 
Dir  Geheiligte  (d.i.  Ich  David)  Untergang  erlebe* 
Ein  Untergehen  des  Regentengeschlechts  von  David  war 
gerade  dann  gar  nicht  mehr  zu  befürchten ,  wenn  der 
auferstandene  Jesus  nunmehr  immerwährender  Messias, 
ewiger  höherer  Nachfolger  Davids,  geworden  war. 

Für  die  Kirchenväter  und  ihre  Nachahmer,  die  immer 
nur  an  der  sinnlichen  Individualität  und  einem  äußer- 
lichen Herrschen  Christi  hangen  wollen,  war  es  freilich 
unmöglich,  solche  Stellen ,  wo  die  Apostel  vor  der  Ju- 
denschaft wirkliche  Argumentationen  aus  dem  A.T.  vor- 
trugen ,  in  einer  Bedeutung  zu  verstehen ,  die  dem  Zu- 
sammenhang entsprach.  Nur  wenn  diese  dem  Context 
gemäfs  gedeutet  wurden ,  konnten  sie'  vor  Juden  und  fitr 
sie  ansdiaulich  entwickelt  werden;  wogegen  natürlich 
i^tr  jetzt  nur  zusammengedrängte  Auszüge  aus  jenen 
Apostdreden  haben  körinen ,  die  vor  den  Gemeinden 
gjßwift  vollständiger,  aber  nicht  contextwidrig ,  ausge- 
ffihrt  und  bis  zur  Ueberteugung  verdeutlicht  worden 
dnd; 
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^.  .Viele  kniete  Steiles  des  A.  Ta  werden  ipi  N.  T.  mk 
Rocht^auf  Jesus  bezogen  ued  angewendet ,  weil  sie  dort 
geueri^ch  =  von  der  gansen  Gattang  der  wahr 
ren^V^rehrer  des  Jehova  und  der  gottandäch* 
tjg  Rechtschaffenen  reden,  also,  was  von  .der 
ganzen  Gattung  gesagt  ist,  besonders  auch  von  demVorr 
züglichsten  in  dieser  Gattung  gehend  war.  Diese  Stelleo 
kennen  wir  demnach  die  zweite,  nämlich  die  gene» 
rische  Klasse  von  alttestamentlichen  Voraus- 
sagungen  für  den  Messias  nennen.  Wenn  z.  R 
wie  die  Kirchenväter  oft  nach  den  LXX  (welche    110K 

statt  ?1&K   lasen)  es   citiren,  Jesaias  8,  9.  sagte:    die 

Schlechten  vereinigen  sich  leicht  in  dem  Ausruf :  „den 
Rechtschaffenen  wollen  wir  binden  oder  wegschaffen," 
dj^e&fisv  oder  dtpofisv  rov  dixaiov^  so  wie  auch  im. 
hebr.  Te'xt^  Jes.  5,  23.  die  Schlechten  als  to  dtxaiov 
tov.  Bcxaiov  ai()oyTfg. bezeichnet  sind,  so  galt  dieses 
Genefisehe  unfehlbar  vornämlich  dem  vorzSglfC&steH 
unter  den  Rechtschaffenen ,  wie  besonders  Johannes  sei-^ 
nen.Je^us  6  ^ixaiog  den,  der  vorzugsweise  Recht  hui-, 
KU  nqnnen  pflegte.  JSbeii  so  generisch  war  bei  Jesaiah 
gar  oft  und  s.  Matth.  2,  23.  aus  von  andern  Propheten 
ausgesprochen,  dafs  jeder  wahre  *  Diener  des  Herrn  ^ 
n^lV  T31?  von  den  Uebrigen  zurückgestofsen  und  ver- 
verspottet, wie  ein  ''^'•73  =  ein  abzuweisender,  be- 
handelt werde.  Als  nun  eben  dies  auf  das  heftigste 
gegen  Jesus  geschah,  so  bemerkten  die  Seinigen  mit 
Recht,  dafs  daraus  kein  Ansiofs  gegen  Ihn  zu  folgern 
sey.  Was  allen.  Ihm  Aehnlichen  von  der  entgegenstre« 
benden  Schlechtigkeit  begegne,  das  habe  wohl  Ihm^ 
dem, vorzüglichsten,  auch  im  höchsten  Grade  begegnen 
können  und  nach  der  Natur  der  Sache,  nach  der  Wuth 
der  Selbstsü.chtigen  gegen  das  freithätig  Gottgetreue,  so 
hegßgnen  müssen  (ovroe  sSet  na^eißf,  Apostg.  IT,  8.). 
Mit  dijBser  ganz  richtigen  SchJuWt,  dafs  was  von 
der  O^ttuog  gesagt,  ist,  auch  dem  darunter  jatdieoden 
Eiu^elneii  gelte ,  steht  noch  eine  dritte  Klasse  vom 
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^oraussaguof  en,  ^ie  d^nM€iisiil8;belreflfiBd,  faiMhei 
Verbindoiig, .  nämlich  die  KUase  der  ParaUelem 
in  jedem  Mrirklichen  Exempel  ist  ftr  den  Djeukendeii 
ein  allgemeiner  Begriff  anschaulich.  Wenn  die  GiMchic^te 
Davids  viele  Jahre  hindurch  sagt :  der  bei  wekem  hes*. 
sere,  wie  sehr  wurde. er  von  den  Schlechteren,  deuK 
Benjamitischen  Machth^bern,  gehafst,  verfolgt!  dntch 
welche  Lebensgefahren  hat  er  sich  durchkämpfen  jnfisse&i 
und  Wi^nn  eben  diese  Gedanken  in  vielen  Davidisi^ieJ) 
Psalmen  von  ihm  und  iiber.  ihn  seihst  aiisgesprocfaetK 
sind  /so  leuchtete  aus  allen  diesen  Schicksalen  d<^  ersten: 
guten  Messias  der  hebr.  The<4cratie  der  Gredaoke  ftervort 
kein  Wunder,  dafs  der  noch  VorzQgiichere  von  seinetr 
schlechten  Zeitgenossen  noch  mehr  zu  leiden  hatte? 

Bewies  dann  aber  nicht  auch  Davids,  Hiskia's  und 
ähnlicher  Messiase  Beispiel ,  dafs  aus  deni  XJnglfick , 
welches  sie  häufig,  traf,  nichts  gegen  ihre  MessiaswGrde' 
zu  folgern  sey.  Zeigten  nicht  vielmehr  jene  Parallelen, 
dafs  die  Gottheit  öfters  die  sich  durchkämpfenden  Gutetl- 
in  einen  desto  vorzüglicheren  Zustand  leitete?  und  stim- 
men nicht  jene  Begebenheiten  mit  der  gotteswfirdigen 
Zuversicht  Uberein :  dafs  überhaupt  das  Gute  in .  diesem 
grofsen  Reich  der  göttlichen  Menschenersiehung  niei 
fib^wältigt  werde.  Sowohl  nach  g^neriscben  Stellen, 
als  nach  jenen  mancherlei  Parallelen,  sagte  daher  auch 
Jesus,  je  entschiedener  die  Gewaltentschlüsse,  der  Mäch- 
tigen Ihm  bekannt  wurden,  stufenweise  den  Seinigen 
voraus,  dafs  Er  zwar  Vieles,  ja  wohl  das  Aeufserste  zu« 
leiden  haben  könne,. dafs  Ihn  aber  die  Gottheit  gewifs: 
wieder  als  einen  auch  durch  den  Tod  nicht  lieber- 
wältigten  emporheben  (^/cep^t)/)  und  wiederauf-^ 
stellen  werde  {avaarricretv).  Selbst  mythische  Paral- 
lelen, wie  die  Lehrerzählung  von  Jonas,  konnten,  weil  es 
nicht  einen  Beweis,  sondern  nur  eine  Verähnlichung  galt, 
dafür  in  Erwähnung  gebracht  werden.  Der  Zweck  war 
immer,  wie  bei  Jesus,  so  nachher  bei  den  Aposteln,/ 
dafs  dur^h  wahres  Vergleichen  des  Neuen  mit  dem  Alten 
jeder  Anstpfs  weggeräumt  würde,  der  aus  der  Erniedrigung 
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wi4«r  die  Mesdawehaft  J^Ba  bes^ndlei«  ven  Jnden  ab^ 
geleitet  we(rdea  koiinte.  Dagegen  waren  die  Hoffnungen^ 
dafs  da»  Gute  dennoch  die  Welt  überwinde,  durch  Ein- 
atimoiuDg  der  neuen  Er&hrungen  mit  den  alten  zu  be^ 
stätigen.  AU  solches  aber  wurde  in  den  Ausdruck  zn,*^ 
aammeagefaist:  Das  Alte  wird  roll,  nXngf^vrat^  durel\ 
d$is  Neue.  Denn  so  oft  eine  neue  ähnliche  Erfahrung  zu 
einer  frOheren  recht  bedeutsam  und  sprechend  hinzu- 
kommt ,  so  wird  eben  dadurch  das  erfahrungsmäfsig  Ge^ 
tcheheoe  vollständiger/ vollendeter.  Der  Logiker 
tagt:  die  Induction  nimmt  zu  an  Vollgultigkeit 

Mit  dieser  Klasse  von  Parallelen  ist  noch  ei  n  e 
vierte  ganz  verwandt,  nämlich  die  allmählige  Ent- 
wicklung und  Steigerung  des  alten  Messias- 
begriff 8  zur  Messiasiciee.  Zuvörderst  tiämlieh 
galt  zur  Anwendung  auf  jeden  Messias  oder  r=  Unter- 
könig  des  Jehova,  das,  was  Einem  derselben  um  der 
Messiaswürde  wiUen  bestimmt  und  richtig  zugeschrieben 
war.  Wenn  im  Ps.  2  Salomo  am  Thrc^esteigungstage 
ein  „Heute  zum  Göttlichgebornen  gemachter,"  durch 
die  Salbungsweihe  zum  Gottessohn  erklärter*^  Regent 
genannt  war,  so  blieben  diese  Prädikate  nicht  dieser 
Person  allein ,  weil  sie  dem  Salomo  nicht  um  seiner  In- 
dividualität willen,  sondern  wegen  der  Erhöhung  zum 
Volkskönig  nach  9  Samuel  T,  14.  zukamen.  VergL 
1  Chron.  11,  18. 

'  All  dieses  Historische ,  was  jene  alte  Messiase  Wfir- 
digei^  an  sich  verwirklichten,  macht  zusämmengefafst  den: 
alttestamentlichen  Begriff  vom  Messias  aus.  (Be- 
griff ist  jeder  aus  dem  Wirklichen  —  es  sejr  ein  Inneres 
de»  Geistes,  oder  Aeusseres  — -  aufzufassende  Gedanke). 
Sobald  maa  aber  aufstieg,  um  nach  dem  Maafsstab 
der  Vollkommeiiheit  (welcher  das  Eigentümliche 
des  Geistes  a's  eines  Vernünftigen  ist)  sich  oder  andern 
m  ^gen,  nicht  blos  was  die  Messiase  gewesen  seyen, 
sottdern  hauptsächlich  was  sie  wegen  der  Messiaswürde 
te^yn  oder  gewesen  6eyn  sollten,  alsdann  kam 
ii^an  \mji  Historischen  zum  Idealischen,  oder  snr  Mea- 
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Sias i de e,  wie  muneniliGh  n^emisA  9,  6.  A.  11 ,  1 — 10«* 

upd  iq  andern  SteUcya.  Eb^Qfo  wordeo  die  m^^sui^scbea 
Zeiten,  lüs  die  durch  Religiosität  gebet»^(ea  und  h^ 
gluckten ,  idealis\rt ,  wie.  die9  Petrue  ganz  treffend  am 
Joel  3.  hervorhob. 

Imoier  aber  war  diese  KJafse  des  Erheben^'  vom 
Sionlkheren  zum  Geistigeren  im  A>  T.  nur  in  einem 
sebr  allmähligen  Fortschreiten.  Selbst  dort,  wo  bei 
dem  späten  Daniel  1,  13.  der  Messias  als  eine  im  Himmel 
vor  Gott  erscheinende  Person  ein  nichtTerderbliches  (wi« 
die  Gewaltreiche)  oder  besser:    ein  sich    nie  selbst 

verderbendes  ^=  x3n]in  IC?  ^1  Reich  fibertragen  er- 
hält, und  nach  Vs.  27.  er  und  das  Volk  der  (noch  jfi-^ 
disch  gedachten)  Heiligen  des  Höchsten  als  Verein  zu- 
sammengedacht ist,  wird  doch  jenes  ewige  Königtani 
mit  keinem  Wort  als  ein  sittlich  Gutes ,  sondern  nur 
nach  seiner  Macht  charakterisirt.  Erst  da  deswegen 
die  Christen  die  ayioi  genannt  werden  konnten,  weil 
sie  sich  an  die  Idee  der  Willensheiligkeit  Grottea 
^  nicht  einer  bjofsen  Weihe -Heiligkeit)  zu  halten  ange- 
wiesen waren,  war  der  Hauptpunkt,  dafs  die  Religion 
nicht  ein  starres  FShlen  der  Abhängigkeit  von  der  phy^. 
sischen  und  intellectuellen  Macht  des  vollkommnen  Gei- 
i^^s,  als  Gottes,  sondern  die  sittliche  Erhebung  des 
Willens  zur  Gottähnlichkeit,  die  Nachahmung  des  uovog^ 
aja'äog  zum  Zweck  habe,  durch  den  wahren  Geistes- 
regeütep,'  den  praktischen^  ErfÜller  der  Messiasidee, 
Jesus,  ins  Licht  gestellt 

Dario  also^besteht  die  wahre  Wfirde  und  Vorzüglich-, 
keit  dei:  neutestamentlichen  Messiasschaft,  dafs  hier 
durch  Jesus,  statt  der  Macht,  die  Heiligkeit  Gottes,, 
und  -r-,  ßtßtt  d&r  Richterlichkeit  — -  di(S  Verhältnirs  eine^ 
Vaters  zu  den  Menschenkindern  allen  und  bescmderf 
^en  $ich  bessernden  gleichsani  an  die, Spitze  aller  Hell:? 
^iojn  und  obenan  versetzt. 

Wer  demnach  als  Wahrhaft -evangelisch  das  IJr-. 
ehmtentimi   otch,  der  Wahrheit  ehren  will,   d^r  hi|^ 


Digitized 


by  Google 


4M  ihr.  HhigttoBteig:»  Chrictologie  oder 

ianner  TiehneÜr  ra  zeigen,  wie  langsam  iind  tterwie- 
gend  das  Sinnliche  in  dem  Messias  begriff  des  A.T« 
wai*  und  selbst  die  el-wfinschtesten  Stellen ,  die  znr  Mes- 
siaridee  gehören,  doch  bei  weitem  nicht  das  Geist%e 
nnd  Willensthätige  als  die  Hauptsache  erkannt  hatten. 
DaS'Bine  Wort  Jesu,  „Weder  auf  diesem  Berge,  noch 
zu  Jerusalem  ist  der  Vater  ausschliefslich  zu  Ter- 
ehren ! "  wäre  noch  allen  Propheten  ein  anstöfsiges  Wort 
gewesen  4  weil  bei  ihnen  allen  ^  das  Kommen  der  Völker 
zum  Opfer -Gnltus  nach  Jerusalem  eine  fortdauernde 
Bedingung  bei.  der  Jehovaverehrung  ist ,  und  weil  ihnen 
ihr  Gott  nur  als  Herr  und  Richter  der  Erde,  als  Be- 
herrscher der  Heidenvölker  durch  die  Juden ,  picht  als 
ein  gegen  Alle  unpartheiischer  Vater  der  Menschen  an- 
erkennbar  war.  Erklärte  doch  selbst  Petrus,  erst  eine 
gute  Zeit  nach  dem  Pfirigstfest,  mit  Erstaunen  Afosig^ 
10,  34:  ,,tn  Wahrheit  erfasse  ich  mir,  dafs  Gott 
nicht  ist  ein  partheyischer,  vielmehr  unter  jeder 
Völkerschaft,  wer  gegen  ihn  ehrfurchtsvoll  Rechtschaf- 
fenheit ausübt,  ihm  auch  (ßexrog  Ka%a  tov  Xo/oy)  wfirn 
dig  ist 'der  Aufnahme  zu  der  Lehre  ^  die  er  an  die  Sohne 
Israels  abgeschickt  hat.  Damals  wurde  in  Petrns  Ge- 
mOth  lebendig,  was  bei  Paulus  als  Universalität  des. 
Christentums  durchgeführt  ist:  Jesus  ist  6  xvpiog  — 
^dvrav  =  der  Herr  oder  der  geistige  Lehrregent  für  AUe^. 
nämtich  fQr  Juden  und  Heiden ,  alle  Gottandächtige  und 
Rechthaindelnde ,.  jeden  cpoßpvfisvog  tov  ^tov  xai  «p- 
ja^ofjLivog  rriv  SixaioavvriVj  ohne  Zurücksetzung^  wegen 
des  Volksnnterschieds,  auch  ohne  die  nur  historisch  er- 
kennbaren Hinleitungen  zum  Seligwerden  blos  wegen 
der  Gottesfurcht  und  thätigen  Rechtschaffenheit  allum-r 
fassend.     - 

Alles  Bisherige  zeigt,  in  wiefern,  seit  es  unter  den 
Altheforäern  „Messiase  des  Jehova"  geben  durfte,  d.  L 
seit  Saul*  zu  einem  solchen  Unterkönig  gesalbt  war,  es 
auch  mancherlei  messianische  Stellen  giebt,  die  sich 
aber  meist  auf  d|tt  Sirniliche  des  Messiasbeirriffs  be* 
ziehen^     An  diesig  alte^wnrde  dann ,  weil  die  Naftiöiüd*- 
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eitisichten  sich  altmlblig  mehr  vervollkotaiimietea,  f.anch 
das  neuere  Geistige  eben  so  attgeknfipft,  wie  z/B.  in 
dem  uralten  Begriff  heilig  (Kadoaehj  .ausgesondert) 
anfongs  (wie  noch  jetzt  bei  roheren  Christen)  niirleine 
Weyheheiligkeit,  die  auch  Sachen  zukoinme;i  kann, 
gedacht  wurde,  bis  die  besseren,  allmählig  reiner  eine 
geistige  Willendieiligkeit  zu  denken  sich  erhoben.  Die 
noparthelische  historische  Exegese  .protestirt  also  .gär 
loiclit  gegen  das  Daseyn  vieler  ProphetensprBche  roelErsla- 
ml9chen  Inhalts;  aber  sie  zeigt,  wie  das  meiste  dran  sinn*^ 
lieh  -  theokratischen  Messias  b  e  g  r  i  ff  angehörte ,  Einiges 
nur  der  sittlich -religiösen  Me^asidee  sich  nlherte, 
den  heiligen  Sinn  derselben  aber  niemals. ohne.  Beimis- 
chung des  Priestercultus  und  des  Vorzqgs  de«  jüdischen 
Volks  durch  Zionshcrrschaft ,  erreichte,  am  .vyrenigsten 
(nach  den  Künstlichkeiten  des  Verfs.)  individuelle  cha^ 
rakieristische  Umstände  der  Person  Jesu  bezeicKnete^ 
durch  welche  er  abermals  nur  auf  leine  sinnliche  Weiscf 
als  ein  Gottesregent  vorgestellt  gewesen  wäre.  Dieses 
ist  er  yielmehr  durch  die  Geistigkeit  seinerLefare  und 
durch  das  Gottgetreue  in  seinem  Leben ,.  weiches  er  ^ 
^m  Sinnesänderung  und  gottergebene  Rechlschaifenheit 
aufweine  populäre  und  doch  geisltig  erjiabene  Weise,  zu 
verbreiten,  wissentlich  alle  Verläugdungen  und  Todes* 
g^ahren  aussetzte ,  endlich  aber  \\»\yet  aufopferte  y,  als 
statt  der  Ueberzeugung  und  inneren  Wahrheit .  irgend 
eine  himmlische  oder  irdische  Gewalt  (ein  Zerschmet- 
tern ,  wie  Töpfe ,  nach  Ps.  2,)  dafür  ansprechen .  zu 
wollen.  - 

Das  Resultat  ist:  es  giebt  viele  sinnliche  und  eJnige 
wenige  idealere  Messiasstellen  im  A.  T.  Es  giebt  aiifaer- 
dem  vieles  :Generisch- Gesagte,  au^h  viele  Parallelen 
und  Analogien ,  durch  welche  der  Verehrer  des  A.  T. 
von, Einwürfen  gegen  Jesus  abgehalten  und  vielutdbr  füf 
die  Anerkennung  seiner  hohen  Wirksamkeit  mit  Rechf 
gewonnen  werden  konnte.  Aber  nicht  die  Person  nach 
ünfseren  ihr  eigenen  Verhältnissen,  sondern  der  Inhalt 
der  foche,  wici  er  sich  historiscil  darsti^Ute,  madfat;die 
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Ehre  d«8  Urcfarislentoiiiff  aos,  und  hewog  dtmÄs  d\t 
dbm  -heiligen  Ursprung;  diB^er  Welt^eränderung  nähert 
Z6ftg:eno69en ,  wenn  sie  sonst  hi  ihrem  GemOth  ans  det 
ilohh^it  in  eine  geordnete  Empftnglicbkeit  ObergegaiigeA 
wnte^  (nach  Apo(9lg,  13^  4B.  terayfjisvoi  riaav)  zo  dessen 
wiHiger  nnd  pralclischer  Annahme. 

Nor  die  übelgewählte  Tendenz  des  ganzen  Bachs; 
Ih^ils  indiTidiielle ,  theits  unerweislich  fibermenschliiehö 
Beztebuftgen  (besonders  auch  eines  vorbabytoiri^heil 
Teufels)  auf  den  Messias  Jesus  von  der  Schlange  im 
Paradies  an  bis  auf  den  MakkabSiscfaen  Daniel  herab 
glaublich  tu  machen  und  mit  scheinbarer  Gelehrsamkeit 
Ha  nn^fiUc^,  hat  den  ¥erf.  fiberiiaujit  auf  einen  g^m 
v^rk^hrten  Weg,  aber  aucll  insbesondere  zu  vie- 
len einzelnen  Behauptungen  rerleitet,  deren  Uo- 
,  rkfaligkeit  wenigstens  an  Beispielen  nachgewiesen  werdet 
mirili,  weil  sonst  die  Unkundigeren  dadurch  leichter  in 
inoe  eigene  Art  von  beabsichtigtem  Traditions-  lind  Au- 
toritätsglauben verwickelt  werden  möchten. 

Gen.  3,  1  —  19.  ftthlt  zwar  der  Verf.  sich  genSthigt 
zuzugeben/  dafe  die  alte  Lehrerzählong  von  einer 
4^r|^entlichen  Schlange  rede;  denn  der  Beisatz 9 
^sie  war  listiger,  als  alle  Thiere  des  Feldes ,*"  läfst  doch 
an  einen  Satansgeist  nicht  denken.  Allein  „sicher" 
habe  doch  die  Schlange  dem  von  der  Eta  unerkannten 
bösen  Geise  zum  Werkzeuge  gigdient.  Im  TeiLt  findet 
zwar  auch  der  Verf.,  dafe  dieser  der  unsichtbaren  Ur- 
sach« der  VerRihrung  mit  keinem  Wort  gedenke: 
dennoch  -„leuchtet  (nämlich  Hrn.  H.)  aus  dem  ganzeit 
Charakter  der  Erzählung  die  Absicht  hervor ,  dafs  der 
Erzähler  seine  „denkenden  Leser"  zur  Erkenntnift  des- 
sen, der  die  Schlange  mißbrauchte,  hinf&hren,  aber 
aus  gegründeten  Ursachen  den  grofisen  Haufen  bei  der 
äürseren  Erscheinung  festhalten  wollte.  Schon  hiei* 
l(*uchtet  die  ganze  Methode  des  Verfs.  hervor.  Er  weifs 
die  Absicht  des  alten  Weisen,  wenn  er  gleich  auf- 
richtig zugi^bt,  dafs  deren  mit  keinem  Wort  gedacht 
aey;  Er  supponirt  eincL  verhehlende  Gehefannifslehre  und 


Digitized 


by  Google 


Veter  dl»  IfeMu».  Pffer|iese{vi«09*    l.Tlil,  1.  AUh.        Mt 

yoraStfl^i^^he  Accomiiiodatioosksosi  Bkr  das,  fiDgeii..  Kimi? 
b^tsftiter  der  Welt,  dem  der  Erzähler  die  feheiAtefl 
Peutang  auf  eiae«  bdsen  Geist  (vor  dem  dock  der  gfdM 
Hanfe  am  meisten  gewacnt  zu  werdeo  oiiithig .  i^ekalfl 
halte!)  in  der  Thal  unmdglich  gemacht  habe.  Abfif 
Beben  der  Menge  von  Kindhmtsmeii^ben  giipp^tiiFt  er 
wieder  Denkende ,  ja  sogar  9,Lfeser/'  die  im  fintdeiilieit 
der  Absicht  (dfs  mythischen  Lehrerzahlers)  noch  tiet 
scharfsichtiger,  als  Hr.  H«,  gewesen  seyir  mftfsten.  Demi 
dieser  weifii  nach  &  30.  bereits  ans  Rabbinea  und  aiw 
Apokal.  12,  9,  dafe  der  Teufel  selbst  A^swegm  die 
vralte  Schlange  hieCs,  weil  er  "jene  Schlangle  ffMdfiiT 
braociit  habe.  Diese  3 — 4060  Jabre  spStev»  Esi^ofciiiig 
fiber  hätte,  doch  jenen  ^denkende«  Lijiiprn''  nicht  schaff 
vorleuchtea  können.  Sie  hätten  demnach  Ober  den  terra 
steckten  Satan  nur  dadurch  m  si^rfsichtig  werden  kön^ 
neu,,  dafs^  —  wie  Hr.  H.  mcwt  —  b^l  der  Verfluehunflt 
der  Schlange  Vs.  14.  15;  4ie  hAh.ere  Beziehung  auf 
einen  unsichtbaren  V^^uhrer  neben  der  niederebar 
auf  einen  sichtbar  w  nach  S.29.  deutlich  hindürchMdlia^ 
mere  '*  Des  Verfs*;  Methode  beruht  demnach  ayf.iiihmk 
WagstOck,  jenen  alten,  doch  für  ungebildete,  alio  ein^; 
iinnmwundenen  UnterricIUci  desto  mehr  bedfirfitigt  Men'*^ 
achcaa.  bestimmten  Offenbaruagen  Yon  Diitgea,  die  maä 
nif^h^blos  erratben  durfte^  wUlkiirli^b  einen  Do|pp'el>^' 
aj^a-  anzudlchteo,  dessen  Eine  ^ßezielmng,  nSitiKckai^ 
dsM^viSichUiai^,  dievdeiit1ichi|usg^8{firocbene  wäre,  die  an^ 
dere  aber;  nur  fitr  die  Tiefe^endcMi  dfirchges^him* 
mert  haben  mfirste«  . 

,  Maut  fiwse.doch  alle. die  fib^  dtif  Sehlange  imsge«' 
iprocheoen  Prädikate  zusammeB:  sie  soll  für .  (Ke  Mra«' 
fi(Aßn  verwünschter  seyn^,  a)s  alle  grol^Sie  und* 
alle  Feldthiere;  sie  soll  auf  dem  Batiche  krie- 
chen und  im  Erdenstaub  ihre  Nahrung  su- 
chen; sie  und  ihre  liacbkonKtten'  sollen  mit  der 
Frau  und  dmfen  Nachkommfnschaft  so  Terfetndet  seyn, 
da&  diese  ihr  den  Kopf  treffen  werden,  wenn  sie 
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üiaen  die  Ferge  treffe.  Ist  denn  hier  auch  Biir  ein 
Sciiimilier  von  eiaem  Attribut,  das  nicht  bbis  auf  die 
Schlange  pafetef  Ist  ein  einziges  Merkmal  zu  ent- 
dkdkeuj  dafs  der  Lehrerzähler  durch  etwas^  da^  nicht 
ganz  auf  die  thierische' Schhinge  pafste,-  noch  eine  an- 
diBre  Beziehung  andeute?  Noch  eine  eigentfimliche 
N^iz  leraten  wir  aus  S.  41 :  Wenn  Jemand  von  der 
tihßhlaiige  gebissen  werden  solle,  so  sey  Itein  giiick- 
liche^er  Ort,  als  die  Ferse.  Wirken  etwa  dort 
die  Sehlangen  weniger  giftig?  Nach  S.  42.  soll  der 
Sinn 'Seyn:' Bei  aller  Lust  zu  schaden,  wirst  Du  sammt 
Deinen  Gettossen  dennoch  der  Menschheit  nur  heil- 
bare Wund  eil  beibringen  können.  (Achilles  war  hur 
an  der  Ferse  verwundbar.  War  dies  die  heilbarste 
SteHe?). 

Dafs  der  Erzähler  durchaus  an  einie  tfaieriscke 
Schlange  allein  deidLen  lassen  wollte,  hören  wir*Ge^ 
.sonders  dadurch,  dafs  er  nicht  blos  sagt:  Du,  sollst 
kriechen!  alsdann  wäre  etwa  der  Sinn  S.  40.  iriöglicb, 
Siifserste  Verachtliüg  wird  Dich'  treffen.  Aber  die  Lehr- 
erztUintg  setzt  ausdrücklich  hinzu:  auf  Deinem  Bauche. 
B^nnoch  gefällt  dem  Verf.  der  allegorüfirende  Galmi^) 
welcher  den  Satan  selbst  ^,  gewisserraafsen  auf  dem 
Bauehe"  kriechen  läfst.  Im  Französischen  nimmt  sich'§ 
'Hoch:  besser :  Cef  eimemi  du  genre  -  humam  r  u  mp  e 
en  quelle  sorte  surle  venire  par  la  cfmfjüi^ 
Ist  Vopprobre ,  ou-ilest  reduitV  Wem  aus  dieseiu 
Beispiel  von  der  Methode  des  Verfs.  ein  Licht 'über 
das  ganze  Buch  durchschimmert,  der  lerne  aus  S. 37) 
^fs  selbst  Moses  „die  Lehre  von  dem  Reiche  der 
t^instemifs  in  ein  nur  den  Eiasichts^QUeren  dar^ttdring- 
liohes  Dunkel  g^hittlt  habe." 

^  (Vr  ,Be8ehluf9  folgt,) 
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l)n  Hengatenberg,  Christotogie  oder  über  di^ 
'  Me88iän.  Prophezeiungen.  *  L  TM.  L  jihth.         [ 

(B  e  9  c  hluf9.) 

Dieses  Donkel  durchblickt  aber  der  Verf.  bei  Levit. Iflj^ 
8  — 10.  zu  UQserm  Erstaunen.  An  dem  jährlichen  ^UgCr 
meinen  Sfindenbedeckungsta^  yt2  Dl''  wurden  2  ^öcki^ 

ausgesondert  iind  durchs  Loos  bestimmt,  dafs  der  ein« 
dem  Jehova  zum  Opfer,   der  andere  zum  freiwegg^e^ 

henden  Bock,  <rt<T2f^  werden  solle*  Dies  Wort  nfim« 
lidi  ist  ein  priesterliches  Kunstwort,  zusammengesetzt  aus 
TP>  Iwedüs  und  <TfiC  gehend,  nämlich  in  die  Wüste, 
weil  auf  diesen  sinnbildlichen  Bock  alte. Verfehlungen, 
die  das  Volk  aus  Irrthum  und  Uebeteilung  begangen 
haben  möchte,  gleichsam  hingelegt  und  in  die  Wfist6 
getragen  werden  sollten ,  gebracht,  wo  man  ihn  frei  ent* 
^ringen  lieft.  Dag^n  findet  der  Verf.,  dafs  hier 
mcfat  ein  Boek,  den  das  Loos  zum  Asa9el  oder  zum 

^TOBgehenden  Bi>ck  (VtM  T^,  '^^i'^H^)  bestimmte,  zu 
verstehen  sey,  vielmehr  der  Bock  dem  \A^asely  das 
beifse,  dem  leidigen  Satan  in  die  Wfiste  hinaus  gesendet 
word^i  sey.  So  stehe  dem  Jehova  dei'  wahre  Satan 
als  jisasel  entgegen.  Woher  weifs  dies  Hr.  H.  Erst^ 
lieh  ans  dem  vermeintlichen  Gegensatz  Vs.  8.  zwischen 

nVT^  und  /TitTp^?!  Zwei  Loose  wurden  geschrieben. 
Auf  dem  Einen  stund  i  nljT?  zi|m -Speichen,  dafs  der, 
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welchem  dieser  Leo§Betlel  gezogen  wnrde,  ate  Opfer 
dem   Jehovah    gehi^re.     Auf  dem  andern   Loos   stund 

/Ti<T^7  „dem  weggehenden BocK!**  und  dadurch  wurde 
der  andere  Bock  frei*  Aber  nein!  Der  Verf.  weib  es 
zweitens  ans  den  späteren  Rabbinen^  dafs  Asäsel 
nach  ihrer  Tradition  ein  Name  des  Sammaels 
iBt,  wel<ßhen  ehen  diese  Trädilionarii  zum  Satan  mächeif. 
Wohl  uns,  wenn  zu  den  exegetischen  Traditionen  der 
Patristil(  auch  die  der  Rabbiipen  hinzukommen.  Sollte 
dies  der  Gewinn  sejn  aus  dem  oriental.  Studiunoi ,  di^ 
zoroasitrische  und  rabbinistische  Dämonologie  dem  \iet 
weiseren  Mose  anzudichten  ?  Bemerkte  denn  der  christ- 
liche Gelehrte,  nicht  hesser  als  die  Rabbi's,  dafs«  wenn 
das  Wort  Asäsel   ein  Engelsname,   wie   Sammael   seyn 

sollte  —  SkTTJ?  nicht  VkTI?  im  Texte  stehen  mfifste  ? 

Ware  aber  Asasel  wirklich  ein  Teufelname ,  so  wQrde 
doch  Jeder  gestehen ,  dafs  alsdann  Mose  die  Existent 
'des Satans  gär  nicht  in  eitfDuorkel  gehQIIt  hätte,  das  nur 
deti  EinsichtSYolleFen  durchdringlich  wäre. 

Die  Verse  20 — 22.  beschreiben  umständlich,  wie 
der  Bpck ,  belastet  mit  allem  ^  was*  die  Nation  sich  vor- 
werfen mochte  9  in  eine  abgelegene  Einode  gf^brachi 
werden  soll.  Nur  vergessea  w^re ,  daJTs  er  dort  deni 
Asasel  als  dem  Satan  zugeführt  seyn  sollte*  Der  Mann., 
M^elcher  ihn  in  die  Einöde  zu  |>ringen  hatte,  heifst  V.2& 

<r'*I5'.c  "^^^iPC  nVöan  der,  welche  wßgschicken  soM 
den  zu4n  Asasel  {zum  Weggehenden  Bock)  be- 
ftimraten!  Nur  den  Kirchenvätern  der  Judenscbaflb, 
da  sie  sich  die  Benennung  gerne  gebeimnifsvoU  dachten^ 

war  es  ein  kleines,  zu  behaupten:  /THT}?  ist  per,tr0u^ 
posiiiOnem  soviel  als    /t^rTP    violeniua   contta  tfeunt 

Welch  ein  Fund,  aus  Namen,  die  nicht  sind,  Sachen 
zu  entdecken ,  die  noch  viel  Weniger  sind. 

Wer  'so '  den  Satan  dem  Jehova  gegenöher  ge- 
^Ktlt  finden  kann,  der  findet  hoch  viel  leichter  in  dem 
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SjUsm  des  Qncbs  Hiöjb  das»  Oberhaupt  der  bösen  Geisler, 
mrenn  gleich  dort  sein  wiederholtes  Conversireti  mit  der 
Gottheit  an  einen  aus  Hochniuth  rebellisch  gewordenen 
Geist  schwerlich  denken  lassen  will.  )lV\t  bemerken 
daher  gegen  S.  36,  dafs  die  Bibelforscher  dort  aücK 
nicht  „an  einen  reinen  gnten  Geist"  denken;  denn  als 
solche  erscheinen  im  A.  T.  die  Engel  noch  nicht ,  da 
vielmehr  ein  Prophet  Micha  nach  IKön.  22,  18.  es  noch 
fiir  möglich  hielt,  dafs  Vs.  22.  ein  Engel  sich  anerbot, 
als  ein  „Liigengeist"  auszugehen  und  alle  Propheten  zu 
täusclien,  damit  sie  Falsches  sagen  mfirsten.  Auch  das 
Buch  Hiob  selbst  spricht  4,  18.  aus^  dafs  die  Gottheit 
sogar  ihren  Engeln  Vorwfirfe  mache.  Nur  allmählig 
lernen  die  Menschen  Reingutes  denken  und  erwarten» 
Einen  absolut-  bösen  Geist  aber  hat  weder  das  A.  T.  den 
Parsen  abgelernt ,  noch  das  \.  T.  den  Teufel  so  vorge- 
stellt; denn  ein  absolut  böses  Geisteswesen  r=:  ein 
Geist,  der  nur  das  Böse,  weil  es  Böse  wäre,  liebte ^ 
wäre  ein  Ungeist,  ein  sich  selbst  zerstörendes  und  also 
undenkbares  Unwesen. 

Bei  Gen.  9,  26.  erlaubt  sich  der  Ver£  eine  Verglei-- 
cfaung  des  Aramäischen  mit  dem  Hebräischen  gerade  in 
einem  Fall ,  wo  diese  dem  Sprachforscher  verboten  ist 
nrS  bedeutet  nach  dem  Arabischen  und  Hebräischen: 

jugendlich  seyn.  Daher  zweierlei  Bedeutungen^ 
liald  die  lobende:  freisinnig  seyn,  bald  die  tadelnd« 
wegen  jugendlichen  Leichtsinns.  Daher  dafin  die 
Htpfc«lische  Bedeutung:  Einen  wie  jugendlich  behdu'*: 
d^In,  2.  B*  belehren,  aber  auch  bethören.  Der 
Verf.  dagegen  will,  HSV^  bedeute:  weit  seyn ,  weil  diese 

Bedeutung  im  Hebräischen  einmal  Prov.  20,  19.  vor« 
komme,  im  Arainäischen  aber  die  herrschende  sey.  Anch 
in  der  Sprüchwörterstelle  ist   njIS   ein  Leichtsinniger. 

Im  Aramäischen  aber  mufs  jedesmal  der  Vergleicher  der 
Dialekte  daran  denken,  dafs  die  Aramäer  die  Gutturalen 
matter^  aussprachen,    daher   bei    ihnen   nr^.^^Vs  dem 
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Hebräischen   nTl)]  etitofeheii  und  alsdann  offen,  weit 

bedeuten  konnte ,  welches  aber  nicht  in  das  Hebräische 
kurucicgetragen  werden  darf.  Durch  seine  Deutung: 
dilatet.Deus  Japhetum,  wäre  der  Verf.  auch  gegen 
die  Sache  selbst;  was  ganz  gegen  seinen  Zweck  seyn 
mfifste,  im  A.  T.  recht  viele  Gewifsheit  von  Kenntnissen 
SU  entdecken.  Die  Japhetiden  sind  die  Europäer,  und 
•  Europa  ist  doch  bekanntlich  unter  den  3  alttestafnentlich 
Ijiekannten  Welttheilen  der  kleinste,  quam  minhne  dila- 
tata!  "Wie  gut  ists  doch  überall,  nicht  blos  an  die 
Worte,  sondern  auch  an  die  Sache  zu  denken.  Die 
Notio  macht  oft  aufmerksam,  dafs  wohl  die  littera 
noch  eine  andere  Bedeutung  haben  müsse,  als  die  der 
Sache  nicht  gemäfse. 

.  Bei  den  Hoffnungen  Abrahams  und  der  Seinigen  ^ 
dafs  durch  ihn  und  seine  Nachkommenschaft  alle  Völker 
begluckt  werden  könnten,  lag  gewifs  das  nicht  zum 
Grunde,  was  noch  fast  2000  Jahre  entfernt  war.  Aber 
aufmunternd  und  sehr  wahr  mufste  schon  flir  Abraham 
die  Erkenntnifs  seyn,  dafs,  wenn  Er  und  die  Seinigen 
ihre  Idee  von  dem-  Höchsten ,  dem  Gerechten ,  dem  auf 
die  Menschen  aufmerksamen  Gott  auch  bei  andern  Völ- 
kern verbreiten  könnten,  diesen  dadurch  Heil  wieder- 
fahre. Davon  aber,  dafs  Abraham,  um  das  Wohlge- 
fiilien  dieses  gerechten  und  richtig  urtheilenden  Goltejs 
in  Beziehung  auf  sich,  und  andere  mit  Zuversicht  zu 
glauben,  auch  nur  des  Gedanken»  an  einen  Versöhner 
eder  ausgleichenden  Vermittler  bedurft  hätte ,  davon  — 
dürfen  wir  fest  behaupten  -^  ist  in  der  Geschichterzäh- 
hmg  und  Charakterschilderung  des  alsju8iu8  et  hüeger 
gerühmten  Abrahams  keine  Spur;  noch  weniger  aber 
eine  Spur  von  Hoffnung  auf  einen  Unterregenten  Gottes 
oder  Messias.  Soweit  Abraham  und  seine  Nachkom- 
menschaft bis  auf  Mose  s  Zeit  geschichtlich  dargestellt 
ist,  herrscht  in  dieser  Beziehung  der  richtige  Begriff 
des  gesunden  Verstandes  jener  Patriarchen :  Gott  kenne 
iie,  wiesiesejren;  er  sehe  z.B.  Abrahams  treues  Wollen^ 
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Jedes,  was  er  fBr  Gottes  Willen  halten  kSnne  ^^  seihst 
die  Aufopferung  seines  liebsten  Erben  -r-  zu  vollbringen, 
und  diese  geistige  Wirklichkeit  gelte  in  dem  Reehnungs- 
buch  des  wissenden  höchsten  Richters  als  die  wahre 
RechtschafTenheit.  Dafs  aber  die  Recfatschaffenheit  eines 
Andern  dem,  der  Mangel  hat,  auf  die  Rechnung  her* 
übergeschrieben  werden  könnte,  davon  hatte  der  das 
Rechte  ernstlich  wollende  Abraham  'mit  Recht  keinen 
Begriff,  und  auch  die  weniger  Rechtschaffenen  nach 
Ihm  wenigstens  nicht  die  Einbilducg,  wie  wenn  Einer 
an  ihrer  Stelle  der  Gottheit  hätte  genfigen  können.  Ehre 
dem  A.  und  N.  T.,  dafs  diese  heidnisch  gedachte  Satis*^ 
factionen  in  beiden  nicht  gelehrt  sind  und  nur  als  patri- 
Btisch  -  scholastische  Zuthaten  nachgewiesen  werden  kön- 
nen, also  auch  wieder  verschwinden  mfissea. 

Bei  Genes.  49,  10.  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  S.  68. 
darin  fiberein,  dafs  wenn  Schi  loh  nicht  (wie  Giloh 
Jos.  15,  51.)  ein  Ortsname  wäre,  dieses  Wort  als  Appel^ 

lativ  nach  der  Form  IIC^D  von  H^Ü  abgeleitet :  Ruhe 
bedeuten  wfirde.  Was  aber  ist  alsdann  der  Sinn?  „Von 
Jnda  werde  der  Anfuhrerstab  nicht  weichen,  bis  dafs 
Ruhe  komme?  oder:  bis  er  zur  Ruhe  komme?  Dicts 
wäre  alsdann  wieder  nichts  anderes,  als  eine  Erklärung: 
die  zwölf  Stämme  sollten  der  Anfllhrung  des  Stamms 
Juda  folgen,  bis  sie  zum  ruhigen  Besitz  gebracht 
wären.'  Dies  konnte  unter  Josua  (15,  21  —  64.)  und 
bald  nachher  nach  B.  Rieht.  1,  2 — 11.  erfüllt  erschei- 
nen, unter  David  aber  als  weitere  Aufforderung  wieder- 
holt werden  Und  so  kommt  alles  mit  der  Geschichte 
fiberein.  Der  mächtige  Stamm  Juda  zog  nicht  blos  wie 
S.  75.  will,  „an  der  Spitze  der  erobernden  Nation,"* 
vielmehr  nahm  er  sein  Stammland  mit  Macht  ein  und 
duldete  in  seinen  Gränzen  klüglich  nichts  von  fremden 
aufser  der  erst  von  David  schwer  zu  besiegenden  Jebn-^ 
sitischen  Zionsburg.  Wie  heilsam  wäre  es  dann  ffir  die 
tJebrigen  gewesen,  wenn  sie  den  guten  Rath  (welc^eu 
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ihneft  ein  dpXtefer  der  Landefl-Eroberitn^  wahrscIiMalleh 
gleichzeitiger  unier  Jakobs  Namen  geben  zu  wollen  die 
Ktogheit  hatte)  besser,  als  die  meisten  übrigen  Stimme, 
die  sich  gewöhnlich  Ton  dem  gleich  zahlreichen  aber 
foheren  Stamm  Ephraim  leiten  liersen,  auch  befolgt  und 
•ich  durch  Austreiben  aller  Cananäer  die  Ruhe  gesi- 
chert hätten.  Bedeutet  aber  Schitoh  Oberhaupt  Ruhe, 
so  liegt  doch  hierin  kaum  ein  Nebenbegriff  ton  dem, 
"Was  Hr.*  H.  uns  gerne  als  seinen  Begtiff  eines' leidenden, 
fcttfsenden  lind  dadurch  siegenden  Messias  im  A.  T,  vor- 
tergentnöchteü  S.  69.  nimmt  zwar  auch  einen  Neben- 
weg zft  den  Samaritanem  und  deren  allzu  berühmt  ge- 
wordenes Snon  oder  ÜHPH ,  welches  der  Verf,  för  ein 
Particip.  von  3^n  oder  3'ü  durch  restitutor  (nicht, 
wie  Gesenius  Carmin.  samarit.  p.  16.  annimmt,  con^ 
v.erser)  zu  übersetzeu  für  gut  hält,  und  darin  eine 
„Uebertragung  des  Namens  Schiloh"  zu  finden  meint 
Die  Sainai'itaner  haben  zwar  in  späterer  Zeit  ^allerdings 
MessiashofTnungen,  wie  aus  J6h.  4,  25.  ohnehin  bekannt 
ist.  Sie  erhoben  sich  s^o^ar  nach  Vs.  42.  besser,  als  die 
dem  Verf.  so  werthen  Rabbinl^chen  Traditionarii ,  bis 
dahin,  den  Messias  viel  umfassender  sich  als  6  awxrip 
Tov  xoafioVf  als  Welt -Retter,  zu  denken.  Aber  be^- 
nierken  müssen  wir  doch,  dafs  man  sich  warnen  lassen 
sollte,  jenes  Unm  als  Samaritanischen  Beinamen  des 
Messias  immerfort  zu  wiederholen.  Die  richtige  und 
ganz  einfache  Uebersetzung  der  von  Gesenius  bekannt 
gemachten  Samaritanischen  Worte  Tj^'^JJ  2^T)  ist  nicht 
etwa:  restitutor  nobia  est;  vielmehr  ist  2nD  ass  38 Jl 
Gen.  8,7,  und  der  Satz  ist  =:  Ij*^*?]/  SD  rediens  super 

no8.  Schon  Prof,  Hanno  S.  XI,  zu  seiner  Hehr.  Sprach^ 
lehre  (1825.)  hat  einieuchteitd  vor  der  Annahme  eines 
solchen  besondern  Messiasnamens  bei  den  Sämaritanern 

gewarnt  und  die  Stelle  durch  y\^  ^^^r**.  «mschrieben. 
Nur  ob  27^T>  der  Imperativ  wäre^  mochte  ich  bezwei- 
feln,    Dafs   der   Verf.   das  Participium    Snn   (welches 
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immer  redieriß]  ftiqht  re4uopf8  bedeuien  mups)  ^6i||giir 
mit  dem  hebräischen  Artikel  H  aasstattet,  wovon  in  der 
W9n  Gxisenius  geg^eben^n  Samaritanischen  Stelle  nichlÄ 
Torköiiimt)  mag  Hr.  H»  bei  den  Samaritanischen  Gram^ 
matikern  venantworten ,  welche  lehren ,  dafe  die  Samarf^ 
ianej*  den  Artikel  am  Ende  des  Worts  anhängen. 

.  Das  folgende  V^^  VriV  ?7?P^  ^^^  «'«»»  Verf.  iitt> 
passeöd,  ia  sofern  c^  einen  Anordoer,  d«r  von  Jvdä 
siiiniich  abataramte,  bed^tet.  Der  fNonlieh  maiemia 
Orientalismus,  ungeachtet  er  Deut  28,  &].  eben  soi^tark 
ausgedrfickt  ist,'  scheint  ihm  nicht  zu  entsprechen;  nocli 
%ventger,  dafs  es  eine  Aiübtamniung  durch  „Manness^amenV 
bezeichnen  miUste.  Daher  S.  70«  eine  kunstreiche  Nota^ 
dafs  ^^^3i^  T^SÖ  nur  soviel  als  1'^3'^B  oder  Oberhaupt 
nur   'jipp   mde   ab    ipso   bedeute.      Dafs   auch  Ernesti 

opusculu  philologica  pag.  173.  dieses  quid  prQ,  quQ 
statuirt,  aber  keineswegs  bewieisen  hat,  sichert  den  Verf. 
nicht  gegen  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  ein  Rationalist 
um  einer  dogmatischen  Voraussetzung  willen  sich  der- 
gleichen Etwas  erlaubte ,  er  an  Hrn.  H.  einen  strpngeii 
Censor  finden  wQrde.  Macht  doch  überall  das  Bestre- 
ben ,  vermeintliche  Geheimnisse  in  das  schlichte  Altertuni 
zurückzutragen ,  dem  M jsticismus  viele  Noth ,  sobald 
nur  die  Rationalisten  die  Grondtexte  zu  verstehen  sieh 
genug  vorbereitet  haben. 

Der  Verf.  behauptet  in  einer  Stelle  des  Korans, 
Sun  fiO.  Vs.  12.  stehen  die  Worte:  „zwischen  ihren  Hän- 
den und  ihren  Püfsen''  blos  für  s=  in  sich  selbst, 
böi  sich.  Nichts  weniger.  Der  Prophet  wird  ange- 
%i^iesen ,  wenn  gläubig  gewordene  Pfauen  (neubekehrte} 
zu  Ihm  kämen  ,  sollten  sie  Ihm  mancherlei  zuschwören , 
auch  sollten  si^  nicht  kommen  mit  einem  schimpf- 
lichen Vorwurf,  den  sie  doch  offenbar  ma- 
chen wfirdeQi  ^wischen  ihren  Händen  und  ih- 
ren Fttfsen.     Der  Text  ist: 
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Der  Sinn  ist,  .dßf«  sie  niohl  elwa  am  Leibe,  swisckea 
den  Händen  und  FUtben  etwa«  verbofgene«  ansttäsiges 
afn  8ioh  haben  8olHen,  das  denn  dech  oidii  uiibekaniyt 
ideibQD  könnte.  Nichts  Ware  sonderbarer,  als  wetm  die 
weitläuftige  Phrase :  awischea  ihren  Händen  vqd  Färsen, 
ein  blarser  Pleonasmufii  se;^n  sollte.  I^rdi  dergleichen 
iPictionen  sucht  man,  was  man  nicht  kn  Texte  haben 
siechte,  wegKuexegearen,  Ebenso  ist  «e  id  der  aag^ 
führten  Stelle  aus  Cic,  Pro  rege  i%g^*otoro  1.  §,8;  mchi 
überflüssig,  sondern  significant  gesagt:  Bermtm  • «  dm 
legüiorum  pedibus  ahduxerit.  Hr.  H...  meint:  dies 
Siehe  blos  fQr  de  legai^.  Der  Scholiast  s.  eoL  SMbre* 
vel  p.  074.  bemerkte  gut  das  bedeutsame:  y^fuin  aer** 
VU9  f  ideo  a  pedihus''  Auch  im  griechischen  in 
äro$(5v  aitoycupetv  ist  mehr  gesagt ,  als  durch  das  blofse 
UTtoy^  Ohnehin  aber  sprechen  diese  Citate  von  gan« 
andern  Beziehungen.  ^ 

Deuteron.  18,  15  — 18  einen  bestimmten  Gedanken 
auf  den  Messias  als  Propheten  in  Mosers  Geiste  vorans- 
^uset^en ,  ist  schon  deswegen  unmöglich,  weil  die  Stelle 
fagt:  Gott  wird  Euch  K'^S^  schicken  7\p2  wie  mich. 
Hätte  Moses  an  einen  Messias  denken  können,  so  hätte 
er  aussprechen  müssen:  Einen  Propheten,  der  viel 
mehr,  als  Ich,  seyn  wird, 

J}r,  Paulus^ 


J)r,  Heinrich  Ludwig  hipperi^  Privatdoeenten  dw  Reekte  h 
Ghssen,  Versuch  einer  historisch -dogmatischen  Entwiokelung  der 
Lehre  vom  Patronate  nach  den  Grundgätzen  des  «kanonischen  Rechü, 
Gieasen  iS29.    XU  und  800  S,  S.    Preis  1  fl.  12  l(P. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  einen   geschichtlichen, 
St  1  —  ^4 ,  und  in  einen  dogmatischen  Theil ,  S.  35  — ^  200, 
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Der  geschichtliche  entwickelt  die  EntotebuDg  des  Patror 
Qats  Oberhaupt,  die  weitere  Yerbreitaiig  desselben ,  be- 
jrond^rs  ^  durch  das .  Entstehen  der  Oratorien  der  Guts- 
besitzer, das  liehenwesen,  und  die  Incorporation  der 
Beneficien,  giebt  dann  die  Aufhebung  mannichfaltiger 
Mifsbräuche  an,  und  schliefst  mit  den  Verordnungen 
des  Tridentiniscfaen  Conciliums.  Der  dogmatische  Theil 
stellt  im  ersten  Abschnitte,  S.  St — &2,  nach  voraus-- 
geschickter  Kritik  des  Begriffs^  des  Patronates  denselben 
auf  „als  eine  Summe  von  Rechten. und  Verbinflllchkelteii, 
3velche  einem  Mitgliede  der  christlichen  Kirche  in  Pal|^ 
der  Errichtung  oder  Dotation  einer  Kirche  (oder  anderii 
kirchlichen  Anstalt)  oder  aus  einem  diesen  Handlungen 
gesetzlich  gleichstehenden  Grunde''  (wohin  der  Verf. 
rechnet:  Wiedererrichtung  einer  zu  Grunde  gegangene|i 
Kird^^r  erneute,  genügende  Dotation  einer  Kirche, 
jderen  Vermögen  eingegangen  war,  und  Erwerb  durch 
Verjährung)  „mit  jfificksicht  auf  die  kirchliche  Anstalt 
erworben  werden  und  obliegen/'  und  geht  dann  zu  den 
^verschiedenen  Eintheilungen  des  Patronates  über,  und 
9War  in  geistliches ,  weltliches  und  vermischtes ,  iß.  ^ 
höchstpersönliches,  persönliches  und  dingliches,  in  rejiii 
erbliches  und  Familienpatronat ,  in  actives  und  passives , 
Allein-  und  Mitpatronat,  vollkommnes  und  nnvollkomm* 
lies.  Der  zweite  Abschnitt,  S.  53 — 75,  behandelt  die 
J^ehre  von  der  Erwerbung  des  Patronates  durch  Funda- 
.  tipn,  Errichtung  oder  Dotation  einer  kirchlichen  Anstalt 
und  durch  Verjährung.  Der  dritte  Abschnitt,  S.  16-»^ 
154,  setzt  die  Rechte  und  Pflichten  des  Patrons  ausr 
einander  und   entwickelt 

1)  Das  Präsentationsrecht,  mit  Untersuchung  fol« 
gender  speciellen  Fragen:  präsentirt  derjenige,  welcher' 
}n  gutem  Glauben  da»  Patronat  besitzt?  wer  präsentirt 
bei  bestrittenem. Patronate?  wobei  in  einem  Anhanjg^e 
ssngleich  von  den  Beweismitteln  die  Rede  ist.  Präsen- 
tiren, Pupille]»  und  Minderjährige?  kann  der  Patron  sich 
telbst,  seinen  Sohn  und  seine  Blutsverwandte  überhaupt 
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priseBtiren  f  Die  Lehre  Yon  der  Variation  wird  lunfas-^ 
sead-  flargesteilt. 

2)  Die  Ehrenrechte,  ab  htmar  processiamis,  siij^^ 
ius  8we  tkuris  ei  aquae  benedicia^,  die  ErwilhBUog 
des  Patrones,  dessen  Frau  und  Kinder  im  allgemeinen 
Kirchengebete,  Silz  an  erhabener  Stelle  ip^er  Kirche, 
Begräbnirsstätte  und  Kirchentrauer,  Aufhängung  der 
Wappen  und  Insignien  in  der  Kirche. 

.  S)  Die  Rechte  in  Ansehung  des  Vermögens  UHd 
3war  das  Recht  der  Einwilligung  bei  vorzunehmenden 
Veräufserungen,  der  Concurrenz  bei  Aufnahme  von  Ca- 
pitalien  für  die  Kirche  und  bei  der  Rechnungs-Ablegung 
des  Administrators.     Und 

4)  die  nützlichen  Rechfe,  welche  dem  durfeigen 
Patrone  zustehen. 

"  '  In  der  Lehre  von  den  Pflichten  läugnet  der  Verf.  die 
Verbindlichkeit  des  Patrones,  für  Erhaltung  des  kirch- 
lichen Gebäudes  und  des  Vermögens  der  Kirche  Sot'ge 
ru  tragen,  und  verpflichtet  denselben  nur  Ausnahms- 
weise zu  Beiträgen  für  Restauration  der  Kirche  unter 
ilen-  Bedingungen ,  wenn  der  Patron  ein  gewisses  Ein- 
kommen aus  der  Kirche  bezieht  und  zugleich  die  der 
Besserung  bedürfende  Kirche  eine  Patronatpfarrkirche 
ist.  Der  vierte  Abschnitt,  8.  1&5 — 183,  beschäftigt 
sich  mit  der  Lehre  xles  Uebergangs  des  Patroiia4es  auf 
Andere,  und  zwar  durch  Kauf  und  Tausch ,  dadurch, 
«lafs  niit  der  inferirten  Brautgabe  ein  Patronat  verbunden 
ist,  fernef  durch  Schenkung,,  durch  Verpachtung,  wobei 
noch  €lie  Fragen  einer  Untersuchung  unterworfen  wer- 
den: ob  das  Patronat  an  den  Usufruetuar,  Pfandgläu- 
biger  und  Sequester  übergehe?  Zum  Schlüsse,  wird 
von  dem  üebf rgange  auf  den  directen  Erben,  auf  deh 
Fideicommisserben  gehandelt,  und  dann  kurz  die  in  den 
Heuern  Zeiten  so  wichtige  Frage  beantwortet:  wer  in  die 
Patronatrechte  aufgelöster  Corpol-ationen  succedirt?  Dct 
fiinfte  Ähschnitt,  S;  184—200.  entwickelt  die  Theorie 
des  Verlustes  des  Putronates  chirch-Untergapg  der  Kirche 
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o«l«r  kirchlichen  Vcrm^ens,  durch  Veränderang  del" 
Pfründe,  durch  Tod  des  Patrons,  durch  Erlöschen  der 
Fandlie  des  Stifters,  durch  Eingriffe  in  das  kirchliche 
Vermögen  von  Seiten  des  Patrons ,  durch  unerlaubte 
Veräufserung  des  Patronates,  durch  Ketzerei  oder  Apo- 
"stasie  und  Ehre  schmälernde  Handlungen  des  Patrons, 
An  diese  Ent\i«icklung  schliefst  sich  der  Verlust  de» 
präsentationsrechtes  durch  Verjährung,  Verzicht  und 
Simonie  an.  Voröhergehend  eripscht  endlich  das  Patronat 
durch  Schenkung  an  die  Person  des  Bischofs,  soule  da« 
Präsentationsrecht  durch  Ablauf  der  für  die  Vornahme 
derselben  bestimmten  Zeit  und  durch  Vorschlag  eines 
Unwilrdige:}, 


'Ref*  ist  in  Ansehung  der  gewählten  Ordnung  mit 
dem  Verf.  nicht  ganz  einverstanden,  überläfet  es  jedoch 
den  Lesern  selbst  zur  Beurtheilung ,  ob  die  Darstellung 
iler  Lehre- des  Patronates  nicht  an  Deutlichkeit  und  Ver- 
ständlichkeit gewonnen  hätte,  wenn  nach  Anstellung 
fies  Begriffs  gehandelt  worden  wäre  I)  von  der  Erwer- 
bung und  zwar  1)  von  der  ursprüngliöhen  und  2)  Yfm 
trer  abgeleiteten,  II)  von  den  Rechten  und  Pflichten, 
ill)  Von  dem  Verluste,  wobei  nicht  in  Abrede  gestelH 
iA4rcl,  dafs  diese  Ordnung  schon  von  Andern  gewählt 
ist:  allein  ist  jene  des  Verfs.  ganz  neu?  —  In  Ansehung 
der  Literatur  beweist  der  V^rf.  eine  grofse  Belesenheit ^ 
liber  B er  a r d i  Commerz,  m  jus  eccles.  unwerstnn  tont.  11 
diss.  4.  und  ^ie  sehr  gut  gearbeitete  Abhandlung  von  Phil, 
Mayer,-^  das  Patronatrecht,  dargestellt  nach  dem  ge- 
«leinen  Kirchenrechte  und  nach  östreichischen  Verord- 
nungen, Wien  1^4,  sind  ganz  übergangen.  —  In  der 
liistorischen  Entwicklung  des  Patronates  ^  ^namentlich 
^er  Excessen,  die  sich  die  Patronen  zu  Schulden  fcom* 
men  liefsen,  vermifst  Ref.  eines  sehr  wichtigen,  näm- 
lich dafs  die  Erbauer  von  Ritchen  die  Hälfte  öder  dodi 
eiöen  Theil  der  Oblatibnen,  welche  jährlich]  darin  ge^ 
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opfert  wurden,  sich  vorbehielten,  iiq<1  an  siqh  abli^eni 
Uefeen.  Di^  Synode  von  Braga  v.  J.  572.  isah  ach  schon 
genöibigi  za  verordnen ,  s^uis  baailioam  pro  quaestu 
cupiditaiis  aedificai^  ut  quidquid  ibidem  de  ^bUüume 
populi  coUigilur,  medium  cum  Clerioia  dividaty  quod 
in  aVquibus  locis  dicitur  ßeri  —  mdbiß  ^piHCQjMts.votQ 
$am  abominabili  consent iai  et  tal&n  ecclßmtm  —  can- 
ditione  tributaria  conditam  —  conaecrarc  audeat* 
Daraus  wird  es  erklärlich,  warum  man  sich  so  sehr  be^ 
mühte,  Kirchen  zu  bauen,  denn  besser  und  ergiebigper 
konnte  ein  reicher  Privatmann  seine  Gelder  nicht  an- 
legen* Der  heilige  Eifer  dieser  Jahrhundert  erscheint 
im  Hinblicke  auf  diese  Verordnung  in  einem  ganz  andern 
Lichte  und  nicht  so  rein ,  wie  er  sonst  dargestellt  wif'd. 
—  Wenn  der  Verf.  S.  16  sagt ,  dafs  die  enge  Verbin^ 
düng  dieser  Geistlichen  der  Oratoriep  mit  dein  Eigen- 
^liiraer  derselben,  mit  dem  sie  dieselbe  Villa  bewohnten 
und  der  ihnen  den  Lebensunterhalt  reichte,  die  Veraor 
lassnng  zvi  einem  Verhältnisse  der  Abhängigkeit  der-- 
,  selben  von  diesen  Herrn  war  u|id.dars,Je  enger  ihr  Verr 
hältnifs  sie  an  den  Herrn  der  Besitzung  und  der  Kapelle 
knjBpfte ,  desto  mehr  der  Einflufs  des  Bischofs  auf  die- 
selbe geschwächt  wurde,  so  b^t  er  darin  allerdings 
Recht,  allein  dieses  ist  nicht  dei*  einzigo Grund  der  Ab* 
hangigkdt,  sie  grfiqdet  sich  vielmehr  auf  das  Verhältr- 
|ii(s,  in  welchem  der  Geistliche  vor  der  Ordination  mit 
dem  Herrn  der  Kapelje  stand ,' und  welches  von  letz«-* 
lerem  nicht  als  aufgelö(s.t  betrachtet  wurde.  -^  Gegen 
4ie  Darstellung  der  Lehre  von  der  Entstehung  des  Patro- 
nates  8.  23.  durch  Incorporation  hat  Ref.  einige  Zweifel. 
Des  Verfs.  Ansicht  ist  folgende :.  Im  Mittelalter  sejea 
Pfarreien  mit  KLtdstern,  Stiftern  oder  nur  einer  einzelnen 
Fräbende  in  derselben  vereinigt  worden,  wobei  inuner 
die  kirchlichen  Functionen  in  der  früher  selbstsitändigen 
Pfarrkirche*  durch  einen  Vicarius  sejren  versahen  wor- 
den: würde  nuii  vop  dem  Stifte  oder  dem  Geistlichen^ 
n|it  dessen  Pfrfinde  die  Pfarrei  iucorporirt  worden ,,  der 
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fttr  dieselbe  bc^tiinmie  Vicarias  nur  in  Vorsehlagf  g^e- 
bracht  (prä^edtirt),  iso  sey  ein  Patronatg-Verhältnirs  ent- 
sprangen; wenn  aber,  vfie  dieses  eben  so  häufig  j^e-^ 
schehen,  Vom  Stifte  oder  Dignitar  der  Vicar  ohne  Con- 
currenz  des  Bischofs  sey  gesetzt  livorden,  so  liefst  sich 
die  Entstehung  eines  Patronatsverhällnisses  nicht  be- 
haupten. Re£^  dagegen ,  gestützt  auf  c.  6:  C:  W.  q:  t. 
cap.  T  X.  de  dönat.  3.  24.  cap.  3.  §.  2.  X.  de  privHeg. 
5.  33.  glaubt,  dafs  Alles  darauf  ankomme,  auf  welcher 
Art  und  Weife  die  Incorporation  statt  gefunden  habe,' 
nämlich  entweder  ist  die  Pfarrei  incorporirt  Worden, 
lediglich  in  Ansehung  der  Eini^ünfte  oder  in  Betreff 
der  Einkünfte  und  der  Spiritüalien.  Im  ersten  Falle 
wird  rücksichtlich  der  incorporirten  Pfarrei  Alles  in  der 
Lage  geblieben  seyn,  in  welcher  sie  sich  vor  der  In- 
corporation befand ,  so  dafs  das  Stift  oder  Kloster  blos 
ein  Recht  auf  die  Einkünfte  erworben  hat,  versteht 
sich  wohl  mit  der  Verbindlichkeit,  den  liebensunterhall 
demjenigen  zu  reichen ,  der  die  Spiritüalien  verwaltete; 
War  die  incorporirte  Pfarrei  eine  Patronatspfarrei ,  so 
ist,  wenn  nichts  anders  festgesetzt  wurde,  das  Patronat 
Räch  cap.  T  cit.  auf  das  Stift  übergegangen.  Im  an- 
dern  Falle  ist  die  Ausübung  des  Patronates  unmöglich 
geworden,  weil  eine  Corporation  oder  die  Dignität, 
woinit  sie  vereinigt  wurde ^  nicht  stirbt,  cletneni.  un,^, 
quidam  de  Exceas.  praelaL  &.  &  ConcH  Triderd.  Seas.  T. 
cap,  t.  de  ref.j  und  diese  doch  als  parochuß.  prhhir 
tivus  erscheinen.  Dabei  ist  jedoch  Rücksicht  zu  nehmei» 
auf  den  Inhalt  des  Incorporatioas -Instrumentes,  in  wel* 
ehern  entweder  ein  Vicarius  perpetuun  und  zwar  ans 
dem  Säcular-Clerus  füf  die  Besorgung  der  Spiritualia 
bestimfnt  seyn  kann,  wo  dann  dem  Stifte  oder  Kloster 
das  Präsentationi^recht  zusteht,  oder  ein  VicarhiS  tem- 
poratiSy/ wo  das  Stift  oder  Kloster  parochua  ist  und 
der  Vorsteher  derselben  mit  der  Verwaltung  der  geist- 
lichen Functionen  gewöhnlich  ein  Mitglied  der  Cprjio- 
rattion  beauftragt     In  diesem   Sinne  Böhmer's  Ansicüi 
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J.  Eeel  Protest  Üb.  3.  tiL  38.  §.  4&  atffgefaftt,  ettt« 
hält  sie  nichts,  was  dem  Geiste  des  PatroBatrecl|tes  esil^ 
gegen  yifäre.  -. — 

Ob  bei  der  Bestimthuog  der  Z^t,   iimerhalb  wel^ 
eher  die  Präsentation  bei  dem   Laien   und   geistlichen 
Ptttroiiate  vorgenommen  werden  mufs,  8.20.  i^un  cap.9* 
und  das  cap.  22.  X.  de  jure  pdirentU.  3.  88.  aus  sich 
alMn  erklärt  werden  können  ,  wie  der  Verf.  tfaut ,  und 
ob  nicht  auch  cap.  2T  X,  eod,  und  cap.  2.  X,  de  con-^ 
peS8.  praehendi.  3.  8.    berücksichtigt  werden    durften , 
darauf  wird  Mos  aufmerksam  gemacht.  —  Der  Begriff 
des  Patronates  8.  40.  scheint  dem  Ref.  zu  enge,    w«il 
er   Uosf   auf   Mitglietler    der    christlichen    Kirche    be^ 
schränkt  wird.     Will  der  Verf.  blos   bei   dem  Begriffe 
des   canonischen   Rechtes  stehen    bleiben ,    so  mufs  er 
Alle  ausschliefsen ,  -welche    nicht  Mitglieder   der  kath« 
Kirche  sind  :    fafst  derselbe  aber,   wie  sich  ans  8.64« 
ergiebt,  den  Begriff  mit  Rücksicht  auf  das  Staatsrecht 
auf  9    so   können    die   Juden    in    Deutschland   von   dem 
dinglichen  Patronate  nicht  ausgeschlossen  werden,  wenn 
ihnen   die   Staatsgesetze,    wie   z..  B.   das  Königl.  Wur- 
tetnbergische  Gesetz  vom  25.  April  1828«  Art.  27..  29« 
nicht  ausdrücklich  entgegensiehen ,  weil  sie  immer  mehr 
den   übrigen   Staatsunterthaneu    in   Ansehung   des   Ge- 
nusses bürgerlicher  Rechte  gleichgestellt  werden.    Die 
vom  Verf.  citirten  cark  26.27.30.  C.  16.  9.  7,    welclie 
gar   nichts   hieher   Gehöriges    enthahen,    konnten   den 
Ref.  so  wenig   für  die  vertheidigte  Ansicht  gewinnen , 
als  die  angeführten  Autoritäten.  — -  Mit  Stillschweigen 
fibergeht   der    Verf.  S.  64.   die  Klostergeistlichen  und 
die  Novizen,  sowie  die  £xcommunicirten  rficksichtlich 
des    Rechts    der   Erwerbung.     In  Aüsehung   der  Ver- 
jährung 8.  72.  scheint  die  Ansicht  angenommen,   dafs 
auch  gegen  die  römische  Kirche  in  40  Jahre  verjährt 
w^rde  9    da   doch  sonst  [immer .  ein   Zeitraum  von  100 
Jahren^  erfordert  wird.   —    Ob  die  8.  78.  vertheidigte 
Meinung,    dafs  der  Patron  auch,  die   bei    der  Kirche 
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fmgest^lteii  aiedern  Kirckendiener  in.  Vpr^^hlag^  zH 
jbriD^fi  c  habe ,  auch  mit  der  Piraxis-  übf reinstimnie, 
,ivird  beeweifelt  •^—  Bei  der  Beantworlniig"  der  Frag;e: 
.wer  Jbei  be^ritten^ii  Patro»«te  präsei^itref'  8.  Q3^  '8iod 
nocb  die  Fälle  mAglich ,  dafs  der.  Bestie  nicht  nach- 
gewieicn  iverdeo.  kano  und  daher  feder  der.  attgelili^ 
ehea Patroneit  ein  anderes  Subject  prä«entirt,  uoddafii 
«iner  der  Präseotirten  wegfälU.  Man  vergK  e.^\%.,ut 
liie  pendenieJn  6to  2.  8,  —  Sollte  tu  den  Be\reia^r 
mittelo  S.  95.  nicht  auch  gerechnet  ^venien .  dürfen  der 
.erhabene  Sitz,  welchen  jemand  bisher  inoe  gehabt; 
«nfvie  Quittungen  iiber  jiihrliche  Gefälle,  welche  be^ 
fogen  wurden  ?  Der  Verf.  kann  sie  freilidi  schoA  unter 
den  aufgezählten  begreifen.  —  Wer  Richter  ist  in'  den 
Prozessen,  \velche  rticksii^htlich  des  Patronates . ^ntste-: 
Jfteq  können,  wird  nicht  erörtert.  —  Wenn  der  !Verf. 
S.  Oft.  100.  dem  Minderjährigen  ohne  Autorität  des 
.Curators  die  Präsentation  abspricht ,  derselbe  aber  tut 
Abschliefsung  von  Spoiisalien  nach  iii.  de  de$pwi»ai^ 
Jmpub,  fähig  ist,  so  kann  Ref.  dieser  Ansicht  nidbt 
Jbeitreten.  Ist  auch  das  Präsentatioiisrecht'dfßaijemgeil 
«idit  gesittet,  welcher  h^niam  a^iaiis  <^rlial4e»  ha>9 
Und  wer  übt  «ilasselbe  aus ,  wenn  es  mit  Adventttiea 
'4<^r  Kinder  verbunden  ist,  woran  der  Vater  den  Niefs- 
braucl^  hat  oder  nicht  hat?  —  Ktfun  die  Präsenta-- 
tionsfrist  S.  100.  nicht  erstreckt  werden?  welühe  Frist 
kommt  in  Berechnung,  wenn  Geistliche  und  Laien  con- 
curriren?  —  in  Ansehung  der  Präsentation  von  Bluts- 
verwandten S.  107,  besonders  wenn  die  Stiftungs-Ur- 
kunde nur  solche  verlangt,  sowie  bei  dem  passiven 
Patronate  hätte  auch  eine  Erörterung  verdient :  ob  der 
Patron  den  nächsten  Blutsverwandten  und  welchen  bei 
gleicher  Nähe ,  von  denen  der  eine  von  vaterlicher  und 
der  andere  von  mütterlicher  Seite  abstammt ,  präsen- 
tircB  müsse?  ob  die  BerecHnung^  der  Verwandtschaft 
nach  canonischem  oder  romischem  Rechte  geschehe? 
ob  auch  ein   filius  illegUimus  Anspräche  habe  un*^  ^n 
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der  Concorrenz  mit  ehdiehen  an  berieksiclilii^ea  ^(cgr? 
' —  Bei  Erörterung  der  Lehre  der  Varistien  S.  112.  ist 
Unber&cksichtigt  gebliebea :  ob  aoth  dem  Erben  das 
Recht  zustehe,  eich  der  Variation  zu  bediJonen,  nach- 
dem der  Erblasser  schon  präsentirt  hat,  und  was  Rech- 
tens sey,  wenn  zwischen  2  von  Mitpatronen  Prägen- 
tirten  ein  Rechtsstreit  entsteht?  -r  Bei  der  Aufzählung 
der  Ehrenrechte  S  125.  murs  man  gemäfs  vorhandener 
Resolutionen  &  Cangregationis  bezwdfeln ,  dafs  der 
8itz  des  Patrons  in  dem  Chor  der  Kirche  sich  befinde. 
Vom  Friedenskusse  schweigt  dei;  Verf..,  und  in  Anse^ 
huhg  der  Räucherung  ist  nicht  angegeben,  ob  dieselbe 
vor  oder  nach  jener  des  Bischofs  oder  der  Dignitarien 
geschehe  ?  ' —  Sollte  bei  dem  Rechte  auf  Alimentation 
8.137,  welches  dem  Patrone  im  Falle  der  Dfirftigkeit 
zusteht ,  nichts  darauf  ankommen  ^  ob  dieselbe  ver- 
schuldet oder  unverschuldet  ist?  bedarf  die  Dürftig- 
keit auch  des  Beweises?  Kann  der  Patron  auch  Aug- 
mente fordern,  wenn  ein  Dritter  zur  Ernährung  des- 
i^elben  verbunden  ist?  MBssen  dieselben  der  Kirche 
wiedererstattet  werden,  wenn  später  der  Patron  Ver- 
mdgen  erwirbt?  Verliert  der  Patron  das  Recht  der 
Alimentation,  wenn  er  auf  das  Recht  der  P,rSsentation 
verzichtet?  —  In  der  Lehre  vom  Uebergange  des 
Patronates  S.  155.  ist  die  Confiscath  und  Cessio  bo^ 
norum  nicht  erörtert  worden. 

Ohngeachtet  dieser  Bemerkungen  mufs  Ref.  ge- 
stehen, dafs  die  Schrift  sehr  brauchbar  ist  und  von 
jedem ,  welcher  sich  mit  dem  Studium,  des  canpnischen 
Rechtes  beschäftigt ,  berficksichtigi  zu  werden  verdient. 
Ein  Nachtrag  der  particnlarrechtiichen  Bestimmungen 
möchte  für  viele  Leser  wfinschenswerth  seyn.  -^ 

Dr.  Uihlein. 
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Heidelberger 

Jahrbücher   der  Literatur^ 


Hr.  Otto  Krabbe f  4ber  den  Ursprung  und  den  Inhdli  der  oposioß^ 
.  ecken  Cone$Unii«m^  dee.Clemene  Bomanme*    Hambnrg  1B29.    XFl 
vnd  272  &  8,    Freit  2  fl.  42  kr. 

Diese  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  der  yon  der 
Pacultät  zu  Bonn  für  das  Jahr  1827.  aufgestellten  Preis- 
Trage«  Neben  einer  andern  wurde  des  Verfs.  einge-f 
reichte  Arbeit  gekrönt  und  das  Urtheil  darüber  gefallt: 
diligenfiam  plane  eximian^  expendendis  Veterum  testi* 
mönii»' mödercmdisque  recentiorum  out  proßigandi^ 
opmiombu8  probavii,  et  ad  vmdicandam  Septem  prio* 
rum  Uhrorum  umtcUem  originalem ,  ad  hüeJJUgenda^ 
interpolationes  demonsträndarnque  ociavi  libri  seriorenf 
accessianem  nova  quaedam  eaque  non  mala  aituUt 
Nicht,  vne  es  so  oft  geschieht,  eilte  der  Verf.  mit  der 
Herausgabe,  sondern  fühlte  sich  vielmehr  veranlafst^ 
seine  Forschungen  fortzusetzen  und  eine  ins  Jiginzeln^ 
gehende  Bearbeitung  zu  unternehmen,  die  er  gegeur 
wärtig  Vorlegt.  Es  ist  daher  eine  ganz  neue  Arbeit^ 
welche  der  Verf.  giebi,  obgleich  die  Resultate  dieselbeu 
geblieben  sind,  nur  jetzt  mehr  begründet  Nach  einer 
Einleitung  zerfallt  die  Schrift  in  7  Capitel,  mit  deren 
Inhalt  die  Leser  näher  bekannt  gemacht  werden  sollen^ 
um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  ein  Urtheil  darüber  selbst 
zu  fällen. 

In  der  Einleitung  S.  1 — 4.  bestinunt  der  Verf.  die 
Aufgabe  seiner  Schrift,  die ,  nicht  wie  jene  der  Schriften 
früherer  Zeiten,  darin  bestehe,  auf  das  fiberzeugendste 
.nachzuweisen ,  dafs  die  Constitutionen  weder  von  den 
Aposteln  noch  von  dem  Clemens  Romanus  herrühren 
XXni.  Jabrg.    4.  Heft.  24 
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konnten,  weil  jetzt  das  polemische  Interesse  ganz  weg^ 
falle,  indem  der  früher  streitige  Punkt  gegenwärtig  allge- 
mein entschieden  sey ,  sondern  «die  Aufgabe  sej  vielmehr, 
auszumitteln:  in  welche  Zeit  die  Abfassung  dieser  Kir- 
chenverordnungen  gehöre:  das  Resultat  der  Untersu- 
chung werde  daher  ein  positives  seyn  müssen ,  nämlich 
,,dte  ättfsern  Umstände,  dafs  sie  für  apestalisch  gekea 
wollen,  und  den  Namen  Clemens  führen,  genügend  zu 
erklären,  alle  änfsere  Zeugnisse,  d«a*en  einige  sie  für 
häretisch  und  interpolirt  erklären,  in  ihr^n  rechten  Ver- 
hältnifs  zu  einander  und  zu  den  Constitutionen  gehörig 
zu  würdigen ,  und  den  Ursprung  der  Constitutionen  so- 
wohl ihres  Inhaltes  als  äufeeref  Bedingungen  wegen  als 
nothwendig  in  diese  oder  jene  Zeit  fallend  darzustellen, 
ttfid  den  Plan  derselben  näher  zu  entwickeln.**  Dafs  der 
Verf.  seine  Aufgabe  richtig  aufgefafst  habe  nach  dem 
Standpunkte  der  Wissenschaft,  wird  Niemand  in  Abrede 
stellen. 

Das  ite  Capitel  enthält  eine  geschichtliche  Darstel- 
lung der  verschiedene^  Ansichten  früherer  Schriftsteller^ 
von  denen  hier  nur  angeführt  werden  sollen,  die  Mei- 
nting Bellarmins,  welcher  A\e  ConslHutiones  ApostoUcae 
nicht  als  ein  Werk  des  Clemens  ansieht,  und  behauptet, 
dafs  sie  in  der  lateinischen  Kirche  fast  nieftials  Ansehen 
und  Gewicht,  gehabt,  dafs  selbst  die  spätem  Griechen 
sie  als  von  Häretiker  corrum|)irt  auf  dem  Concil.  Trulla- 
lium  verworfen  hätten.  Der  Cardinal  Bona  glaubt  an- 
nehmen zu  können,  dafs,  wenn  die  Constitutionen  auch 
nicht  unmittelbar  von  den  Aposteln  dictlrt  seyen,  wie 
dieses  ausgemacht  wäre,  man  dennoch  zugeben  müsse, 
dafs  sie^älter  seryen  als  das  Nicänische  Concil.,  und  dafs 
die  Constitutionen  die  kirchliche  Disciplin  enthielten^ 
welche  in  der  orientalischen  Kirche  vor  Constantia  dem 
Grofsen  unter  d«n  heidnischen  Kais^rft  üblich  gewesea 
9e^,  wogegen  TlUemont  hebauptet,  dafs  die  Coni^tit«- 
tionen  erst  tm  6ten  Jahrhundert,  wahrscheinlich  von 
dem  Verfälscher  der  Briefe  des  Ignatius  enüchtet  seyen. 
Du  Pin  setzt  die  Sammlung  ins  3  oder  4te  Jahrhundert, 
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iroraiif  sie  aber  qilier   mMchie  Verindersiig  erlillea 
bfttten.     CoteleriiM,  durch  Miae  kritisch«  Aiuig*abe  vor« 
süglich  ausg^eEeichnet)  setzt  sie  in  das  Zeitalter  vor  Efn^ 
phanius ,  and  hSit  sie  ebeofali»  fBr  interpolirt.     Bloadeii 
lälst  sie  ttng^eiähr  iim  das  Jahr  180.  rasamineBstelteii  i 
und  Beveridge  hält  den  Clemens  ^letandrinm  Ittr  d«n 
Verfasser.     Pearson  sacht  die  Meinupg  eu  begründen^ 
dars  die  8  BOeher  der  Constittttiones^   naeh  dem  Zeil«- 
aiier  des  Epiphanias  aas  den  Didaskatien  der  Apostel 
nnd  anderer  apostolischer  Väter  aasammengetragen  sejrea, 
und  daher  den  Titel  einor  ica&oXexif ^  MaanaXiag  er* 
halten  hätten,   and  dafs   die   diBaj^ij   tßv  aiio(rt6k<sp 
grörstenthejls  in  jener  Compilation  enthalten  stjen.  Grab« 
ist  derselben  Meinung  and  glanbt,  dafs  sie  gegen  das 
Ende  des  ersten  oder  wenigstens  am  Anfange  iks  zweite« 
Jahrhunderts  zusammengesetzt  seyen.     Whiston  ging  so 
weit,   z«  behaupten,   dafs  diese  Kirchengesetae,  Bis^ 
ciplinarvorschriften  und  Erörterungen  von  Dogmen  Chri<«- 
sttts  selbst  den  eilf  Aposteln  nach  seiner  Aäerstehung 
nnd  seiner  ersten   Himmelfahrt  während  der  40  Tag« 
fiberiiefert  habe,  nnd  setzt  die  Constitutionen  an  GHatib* 
Würdigkeit  den  Büchern  des  N.  T.  an  die  Seite.     Ref. 
glaubt  die  Ansicht  von  Sponheim,  Basnage,  Ittig,  Us^ 
serius,  Dalläus,  Buddeus,  J.  6.  Walch,  J.  A.  Fabriciai^ 
Schrökh,  Cotta,  Stark,  Schmidt,  Rosenmüller ,  Angi»t^ 
Kestner,  Gieseler  und  Neander  mit  Stillschweigen  ffiber- 
gehen  zu  dfirfen,  und  nur  diese  ausgezeichneten  Namen 
anf&hren  zu  mttssen ,    zum  Beweise ,  dafs  der  Aufmeric-» 
samkeit  des  Verfs.  nichts,    was  wichtiges  darüber  ge^ 
schrieben  ist,    entging;   warum  aber  der  Abhandln lig 
von  O.  Wem9dorff  de  CimstHui.  apü9t.  emira  fVhisto^ 
num,  Vitemh.  1780.  4.   nicht  gedacht  wurde,  da  die^ 
selbe  leicht  zu  erhalten  ist,  weifs  Ref.  nicht,  und  siehl 
es  um  so  unlieber ,  als  deutscher  Fleifs  und  Gelekusam« 
keit  immer  Anerkennung  verdient     Das 

Ute  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  Erörterung  der  äu^ 
Sern  Zeiigntsse  Aber  die  Constitutionen,  S,  AI— 98,  und 
zwar  des  Eusebius,  Athanaelus^  Nicephorus,  Epi]Aa- 
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niufli,  can.  IL  des  Concilimii  Tmllaouni,  Ph^tius.  Aus 
einer  Vergleichimg  der  Coastitotioneo  des  Epiphanius, 
(soweit  wir  sie  aus.  seinen  Zeugnissen,  kennen ,  mit  den 
unsrigen,  zieht  der  Verf.  den  Schlufs^  da(s  das  Werk, 
welches  Epiphanins  cilirt,  im  Allgemeinen  mitHosern 
Constitutionen  identisch  sey,  dafs  aber  dieses  Werk  ifac||i 
der  Zeit  des  Epiphanius  liiterpolationen  und  Corruptiö- 
nen  erlitten  habe ,  die  wahrscheinlich  in  die  Zeit  zwl? 
sehen  Epiphanins  und  die  Zeit  der  Synodus  IrulUma 
yerlegt  werden  könnten ,  ohne  jedoch  hinlänglich  be- 
stimmen zu  können,  wie  weit  sich  diese  Interpolationep 
•enstreckt  hätten«  Nach  Anf&hrung  des  Zeugnisses  des 
)ppü8  hnperfectum  ad  Matthaeum  bei  Chrjsostomus 
ud  Mqith.  h:,  3.  und  ad  Matth.  25,  18 ,  desMaximus, 
dies  Timotheus  presbyter,  des  Nicetas,  Pectoratus  und 
des  Cardiüal  Humbert,  und  einiger  späterer  Schrift- 
steller, z.  B.  des  Georgius  Credenus,  des  Johannes  Zo- 
niaras  etc.  etc.  folgt  eine  Vergleichung  der  canones  Apo-- 
stolörum  mit  den  Constitutionen,  als  deren  .Resultat 
angegeben  wird,  dafs  der  Verf.  des  achten  Buches  der 
Constitutionen,  die  einzelne  lange  vor  ihm  vorhanden  ge- 
wesenen Canonen  gesammelt ,  den  letzten  Canon  verfafst, 
lim  die  Constitutionen  zu  empfahlen ,  und  .  sie  dann  als 
47.  Capitel  dem  achten  Buche  seiner  Constitutionen  hini- 
zug^gt  habe.     Das 

Ulte -Capitel  handelt  von  den  Aposteln  als  Urheber 
^er  Constitutionen  und  von  Clemens  Roinanus  als  Sammler 
derselben,  S.  93 — 114,  Dex  Verf.  sucht  durch  eine 
Reihe  von  Stellen  darzi^thun ,  dafs  die  Angabe,  die 
Apostel  $eyen  Urheber  der  Constitutionen ,  integrirender 
l^heil  der  Schrift  selbst,  und  dafs  sie  auf  das  engste  mit 
der  Schrift  verbunden  und  verknöpft  sey,  dafs  der  Name 
Clemens  ein  Collectiv  und  steh^der  Name  apokriphi- 
scher  Schriftf^n  geworden,  weil  er  zur  Bezeichnung  tra- 
ditionell überkommener  Schriften  diente,  und  bei  den 
Constitutionen  die  beste  Anwendung  fand,  welche  Ver- 
ordnungen fiir  das  ganze  Gebiet  der  Kirche  und  des 
Jjebeos  aufstellten.     Da  nun. diese  Verordnungen  unter 
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fletn  Kamen  der  Apostel  gegeben  worden  seyen,  und 
dt^er  Betrug  leicht  eingeleuchtet  habe,  so  sey  es 
g;leichsain  von  selbst  geschehen,  dafs  die  Coastitutionen 
dem  Clemens  beigelegt  werden.     Das 

IVte  Capitel  bestimmt  das  Zeitalter  der  Constitutionen 
und  enthält  Untersuchungen^  über,  die  7  ersten  Bücher, 
S.  115 — 214,  Der  Verf.  trennt  die  7  ersten  Bücher, 
ein  Ganzes  ausmachend,  vom  achten,  weiches  höchst 
wahrscheinlich  später  entstanden,  und  den  T.  ersten  Bu- 
chern hinzugefügt  worden  sey.  Da  die  Zeugnisse  des 
Eusebius  Athanasius  und  Epiphanius  als  Bürgen  gelten 
könnten,  dafs  während  des  ganzen  yierten  Jahrhuilderts 
dKe  Constitutionen  vorhanden  und  bekannt  gewesen,  so 
müsse  der  Ursprung  vor  dem  vierten  Jahrhundert  ge-^ 
sucht  werden.  In  Ansehung  des  Inhaltes  trugen  sie'  däis 
Gepräge ,  dafs  sie  gegen  das  Ende  des  3(ten  Jahrh.  ent- 
«tamlen  seyen,  wofiir  die  Gestalt  des  öSeotiichen  Got- 
tesdienstes, die  ganze  Ritual-  und  Disciplinar- Ein- 
richtung, welche  sie  vorführten,  sowie  der  Zustaqd  der 
Lehrer  und  Kirchendiener,  und  endlich  <ler  ganze  Plan 
und  Zweck  sprächen.  Im  hohen  Grade  lind^  sich  in 
ihnen  das  Gepräge  des  Cyprianischen  Zeitalters,  und 
da  dieser  Schriftsteller  ihrer  nicht  gedenke,  so  müsse 
man  annehmen,  dafs  zur  Zeit  Cyprians  diese  Constitu-r 
tionen  nicht  bekannt  gewesen.  In  Ansehung  des  achten 
Buches  wird  das  Ende-  des'  4ten  oder  höchstens  der  An- 
fang «des  5ten  Jahrhunderts. angegeben.  Diese  Ansicht 
sucht  der  Verf.  zu  rechtfertigen,  durch  den  Inhalt  der 
Constitutionen  selbst,  welchen  er  vergleicht  mit  dem 
Inhalte  der  Schriften  solcher  Schriftsteller,  welche  dier 
selbe  Materie  behandelten.     Das 

Vte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den  Interpolationen, 
welche  die  7  ersten  Bücher  seit  ihrer  Abfassung  erfahren 
haben,  S.212  —  232,  wobei  die  beiden ^JPragen  aufge^- 
worfen  werden:  ob  die  Corruptiön  eine  w'esentliche  ge- 
wesen sey,  welche  alle  Theile  der  Coastitutionen  in 
•ihrem'  ganzen  Umfange  getröffen,  sie  verändert,  nlte 
Theile  weggenoiniiien  und  neue  hinzugefügt  h^bcj:  adei? 
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bh  diese  Cbrrnpdoii  nur  eine  «aw^entUche  gewesen^  Und 
tmr  in  einer  Veränderung  von  Wörtern  und  Redensarten 
kie  and  da,  und  nur  bisweilen  in  einer  Hinzufiigung 
eines  oder  mehrerer  Sätze  bestanden  habe.  För  die 
letete  Ansicht  erklärt  sich  der  Verf.  und  sucht  sie  zu 
rechtfertigen  durch  Aushebung  der  dogmatischen  Sätze 
in  Üb.  IL  oap.  26  ei  44.  üb.  III.  eop.lT  /i6.  VI.  eap.2» 
tt  11.  »6.  VII.  cap.  43.  Hb.  V.  oap.  20.  Üb.  VUI.  cap.  XL 
Die  Zeit,  wann  diese  Corruption  statt  gefunden,  wird 
lEwischen.  Epiphanius  und  die  Synodus  Trullana  gesetzt, 
und  als  näher  bezeichnet,  das  Ende  des  4ten  Jährh.  an* 
gegeben',  weil  die  Spuren  der  häretischen  Meinungea 
auch  tm  8ten  Buche  sich  fänden.  Was  die  nicht  dogma- 
tischen Interpolationen  betrifft,  so  wird  ausgezeichnet 
Uh.  II.  eop.  5r  &0.  üb.  V.  oap.  18. 17.     Das 

VIte  Capftel  stellt  Untersuchungen  über  das  8te 
Buch  an,  S.  233  —  258,  deren  Ergebnifs  ist,  dafs  das- 
selbe erst  später  hinzugef&gt  worden  sey,  in  der  Ab- 
sidii,  die  Constitutionen  zu  ergänzen  und  fQr  die  Zeit 
brauchbarer  zu  machen,  weswegen  der  CSompilator  auch 
in  den  T  ersten  Büchern  die  nöthigen  Interpolationen 
HTorgenommen  habe.  Durch  die  angeführten  einzelnen 
Steüen  des  8ten  Buches ,  welche  mit  vieler  Belesenheit 
uiid  Gelehrsamkeit  mit  den  Schriften  der  Väter  vergli- 
chen werden ,  begründet  der  Verf;  die  Behauptung ,  dab 
die  Compilation,  das  Ganze  des  8ten  Buches,  gegen 
das  Ende  des  4ten  Jahrh.  entstanden  sey,  obwolil  er 
nicht  in  Abrede  stellt,  dafs  die  meisten  der  Constitutionen 
(^chon  zu  Ende  des  8ten  Jahrhunderts ,  ja  vielleicht  eiur 
Selige  noch  früher  verfafst  worden.     Das 

VII te  Capitel  legt  den  Plan  und  Zweck  der  ConsÜ* 
totlonen  dar,  S.2ft0-— 272,  welcher  von  dem  Verf.  der 
Cofistittitionen  beabsichtigt  worden ,  und  darin  bestehe , 
die  Einheit  der  Kirche  zu  begründen,  aber  nicht  jene 
höhere  Einheit  der  unsichtbaren  Kirche,  als  dm^en Glied 
sich  jeder  Christ  bewufet  sey,  der  das  Christenthum  in 
sich  aufgenommen  und  lebendig  von  dem  Einen  Geiste 
duf  chdningen  sey,  der  die  Gemeinschaft  aller  Gläubigen 
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dnrefailriiii^,  sondern  dieEäi^dt  der  si^hibaren  Kirche, 
weswegen  der  Verf.  in  die  fr&hern  Jahrhunderte  zurück- 
gebt, um  zu  geigen,  wie  die  Idee  der  katholischen 
Kirche  überhaupt'  entstanden ,  wie  sie  in  ihrem  Ursprünge 
beschaffen ,  und  dureh  verschiedene  Perioden ,  bis  auf 
die  EfitstdittiigsBeit  der  Constitutionen  sich  fortgebildet 
habe.  Nach  der  Darstellung  dieser  Idee  in.  der  frühem 
Zelt  geht  der  Verf.  zo  den  Constitutionen  selbst  Ober 
und  sucht  sie  darin  nachzuweisen* 

Aus  dieser  kurzen  Inhalteanzeige  wird  hervorgehen, 
dafs  der  Verf/viele  Belesenheit,  Gelehrsamkeit,  Kennt- 
nifii  des  Alterthums  und  Originalität  bei  seinen  Untersa- 
chnngen  über  die  apostolischen  Constitutionen  zeigte , 
was  den  Wunsch  erregt,  bald  wieder  eine  ähnliche  Ar* 
bett  von  ihm  zu  erhalten.  Nicht  blos  die  iLlrchenge- 
«Richte,  sondern  aiieh  das  Kirchenrecht  hat  durch  diese 
Abhandlung  bedeutend  gewonnen,  und  Aufklärungen 
erhalten ,  die  sonst  in  andern  Werken  vergebens  gesucht 
werden.  —  Ref.  kann  dabei  eine  andere  Untersuchung 
Aber  die  apostolischen  Constitutionen ,  die  zu  derselben 
Zeit  erschien«  aber  in  den  Ansichten  bedeutend  abweicht, 
picht  mit  Stillschweigen  übergehen,  nämlich  deq^ufsatz 
in  der  Tübinger  Theologischen  Qoartatschrift  von  1829. 
3.  Heft  S.  497 — 477,  dessen  Resultat  ist:  diese  Coo^ 
etitutionen  beständen  aus  4  verschiedenen  Schriftwerken , 
wovon  das  erste  und  umfassendste  die  6  ersten  Bücher 
begreife;  das  zweite  sey  das  jetzige,  siebente,'  das  dritte 
das  jetzige  achte  Buch  ^  das  vierte  umfasse  das  47..  Ca  * 
pitel  des  achten  Buches  und  die  den  Schlnfs  des  ganzen 
Werkes  bildende  85  Omone^^/io^/oforttm^  welche  auch 
isonst  als  eigenes  Werk  betrachtet  wurden.  Was  die  Zeit 
der  Abjbssung  dieser  verschiedenen  Schriften  betrifft,' 
ISO  wird  die  Abfassung  der  ersten,  also  der  0  ersten 
BAcher,  in  die  zweite  Hälfte  des  3ten  Jahrb.,  jene 
der  zweiten  und  dritten  Schrift  in  das  4te  Jahrb.,  wenn 
nicht  unter  die  christiichen  Kaiser,  doch  in  die  Spelten 
der  ersten  Ruhe  der  Christen  noch  dem  Regier ungs- 
Antritt  Constantins  und  seinem  Vertrage  mit  JLiiciiiiiis 
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gesetzt:  das  Zeitalter  der  Cäncmes  wifd  nicht  besti'mmL 
Das  erste ,  dritte  und  vierte  Schriftwerk  soll  jedes  einen 
andern  Verf.  haben ,  vom  zweiten  aber  sey  es  nicht  vöiU|^ 
gewifs,  ob  es  ein  späterer  Nachtrag  zum  ersten  öder  ein 
Töliig  unabhängiges  Werk  von  ähnlichem  Inhalte  sej. 
Als  Ort  der  Entstehung  der  Sohriflen  wird  der  Orient 
bezeichnet,  oder  die  alte  römische  Provinz  Syrien ,  Phd* 
nizien  und  Piilästina  mit  eingeschlossen.  Aus  dem  In- 
halte der  6  ersten  BQcher  oder  der  ersten  Schrift  zieht 
der  Verf.  den  Schlufs ,  die  Absicht  sey  gewesen ,  ein 
Buch  zu  schreiben«  aus  weichem  sich  jeder  Christ  Ober 
seine  Religion  und  über  das  Christenthnm ,  wie  es  da- 
inais  bestand ,  sollte  belehren  und  von  dem  Einzelnen 
und  Granzen  einen  solchen  Begriff  verschaffen  können, 
dafs  er  verstünde,  was  sich  im  Leben  der  Kirche  be« 
wegte,  oder,  um  es  in  unserer  Sprache  auszudrücken, 
es  sey  der  Zweck  gewesen,  ein  Religions -  Handbuch 
jEBr  die  damalige  Zeit  zu  schreiben.  Gerne  würde  Re£ 
eine  Vergletchung  über  die  verschiedenen  Ansichten  der 
beiden  Verfasser  anstellen ,  allein  der  Raum  dieser  Jahr- 
bücher verstättet  es  nicht ,  und  er  mufsf  sich  daher  blos 
darauf  beschränken,  auf  diese  Verschiedenheit  der  Mei-* 
iKingen  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  Vihlein. 


Heidelberg. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  deutschen  juri- 
stischen Literatur  bilden  die  Procefsschriften,  welcher 
TOn  Zeit  zu  Zeit  von  den  Partheien  durch  den  Druck  be- 
kannt gemacht  werden.  Nicht  selten  enthalten  diese 
Procefsschriften  interessante  Ausfahrungen  über  Rechts- 
fragen, Und  wenn  auch  dem  Schriftverfasser  nur  das 
Interesse  seiner  Parthei  am  Herzen  liegt,  so  ist  doch  die 
Ausführung  zuweilen  eben  deswegen  desto  scharfsin- 
niger. Die  Deduktionen ,  welche  am  Bundestage  oder 
bei  einem  Austrägalgerichte   eingereicht  worden,   sind 
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sdiäüsbare  Heitri^e  cur  wissenschaftlichen  Bearbeitiiny 
des  deüischeii  Staatsrechts. .  Sehr  zu  bedauern  ist  ^ 
daher ,  dafs  Schriften  dieser  Art  fast  immer  nur  in  einem 
sehr  beschränkted  Kreise  bekannt  werden ;  dafs  «»  keine 
Zeitschrift  giebt,  welcb6  der  Anseige  dieser  Schriften 
besonders -gewidmet  wäre.  —  Dies  zur  Vorrede  oder 
zur  Vertheidigung ,  wenn  wir  in  diesen  Blättern  folgen*^ 
der  beider  Schriften  kürzlich  Erwähnung  thun :. 

JUchtfertiffung  de»  am  28.  Jtdi  1829.  auf  der  Kanzlei  dei  Konigl. 
Cassations-  und  Revision» ^ Gerichtes  des  Rheinkreises  zu  Zwei" 
brücken  hinterlegten  Cassations -Gesuches  für  A.  J.  de  MaÜespine, 
Rentner,  in  T^weihrücken ,  Klägern  attf  Cassation  eines  Urtheüe 
des  Konigl.  AppelL  Gerichtes  des  Rheinkreises  zu  Zweibrücken  ^  «om 
7.  Jan.  1828.  gegen  F.  WÜhelm,  Rentnern,  zu  Zweihrüekenj  Caa^ 
sotionsbeklagten.     Zweihrüeken  IS^A.    H  S.  4. 

Der  Rechtsfall,  auf  welchen  sich  diese^  (tou  dem 
Herrn  Adv.  Savoy^,  unserem  ehemaligen  akademischen 
Mitbürger,  yerfafste)  Schrift  bezieht,  hat  seiner  fakti« 
schien  Beschaffenheit  nach  nur  ein  geringes  Interesse« 
Er  ist  in  so  fern  nur  ein  Beweis  mehr  von  den  Seh  wie-* 
rigkeiten,  mit  welchen  ein  Gläubiger^  der  seine  Forde-? 
mng  geltend  machen  will,  zu  kämpfen  haben  kann,  wie 
insbesondere  dritte  Personen  durch  ihre  Einsprüche  die 
Forderung  unwirksam  machen  oder  die  Zahlung  verzö- 
gern können«  Unter  den  Rechtsfragen  aber ,'  zu  welchen 
diese  Rechtssache  Veranlassung  gegeben  hat',  zeichnet 
siph  eine  durch  ihr  wissenschaftliches  Interesse  um  so 
mehr  aus ,  da  sie  ^  in  der  besonderii  Beziehung  oder 
Gestarlt^  in  welcher  sie  hier  vorkommt.  Seltner  sich  dar* 
bieten  dürfte  und  in  dieser  Beziehung  oder  Gestalt  von 
den  Schriftstellern  fast  gänzKch  unbeachtet  geblieben 
ist;  die  Frage  nämlich,  ob  ein  Gläubiger,  der  id  die 
Stelle  eines  andern  Gläubigers  tritt,  (der  si|brogirt  wird ,) 
' —  wenn  sich  die  Forderung  von  einem  Kaufvertrage 
herschreibt,    d.  i.   der   rückständige  Kaufpreis   ist^  — ^ 
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db«n  fio,  wie  der  torige  Glättbiger,  der  Verkdufer,  b#- 
nötiget  sey,  wegen  ausbleibender  Zahlung  anf  die 
Auflösung  des  Vertrages  tu  klagen.  Der  Verl  der.  vor- 
liegenden Schrift  yertheidiget  ansfBhrlich  die  verneinende 
Meinung.  'Und  auch  diejenigen,  welche  er  von  der 
Haltbarkeit  dieser  Meinung  nicht  überzeugt  haben  sollte, 
werden  doch  seinem  Scharfsinne  und  seiner  Gelehrsato-  - 
keit  das  gebührende  Lob  nicht  versagen. 

B^htUchM  Jwf&krung  wegtm  der  ehemals  Mainxiaehen,  vraprünglieh 
a^f  den  Zoll  Filsbach  und  die  RenU  Lßkneck  versicherten  Staats- 
eclulden.  Mit  Beilagen  /—  FIIL  Darmstadt.  1829.  68  ^.  Pol, 
(Ferf»  von  dem  Herrn  Staaterathe  Jaup), 

Als  der  Lflneviller  Friede  das  linke  Rfaeinufer  an 
Frankreich  abtrat,  fanden  sich  unter  den  Mainzischen 
Staatsschulden  mehrere  Kapitalien  (von  Busammen  mehr 
als  einer  halben  Milljon  Gulden),  zu  deren  Sicherheit 
'die  Kurfftrsten  von  Mainz  Gefölle  oder  Intraden  theils 
des  Zolles  Vilzbach,  theils  der  Rente  Lohoeck  *  ver-- 
sebrieben  hatten.  Der  grdfsere  Theil  der  Gläubiger  hat 
noch  keine  Befriedigung  erhalten,  indem  man  sich  dar-« 
fiber  nicht  vereinigte , '  ob  diese  Schulden  eine  Last  der 
ehemals  Kur- Mainzischen  Besitziingen  auf' dem  rech- 
ten Rheinufer  oder  derjenigen  auf  dem  linken  Rhein-' 
ufer  sejen.  Jetzt  aber  wird  diese  Frage  in  dem  einge- 
leiteten AustrMgalverfahren  zwischen  dem  K.  Preufsen 
und  dem  GH.  Hessen  einerseits,  dem  K.  Würteinberg, 
dem  Kf.  Hessen  und  dem  H.  Nassau  andererseits  bei 
dem  K.  Sachs.  Appellationsgerichte  zu  Dresden ,  als 
Erwähltem  Austrägalgerichtshofe ,  verhandelt«.  Ronigl. 
Pl-eursischer  und  GH.  Hessischer  Seils  wird  behauptet, 
liafs  kmneswegs  die  Staaten  des  linken  Rheinufers  dieee 
Schulden  zu  vertreten  haben.  —  Das  ist  der  Gegen- 
stand des  Rechtsstreites,  auf  welchen  sich  die  vorlie- 
gende Deduktion  bezieht  Indem  in  derselben  die 
Gründe,  welche  f&r  Preufsen  und  f&r  das  GH.  Hessen 
q[nrechen,    mit  Rucksicht  auf  die   in  die  Sache   ein^ 
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Bchh^em^iien  Udiiiiidea  and  Veriuindlitngeii  rolUMndlg 
ans  atnaocler  gesetzt  werden^  erhält  Mgletqli  die  Lehre 
▼en  den  Schulden  der  efaemalifen  denlochen  Stattet 
de»  iinfcen  Rheinufera  fiberhaupt  mehrere  schälnhare 
£rIIUitorang:en.  Jedoch  der  Name  des  Hm.  Verfs.  iet 
dem  Ulemrischen  Pttblikimi  schon  so  rfihmlieh  bekannte, 
dafii  er  den  Wertih  der  Sdirift  ohndiin  verbfii^ 


Paiaeograpkia  eritiem  «tief.  Ülrie,  Fridtr,  Kopp,  Ba$90  CäneUmm* 
P.  VSL  el  lV;4iiicli  nator  d«iii  Tilel:  D^  diJ^aiitaU  interprHanü 
#0, .  fVMie  aui  viHo90  oel  $ubQb$9ur4  aut  alienü  a  $9rmone  Uf^rU 
Munt  scripta.  Fol.  I.  et  TL  AfafuiAeni.  sumtibuB  auctorU,  1829. 
690  und  544  $.  in  4.  Mit  vielen  Abbildungen  von  Steiwckriften , 
Gemmen  u.  e.  w.    Preis  10  Bakaten. 

Die  Forisetznnf  der  ans  literarischen  fiUttern  riiihm-* 
lidiat  bekanntea  Palfto|^a{ihie  des  Verfs.  $  auch  als  unai»r 
hSBgTjlfdkr Ganze  betrachtet,  ein  wichtiges  gelehrtes  Werki 
▼all  neuer  Resnltate  der  mühsamsten  Beobachtung  und 
eines  oft  gliieklich  combinirenden  Scharfsinns;  und  ia 
allen  seinen  Theilen  unterrichtend,  wofern  es  mit  Um- 
eicht und  selbstständigem  Urtheil  gebraucht  wird.  Hr« 
Kopp  hat  hier  seine  sehr  genaue  Kunde  der  yerschie? 
d^iartigen  Buchstabenfermea  und  Schriftzfige,  sowie 
d^*  oft  yorkommenden  Verwechslungen  gewisser  Buch- 
etaben, zunächst  auf  jene 'Schlechtstjlisirten ,  barbari- 
eohen ,  grofsentheils  dunkeln  und  r&thselhaften  Inscriptio** 
mm,  die  man  auf  Amuleten  findet,  angewanA;;  Erwm'de 
dabei  durdi  einen  Vorrath  von  seltenen  Realkenntnissea 
unterstatzt ,  die  zur  Erläuterung  dieser  Denkmäler  des 
meoschlieh^n  Aberglaubens  unentbehrlich  sind,  und  ihn 
in, den  Stand  setzten,  diis  oft  bizarren  Sinnbilder  auf 
denselben  im  Zusammenhange  mit  den  Inschriften  zti 
erklären :  frflher  war  man  gewohnt  gewesen ,  jene  Sym^ 
bole  und  bildlichen  Darstelluogeu  allein  zu  betraohtea 
und  irgend  eine  vage  Muihmafsung  darüber  au&nfirteUeni 
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die  Inschriftea  der  Amnlete  aber  liefs  man  so'  ganz  bei 
Seite  liegen,  oder  behandelte  sie  so  wenig  gründlich, 
dafs  Hr.  K.  oft  in  dem  Falle  war^  erst  herausbringen 
KU  niiilssen ,  in  welcher  Sprache  sie  verfafst  seyen ;  wobei 
ihm  zu  Statten  kam ,  dars  er  sich  aufser  den  Semitischen 
Dialekten  auch  mit  dem  Koptischen  abgegeben.  Der 
Verf.  hat  aber  auch  mit  yerdienstlichem  Ekfer  darnach 
gestrebt,  f&r  die  Interpretation  der  alten  Inschriften 
überhaupt  gewisse  Regeln  und  feste  Grundsätze  aus  sei- 
nen paläographischen  Vergleichungen  zu  abstrahiren, 
damit  das  Feld  der  blofsen  Muthmafsungen  und  eines 
vnsichern  Hin-  und  Herrathens  hier  so  me\  als  möglich 
i(^escfaränkt  werde;  was  ihm  unstreitig  wenigistens  in  so 
weit  gelungen  ist,  als  er  auf  das  Arbiträre  und  Unstatt- 
hafte eines  voreiligen  Gebrauchs  der  Conjecturalkritik 
aufmerksam  gemacht^  und  gezeigt  hat,  dafs  grandli- 
dhere  paläographische  Vorbereitungc^i ,  als  man  ge- 
wöhnlich sich  vorstellt ,  zum  Verständnifs  der  Inschriften 
erfordert  werden.  Folgen  wir  dem  Gang  seinef  Unter- 
suchungen in  einer  gedrängten  Inhal tsänteige,  welcher 
mrir  hie  und  da  unsere  Bemerkungen  einstrißuen. 

Erstes  Buch,  welches  die  Prolegömenen  ent- 
hält. Cap.  1.  Occaaio  et  eonsiUum  scribendL  Eine 
mit  Lebhaftigkeit  geschriebene ,  scharfe  Diatribe ,  schon 
früher  besonders  herausgegeben  (vergl.  die  geistreichen 
Bemerkungen  von  Jacobs,  in  der  allgem.  Schulzeit. 
Novemb.  1828,  Abth.  II,  No.  140  und  141,  und  die 
dadurch  veranlafste  Erläuterung  des  gelehrten  Verfs., 
Dec.  No.  155.),  bezeichnet  den  Standpunkt  und  die  ganze 
Tendenz  des  Hrn.  K.,  der  als  Paläograph  die  Rechte 
der  litera  scripta  gegen  gewaltsame  Eingriflfe  philolo- 

fischer  Bihendirsucht  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  glaubt 
'^on  den  angeblichen  Verbesserungen  der  Kritiker  ur- 
theilt  er,  sie  seyen  oft  nicht  sowohl  ein  Mittel,  den 
wahren  Sinn  der  alten  Monumente  ins  Licht  zu  setzen, 
als,  unsere  eigene  Sentenz  unterzuschieben;  und  am  we- 
nigsten dürfe ^   was  geschrieben  steht,    nach  Gefallen 
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▼erändert  werden,  wo  wir  die  Originalsehrifizfige  Tor 
Augen  haben.  Denkmäler,  welche  wir  aus  der  ersten 
Hand  besitzen,  wie  Steinschriften,  Mönzen,  Gemmen, 
öffentliche  Urkunden ,  sejen  nach  anderen  kritische}^ 
Xiirruiidsätzen  zu  behandeln ,  als  die  Manuscripte  von  Bü*r 
ehern,  deren  autogt^apha  längst  untergegangen.  G| 
sey  kein  Wunder,  dafs  letztere  (die  durch  Abschrift  ^uf 
.die  Nachwelt  gekommenen  Texte  der  alten  Autoren), 
nachdepi  sie  von  Grammatikern  und  Kritiker^  unzählig!^ 
Mal  corrigirt  worden,  in  Absicht  auf  Sprachreinheif 
besser  beschaffen  sej^en,  als  erstere.  Unsere  gelehrten 
Philologen  und  Sprachforscher,  vorzugsweise  mit  deni 
Lesen  vpn  Autoren  und  Handschriften  sich  b^schäftigend| 
und  durch  das  Studium  der  besten  Schriftsteller  nur  ait 
das  gut  und  correct  (Gfeschriebene  gewöhnt,  bekflniTr 
merteii  sich  oft  zu  wenig  um  jeqe  ändere  Klasse  Tpi| 
Dfsnkmälern,  und  hegten  daher,  weil  sie  niit  der  ver- 
dorbenen Sprach-  und  Schreibart  des  gemeinen  Leben8| 
der  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  nicht  vei'traiit 
geni%sej^eu,  die  irrige  Meinung ^  dafs  die  ihnen  ge-r 
Jäullgen  Regeln  der  Grammatik  und  Orthographie  yoii 
den  Alten  durchweg  genau  beobachtet  worden.  Nach 
dieser  unbegründeten  Voraussetzung  wolle  man  denn  oft 
nur  eine  solche  Behandlung  zu  erklärender  Inschriften 
gestatten,  welche  sie  ganz  correct  .macht ,  d.  b.  die  i^ 
denselben  vorkommenden  Sprachfehler  und  Barbarisiiien 
nicht  von  deren  Verfasser^  herrühren  läfst ,  sondern 
mehrentheils  der  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  derer^ 
die  die  niechanische  Kunst  ihrer  Verfertigung  ausübten^ 
zurechnet.  Dafs  diese  Handarbeiter  zuweilen  Fehler  und 
Versehen  begangen  haben,  will  auch  Hr.  K.  nicht  jii 
Abrede  stellen,  sondern  führt  vielmehr  weiter  unten  hi-r 
storische  Belege  (v.  indic.  s.  v.  scalptöres) ,  und  sogar 
bestimmte,  d.  h.  durch  die  beigefügte  Verbesserung  au- 
genfällige, Beispiele  davon  an  (Vol.  II,  p.  262  sq.),  hält 
aber  den  gemeinen  Sprachgebrauch  der  Zeiten ,  Länder 
und  Menscbenklassen ,  welchen  die  unorthographischeu 
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and  schlechtetylirirten  Inschrifken  ihrem  Vrgprtngt  nach 
asg^hören,  Ar  die  Hauptqnelle  und  den  znerst  sich 
darbietenden  ErUärnngfsgrund  ihrer  Fehlerhaftigkeit, 
weil  in  denselben  —  namentlich  den  Griechischen  und 
Lateinischen ,  deren  vergleichende  Betrachtung,  da  sie 
in  grAfserer  Menge  vorhanden ,  am  fruchtbarsten  ist  — 
die  nämlichen  schlechteiv  Ausdrücke  und  einerlei  ge- 
meine Grammatikaifehler  ^a  oft  wiederkehren ,  als  dafs 
es  uns  erlaubt  wSre,  solche  als  blos  zuiällig  hineinge- 
kommene Unrichtigkeiten  anzusehen.  Indem  nun  unser 
Paläograph  mit  diesen  Argumenten,  wie  er  sagt,  pro 
itris  $t  focis  ficht ,  will  er  gleichwohl  nidit  daffir  an*^ 

Se^ehen  seyn ,  als  wis^e  er  den  Werth  der  philologischen 
>itik,  bidsonders  in  Bezug  auf  Codices,  nicht  zu  er- 
kennen; und  natfirlich  mufs  er  ihr  auch  bei  Inschriften, 
deten  fehlerhafte  Copien  wir  nicht  mehr  mi  den  Ori-^ 
ginalen  vergleichen  können,  einige  Rechte  zugestehn. 
(Vol.  I,  p.  60S.).  Etwas  Unzuverlässiges  hat  freilich 
In  seinen  Augen  jede,  auch  die  sinnreichste  und  schein- 
barste Conjectur;  denn  die  Erfahrung  zeigt  uns  ja  itkufig 
den  t^all,  dafe  das  von  einem  Individuum  f&r  sinnlos 
Gehaltene  und  kfihn  Emendirte  hinterher  von  Sachver- 
ständigeren ohne  Veränderung  der  Lesearl  glücklich 
eiiclärt  wurde  u.  s.  w.  [Wir  werden  später ,  wo  diese 
allgemeinen  Sätze  mehr  ansgeftihrt,  und  in  bestinimter 
Anwendung  auf  das  Besondere  zum  Theil  deutliche 
Werden ,  Gelegenheit  finden ,  sie  näher  zu  würdigen]. 
Die  Erklärung  des  mit  ausländischen,  einer  fremden 
Sprache  angehörenden  Buchstaben  (alienis  asermone 
Uteris)  Geschriebenen ,  eine  bisher  noch  kaum  versuchte 
Arbeit,  wird  von  Hrn.  K.  theils  um  ihres  eigenthüm- 
liehen  Interesse  willen,  theils  in  der  oben  von  uns  ange- 
deuteten universelleren  Absicht  unternommen.  —  Cap.  2. 
De  mterpretandia  amtdetis  quid  sentiant  vhri  docti; 
gegen  den  Fehler  der  Gelehrten ,  sich  durch  die  Dun- 
kelheit der  auf  Amuleten  eingegrabenen  Formeln  allzu- 
leicht abschrecken  zu  lassen  von  dem  hier  allerdings 
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liesc^wetHchen  und  Terwiekelien  Gesc&äft  d«^  lotep« 
preten;  ja,  mit  Tornehmer  Miene  jeden  Enträtlisdttflg»* 
versaeh ,  auf  Jen  etwa  ein  Anderer  nach  uns  noch  ver-» 
iBlIen  könote,  im  Voraus  abssu weisen,  und  fllr  vertorene 
Mühe  zu  erklären;  oder  wohl  gar  mit  dem,  was  nocii 
niemand  hat  eotzifferu  können ,  geheim  zu  thun ,  ab 
habe!  man  Anstöfsiges ,  das  mit  frommem  Schweigen  za 
bedecken  sey.  darin  gefunden.  — •  Bellermann  (,,Ver« 
mch  ftber  die  Gemmen  dei*  Alten  mit  dem  Abraxas-* 
Bilde,"  Berl.  1817  ff.)  hat  zuerst  den  bessern  Weg  eiu^ 
geschlagen.  —  Cap.  B.  Num  gnostid  -smt  anmletorum 
au€tot€99  Mit  Gewandtheit  und  Witz  zeigt  Hr.  IL, 
dafs  manche  von  den  Neueren  hiehergezogene  Sinnbilder 
«ml  Formeln  theils  mit  dem  Christ«ithum  flberhaupt 
nichts  zu  schaffen  haben  (wie  z.  B.  der  Rabe  auf  dem 
Jjorbeerzweige,  ein  Symbcd  des  Apollo,  obgleich  imi 
Bdleirmanil  in  eine  Taube  Terwandelt  und  auf  den  hei^ 
.  ligen  Geist  gedeutet) ;  anderentheils  durch  nichts  Gh»«. 
rriiteristiüches  sich  auszeichnen ,  um  deswillen  sie  Tor^ 
zugsweise  jenen  Häretikern  zQgeeign^  werden  mfirsteOb 
Diese  waren  unter  den  Alten  nicht  die  Einzigen ,  die 
über  Manches,  was  wir  besser  zu  beurtbeilen  wissen, 
verkehrte  und  abetgttubische  Vorsteirungen  hegten ;  und 
viele  derirrthiimer,  die  man  ihom  vorwirft,  fallen  nicht 
Bowohl  ihnen,  als  ihrem  Jahrhundert  zur  Lait.  Ueb^f^ 
haupt  aber  ist  der  Gemfithsfehler  des  Aberglaubens  «ia 
fast  radicales  Gemeintbel  des  Menschengeschlechts;  und 
sein  Reich  erstreckt  sidi  nicht  etwa  blos  auf  dieses  odnr 
jenes  Zeitalter ,  Volk  oder  Menschenklasse,  sondern  sehr 
wahr  sind  die  Worte,  die  ein  christlicher  Dieter 
hrawht :  Una  supersiitio  est ,  guamvis  non  conMisr 
error ;  [ein  Hauptergebnifs  der  Psychologie  unseres  hell- 
denkenden Verfs.,  und  daher  der  immer  wiederkehrende 
Grundton  und  Refrain  seiner  gelehrten  Betrachtungen!- — 
Wir  finden  uns  nur  bei  seinen  zahlreichen  Zusammen- 
stellungen, und  oft  raschen  Uebersprflngen  von  einer 
Cnlturperiode  zur  andern,  hin  und  wieder  daran  erin- 
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fiert ,  dafii  in  der  Geyschiohte  des  Aberglaobens,  vrile  der 
religiösen  Denkarten   fiberhaupl^  jede    besondere  ISr-r* 
teheinaog  in.  dem  elgenthümlichen   Lichte  ihrer  Zeit 
gesehen  seyn  will,  und  das  anscheiaend  Home^^ene,  in 
wie  fern  es  unter  yerscliiedenartigen  Umsttuden  und  ^Be- 
ziehungen.  Torkömmt,    nicht    durchweg  «nach   einena 
und  demselben  Maafsstabe  zu  beurtheilen  ist  Uebrigena 
hat   der  historisch- psychologische  Erfahruagssatz  ^on 
der  Allgemeinheit  jenes  tief  eingewunseiten  Hafiges  des 
Hienschlichen  Gemfiihs  auch  fBr  denjenigen,  der  keines- 
üegs  den  literarischen  Götzen  unserer  Zeit  huldigt,  uai| 
yon  der  Moddkrankheit  füfslicher  und  nuittherziger  Em- 
pfindelei angesteckt  ist,  eine  ernstere  Seite,  als  Hr.  K.  ihm 
abzugewinnen  scheint].  - —  Cap.  4.  De  hnagmibus  super^ 
sftHiosiS.  S.  was  Irenäus  und  Epiphanias  iu  dieser  Bezieh 
hung  den  Gnostikern  ¥orwerfen.     Aber  auch  die.  ortho«- 
do|cen  Gegner  dieser  sogenannten  Irrlehrer  haben  die  ai^- 
fangs  getadelte  Gewohnheit  des  Abbildeos  verehrter  Per-, 
sonen  nicht  zu  allen  Zeiten  geniiedea.  Der  Verf.  erinnert 
jan  die  Heiligenbilder  der  Römisch-katholischen  Kirche, 
und   an   die  bekannten,  2um    Theil   monströsen  Sym^- 
bote  der  Yier  Evangelisten.     [Noch  eigentlicher  w&rde, 
als  eine  aus  der  ersten  Periode  des  Christenthoms  ^e- 
.^höpfte  Parallele,  hieher  gehören,  was  Eusebius,  h&i. 
eccL  t  VH,  e.  18^   von  der  Bildsäule  zu  Paneas,  und 
den    Yon    Heideuchristen   aufbewahrten    Gemälden  des 
Paulus  und  Petrus,   und  Christi  selber,  erzählt     Diese 
an   und  für   sich  untadelhafte  Sitte  trug   freilich   den 
Keim   des    Mirsbrauchs  in    sich,   und  mufste  in   dem 
Zeilalter    des  Culturvefialls  und   der   Rückschritte  des 
«menschlichen  Geistes  zu  einer  Art  Ido|Iolatrie  fuhren].  ^^ 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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t/.    F.  "K  o  /i  /i  ,    Pälaeographia.  , 

CFor  t  «  et  «ttn^.^ 


Cnjn^hS.  \De  mnuktwum  uak  Sehr  alt  iftt  di^r 
Gebrauch;  «r  findet  steh  bei  dfen  Ae^ypttem ,  Hebräern^ 
Assyr^n,  Babjrloniero  und  Chaldäern,  I^^sem,  GMt- 
ehen  «od  RAmefn  ^  bful  den  Völkern  Öerminisdien  tTr^^ 
^ilBjgi  ii.  s.  w.  ^Dies  wird^  im  Etneelnen  nachgewiesen. 
Ühterden  Grii^chen  z.  B.  hat  sc^r  Perikles,  durch  eine 
h^f  «ierigelCrankfaeit  entkräftet  «tnd  herabgestimmt  ^  dfc 
Thtk^ljeit  beg«hl^  können,  sich  von  Weibern  ein  Amulet 
aiAüigen  tu  lassen.  [Theophrast,.  bei  Plutarch  ^^  er«. 
1#«l  dieise6  ^ychologisch  merkwIH-digen  Pttctums,  ats 
ei^ Beweises,  dafe  die  Willeüriti«!!  von  den  Leidek 
tmtf  geschwächte  Zuständen  de9  K^  oft  mit  äfficiii 
^i^  —  Uhgewifs  bleibt  fibrigens  für  den  Ref:,  ob" 
1^6  Ueblingssttte  der  aheii  Weiber  bei  den  Grieclien 
QPVpvQoglieh  einheimisch  var,  und  incht  vielmehif  erst 
ivsden  JZäiten Ihrer  näheren  Bekanntschaft  init  de«  6e* 
Vdhdfaeiten  der  Bärbaren,  seit  den  Perserkriegen ,  sichj 
fc|^rtfiitirl].  Die  Christen,  mit  Ausnahme  ge^lsserSlecten^ 
Metten  sich  Anfangs  frei  von  diesem  Aberghnibeff;'Äoch 
nipht»  so  in  deu^  foigcinden  Zeiten ;  Relfi)plTen  ,>  ads  Amaftet^ 
fiabraucht,  z.  B/dle  Nl^el  des  heif;^  Krebzes,  Weicdir 
netew,  die  Mutter  Constantin's ,  aus  Jerusalem  mit-^ 
brftehte ^[cäe^wfirdoo  an  seinem  Hebn  ode#  Diäd'em^  u^ 
I^rdeteum  adgebraehf] ;  wiederholte  Kirchen vei;ord- ' 
üAigefi ,  in  weldlen  es  sogar  deii  Cteidtlichen  einge* 
^blrft  werden  mnÄtC)  kerne  phylffcteriä  wetA  Ugatur-aa 
XSP.  Jalirf.    4.  Reft  25 
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M  tragen,  oder  fBr  Andere  zu  yerfertigen,  u. ftrW.  — 
Cap.  8.  De  hcantetknihus  et  ^xqtcimüs.  Ineanta'- 
tionen  und  Zauberformeln  schon  bei  den  Alten  fiblich; 
Stellen  Römischer  und  Griechischer  Dichter.  Das  Be- 
schwören  und  Anrafen  von  Geistiem,  ajs  Heilnättel  und 
Surrogat  der  Arzneikunst ,  ein  Wahn,  Ober  welchen 
Luoiauus  und  andere  aufgeklärte  Heickn  lächelten.  I)as 
christliche  Alterthum^  meint  Hr.  K.,  hat  diese  aber- 
gläubische Praxis  wohl,  wie  so  manches  ähnliche  Gute, 
dem  Einflüsse  der  Neuplatonischen  Philosophie  zu  danken. 
Sonderbar,  dafs  die  Kirchenväter  den  Gnostikero  aus 
der  Gewohnheit  des  Geisterbeschwörens  einen  Vorwurf 
machen;  denn  die  naiven  Eratthiungen  des  Tertuiliianus 
(de  spe^tac.  c.  iO*)  und  Laclantius  (InsiU  II,  15.), 
fwwie  die  Exorcisationsformel  BasUius  des  Gr. ,  verratheai 
^neo  Grad  yon  Leichtgläubigkeit  und  Si^perstitioQ,  der 
Jljftum  am  überbieten  ist .  Im  Mittelalter  wurden  sogav 
Thiere  etcommiiniclrt,  und  leblose  Dinge  exorf)is{rt.  Der 
Verf.  freut  sich ,  dafs  die  Besessenen ,  sowie  die  Dir 
jaopen  selbst,  von  Tage  zu  Tage  sehener  werden,  und 
schliefet  dieses  Capitel  mit  einem  GlOckwunsch  an  .idie 
uhraamen  Frauen  unseres  Jahrhunderts,  welche luoter 
dmtt  Patronate  eises  Christ.  Thomasius  uubeschyeri  und 
in  Frieden  alt  werden  kAanen»  -^  Cty^  %  De  angeUa 
#f  coeVs  pbiribua.  Vorstellungsart  .der  alten  Völker 
tp  Be^ug  auf  Mittelgeister  oder  Untergötter;  sie  bilden 
«ieu  himudilN^hetiHofistaat,  sind  Diener,  Boten  ttnd:Statt* 
hitfter  dea  Höchsten,  .da  es  unter  seiner  Würde  wäre, 
flicfc  unmittelbar  mit  der  Sorge  filr  die  irdischeit-  Auge- 
fegeuheitea  zu  befassen,  und  alles  pnzetne  selbst. zu 
Vertiralten  und  ans^uricliten«  iiehre  von  As^ralgeistertt 
•d#r  Beherrschern  der  Gestirne,  wovon  Spuren . selbst 
im  A*  T.  lÜiifeDfolge  verschiedener  Klassen  von  Engdui 
aadi  JPcMrf.  adXjoh98.1y  19,  nicht  nur  von  den  Quo* 
Mikeru  getehri  Auf  Mehrheit  der  H.imn»el  deutet  das 
Hebr.  .Woi^t  D^filD,  iliid  d^r  Ausdruck  cQeU  coet^rumh 
Clemens  Aleit.  redet  von  sieben  Uimmoln,.  nach  der  Vor* 
ftellttng  von  mhm  Sphären  der  Plan^ten^  —    Cnp.  9< 
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De  nimtmihus  harharis.    Nicht  Alled  der  Art ,  was  bei 
den  Gnostikern  vorköitimt,  ist  so  ganz  sinnlos  und  ünVer- 
filändlich,  Me  man  iliöen  vorg;eworfen.     iJebrigeiis  wai* 
das  Anstaunen  fremder  und  unbekannter  Wottlaule,  die 
als  heilig  und  tirunderkräfitig  gepriesen  wurden,  damafs 
an  der  Tagesordnung.     Scharf  trifft  Liicians  satyrische. 
G^firel  diesen  Modeunsinn  eines    entnervten  Zeitalters  ^ 
sowie  die  Geheimnifskrämerei  und  den  Volksbetrng,  der 
dabei  seine  Rechnung  fand;   auch  Plutarch  ihirsbilligt 
aiif  seine  Weise  den  Gebrauch  „abgeschmackter  Namen 
lidd  barbarischer  Wörter,^    den  sich  die  Griiechen  da^ 
mals  zum  Nachtheile  des  geheiligten  Ansehns  der  Reli- 
gion ihrer  VSter  gestatteten.     Man   höre  dagegen  den 
Neuplatonischen  Enthusiasten  Jamblichus  —  ohne  Ver-  • 
schulden  Plato*s,  vergl.  Orafyt  p.  425.  —  zu  Gunsten 
jener  anstöfi^igen  Sitte  erbaulich  faseln !     Seine  Wider^ 
legung  der  verständigen   Bedenken*  und   Einwürfe  des: 
Porphyrius  ist  so  dreist,  sich  auf  eine  überirdische  Au- 
torität der  Sprachen  heiliger  Völker,  namentlich  der 
Aegyptier  und  Assyrier,    zu  berufen;    Assyrien,   eiir 
heiter  Begriff,  Chaldäa,  Syrien  mit  Einschlufs  von  Phö- 
nt^ten  und  Palästina,   wie   der  Verf  gelehrt  auseinanV 
dersetzt;    Beispiele  Jüdischen  tind  Chaldäischeh  Aber^ 
glaubens  in  Betreff  der  magischeü  Wirksamkeit  gewisser 
PJamen;  Aegypten,  die   angebliche  Quelle  der  Grie^ 
chisehen  Götterbenennungen,  und  schon  den  alten  IPe-* 
lasgern  von  dem  Orakel  zu  Dodoria  als  Pur^dgrube  zur 
Bereicherung  des  heiligen  Sprachgebrauchs  anempfohlen 
(iferodfof,  JI,  &0  und  52.),    war   fast  tn  allen   Zeiten 
gleich  fruchtbar  an  Erzeugnissen  und  Mittheilungen  dieset 
,  Art  (Pbiiareh.  de  Is.  Aber  den  Inhalt  der  Hermetischeti 
^hrWten.  Armh  adv.'gent  I,  von  Engelnamen  AegyptV 
sehen  Ursprungs,  ii. s«w.).    Unter  den  Kirchenlehrern 
gif^i  besonders  Origenes  viel  auf  mystische  Bedeutsam-^ 
keit  und  Effect  heiliger  Namen ,  wie  S  a  b  a  ö  t  h ,  Ad  o  n  a  1 
und  dergl.  —    Cap.9,  unter  dem  nicht  historisch- ge^ 
nanen Titel:  de  Jehova  deo  nön* mprefPio ^  betrifft  zwei. 
Hauptideeo  der  Gnostiker,  nämlich  die  Lehre  vom  un^ 
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bclumnieQ^  lin^fafsliehea  Gott,  und  das  auf  Theoilioee 
und  Reinhaltung  des  Begriffs  der  göttlichen  VoHkomr- 
menheiten  abzielende  Dogma,  dafe  die  Welt  von  Eogela 
«rschaflfen,  und  dafs  der  Gott  des  alten  Testaroeuts  toqa 
Höchsten  verschieden  sey ;  beide  Lehrsatze  werden  hier 
gewürdigt ,  und  durch  Zusammenstellung  manches  Ver^ 
wandten  aus  der  Griechischen ,  .Aegyptischen>  Alexan- 
drinisch-JQdischen  Religionsphilosophie  erläutert.  .Da 
dieses  Thema  schon  öfters  liuf  ähaliche  Art  behandelt 
worden,  so  beschränken  wir  uns  auf  das  Geschäft,  i^a 
Paar  S.  129  ff.  und  weiter  unten,  S.  565 ,  vorkommende 
Mifsdeutungen  pat ristischer  Zeugnisse  zu  verbessern;  si^e 
sind  dem  gel.  Verf.  nicht  hoch  anzurechufin  ,*  dürfen  aber 
gleichwohl  wegen  der  darauf  gebauten  Folgerungen, 
uqd  um  der  nicht  selbst  prOfenden  LeSer  willen^  von 
dem  Ref.  nicht  g^nz  uuberührt  gelassen  werden.  Den 
viel  besprochenen  A  b  raxas  der  Basilidianer  will  Hr.  K. 
f&t  den  Weltschöpfer  erklären;  nicht  (eicht  würde  er 
wohl  auf  diesen  Einfall  gekommen  seyn,  hätte  er  nicht 
di^  Cionsequenzen.,  welche  der  polemisirende  Epipha- 
nius  in  dem  8ten  §.  der  24sten  Härese,  nach  seiner 
Gewohnheit,  aus  den  Behauptungen  des  Ketzers  Basi* 
lides  ableitet,  irrigerweise  fiijr  dessen  eigene  Sätze  g^- 
'  halten,  und  zugleich  ubersehn^  dafs  der  Basilidianische 
Abraxas  selbst  in  dieser  Widerlegung  ganz  di^utlich  als 
die  alleroberste  Kraft  beschrieben  ist,  —-  sowie, Ter* 
tilUtanus,  der  fibrigens,  der  Chronologie  nach,  nicht 
von  Epiphanius  seine  Nachrichten  kann  enllehnt.  haben, 
ihn  ansdruclj^Iich'  als  „summum  deum"  anfuhrt  Nehr 
men  wrir  an,  dafs  Basilides  den  Abraxas  mit  allen  seinen 
Attributen  schon  vorgefunden  habe ,  wie  ai|s  Gemmen , 
die  diesen  Kamen,  oder  das  ihm  entsprechende  Bild 
mit  den  Bildern  und  Symbolen  Aegyptischer  National-r 
gottheiten  zusammenstellen «  einigermafsen  wahrscheinr 
lieh  wird 9  so  sieht  man  nicht  ein,  mit  welchem  Rechte 
z.  B.  das  ^uima,  sum  »emper^  oder  die  Idee  der  Un- 
Veränderlichkeit  (s.  Hrn^  K.  Vol,  \h  p.  14.«)  isich  in  dem 
Basilidianische«  System  auf  das  hitie.bstunvoUl^pmniene, 
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vi>n  menschlichen  Affecten  hjüundher  getriebene  Wesefl!^ 
welches  die  niedere  Welt  regiert  (Clem.  AI.  Strom.  II, 
p.  44d  sq.  Potter.)  y  hätte  anwenden  lassen.  Auch  die 
etymologische  Bedeutung  jenes  Nameäs,  wenn  wit  ihn 
mit  Hrn.  K.  durch  Pater  mysterii  (compos.  «Mf  3K 
lind  P,  mh  einer  ausländischen  Endung)  erklären  ^vol- 
len, spricht  dafBr,  daTs  Basilides  ihn  von  demUrwesen^ 
oder  dem  Pater  ignotus  verstanden  habe.  Uebrigens 
bat  der  Verf.  nicht  nur  das  Unhaltbare  der  älteren  Mei- 
nung, die  jenes  für  uns  räthsclhafte  Wort  auf  ein  blofses 
Zahlzeichen  reduciren  will ,  gut  in*s  Licht  gesetzt,  son* 
dern  auch  die  Anspielung  auf  das  Jahr,  welche  in  seinen 
Buchstaben  liegt,  einigermafsen  erläutert,  indem  er  nach- 
wies, dafs  die  bildlichen  Darstellungen  äuf  sog.  Abraxas- 
gemmen  Symbole  und  Attribute  des  Sonnengotts  ent- 
halten. Da  aber  die  Sonne  in  der  Späteren  (Orphisch- 
Neuplatonischen)  Mj^thologie  nicht  nur  als  Frincip  der 
sichtbaren  Diiige,  sondern  auch  als  Alles  hervorbrin^^ 
gende  Kraft,  als  jt€^  voepov  und  Lebensquell  der  Geister, 
gedacht  wird,  so  ist  die  sinnbildliche  Beziehung  auf  das 
Urwesefi,  welche  ihr  Basilides  geben  könnte,  leicht  zu 
errathen;  vergl.  Macroh.  Somn.  Scip.  I,  2,  wo  gesagt 
wird  t  Pl^to  habe  den  seinem  Wesen  nach  fDr  uns  unCr- 
kennbiiFen  Gott  mit' der  Sonne,  als  dem  Ihm  Aehnlich- 
sten  in  der  sichtbarien  Welt,  verglichen.  —  Den  auf  jenen 
Gemmen  noch  öfter  vorkommenden  Namen  Jao  erklärt 
Hr.  K  ,  einfacher  als  Jabloii^ki  (»reicher  die  Buchstaben 
trennt,  und:  ^y Jesus  ^  qui  est  A  et  XI"  herausbringt), 
dilrcti:  Jehova,  nach  der  älteren  Aussprache;  irrt  aber 
in  Bdtreff  des  bei  dien  Gnostikern  herrschenden  Ge* 
brauchsilieser  Althebräischen  Benennung  der  Gottheit,, 
wenn  er  sich  vorstellt,  sie  hätten  den  Begriff  des  Jüdi* 
sehen  Particulargottes  nicht  von  ihr  getrennt,  sondern 
dieselbe,  zugleich  mit  dem  Charakter  des  Judengotts^ 
ihrem  Weltschöpfer  zugeeignet  Mufsten  sie  nicht  viel- 
mehr geneigt  seyn ,  in  diesem  stets  heilig  geachteten 
Namen  den  frühzeitig  hineingelegten  Begriff  des  Ewigen 
urnd  ^nveiränd^ltirhen ,   oder  die  allgemetiie  Idee  des 
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erhabeasten  vad  Yollkommenstqü  Wombs  heFVorasah'dbeo, 
zumal  da  derselbe  als  Name  des  hochsleii  Gottes  auch 
unter  den  fremden  Völkern  veriir^itet,  und  in  die  bmd- 
dischen  Mytheu  verflochten  war  (Maerob, Saturn. 1, 18.)? 
Zur  historischen  Beantwortung  dieser  Frage  giebt  an^ 
streitig  die  Nachricht  des  Irenäuff,  I)  4,  J9.  Id.  Mas^ 

'  8U€t  den  meisten  Stoff.  Nicht  «ntscheidead  wäre  frei* 
lieh  diese  Stelle  -r-  sowie,  die  darin  beschriebene  Valen- 
tinianische  Dichtung  vom  Horos  als  höchst*  platt  nad 
gehaltlos  erscheinen  niürste  —  wenn  der  Ausruf :  Ia(n/ 
l —  j.quod  nemo  forte   divinaverit''  --^)    durch  He! 

'  oder  Hollab !  zu  erklären ,  und  eben  hiermit  der  Zusatz 
oSfy  rn  lao)  dvaua  j'cytyjjö'd«^  (pdaHOvari  ganz  un* 
verständlich  zu  lassen  wäre^  Allein  die  wahre  Gestalt 
jeu^s  acht  Gnosttischen  Mj^thus  ist  vielmehr  folgende; 
'Indem  die  Enthymesis,  um  das  verlorne  Licht  zu  sucbeo, 
sich  in  die  geheiligte  Region  der  oberen  Geisterwelt 
versteigt,  wird  sie  vom  Horos  zurückgehalten  durch  eleu 
Zuruf  jenes  gehein^nifsvollen  Namens  des  Höchsteu  (Un- 
nahbaren und  Unerforschliclieu),  welcher  Name  hieuiit 
zum  ersten  Mal  ausgesprochen  wurde.  So,  die  Valentin 
nianer.  Amiers  ein  Paar  Nebensectda,  welche*  die  alt- 
testameuilichen  Benennungen  Gottes  von  einander  tcenafin, 
und  auf  verschiedene  Kräfte  und  Eugel  vertheilen ;  wie- 
wohl auch  bei  Eprphmu  haer,  26,  10,  p.  91.  Petav. 
das  von  Hrn.  K.  Behauptete  uicht  gmz  zutrifft;  denn  er 
Interpretirt  zA%ar  r^i  rrpcaT^  richtig  durch ;  quod  nobis 
est  projcimum  y  läfst  aber  die  etwas  weiter  uutep  naich- 

'  folgenden  Sätze,  die  den  Beherrscher  der  obersieu  pla-* 
lietarischen  Sphäre  als  den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde,  und  Urheber  der  Jüdischen  Ordnuogen  be- 
zeichnen {(paal  Si  Tov  Xt(xßa6^  elc.)^  unbeachtet,— 
Cap.  10.  De  ustrologicia  artibus.  Hohes  Alter  der 
Astronomie  und  [der  Beschaffenheit  der  Zeiteu  gemäfs, 
In  der  Regel  damit  verbundenen]  Astrologie.  Die  Künste 
der  Astrologen  und  Nativitätssteller,  von  den  Philoso- 
phen als  trüglich  erkannt  (GelL  14,  1.),  und  vom  Staat 
untersagt,  bliebeü  nichtsdestoweniger  stets  im  Schwünge; 
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Ike.  rkkt.  I)  Ü ;  *  MUm«  ,  die  dmmut  .Bemg  Mbeo. 
Aoeh  dteGno8lik«r  waren  diesem  writ  TerbreiCele»  Aber« 
g^attben  äoiyornnifwa  geoeigt  [Ihre  foUtoangetlieorie 
giebt  ihnen  dae  Mitlei,  die  Lehre  vem  Schiclml  und 
Einflufii  der  Gfestirue  mit  der  Idee  der  Voraehnag  ge* 
wiaeermafiien  auszugleicheD;  fu  Eclog.  Tkeodot.  §.69»^ 
18,  in  Cfefn.  JlL  opp.].  —  Cap.\\.  De  mj/aterU».  Fast 
aile  Vfttiker  des  Alterthums  hatten  ihren  mysteriöflen 
Cifrltus.  Strenge  Verschwiegenheit  wurde  den  Eünge- 
wie^heten  nr  Pflhcht  gemacht ;  daher  die  alten  Schrift- 
geller  es  fcanm  wagen,  etwas  laut  werden  au  lassen  Die 
Geheimlebren,  in  Symbole^und  Räthsel  gehüllt,  damit 
sie  ¥nr  llfifiideatnng  und  Profenalion  ga^hOtit  seyen. 
^icht  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dafs  in  den  My-* 
sterien  m|i  Theil  höhere  Lehren  der  Weisen  und  gelter 
terte  Begriffe  von  der  Gottheit  »überliefert  und  fortge* 
pflanst  worden  seyeo;  wenigstens  herrschten  dort  rich- 
tigere Vofsteiiungen  von  den  Göttern ,  als  bei  dem  grofsen 
Haufen;  man  ward  darüber  aufgeklärt,  dafs  die  NaticH 
nalgötter  einst  Menschen  gewesen  waren,  de.  Ttiae«  1,18. 
[AttfheUungen  in  der  Weise  und  im  Geschmack  eine« 
Buhemerus  von  Hlessene  dflrften  doch  wohl  schwerlich 
mm  Zwedce  der  Mysterien  gehört  haben  ^  obsdion  seine 
dem  wahren  Verlauf  der  Dinge  entsprechende  Ansidit 
in  den  geheiligten  Ueberlieferungen  viele  Stützpunkte 
feiid].  Zengnisse  über  den  sittlichen  Geist,  und  die 
heilsame,  veredelmle  Wirkung  der  Samoihracischeo , 
Eleusinisehen  u.  a.  Mysterien;  einseitiges  und  partheii^ 
Seiles^  Urtheii  vieler  Kirchenväter.  —  Mysteriöses  auch 
bei  den  Christen ,  die  nicht  ungern  von  ihren  Religions^ 
geheijnnissen  reden.  Geheime  Zeichen,  an  denen  sie 
i4eh  erkannten  h.s.  w.  Die  Gefahr  der  Verfolgung,  fttr 
Aechtgläubige  wie  f&r  Ketzer  ein  äufserer  Beweggrund 
zur  Geheimhaltung  ihres  Cultus.  [Auf  die  einzelnen  Be-« 
rfihrsngspuukte  zwischen  den  christlichen  Religionsge* 
briucl^en  ttnd  den  heidnischen  Mysterien,  die  Frage  von 
der  d/aü^föia  «rcimi  u,  s.  w.  geht  der  Verf  nicht  ein]. 
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HäJjM  tle«  ^rrtea  BandiQs.  Giqi.  1«.  1^  emrim-materuh 
€0f.\qHm  omulfAa  mmt  facta.  lIMireiidiinis  werden, 
G«aiaien  data  |;ebr«ncht, da  mao  deo  fidelai«nii0ii.jdieiiei 
beü^ringeode  oder  sphtttzende  KLrSfite  aötaebridb ;  -  dlidi 
aucbMüuMD ,  Metallpbttea,  Tfifelchen^aua  Bergameofl, 
ja. selbst  Baumblätler  und  alles  Andere,  was  der  Abov 
glaube  aufraffen  konnte.  8cbidliehe  Tbiere  naebgdnldet 
in  Stein  und  Metall,  ein  itermeintes  ScNiluniiltel'  gegen 

die  ^ngräffe  derselten  wlb.  w. ,Caiß.i.  .JBeacrqpInratf 

UnbeqaenilfiBbkeit  des  Gebraiicbs\e«ier  fremde ,  wi^-dßs 
Sn^aehe,  in  welcber  man  sebreibt,  niiAt  TWjBamuwttg»' 
JbSrenden  Bucbstabenschrift  Bei  ErwSbnui^  des  Kopti* 
scben ,  für  dessen  Laute  das  Griecbische  AIpbabeft  niebt 
ganz  jEureicbte ,  kömmt  der  Verf.  ancb  auf  die  nevedieb. 
vielbesprochene  Frage  von  dem  Verhältnifs  dieser  Spraebe 
zur  Altägyptischen,  uml  theilt  seine  Erklärung  eines 
l^cks  der  Inscbrift  von  Rosetie  mit  -^7  Vendehnifs 
der  Spracben , .  von  welchen  wir  es  aus  noch  vorhandenen 
Ueherxesten  wissen ,  dafe  man  sieb  zli weilen  auslindi- 
scher  Ijettern. dabei  bedient  hat;  ziemlich  beIrficbtKclier 
Vorratb;  von  Denkmälern  ' dieser  Art^  wohin. ancb  eiin^ 
grofser  Tbeil  der;Amulete  gehört  ^—  Nähere  B^ncb*' 
tung  der  auf  Anmieten  vorkommenden  Buchstahensehrif» 
tßp  a)  nadi  den.  Schriftarten  ^  Griechische  Blieb* 
Stäben  die,  gewöhnlichsten.:  Man  erinnerei  «icb  ^  dais 
in  den  ersten  Jahrhupderteii  der  christlichen  Zeilrech* 
nung  die  iGriechiscbe  Sprache  und  Schrift  fast  unter 
allen  Völkern,  verbreitet  war«  Auch  Aberglaube  mag  Anni 
beigetragen  haben; 'Marens  des  Gunst  Spielerei^  mit 
dein  Griechischen  Alphabet  —  Hebräische  Wörter^  oft' 
mit  Griech«  Buchstaben  geschrieben ;  Koptische  djss*-. 
gleichen,  was  Um  so  erklärbarer,  da  die  Koptischen 
Buchstaben  der  Mehrzahl  nach  nicli4  von  den  Griedii«" 
sehen,  verschieden  siodi  Hier  4ä«  /?ac  \ShnHe.  einer 
mer^ wardigen  Sieinschrift  aus  «dem  Ja^ro  ft49  p«  C%.% 
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wdclM  der  V'tftf^Hetä  g^i  Btfh&Hz  verdMlii  fGff ip- 
dri8C^W45Ker1bV]|bpli9elite  ebgemeiifiv  ym^ViiLUi 

BmBt,  littd  M^  ft^eren  b^sMft^  fladetl  —  Amttt^ 
nütlMint^Aen^uch^ben ,  "sdiener.  Mischung  GriW-' 
^Bseher  «od  Latetttischer  Ckftinkielre  aof  Amuletefi ,  wie 
asfdiauf  SteifimemmieiitM  «od  Mfinseo,  nicht  nur  By- 
Mntuikehm  ^«oadern  auch  iRSnifschen.  '-'^  Gemnien  mit 
HffMiii^en^,  jaauch  viel  illere  mit  PhtSnizischen  Bucih-^ 
Btal^  iiMcriMri.  —  Utocialsdirift  ist  Hie  geivöhnlidie; 
läiie  (Seoune  mit  Cursivschrift  (vergl.  Vol.  II,  p.  IflS.) 
^geiion  uMw  die  g)*ofden  Selt^nhieiten;  — '  5)  Formen* 
dMT'^tkiiNrliBeii  Buchataben.  Die  Inscbriften  der  Ainu-* 
lete,  wie  inHia^ditattfStjrl  und  Orthographie ,  ^  auch' 
in  dieser  Beziehiteg  hMhi^t  incoiirect,  und  die  Spuren 
ein^  barliariachen  Zeitalters  tiiigend.  Queierlinieo  mii- 
aufrecbten  Strichen  v«rWecliselt;  Ikkivolfendete  Buch^ 
sslaben; 'fiberfltlssige  Striche,  äds  Zierrath  angebradhit; 
sa^Ak  Veriftngerungen  der  Striche  aus  Ungeschicklichkeit 
des  Graveurs;  eckige,  gekrümmte  Buchstabenformeti 
v^&w.  Diescir  Abschnitt  etfthtit*  auch  zwei  nfitzfliche 
Begiater ,  eine  Zusammenstellutig  von  fiberhatopt  iinge- 
wUhnlichen ,  minder  bekannten  Fornlen  der  Griechischen 
Bttdistabeo ;  und  ein  Versseidhaift^tort  Buchstaben  (auch? 
Lateinffieheo)  mit  IStiseKeiiden  Geslahen ;  die  Schrift- 
zeichett  sind  hier  nach  ihrer  trfigerischen'Förm,  nicht 
nach  ihrer  Bedeutung  geordnet,  daher  dieses  Register, 
zmit  Gebraitehe  bequemer  ist^  ttls  dasjenige,  welches^ 
die^BenedictiDier  in  iltrefn  bekannten  diplom.  Werke  ge- 
liefert haben.  -*^  Beispiele  votilrrthQihem,  die  von  ach- 
tüDgswiivdigen  Gelehrten  bioft  aus  Unkunde  seltenei^er. 
Buehslabenformen  begangen  sind^  dahin  rechnet  der 
Vei£  audt,  was  vom  hohen  Alter  und  "orientalischen 
Ui^rrange  ^der  R u  n  e  n  s c  Ir r i  f t  geträumt  und  gefabelt* 
werde;  deaii  kein  Denkmal  mit  Rmietiini^ehrift  reiche 
wmtar  ahi  ins  Mie  Jahrhundert  zitrOck;  und  es  seyen 
uas^bine  Ritoeneharaktere  bekannt ,  di^  n^ht  mit  ge- 
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wissen  in  RfeU^che^  IweMf^Q  tN^rkofiMni^iides  ^  <^ 
r^kter^  fffofke  AshnUchkeii  häOea.  Er  h&h  die  Rh- 
MBSchrfft  ftr  verdof bene  Römische^  die  ans  Brilanmeii 
oach  SoiHidiiiAyien  heriiberg^ekoiDiBeti  jsey«  -^—  o)  Art 
«od. Weise  de^  Gebrauchs  der  Buehstabeo.  EiiH 
wipß  Bachslaben  auf  den  Kopf  gestellt,  zum  Theil 
nicht  9m  Versehen,  sondern  nach  fehlerhafter  Gewohn- 
heit; Beispiel:  der  Buchstabe  N  v^us  dessen  Umkeh- 
Tilog  das  kleine  n  entstanden  ist;  Versetzte  Buchstaben; 
absfohtlich  veränderte  Ordnung  dersalben,  eine  Spie- 
lerei, dergleichen  auch  in  Handschriften  Torkömmti.  r^ 
Griechisches  (Pausan.  V,  25,  5^)  und  Lateinisches  von 
der  Beeilten  zur  JLinken  geschrieben  9  auf  Denkmälern 
yerscfaiedener  Art.  Bei  Geinmen  darf  ans  hier  fibrigeas 
nicht  täuschen,  dafs  sie  in  den  neueren  Werken  nicht  im- 
iner  vom  Originale  abgezeichnet,  sondern  zuweilen,  damit' 
die  Arbeit  schneller  von  Statten  gehe,  von  Wachsab- 
drficken  copirt  sind ;  fälschlich ,  es  sey  denn ,  dafs  die 
Crcmine  als  Siegelring  gedient,  was  bei  den  Anmieten 
iiieiiials  scheint  der  Fall  gewesen  au.  sejn,  --^  Umschrif- 
ten, die  nicht  9  wie  es  die  Regel  mit  sich  bringt,  im 
Kreise  fortgebn ,- sondern  in  Absätcen  zu  lesen,  oder  aas 
«ehr  getrennten  und  verstreuten  Theilen  zusammengesetst 
sind.  Hier  zeigt  sich,  wie  sehr  der  Verf.  gefibt  ist, 
.▼erwickelte  Dinge  der  Art  za  behandeln«    Zorn  Schlosse 

'dieses  Cap.  etwas  über  Kryptographie.  JDer  too 
Montfaucon  gegebene  Schlfissel  zum  Dechifriren, 
ly^cher  mangelhaft  scheint,  wird  hier  durch  meinen  an- 
deren ersetzt.  -^—  C(q9.  8.  De  numeris  myaterio  vel 
mperMiHone  maignibu».  Einige  dunkele  Stellen  des 
Mariicmu»  (^apelia  vfer^en  hier  erläutert  (Hr.. K^  ar- 
beitet an  einer  vollständigen  neuen  Ausgabe  dieses  zu 
wenig  beachteten  Schriftstellers,  cum  neti»  varior.  et 
m$i»).  —  Ueber  die  Zahl  365;  gut  bemerkt  der  Verf.: 
,idierum  iUe  rmmerus  quam  unoquoque  anno  praeter^ 
lüpBo  »emp^  idem  redirei^  simUis  es9e  mdehßiur  mt»o 
vel  mundo  f  apimque  adeo  ad  at^ermim  etiam  mimen 

.  vepi'iite»enlündumy     Das  mysti&rids-Sj^mlHMisehe  dieser 
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Z«&1  üKar  k^ae  oene  Ei4ii4iliif  der  Gi^istädsr,  a  di« 
Zengmsse  d^  Al^crobuis,  den  PUnius  ^^^f  «^  ^«iUgr- 
aohiimg  der  Sieb  anzahlt  fa§t  allgemeiq^auiB  VereB^ 
ifiipg  der  Plänetea  eDt0prung;ei|.  Auf  Getiimen.  finden 
«ich  sehr  oft. die  sieben  Planeten  abgebildet;  auch  yfOK-* 
gestellt  diirch  die  sieben  Griechischen  Vocale ,  di^  zu-* 
gleich  eine  niusikaUsche  Bedeutung  zu  haben  scheinen ; 
Sphärenhar monie ,  deren  einzelne  Töne  sie  repräsentiren 
(vergl.  weiter  unten,  p^  342  sqq.).  —  Die  Zahl  drei, 
von  Pitttarch  u.  a.  die  vollkommene  genannt,  nach  P^^ 
thagor^is.^  weil  sie  den  An&ng,  die  Mitte  und  das  Ende 
in  sich  begreife.  Volksaberglaube  ^  welcher  ihr  eine 
magische  Kraft  beilegt;  yieles  hieher  Gehörige  ans  La-* 
tfiinischen  Dichtern  u.  a.  alten  Schriftstellern  gesammelt» 
Jener  Abei*glaube  erhielt  sich  unter  den  Christen;  s»z^B« 
Ausom  IdylL  11.  —  Cap.  4.  De  9^ms  aatrqlogieis  efc. 
Die  Zeichen  d^r  Planeten  und  des  Thierkreises  sind  hier 
mit  dankenswerther  Attsfilhrlichkeit  und  Gründlichkeit 
behandelt.  Eine  klare  und  vollständige  Uebersicht  geben 
die  beiden  Tabellen  p.  334  sq.  (wo  den  Planetenzeichen 
die  enisprechenden  Vocale,  Saiten  der  Lyra,  Metalle 
U.8.W.  beigeoj'daet  sind)  und  p,  37X  —  Cap.5.  JDe 
Unguü.  d)  Verschiedene  Sprachen ,  welche  vorkom- 
men; einige  Inschriften  sogar  ans  mehreren  Idiomen 
seltsam  gemischt,  .so  dafe  etwa  nur  das  Schutz -verspre- 
chende Verbum  für  den ,  der  siph  des  Amulets  bediente, 
v.erständlich  war,  alles  Uebrige  aber  .in  ein. imposantes 
Dunkel  gehüllt  blieb.  Erklärungsgrfinde  des  Gebrauchs 
z.  B  der  Hebräischen  oder  Chaldäischen  Sprache :-  die 
Juden  waren  damals  Ober  die .  ganze  Erde  verbreitet, 
sehr  zahlreich  namentlich  in  Aegypten ,  dem  Lande,  wo 
ilie  Aiitulete  mehrentheils  zu  Hawe  waren ,  u.  e,  w.  An 
den  Koptischen  Wörtern ,  die  der  Verf.  auf  Gemmen 
entdeckte,  will  er  bemerkt  haben,  dafs  sie  niehr  dem 
Sahidischen  als  dem  Memphitischen  Dialekte  angehören« 
b)  l^chlechte  Besch^jffenheit  der  Sprache,  fehlerhafte, 
barbarische  Biction  in  diesen  Inichriften  herrschend; 
dies.  .efk4ärt  sich  theils  ans  der  Z^it  ihrer  Abfassung, 
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denil^s  iM  bekannt;  tri«  seKr  die  GaMtirlestenS^tuh^ 
in  den  etilen  ehristlicheii.  Jidithondertea  schon  avsar- 
üßten  n^d  in  V^ifali  i^erieäim ;  tlieild  aas  der  PeriB#ri- 
If  chkelt  ihrer  Verfiiaser  y  nn^ebtidfiler  Leute  aM  dem 
l^rofsen  Haufen,  ungefthr  von  demsdlben  Schlage,  wie 
die  hetttoiztehenden  Augenärzte  der  späteren  Roöier, 
•di^r  wie  jene Gaulcler  und  Wahrsager,  die  schon  Enntus  . 
1^1^  «nd  Tefspottet;*  theils  ai(S  der  Localität  ihres 
Uj^prungs,  da  keine  Spraöhe  im  Auslände,  und  wenn 
)^  !V6n  Fremden  gesprochen  wurde,  rein  und  nnver- 
tftojfben  bijeb,  ß.  Luciari.  merc.  cond.  94.  CVe.  de  dar.' 
4i^.  74.  tt.  a.  Knr  Bestätigung  dieser  allgemeinen  Sätze 
^obt  Hr.  K.  eine  zahlreiche  BeiSprelsammlung  von  höchst 
hillharischen  AusdrBcken ,  Constructionen  und  Redens-^ 
ai4en,  di^m  Lateinischen  Urkunden,  und  ^ihrem  Alter' 
nach  hier  noch  mehr  zu  berficksiehtigenden)  Stein- 
sii^riften  gebraucht  sind ;  dann  ähnliche  Proben  von 
Verdorbenem  Griechischen;  besondere  Aufmerksamkeit 
Verdienen  hier  die  Paragraphen,  die  das  Auszeichnende 
nnif  eigienihiimiich  Fehlerhafte  der  Aegyptischen 
Mundart  des  Griecitischen  betreffen.  Als  etwas  Ver- 
wandtes lind  Gleichartiges  werden  dab^i  in  Erinnerung 
^^iol^racht  die  aus  Nubisehen  Denkmälerii  geschä|rfleii 
Sprachbemerkn  ngen  N  i  e  b  u  h  r '  s  (i n  GauVNitb.  A K^rdt.); 
dieser  grofse  Gelehrte  nämlich  verfthrt  nach  eben  den 
(Brnndsatzen,  zu  welchen  sich  unser  Verf.  bekennt,  d.ll« 
er  betrachtet  (Ke  schlecht-* Griechischen  Inschriften  der 
.Kubier  als  authentische  Ueberreste  des  dort  herrschen- 
de Sprachgebrauchs,  wie  er  denn  auch  in  Bezug  a:nf 
das  Griechische  der  Aegyptier  urtheilt,  dafs  die  zn  oft" 
eimeBdirten  handschriftlichen  Werke  keine  isozurerlässige 
Quelle  seyen.  — '  Eben  «o  ungünstige^  SchldcSal  tfer' 
Aegyptischen  Landessprache.  Eine  Menge  von 
Griechischen  Wörtern  erzwang  sich  damals  das  l^rger»'' 
reeht  in  derselben ,  so  dafs  jenes  gemischte  Idiom-  ent-^ 
stand ,  welches  wir  das  Koptische  nennen.  Auf  die  ^Vel^' 
wandrsehaft  des  Alt-Aegyptischen  mk  ^ea  Semitiacken 
Dialekten  legt  Hr.  K»  Vfet  G^wi^hi ,  und  gfebl  faiw  %itf 
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:v»Itoaii£f  ^  Yw^As^hmh  der  gleichfaittleiidw '  Hebi<l^ 
sehea  und  Koptifichea  Wdrler,  die  M  Bw»i  {jß^fm^ 
^eg.)  an  verachiedenen  Ortbe  zem/Lr^Bi  ai^cfUirt  «iof^ 
Cap.  6.  De  orikogn^Ma.^  ^^mxUtung  von  SteiBscbciilidt 
«nd  Miiusen,  nn  cHe  ächte  pqd  unverdorbette  Or* 
tbogr»phie  daraus  kennen  «u  lernen,  ivard  i^on  Einigen 
^  ianentpfohlen;  was  mit  den  Gm ndsälEeh  unseres  ¥ot91 
fibereinstimmt;  denn  nur  jei|e  Gattung  von  Denk^^Itrn 
giebt  «ns  ja  Oberhaupt  ffir  die  Verschiedenheiten  der 
Schretbnng,  nach  den  einzelnen  Epochen ,  ieinen  sieber n 
Makfsstab! —  Doch  zu  einem  andern,'  als  dem/<$l|ien 
genannten  Zwecke^ hat  Hr.  K.  hier  diesem  Hfilfsmittel  za. 
gebrauchen ,  da  es  ja  för  die  Erklärung^  der  Amulete 
besonders  darauf  ankömmt ,  dafs  gezeigt  werde;,  ,Mmm^ 
tapere  corrupia  fnerit  gemäna  verborwh^-  ori^ig^ 
graphia."  Die  nicht  nnr  fehlerhafte ,  s^^derti  aiicli 
^beständige,  ungleichförmige  Schreibung,  von  def 
sich  in  den  mehrsten  Sprachen  des  AUerthuQ^S'so  viel 
onil  mancherlei  Beispiele  finden,  erklärt  sich  au^'.de^ 
verschiedenen  Aui^sp räche  der  Wörter  und  ihrer  Be«^ 
jtfaadtheilei  Dieser  Hanptsat«^  wird  in  den  i^neeliieh  §§. 
des  vorliegenden  Abschnitts  weitläoftig;  ausgeführt  Uta 
dureh  iiq[>ecieUe.Nachweisangen  UftterstQtait*  '  Verwecfii^ 
Inqg' der,  Buchstaben  L  und.|l,  O  und  U,  D  undT^ 
B  und  V,  des  I  und  des  Diphlh.  B1 1|.  9,^, ;  weh  Beirf 
spiele  von  Wortformen  ,^  die  ai;s  abkQr^ender  oder  j^ 
Sjrlben  dehnender  Aussprache  entstanden  sind.  Mi^ 
verbinde  damit  Aie  jippentHx  ^^^e  lUeris  Graeeh  ei9 
variata  tHsrborum  pronuniitUiarie  hrier  se  confn^f^f' 
am  Schlipfs  des  zweiten  Bandes.  D|is  in. diesem  Anhangt 
enthaiteiie ;  Regiater,  ursprünglich  npr  zum.  SrN^alg;^^ 
brjauche  des  Verls,  bestimmt;,  und  in  liiehr  ab  einer  Him^ 
siißbt  mangelhaft,  wird  gleicbwolü  ja  laiige  von  ^{itöefi 
bleiben,  bis  wir  ein  vollkommenere«' und  bestef  gep^V 
tetes  haben  werden.  Aehnliche  Verzeichnlasi^  v<>n  vert 
W'echselten  Buchstaben  im  KoptÜialien.  und  HebräiscthtHi 
sind  unserem  Cap*  einverleibt  (Vi^lv  t,  p;  &H-~5a[ft.)..-rT 
Besond^  schH^askende  Oi-thogr^phie^  wenn  pnit  fremten: 
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Bnchsiaben    gfesohrteben  wurde ;    einige  Siein^hrifiett 
machen    dies  an9chaulioh;   hier  'iinter    Anderem    auch  . 
Bc^toplele  v^rsehiedenarüger  Uebertragung  Lateiniicher 
Eigennani^n  in's  Griechisclfe/. 

Ulli  Jiach  der  Geschickte  der  Sprachen  ^u  be8tiai> 
me^i  welchen  Zeitaltern  die  Gewohnheit  des  incorrecten 
Schreibens  eigen  sey  oder  vornämlich  angehöre ,  unterr  * 
acl^eidet  Hr.  K.  drei  Perioden  der  Orthographie, 
die  älteste  nämlicli^  wo  es  noch  keine  Grammatik  ^ 
also  auch,  keine  feste ,  gleichförmig  beobachtete.  Reg^ela 
der  Rephtschraibung  gab ,  nicht  nach  der  Etymologie 
der  Wörter  gefragt  wurde,  sondern  Gebrauch  und  Aus- 
spräche allein,  den  Griffel  lenkten  (Beisp.  bei  den  Rö- 
mern g^  die  Gesetze  der  12  Tafeln,  die  Grabmäler  der 
Scipionen  u.  s.  w.) ,  die  mittlere,  welche  die  einzige 
iat ,  aus  der  man  Regelmäfsiges  u^d  richtig  Geschrie- 
bene^ erwarten  darf,  und  die  neuere,  wo  zugleich 
init  4^n  Verderbnissen  der  Sprache  €|ine  gänzliche  Ver- 
lia^lllässigUQg  der  $chreibregeln  einrifs. 

Mit  di^s^l*  sorgfillttgen  Unterscheidung  der  Zeiten 
tfflt  es  nun  freilich  nicht  reeht  zusammenstimmen,  dafe 
Hr.  K.  gleichwohl  kein  Bedenken  trägt,  offenbar  schlechte, 
and  gfite-  oder  bessere  In^hrifi^n  in  Hinsicht  auf  Er^ 
kiärungsart  und  Kritik*  nach  einerlei  Grundsätzen  zli 
l^ehandelo ,  und  dem  Gesetz  der  Unantastbarkeit  des 
Buchstabens  eine  unbeschränkte  Ausdehnung  zu  geben. 
Unsere  Skizze  von  deni  gelehrten  Werke  Ist  so  weit  ge-* 
diehen,  dafs  der  gelyonnene  UeberWick  der  ganzen 
irhieörie'  des  Verf.  uns  einige  Reflectionen.  über  den 
Werth  und'  die  Gränzen  der  Anwendbarkeit  sein^  Grund- 
sätze gestaltet.  Uniäugbar  hat  Er  der  Periode  d^  Ver- 
felis  der  (^rächen  —  diirch  mühevolle  und  sehr  ver-* 
dienstliche  CoUeetioneta  von  ungrammatikalischem  und 

barbarischem  Wust  aller  Art die  Anerkennung  ihircs 

eigenthümlichen  Charakters  gesichert,  und  bewirkt,  daß 
den  Sprachforschern  und  Kritikern  wohl  die  Lust  ver- 
geht! wird,  sich  hier  mit  dem  nicht  nur  mehrentheila 
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If^Wtgt^n»  fiwdei'ii  todi  hi  iie<^  hfihferem  Graile  qiiilaiik* 
barennnd  fruohtiosen  Unternehnieii  iiea  ^erKesaerns  und 
Sittberns  ssn  beflissen.  Die  oft  ohne  hinreicfaeiid«!!  Griind 
mrger  Ver^eh^n  beecfauldigten  Meieier  des^MeiAels  ttiid 
Gimbislichels*  haben  dabei  an  Hrn.  K*  einen  so  eifrigen  s 
und  geschickten  Vertheidiger  gefhaden^  dafs/  köiaoiten 
sie  plötsclich.  in^ges^mmt  ans  deuiDrcus  wiederkehre^, 
ihre  Dankbarkeit  Ihm  ein  Ehrendenkmal  mit  ganz .  cor* 
recter  Inschrift  würde  zu  Theil  werden  ksseti.  Um  z^ 
zeig^,  wie  unstatthaft  jener  Tadel  oft  Sey,  eniilhnt  Hr 
jutit'er  Änderet»  (Vol.  IL  ^  p.  278)  „modum  procedenSi 
artifieihm  uaitaium"  d.  h.  das  technische  Verfahren^ 
H^M^h  welchem  der  Steinmetz  beim  Einschneiden  der  eiüi^ 
meinen  Schi^iftziige  genau  der  erhaltenen  Vorzeichnung 
ci>  iolgeir  pfiegt;  welches  Verfahren  uns  allerdings  nicht 
efklären  kann,  wie  in  der  von  Gesneir  (Coötmeitf.  Got^ 
ting.  H.,  p.  292)  behandelten  Inschrift  ans  ninXt^4 
uai9tXvxi  geworden  ,  da  diese  Form  vielmehr  der  Nach- 
schrift eines  fehlerhaften  Dictats,  oder  überhaupt  einer 
durch  falsche  Aussprache  entstandenen  Corruptef  ähnlich 
sieht  Aber  auch  wp  selbst  der  Verf,  einen  eigentlichen 
Schreib  -  oder  Schneidefehler  bemerkt  zu  haben  glauj>t 
««^  und  die  Richtigkeit  seiner  Bemerkung  geiiifs  kaum 
zu  bezweifeln  ist  (wie  z.  B.  bei  der  Versetzung  der 
beiden  letzten  Buchstaben  des  auf  Amul.  sehr  gewShnli-^ 
chen  JVamens  Sa^aci^,  Vol.  L,  p.  247),  iäfst  Er  die 
Sache  gern  noch  91  suspenso,  mit  bescheidener  Rfick^ 
sieht  auf  den  denkbarenPali,  dafs  das  in  Frage  stehende. 
Wol*t  etwa  ein  gans^  anderes  wäre ,  als  Er  gemüthmalst. 
Seine  Ansicht  von  gemeinublicher  Verwechslung  ähh-r 
lieh  geformter  Buchstaben  (wie  z.  P  vpn  A^  Aund  A, 
yon  O  und  0,  dem  eckigen  B  und  K  u.  s.  w.)  beruht  auf 
zahlreichen  Vergleichungen»,  so  dafs  die  Erscheipung 
ehies  solchen  Fehlers,  auch  wo  er  Hwd^nur  einzeln  und 
ausnahmsweise  vorkömmt,  wohl  kein  praefudicium  ge^ 
gen  die  Sor|>falt  öder  Geschicklichkeit  des  Steinmeilzen 
wird  begranden  können.    Doch  zugegeben,  dafs  bei  deii 
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jKttrdigien  Ueberreiten  einer  bärkwlBclien  c>der  hitlNNtr« 
iNimchen  Zeit  kein  Vorrnnf  auf  die  Vefferliger  fiM^ 
jireil  «08  nichts  asf  die  Spur  leitet,  uro  äe  etwii  m 
Einzelnen  mfigen  ^pfiueht,  nnd  das  mn  MAkSchLed^siilSb 
)aoeh  schlechter  gemacht  hdben,  so  ist  das 'ttr^vlmmltiA 
4.  t^o,  welches  uns  hier  bestimmen  kano^  kein  Jota  und 
l(ein!  ]lhiBkt  von  dem -nun  einmal  in  SteijB'tiegFabenii^fi^ 
untergehn  su  lassen ,  immer  noch  kein  allgemeingültig- 
ges,  anf.  alle  Gattungen  von  Inschrifteii  4iliiie  Unter- 
'sditednnznw.endendes  Erkläruogsprincip.  Flr#i1ith  würd« 
sogar  auch  in  der  klassischeQ  Zeit  b^i  den  Römern  nicht 
durchweg  richtig  gesi^hrteben,  wie  ^  uns  Hrn.  K.  znbe^ 
4(B|iken  giebt;  deun  abgesehen  toii  dem  unwissenden 
youBon  Haufen  ,1  so  befnerlien  wij^,  dnfe  selbst  Kün^ 
dKge  ans  der  gebildetsten  Klasse  damals  im  Schreiben 
Idos  dem  GehOr  folgten ,.  olme  sich  an*  die  Regeln  sii 
binden.  '*')  i  -  .     * 


*)  Sp  s.  B.  AagOAtas,   4Ar  ucb  demniich   den  sehr  gemeinen 

Fifliie?  det  Verwechielnt  oder  Aasla^ien«  von  Buobstabeik  .and 

.  gani^n  Selben  gestattete.    Wohl  in  un1eVsclieiden|Ton^«^her 

.  yoxnebaien  Machlaoeigkeit  and  Licehi.  aber  ist  Gi|Cero*a  Ut^ 
dacbtaanes  Streben,  die  aofi  der  Etymologie,  iS^efpümeneetpiuig^- 
der  Wörter  u.  s.w.  bergenammenen  |Sntsebeidi|ng^grtnde  n^ll 
den  Erforderniiiien  des  Wohlklangs  in  modificiren  nnd  einsu»- 
schranken,  und  hiekiiit  imch  den  Regeln  der  Knost  an  Tollen- 

'  den  und  xa  befffeetigen,  was  der  auf  richtigem  Takt  bent- 
bende  Sprachgebraacb  eingafnbrt  Und  für  gntiig  erkliM  hatte» 
$^pi€uH  aat !  M^^  lese  den  g^aen.AbaehnUt  Or^t  c. 4&-^48i 
im  Zosaamienhange;  §•  besonders  den  Ton  Hni.  K.  wi^  aat* 
Hälfte  angefahrten  nnd  nicht  genau  behandelten  Sati  c,  48* 
Sk  fin.:  „t  Qtfodis  tndocf a  coüftiettiilo  f om  est  urtifes  »utnntatU^ 
•quid  ab  ^^  tandem  arte  et  daetrma  pmttdari  putaaiu$?**        ^'*  , 


(Der  Beeehluf»  folgt.) 
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'  iBesehlu/B.) 

Die  Bttcher  ,  Wie  ii«  «us  den  Händen  der  Ali-' 
gohreiber  kamen  (Cte.  ail  (fcM#.  fr.  III.  5),  waren  vpU 
Pehter,  11.  s.  w.  Ja  es  sind  aus  dem Zeitaher  desÄugA'^ 
stw  ein^e  Stein«cbriften  vorhanden ,  die  an  Schlecht-» 
heit  und  Verdorbenheit  der  Sprache  keinen  späteren  et^ 
was  nachgeben  (Voi.  1.,  p.  414).  Allein  wie  überra-^ 
scfattMd  dies  AUes^  filr  den  Ünerfehernen^  oder  den,  der 
nicbl  auf  deo*  gemeinen  Lauf  der  Dinge  reflectirt  (nicht 
die  Orthographie  unserer  gewöhnlichen  Grabsteine  ^ 
Wirthshansschilder  u^  s.  w.,-  die  süfeklingenden-Möde-^ 
Spracfifeliler  unserer  hoehverfeinerteii  Residenzstädte 
uk  Seiten^ck  und  Pafailele  Vor  Attgenhat),  auch  im-^ 
mor  seyn  mag,  so  kann  doch  die  Unterscheidun^sgabe 
des  besonnenen  Kritikers  durch  selche  sehr  erklärbärä 
Ei^scheinungen  weder  in's  Gar^  gelockt,  und  zu  übereil-' 
ieit  Verwerfung'ssentenzen  terieitet,  noch  auch  auf  der 
andera  ^eite  zu  dem  Acte  der  Selbstterläugnung  ge- 
bracht werden  ,  sich  Unter  den  Gehorsam  des  blinderi . 
Glaubens  an  den  Ijfeschriebenen  Buchstaben  gefangeil 
zu  geben,  oder  das  Gesete,  welche  die  Monumente  dei^ 
Barbarei  und  Geschmacklosigkeit  zu  dictiren  sich  anmaf-  • 
Ben,  ali^  unbedingte  Norm  anzuerkennen.  Zu  steife  An* 
hängltcbkeit  an  den  einzelnen  Biichstaben  fDhrt  leichl . 
dahin,  dafs  ein  richtiger,  natürlich  und  schön  ausge* 
drfick^r  Gedanke  durch  schiefe  Auffassung  entstellt 
wi^,  ^  wie  zu  dreiste  Kritik  durch  Verschönerung  dei 
XXIÜ.  Jfthri^    4.  Heft  20 
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schlecht  Gedachten  und  Gesagten  die  historische  Treue 
verletzt  Unser*  Verf;,-  indem  Er  von  diesen  beiden  ein- 
ander gegenüber  stehenden  Klippen  der  Interpretation 
nur  eine  im  .\uge  hatte,  ist  der  andern  nicht  iiberali 
eb'enl^o  glücklich,  wie  jener  entgangen,  und  würde  der 
Gefahr,  seinen  Erkläriingsgrundsatz  zu  comp'romittiren, 
noch  öfter  ausgCwSetzt  gewesen  seyn,  hätte  Er  nicht,  zu 
Folge  seines  Plan's ,  sich  mit  guten  oder  mittelmärsigen 
Inschriften  nur  nebenher  ku  beschäftigen  gehabt,  so  dafs 
Er  an  dajs  eigenthümüche  Gebiet  des  Philologen  nur  an- 
streifte. Ein  Beispiel  des  eben  Gesagten  giebt  seine  Be- 
handlung der  Steinschrift  bei  Muratori,  in  welcher 
ein  Weib  Namens  Severa  den  (Allesdurchschaueiden) 
Sonnengott  beschwört,  die  Erniordung  «ines  ihr  theuefn 
Angehörigen  zu  rächen;  s.  den  letzten  Satz:  Sol  tä}i 
comntendo.  TVINDICES  ekis  mortem.  Die  grofs  gg- 
druckten  Worte  lösen. sich  von  selbst  in  TV  VINDICES 
auf,  indem,  wie  sehr  häufig  gefunden  wird,  zwei  neheii- 
einanderstehende  gleichgeformte  Buchstabiän  in  einen 
coptrahirt  oder  zusammengeflossen  sind  (vergl.  Vol.  L 
p»  466.  j^postempus'')^  und  wir  brauchen  nicht  niit 
Paciaudius  anzunehmen,  dafi^  ein  V  Vor  dein  T  ansr 
.  g:elassen  oder  durch  die  Zeit  vertilgt  s<ej,  so  daf^  tit 
vmdioes  herauskäme.  Hr.  K*  aber  hatte  hier  wahr- 
lich keinen  Grund,  den  Kritiken  das  schöne  CompU-^ 
ineht  zu  wiederholen,  sie  seyen  die  allzeit  fertigen  Ver-- 
besserer  dessen,  was  sie  nicht  verständen.  Er  lie^t:  y,tu 
indices  ems  mortem j*'  was  seiner  Meinung  nach  soll 
bedeuten  können,  der  Gott  möge  d^n  Mörder  bekanjcit 
machen  (Vol.  I. ,  p.  6t9  sq.) ;  und  somit  wiederfahrft 
dem  Schriftzeichen  sein  Recht,*  wie  stark  auch  Aesthe- 
tik  und  Sprachkunde  dagegen  reckmiren  mögen,  -rr 
Nicht  viel  besser  als  diesem  Monumente  ergeht  es  der 
Griechischen,  wiewohl  mit  Li^teinischen  Buchstaben  ge- 
schriebenen  Grabschrift,  welche  Fabretti  (165  n. 
100)  zuerst  bekannt  gemacht.  Ein  flüchtiger  Blick 
auf  dieselbe  lehrt,  dafs  sie  aus  zwei  Hexametern  be- 
steht; und  die  von  Fabretti  beigefägte,  berichtigende 
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.  Uebefsetzang:  „Eluresim  hie  terra  conimet ,  morPem 
sartüam,  mairem  fecundam  ;^feKce8  viaiöres  {proee^ 
dati8)  larst  uns  verniatlieii ,  dafis  die  beiden  Fehler: 
laehMa  fttr  Xa^ovcrav^  und  euiechnan  für  evrexvov 
TÖn  deili  neueren  Abzeichner  hineingebracht  sind,  nicht 
Yon  dem  Steinmetzen  herrühren,  der  das  Epitaphinm 
terfertigte ;  sie  dem  Dichter  selbst  aufbCrden  zu  wollen^ 
wird  wohl  niemandem  beikommen;  denn  die  beiden 
Terse,  wenn  auch  der  zweite  im  vierten  Fnfse  hinkt^ 
shid,  was  Sprache  und  Diction  angeht,  wenigstens  so  be- 
schaffen, dars  sie  den  Verdacht  ganz  stümperhafter 
Grammatikaifehler  und  Wortverwecl^angen  von  ihrem 
Verfasser  fern  halten.  Das  Distichon  in  seiner  wieder- 
bergestellten  Urgestalt  lautet  also : 

i 

EJfforfty  h^dit  ^n  9iarix^t  ^avdtoio  Xaxovaav  f 
•  M^xifiB  «i^y  i4tinvov'  f«9a/f»oirt$  «apodlTa*! 

Hearesit  halt  hier  die  Erde  bedeckt,  nachdem  sie  verblicheil, 
Sie,  die  glücklichd  Matter.    Voruberwandernder,  Hdl  Dirl 

Hr.  K.,  der  auf  alles  Andere  eher  verfallt,  als  in 
emem  bestimmt  gegebenen  Falle  einen  Schreibfehler  zu 
Supponiren,  hat  (VoL  JL,  p.  502)  Fabretti's  Erklärung 
zwar  abdrucken  lassen;  aber,  ohne  dessen  Winke  zu 
benutzen,  löset  Er  thanaioeo  (^avdroid),  Corsini's 
feischer  Spur  folgend,  in  ^avdr^  i^  auf,  wodurch 
schon  das  Sylbenmaafs  ganz  gestört  wird;  und  bringt, 
indem  Er  jene  Worte  durch  ein  grösseres  Interpuue-* 
tionszeichen  von  dem  Vorhergegangen  trennt,  übrigens 
aber  Alles  so  läfet,  wie  es  abgezeichnet  ist,  den  Gedan^ 
ken  heraus,,  die  Abgeschiedene  sey  durch  ihren  Tod 
theilhaftig  worden  der  kunstreichen  Mutter  —  nämlich 
der  Alles  schön  erschaJBendenIsis,^oder  der  AUmntter  Erde! . 
Seriirimairem  scheint  hier  den  Begriff  der  Wiederver^^ 
einigung  mit  der  Mutter  ausdrücken  zu  söUeb.  ««^  Von 
den  nothwendigen  kritischen  Verbesserungen  ^  der- 
gleichen wir  hier  aufgestellt  zli  haben  glauben,  sind 
flfichtig   hingeworfene   Coojecturen,    und    hlobe 
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Ve/'snche,  ia  das  gaoz  UaTerständlicIie  durch  die  Att^ 
ns^hme  eines  Schriftfehlers  irgend  einen  erträglichea. 
Sinn  hineinzubringen  freilich  sehr  verschieden.'  Doch 
auch  die  gewagteste  Veränderung  der  Buchstaben  kann 
oft  nicht  Meiter  vom  Ziele  abfuhren,  als  eine  sprach-* 
widrige  und  unnatürliche  Auslegung  des  Geschriebe- 
nen davon  zu  entfernen  vermag.  Hieran  erinnerte  ni|9 
unter  Anderem  das  iaXri  si  delj  die  Vol.  I.  pag.  220l 

Segebene  Auflösung  ,der  Schriftzeichen  auf  dem  Ab-* 
rucke  eines  jener  grösseren  Siegelringe,  dergleicheii 
aiumVerschufsvouGefässen,  Behältern  u.  s.vi^.  gebraucht 
9U  werden  pflegten.  Hat  man  wohl  jemals  auf  einem 
SigiU  eine  solche  Selbstcharakteristik  des  Petschirwerk^ 
Zeugs  gelesen:  es  sey  ein  gutes  Instrument,  wenn  man 
seiner  bedürfe?  Und  wer  würde  diesen  Gedankeu 
dlurch  ieXri  s.  ia^lii  {f^di  (T^pay\q)et  Sei  ausgedruckt 
haben?  Ref.  bescheidet  sich  übrigens  gern,  dafs  er 
dstö  Motto,  oder  die  Chiffre  des  Töpfers,  die 'in  den 
undeutlichen  Charakteren  dieses  Siegelabdrucks  mag* 
enthalten  seyu,  eben  so  wenig  herauszubringen  im 
Stande  ist,  als  es  Apderen  bis  jetzt  hat  gelingen  Mrol- 
leu,  damit  in's  Reine  zu  kommen. 

Wann  wir  hier  nicht  umhin  konnten,  besondere 
Fälle  zu  berühren,  wo  die  Auslegungsart  des  gel« 
Verf.  uns  unbefriedigt  liefs,  so  darf  dagegen  auch* 
Dicht  unerwähnt  bleiben,  wieviel  einige  andere,  eben- 
f^lls  den  Philologen  näher  interessirende  Inschriften, 
die  bisher  nicht  richtig  gelesen  oder  nur'  theilweise 
lesbar  gefunden  wurden,  seinem  Scharfsinne  zu  ver- 
danken haben.  Die  auf  Mycerinus  ui^d  die  tragi- 
sche Geschichte  seiner  Tochter  (Herodot,  II.,  131  und 
192t)  sich  beziehende  Inschrift  einer  Marmortafel  zu 
Venedig  (abgebildet  bei  Pricaeus  ad  AppuUjv  und 
Herausgebern  des  Herodot)  bekömmt  unerwartetes  Licht 
diUrch  eine  kunstgerechte  Auflösung  des  ersten  Schrift 
Zeichens  der  zweiten  Zeile  in  CT,  so  sich  nun  folgen- 
der Gedanke  herausstellt:  iy^ov  ixixTQtxiiv  axogyk^  tpig0^ 
(s,  VoJ.  I.  p.  205  sq.)   7—  Auf  der  Gemme  bei  Capell. 
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ß.  Itl  geben  die  von  Hrn.  K.  (¥ol.  IL,  p.  885)  naeh  (Um 
Originelle  vürbesserten  SehrifLzüge ,  vorausgesetzt  daft 
Ift  f&r  T  gebraucht  sey^  die  dem  Bilde  der  Göttinn  i^es 
wohlangemesseiie  Seotenzs  &(pdvT&v  äxpa.  Die  Hoffr 
nung  nämlich  ist,  nach  der  bekannten  Antwort  desDio- 
jgenes^  dxgSrarof  räv  xcträ  rdv  ßlov^  und  Unsichtbar- 
keit  gehört  zu  ihrem  Charakter,  inwiefern  sie  sich  auf 
irakünftige ,  noch  nicht  wirklich  gewordene  Guter  be- 
sieht, PauL  ad  Rom.  S.J  24  [Was  die  Schriftzüge 
fOgeht,  so  ist  die  Zwittergestalt  des  K,  nach  welcher 
ISS  vpn  Anderen  f&r  $  aqgesehn  werden  konnte,  selbst 
lur  das  Kennerange  des  Hrn..  K.  etwas  befremdend.  Un* 
ischwer  bemerken  wir  darin  einen  Fehler,  den  derGra^ 
Teur  begangen^  und  welchen  er  nachher  zn  verbessern 
Sorge  trug].  - —  Ja  auch  die  bei  richtiger  Lesung  gleich- 
ivoht  unerklärt  gebliebene .  Aufschrift  einer  Gemme: 
xotvä  iv  jSaecui'  —  wofiir  Gorius,  Inscr.  Etr,  I.,  224, 
p.  47,  das  nichtssagende  Ttv&v  ivßaivcDV  (/.  q*  ifißalvov) 
vorgeschlagen  » —  wufste  der  Verf.  (Vol.  II.  p.  321,  sq.), 
indem  Er  ai:f  einen  bekannten  elliptischen  Sprachge- 
brauch Rücksicht  nahm,  zu  enträthseln,  und  mit  dem 
daneben  stehenden  Bilde  aufs  Beste  in  Harmonie  zu 
setzen«-  „Gemeinschaftlicher  Gebrauch  der  Dinge  im 
Hause  der  Geringen  und  Dürftigen,"  diese  Idee  ist  es, 
was  durch  den  am  Ruheplatze  seines  Herrn  ausgestreck- 
ten Hund  versinnlicht  und  anschaulich  gemacht  wird; 
lind  die  epigrammatische  Kurze  des  Ausdrucks  kann  pm 
so  wenjger  auffallen,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Schrei- 
ber den  P;y'thagoreischen  Wahlspruch  xoiva  ra  r&v 
(piXiav  im  Gedächtniss  gehabt. 

Wir  nehmen  nach  dieser  nothwendigen  Digressiön 
den  Hauptfaden  unserer  noch  nicht  ganz  vollendeten  In**- 
.halisanzeige  wieder  auf.  Die  beiden  letzten  Capitel 
fies  .zweiten  Buchs,  überschrieben:  Quae  anwletis  con-- 
jtheaiUur,  uuAi  Quae  conducant  interpreti ,  haben  un- 
ter manchem  andern  tiieher  Gehörigen  hauptsächlich  die 
ISrklärung  der  Namen,  welche  auf  Amuleten  oft  vorkom- 
men, 9um  Gegenstande*    Der  Aegj^ptische  Name  Chnn* 
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bis,  obgleich  auch  Ghnuphis  und  einmal Rnuphis 
geschrieben ,  ist  nach  Hrn.  R's.  Meinung  nicht  einerlei 
mit  Kneph  (Agatfaodäniön);  Er  sucht  diesen  Satz, 
gegen  Jablonski  nnd  ChampoIIion,  theib  aiis 
^rachrechtlichen  Gründen,  theils.  aus  einer  yon 
Ihm  bemerkten  Verschiedenheit  der  Abbildungen 
und  Symbole  jener  beiden  Gottheiten  zu  beweisen.  In 
dem  schwenrerständlichen  asiieosikap,,  woraus  Einige, 
nicht  ohne  Zwang,  den  Namen  Messias  eruiren  woll- 
ten, erkennt  Er  die  Worte  OV^P  DSÖ  (sol  aetemus). 
Von  der  Formel  aßXava'davaXßa  —  welche  vorwärts 
und  rückwärts  gleichlautend  ist,  so  dafs  die  letzten  Syl« 
ben,  wie  es  scheint,  nur  dieser  Symmetrie  zu  Gefallen 
hinzugeffigt,  und  nicht  mitzulesen  sind  —  giebt  Hr.  K, 
eine    andere  Auflösung,    als    Bell  ermann    gegeben, 

nämlich  TK  }?  2Hi  Pater  ad  nos  veni.  p,  nach 
dem  Aramäischen,  f&r  13/,  hatte  schon  Gesenins  in 
seiner  Riecension  der  Bellermannschen  Schrift  (AlIg.L.Z. 
1S18,  Bd.  2.  No.  19Z,  p.  TOS.)  vermuthet.  Nach  wei^ 
chem  Sprachgebrauche  oder  Analogie  aber  t\H  Ton 
Hrn.  K.  für  eine  verkiirzte  Form  des  Imperativs  von 
rUIK  oder  KniS  konnte  gehalten  werden,  ist  dem  Ref. 
nicht  klar.  , 

Das  dritte  Buch  (Vol.  11.)  enthält  die  Abbildun- 
gen und  die  Erklärung  der  einzelnen  Amolete,  nach  den 
Sprächen  geordnet  und  in  vier  Capitel  vertheilt,  unter 
deu  Ueberschriften :  Inscriptianea  j^eg^ptiacae ,  Semi- 
ticae,  Graecae,  Latmae.  In  dem  zweiten  Gap.  hat  be- 
sonders die  dem  Bilde  des  Mondes  und  der  Sphinx  mit 

dem  Todtenkopfe  sehr  angemessene  Auflösung :  n^S^M 

np/H  (luna  recipiet),  p.  194  sqq.,  den  Ref.  angespro- 
chen. Aber  wir  können  hier  niclit  in's  Detail  eingehen.  — 
Aufserdem,  und  der  bereits  angeföhrten  Appendix,  giebt 
der  zweite  Band  ein  vollständiges  Sachrcfgister.  Die 
äussere  Ausstattung  des,  fliefsend  und  gut  geschriebenen, 
Werks  ist  vortrefflich.  L  ew  al  d. 
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^«AtV  f9r.  Gttckithie  und  Literatur ^    henAug^gtben  «oti  Fr.   Chr. 
*   S'c^toaaer   und   G.   A.  Bttekt.     Erster  Bond.     Frankfurt  am' 
Main,    Brönnerache. Buchhandlung,  19^0.    830  S.   8. 

Der  Verfasser  dieser  Anzeigte  macht  zum  ersten  Male 
TCHi  ciein  Rechte,  seine  eignen  Bücher  in  diesen  Blättern 
anzuzeigen,  Gebrauch,  weil  er  dem  Publicum  Rechi^- 
isehafl  schuldig  zu. seyn  glaubt,  warimi  er  eine  neue/ 
wenigstens  clem  Titel  nach  periodische  Schrift  in  Um- 
lauf setzen  hilft-  Br  durfte  nur  sagen,  er  habe  versu- 
chen wollen,  neben  den  für  Gelehrte  oder  für  das  groTse 
Lesepublikum  ausschliefsend  bestimmten  Journalen  ein 
alleres  zu  stiften,  welches  für  eine  Classe  von  Lesern 
bestimmt  sey,  die  wissenschaftliche  und  gründliche  hi- 
storische Unterhaltung  und  Belehrung  wünschen,  ohne 
darum  gerade  an  eigentlich  gelehrten  Untersuchungen 
Anthdl  zu  nehmen ,  oder  über  die  Form  des  Vortrags 
ganz  gleichgültig  zu  seyu.  Ref.  gesteht,  dafs  ihm  und 
«einem  Mitherausgeber  bei  der  Ausarbeitung  der  in  die- 
sem Bande  enthaltenen  Aufsätze  so  etwas  vorschwebte^ 
die  eigentliche  Veranlassung  mufs.er  aber  etwas  aus- 
l&hrlicher  angeben.  Ehe  er  dieses  thut,  erklärt  er  in- 
dessen im  voraus,  dafs  er  in  RQcksijcht  auf  Zeit  und  Art 
d^r  Er^heinung  durchaus  keine  Verbindlichkeit  über- 
nommen hat;  dagegen  aber  jeden  Band,  so  viel  an  ihm 
liegt,  so  einrichten  wird,  dafs  die  darin  enthaltenen 
Aufsätze  fiir  sich  bestehen  uild  der  Aufbewahrung  werih 
sind,  da  alles  Politische  und  jedes  Tagsinteresse  durch-* 
aus  ausgeschlossen  bleibt.  Die  eigentliche  Veranlassung 
der  Erscheinung  dieses  Archivs  war  folgende:  Der  Ver- 
fasser dieser  Anzeige  ward  schon  vor  liiehrern  Jahren 
bei  Gelegenheit  einiger  ausführlichen  Recensionen  in  den 
hiesigen  Jahrbüchern  von  sehr  angesehenen,  durch  ihren 
wackerq  Siqn  un4  ihre  Einsicht  in  den  Zustand  der  Lite- 
ratur eben  so-  sehr  als  durch  ihre  bedeutenden  Geschäfte 
ausgezeichneten  Buchhändlern  ersucht,  eine  Zeitschrift 
für  die  historische  Literatur  zu  unternehmen ;  man  bot 
ihm  sogar  an,  ihm  die  Redaction  auf  jede  Weise  zu  er- 
leichtern und  Jemaud  ausdrücklich  dafür  zu  besolden. 
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kSge  abznldinefl ,  and  er  gesteht  offen ,  daTs  der  GedädEe 
eines  kritischen  Journals,  von  dem  zunächst  die  R#ie 
war,  etwa9  Abscbi^Be^endes  ftr  ihn  halte.  |)er  Reiz^ 
barkeit  der  Schriftsteller  und  der  Schadeofrende .  de? 
Uqgelehrten  beim  Zanke  der  Geirrten  eingedenk,  bielt 
er  es  f Qr  besser ,  seiner  eignen  Unabhflngi^eit  des 
Ürtheils,  nnd  der  erlangten  KenptDit^  des  Treibens  der 
gelehrten  Welt  auf  eine  andere  Weise  zu  geniefeeq  ,  ab 
dnrch  Verachtung  der  Mepge  tou  Feinden,  die  man 
sich  durch  strenge^ ,  oQenes  und  unbefangenes  Urihett 
unfehlbar  machen  wird.  Erst  nach  geraumer  Zeit  fiel 
es  ihm  ein,  dafs  man  statt  eipes  kritischen  Blalts  pas- 
sender eine  Sammlung  venpisQbter  Aufsttze  Ter^nrtalten 
lidnDte,  ohne  sich  dabei  an  eioß  bestimmte  Zeit  zu  bindea 
Seine  Beschäftigung  i^iit  der  Literar-  und  Cnlturge^ 
fjcfaichte  der  verschiedenen  Zeiten  und  Vdlker ,  mnselne 
Wahrnehmungen,  die  er  bf|i  der  Gelegenheit  zu  madbien 
glaubte,  sein  Stiidinni  der  neuem  und  neuesten  Ge* 
schichte,  die  ScbwierigkeH  der  Umarbeitung  seiner 
Geschichte  des  achtzehnten  Jabrhunders  fSr  eine  lingst 
nothwendig  gewordene  zweite  Auflage  derselben,  die 
Unmöglichkeit,  daran  zu  denken,  ehe  er  den  Abrifr 
der  Univ^rsaUiistorie  des  AUertbums  yoUendet  hat,  err 
regte  den  Wunsch  in  ihm,  ifofs  irgend  eine  Zeitschrift 
vorhanden  wäre,  wo  er  von  Zeit  zu  Zeit  AuMize  fiber 
£[inzelne  Gegenstände  seiner  ForsQhungen  und  Betracht 
jungen  nicht  blos  dem  Gelehrften.,  sondern  dem  ganzen 
gebildeten  Publicum  vorlegen  könata  Er  glaubte,  auch 
gndere  Gelehrte  würden  dasselbe  BedSrfnifs  fühlen  ,  und 
er  suchte  daher  seinen  vieyfihrigen  gelehrten  Freund, 
den  Hrn;  Dr.  Berclit  in  Frankfurt,  am  Maio  zur  Unterr 
nehmuqg  einer  solche«  Sammlung  zu  bewegen;  dieser 
V^erstand  sich  aber  nur  unter  der  Bedingung  dazu , .  dafs. 
der  Ver£i$ser  dieser  Anzeige  als  Theil nehmer  des  Unterr 
j^ehmens  und  als  thätiger  Mitarbeiter  aufträte.  Ref^  bat 
kein  Bedenken  getrsigen,  den  Vorschlag  anzunehmen, 
Ureil  jeder,  d^er  die  Scbrif4steU0r  nicht  ,nM(|   der  WA 
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im^  VM  9iMB  geK^tQrten  Bfede  bewrthtoiH  ^  «tadem 
«ach  demlohdl  ihrer  Sebiift^Qi  jeder  dfir  aus  einz^neo 
Zftgeii  dea  Meteter  «u  erkeanen  im  Staade  i^,  aaa  den 
(n  diesem  Bande  eBthaltenen  Aiift&iaeD  dea  MitheraM^ 
gebera  leicht  erkenueo  wird ,  warom  sich  Aeft  ae^  viefo 
Muhe  ifegebea  hat,  aeinea  Preiind  tu  bavregeQi  ^eh 
nicht  läogar  der  Oeffentlichkeit  xa  eotzieheo,  uad  aelo 
Talent  oacb. etiler  Ruhe  Ton  zehn  Jahren  aafa  neae  m 
jlbea  So  viel  Aber  die  Veranlassang  der  Brscheioaai; 
des  Archivs;  «wir  wollen  tioch  einige  Woft^  Qber  die 
JBiiurichtaog  und  fiber  den  Inhalt  dieses  ersteoi  Bsndea 
bemerken. 

DaTs  keine  Verbindlichkeit  wegen  einer  Zeit  der 
Brscheiaaag  der  einzelnen  Bände  des  Archivs  äbernom- 
nten  wird,  dafür  aber  auch  keine  LQckenbflfser  geduldet 
werden  sollen ,  hat  Ref.  schon  oben  bemerkt.  Man  findet 
in  diesem  ersten  Bande  nur  Aufsätze  des  Ref.  und  seines 
Afitherausgebers,  weil  sie  den  Plan  des  Unternehmens 
«ieht  besser,  als  durch  eine  versuchte  Ausführung  zeigen 
konnten,  besonders  da  das  Publicum  gewohnt  ist,  diktdk 
pcahlerisdie  Ankfiadignngen  und  grofse  Namen  der  Mit- 
arbeiter, die  am  Ende  nichts  bedeutendes  liefern,  g6- 
ttnsöht  zu  werden.  Ref.  hat  seine  Freunde  und  unter 
ilmen  die  würdigsten  und  gründlichsten  Lehrer  der 
Geschichte  in  Deutschland  ungeladen ,  und  erneuert 
hier  diese  Einladung  •  ihm  Aufsätze  öder  Kritiken  iliii«- 
zfitheilen ;  er  wünschte  Ansichten ,  die  den  Seiulgen 
ganz  entgegengesetzt  sind,  Aufsätze,  ip  denen  er  seihst 
getadelt  oder  berichtigt  wird,  ins  Fubiicum  bringen  «a 
können,  um  jeden  Gedanken  von  Partheimacben  oder 
Ansp<»sauuen  gewisser  Mea$ichen,  Lehren,  Meinungen^ 
Bflcher  zu  entferneii.  Schon  im  aweiteö  Bande  wit'd 
pnan  Aufsätze  in  ganz  anderer  Manier  als  die  der  Heraus- 
geher ist,  in  einem  ganz  andern  Ton  abgefafst ,  and 
nach  ganz  andern  Grundsätzen  geschrieben  antreflfett. 
Gründlichkeit  und  Eatfernuug  des  gelehrten  GerOste» 
wird  die  einzige  Bedingung  der  Ai^nahme  bleiben ,  jede  ^ 
findere  Rucksicht  werdeä  wir  gern  vergessen,  Wenn  ei^f 
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l&chtig^er  Gelehrti»  einen  Aufiwte  io  wMerer  8«iiinlaDg 
niederlegen  will.  Kritik  ganz  mrazusdiljeften  war 
nicht  möglich ,  so  undankbar  das  G^sdiäft  eines  Kritikers 
in'  unsera  Tagen  auch  seyn  mag;  Geschichte  oline  Kritik 
ist  keine  Wissenschaft  mehr ,  wenn  «ie  gleich  unterhal- 
tend genug  für  diejenigeii  seyii  mag ,  die  sich  gern  vor 
dem  Einschlafen  M ährchen  erssählen  lassen.  Die  Grubd-^ 
Sätze,  welche  die  Herausgeber  des  Archivs  bei  der  Auf«- 
nalime  Tan  Beurtheilungen  befolgen  werden  ^  hi^t  der 
Hr.  Dr.  Bercht  in  d^t  Vorrede  dieses  ersten  Bandes  aus- 
gesprochen; Ri^.  «timmt  ToUkommen  mit  ihm  überein, 
imd  fügt  hinzu,  dafs  alle  Gelegenheits-  und  Gefällig* 
keitsanzeigen ,  alle  Beurtheilungen ,  aus  denen  der  Leser 
nicht  auch  ohne  das  angezeigte  Buch  zur  Hand  zu 
haben  etwas  lernen  kann,  schon  darum  ausgeschlossen 
seyti  müssen  ,  weil  alle  Aufsätze  lesbar ,  und  die  Samm- 
hing der  Aufbewahrung  werth  bleiben  soll. 

Was  die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Stücke  angehl, 
so  eröffnet  derselbe  mit  einem  Aufsatze  des  Ref.  über- 
schrieben :  Die  Tochter  und  die  Gemahlin  eines  Mini- 
sters der  Revolution ,  den  Begebenheiten  und  handeln- 
den Personen  der  Revolution  gegenüber -S.  1^ — 79.  Man 
wird  leicht  bemerken ,  dafs  die  Frao^  von  Stael  und  die 
Frau  Roland  hier  als  Repräsentanten  zweier  StäBde, 
zweier  Arten  von  Enthusiasmus ,  zweier  Erscheinungen 
weiblicher  Ueberbildungen,  zweier  in  der  Revolution 
wirksamen  Partheien  dargestellt  werden.  Eine  Lebens- 
b^chreibnng  der  beiden  Damen  wird  der  Leser  nicht 
erwarten.  Einige  Kenntnifs  der  neuerti  Gesichte  wird 
vorausgesetzt,  doch  hofft  der  Verf.,  dafs  auch  derjenige 
jtelner  Leser,  dem  Manches  in  dem  Aufsätze  dunkel 
bleibt,  oder  eine  Leserin,  die  mit  der  Geschichte  weni- 
ger genau  bekannt  ist,  ihn  nicht  ganz  unbefriedigt  aus 
der  Hand  fegen  wird ,  wenn  beide  die  Geduld  haben, 
ihn  bis  ans  Ende  durchzulesen. .  Der  zweite  Aufsatz  über 
die  Quellen  der  lateinischen  Geschichtschrei- 
ber n.  s.  w.  S.  SO  —  108  ist  aus  einem  Aufsätze  über 
die  Zeitungen  und  Intelligeoeblätter  der  Alten,  den  der 
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Yerf.  dieser  Anzeige  seinen  Heften  einTerleibt  hafle, 
enistaöden*  Als  er  diesen  Aulsat?  ausarbeiten  wollte  und 
genauer  untersnclite,  was  er  bisher  auf  Beckmann  s  Auq^ 
toritiit  mit  Hfiife  gewisser  S.  86  und  67  erwähnten  In* 
Schriften  bei  Reinesius  gelehrt  hatte,  so  zerfiel  sein  Ge- 
bäude in  Asche,  weil  der  Grund  nicht  taugte.  Er 
schämte  sich  Anfangs , '  und  glaubte ,  dafs  jedermann  nur 
Beckmann  und  er  selbst  nicht  gewufst  hätten^  dafs  schon 
Wesseling  und  hernach  Ernesti  die  Unächtheit  dieser  In- 
schriften erwiesen  hätten ;  allein  er  hat  sich  neulich  ge^ 
trfistet,  als  er  gesehen  hat,  dafs  der  Franzose  Thierry, 
der  sich  der  GrOndiichkeit  rühmt,  in  seiner  Geschichte 
der  alten  Gallier,  auf  eine  dieser  Inschriften,  wo  des  Cim- 
brischen  Schildes  erwähnt  wird ,  ein  ganzes  System  ge- 
gründet hat  Der  Verf.  dieser  Anzeige  hofft  indessen 
▼on  dffentlichen  Nachrichten,  Hofzeitungen ,  seandaldsen 
Chroniken^  Censur  und  Polizei,  so  wie  von  Archiven  det 
RSiti.  Kaiser  und  ihrer  Benutzung  Manches  angeführt  zu 
haben  was  demlPorscher  vielleicht  längst  besser  bekannt 
war,  vielen  Lesern  des  Archivs  aber  doch  neu  seyn  mag. 
ESr  hat  die  Ursache  des  Verfalls  der  historischen  Wis^ 
mnschaft,  welcher  mit  dem  Untergange  der  Freiheit, 
Wahrheit  und  Unabhängigkeit  der  Bürger  des  Reichs, 
mit  der  Vermehrung  des  militärischen  Despotismus  glei- 
chen Schritt  hielt,  angedeutet  und  die  spätem  lateini-^ 
sehen  Geschichtschreiber  entschuldigt,  wenn  sie  oft  sehr 
treu  und  dennoch  sehr  wenig  anziehend  sind.  Der  dritte 
Aufsatz  des  Ref.  Briefe  über  das  Paradies  Ton 
Dante's  divina  commedia.  Erster  Brief;  Uebeir 
die  beiden  ersteji  Gesänge.  8.  107  —  S.  128  hat  seine 
Veranlassung  tfaeils  in  einem  zufalligen  Umstände,  des- 
sen Erwähnung  hieher  nicht  gehört ,  thieils  in  dem 
Wuräche  vieler  Freunde  des  Ref.  dafs  er  ihnen  dasStti^ 
dium  des  Italiänischen  Texts  auf  die  Weise,  wie  hier 
geschehen  ist,  theils  durch  Umschreibung,  theils  durch 
Erläuterung  erleichtern  möchte.  Ref.  wagt  sich  nur 
furchtsam  auf  dieses  Feld ,  er  enthält  sich  jeder  weiterti 
Selnerkang,  wird  aber,  wenn  ihn  nicht  Männer,  die  der 
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Aielie  be06er  gefirMliseA  siiid,  9b  er,  «Uitod  abmafiiieii, 
Im  zweitea  Bande  in  einem  zweiten  Briefe ,  den  3..  —  6^ 
Gesang  ^uf  älmjiclie  Art  analysiren  ond  vmachreibeo. 
Von  Seite  129  —  192  folgt  ein  Anfsatz  des  Hrn,  Dt, 
Percht  über  den  Oberintendant  Fonqnet,  dessen  Prozess 
lind  Gefangenschaft,  Hr.  Bercht  hat  diese  hdchst  an^ 
ziehende  Geschichte  nach  den  zahlreichen  in  imseruTa'' 
gen  erschieoeaen  oiler  yennehrten  Denkschriften  der  Re- 
gierung Ludwigs  des  14.  und  nach  den  Acten  des  Pnn 
zesses  ganz  neu  behandelt ,  ini  Text  anzidiend  erzihU 
niid  in  den  Noten  die  genauere  Prüfung  oes  Einzeinen 
Uiid  die  Andeutung  der  Quellen  hlnzugeffigt^  .FQr  deQ 
Charakter  jLudwigs  des  14.  und  seiner  Regierung,  filr 
den  Zustand  der  Verwaltung,  der  bis  auf  die  Reyolutioii 
fortdauerte,  fUr  die  Geschichte  der  Verfassung  und. die 
Art,  wie  die  von  der  Nation  erpressten  Schatze  angewen- 
det wurden,  ist  bdianntlich  das  Leben  Fouquets  eins  der 
merkwürdigsten  iu  der  ganzen  neuern  franz.  Gesofaicbte, 
well  Fouquet  so  sehr  er  moralisch  schuldig  und  wegen 
seines  Verfahrens  in  Geldsachen  Terdammungswürdig 
war,  nach  dem  strengen  Rechte  doch  unschuldig  ist, 
und  ein  Opfer  trauriger  Willkühr  wurde.  Auf  diesen 
Aufsatz  folgen  v.S.  193  —  216  vom  Verf.  dieser  Anzeige 
Bemerkungen  über  die  neuste  Geschichte  der  Schweiz 
auf  Veranlassung  des  Handbuchs  der  Schweizergeschichte 
des  Zürcher  Rathsherrn  Ludwig  Meyer.  Ref.  hoffi 
künftig  von  einigen  angesehenen  Männern  der  Schweiz 
Nachträge  oder  Berichtigungen  zu  seinen  Bemerkungen 
zu  erhalten  und  wird  schon  im  naechsten Bande  aus  Bern 
erhaltene  Berichtigungen  liefern.  Dann  folgt  von  S.  217  — 
272  ein  Aufsatz  des  Ref.  über  den  Zustand  des  höheren 
Unterrichts  in  den  Zeiten  von  Julian  bis  Theodosius,  also 
in  den  Zeiten,  als  das  Heidenihum  gewaltsam  bedrückt, 
das  Christenthnm  eben  so  gewaltsam  überall  eingefflhrt 
ward.  Ref.  fand  eine  so  auflfallende  Aehnlichkeit  der 
Erscheinungen  jene^  Zeiten  mit  Vielem^  was  theils  vor 
«nsern  Augen  vorgeht,  theils  von  gewissen  unverständi- 
gen Eiferern  und  von  einem  verblendeten  Geschlechte 
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ftocb  bereitet  ta  werden  scheint,  tla/s  er  die  aus  der 
besten  Absicht  ganz  einseitig  behandelte  Geschichte  d^i" 
Sophisten  und  der  Heiligen  jener  Tage  wieder  einmal 
von  einer  andern  S^ite  her  auffassen  zu  müssen  glaubte.- 
Rrf.  ist  genau  den  Quellen,  gefolgt;  er  hat  dicht  viel 
cUirt,  um  Ungelehrte  nicht  abzuschrecken,  er  bllrgt  aber 
nicht  blos  fiir  das  Aligemeine,  sondern  sogar  fthr  jedes 
einzelne  Wort ,  das  er  gebfaucht  hat.  Diese  Versiehe^ 
rang  scheint  ihm  nöthig,  da.die  Aehnlichkeit  mit  äettfy 
was  wir  taglich  sehen,  oft  so  grofls  ist,  dafs  man  glauben 
könnte,  er  habe  hie  und  da  etwas  untergeschoben.  Die- 
sem' Aufsatze  hat  er  von  S,  273  —  287  einige  Bemer-^ 
kungen  über  Aschhachs  Geschichte  der  Ommajaden  in 
Spanien  angehängt,  oder  vielmehr,  er  hat  versucht  den 
Ciewinn,  den  die  Wissenschaft  durch  dieses  Buch'  erhal- 
ten hat,  kurz  anzugeben.  Bei  Gelegenheit  einiger  Nach- 
Mtfsigkelten  der  Sprache,  Vemachfäfsigung  der  logischen 
Und  grammatischen  Richtigkeit  de$  Ausdrucks  in  diesem 
Buch,  hatte  sich  Ref.  über  die  Flüchtigkeit  vieler  un- 
serer Schriftsteller  beschwert,  dies  hat  den  H^rrn  I>r. 
Bercht  bewogen  einen  Anhang  zu  der  Anzeige  von  Asch^ 
hmchs  Buch  zu  machen.  Diese  geht  theils  einen  Ref. 
giUnz^  unBekannten  Herrn  Doctor  aA,  der  das  Blich  in  den 
Gftttioger  Anzeigen  soll  vornehm  rezensirt  haben,  darfi-^ 
ber  hat  Ref.  nichts  z|i  sagen  ^  er  Ueset  selten  Anzeigen. 
Die  Bemerkungen  gehen  aber  auch  Heeren  an,  und  Ref.' 
mSehte  nicht  das  Ansehen  haben,  diesen  Gelehrten 
kränken  zu  wollen.  So  sehr  der  Hr.  Doctor  Bercht  in 
dem,  was  er  aus  Heerens  Büchern  anfDhrt,  Recht  hat, 
sotreflfend  dabist,,  was  er  sagt,  so  sehr  e$  seine  histo- 
tischen  Kenntnisse  und  seiue  dialectische  Schärfe  bewei- 
8et>  mit  so  viel  Urbanität  der  Tadel  vorgebracht  wird,- 
so  würd«^  doch  R^f  atis  leicht  am  erratheuden  Grfikidea 
gebeten  haben^  lieber  ein  anderes  Beispiel  zu  wählen  ab 
Heerens  Bücher,  wenn  er  in  Frankfurt  zugegen  gewesen 
wäfe/  Der  Bogen  War  aber  langst  abgedl'udtt,  ehe  er 
er&bren  hat,  was  er  enthielte,  VotrSr281f  bis  Ende  hil 
4eff~Herr  Doctür  Bercht  erst  finige  aUgemetne  Bemer^ 
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kangen  fiberBig^nons  Geschichte  von  Frankreich  vom 
18.  Brümaire  bis  snm  Friedet  von  Tilsit  angehänfft,  ond 
dann  Bignons  Geschichte  der  Friedensonterhattdiodgen 
in  LttneTiUe  und  die  Geschichte  von  Paul  des  Iten  Tod 
mit  Bemerkungen  begleitet  Diese  drei  Stficke  fUlien 
S.  287  —  317.  Ein  zweiter  Band  des  Archivs  wird 
nachfolgen,  sobald  Ref.  Zeit  gewinnen  kann,  seine 
Aufsätze  fertig  zu  machen,  Materialien  von  seinen  Freun- 
den hat  er  schon  in  Händen. 

F.  C.  Schlossers 


Bemerkungen  zu  dem  Werke  des  Herrn  Doctor  tt.  F.  Killan:  „Ute 
Univerntäten  Deutschland»  in  medictnisch-naturwUsenechaftUeker 
Hinsicht  betrachtet ;"  m  Beziehung  auf  die  k*  k*  Universität  su 
Prag.  Fon  Adolph  Pleischlj  Dr.  der  jirzneikundejk.  h,  öffemtL 
ardentl,  Professor  der  aUgemeinen  und  pharmaeeutisehen  Ckelmie  um 
der  hohen  Schule  zu  Prag  u.  s.  w,    Prag  1829.    104  &  6. 

Wollte  man  bei  der  Beurtheilung  des  vorliegenden 
Werkes  blos  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Zweck  be« 
rficksichtigen,  so  könnte  man  versucht  werden,  dasselbe 
f&r  durchaus  fiberflüssig  zu  erklären,  und  die  Frage  auf- 
werfen, wie  der  rfihraiichst  bekannte  Verfasser  vermögt 
wurde,  statt  der  dem  Publikum  bishero  gebotenen  nftts- 
liehen,  die  Wissenschaft  fordernden  Abhandlungen  seine 
Zeit  an  etwas  nutzlosem  zu  verschwenden.  Bie  genannte 
Schrift  des  Herrn  Doctor  Kilian  ist  nämlich  zwar  be- 
kannt, mag  auch  ihrer  Zeit  wohl  von  vielen,  wie  die 
neuesten  Mefs- Artikjßi  gelesen  sejn,  aliein  die  sachver- 
ständigen, mit  deutscher  Literatur  und  den  vorzfiglieh«- 
sten  Sitzen  derselben,  den  Universitäten,  vertrauten  Le- 
ser erkannten  gar  bald  die  gänzliche  Gehaltlosigkeit  des 
Inhalts,  und  liefsen  sie  daher  unbeachtet,  Nichtkenner 
aber  folgen  allezeit  dem  Urtheile  allgemein  bekannter 
Autoriföten,  und  haben  daher  schwerlich  weder  das 
Ganze  noch  die  Eineeinheiten  überall  beachtet  -Es  be- 
durfte folglich  zur  Widerlegung  jenes  Buches  kaum  «- 
ner  Zeile,  geschweige  denn  einer  eigenen  Schrift  von  dtai 


Digitized 


by  Google 


tlfüfiioge  der  vorliegenden'^  wie  wohl  am  besten  eben  aiis 
derMeoife  der  über  Pi-ag  allein  in  demselben  ^nthahenea: 
Bttd  hier  nachgewiesenen  Unrichtigkeiten  hervorgeht.  Eef«- 
wjBrde  ebendaher»  aas  dietfC^m  Gesichtspunkte  die  Sadke 
beti^ohtet,  sieb  zu  dieser  Anzeige  nicht  entschlossen  ha-* 
ben,  da  ihm  ohnehin  die  Broschfire  des  Hrn.  Doctor  Ki« 
liaii  bereits  ganz  äi»s.  dem  Giedächtnifs  gekommen  war/ 
Abstrahirt  man  jedoch  von  diesem  speciellen  Zwecke 
nnd  betrachtet  m^n  die  vorliegende  Sciirift  blos  als  eine 
Monogra|ihie  der  Universität  Prag,  dann  mufs  das  Ur«-: 
theil  ganz  anders  aiisfallen.  JBs  kann  ans  vielen  Gründe» 
nfttziieh  sejrn,  von  den.  Leistungen  und  der  literärischeii 
Wirksamkeit  einer  öffentlichen  Lehranstalt  demgröfi^retf 
Pablicum  Rechenschaft  abzulegen,  und  auf  allen  Fall 
bat  dieses  geschichtlichen  Nutzen,  weil  die  Nachkommen 
in  künftigen  Zeiten  ersehen  können,  was  dieselbe  früher 
leisttetete^  da  auch  die  Musensitze,  wie  alles  Irdische, 
den  Verinderungen  unterworfen  sind,  und  bald  mehr 
bafd  minder  durch  Reicfathüm  anHülfsmitteln  und  reges 
geistiges  Leben  glänzen.  Aufserdem  sind  gegenwärtig 
der  Beweise,  in  Ueberflafs  vorhanden,  aus  deneif  folgt, 
wie  wi<^tig  und  unentbehrlich  die  Pfleganstalten  der 
Gelcäirsamkeit  füi»  difts  Wohl  und  die  innere  Kraft  dev 
Staaten  sind ,  wie  ohnmächtig  dagegen  diejenigen  Im" 
der  und  ViSlker  werden,  welche  ihre  Stärke  auf  die  Bei-- 
behaltung  veralteter  Formen  und  Beschränkung  des  freien 
F^rechens  in  Wissenschaften  und  Künsten  bauem  als  daifs 
mau  den  Zustand  der  hohem  und  niedei'n  Sebilen  in  den, 
v;ei«chiedenen  Ländern  nicht  f&r  höchst  beachtenswerth 
halten  sollte.  Dabei  ist  es  von  unveilceanbarem  Interesse» 
die  wissenschaftlichen  Hfilfsmittel  irgend  einer  Lehraii-* 
stalt  mit  ihren  Leistungen  zu  verglühen,  ja  es  ist  ange^ 
nehm  um  fiberbÜQken ,  in  wie  weit  dieselbe  an  den  Fort« 
schritten  Theil  nimmt,  welche  die  mehr  oder  minder  he-- 
wegteZeit  mit  sich  bringt^  und  die  nur  dann  zu  gedeih- 
lichen Resultaten  führen,,  wenn  sie  langsam  und  bedach« 
tig  gemacht  werden,  da  jeded  unüberlegte  und  gewalt-  - 
sanai^  Abändern ,  wie  im   bürgerlichen  Leben   und   den 
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SiaaisteriaflMagen^  so  aucli  selbst  in  denWlssensditfftetif 
nur  Nachthcfil  bringen  kann.  Die*  Uniyersität  Prag  darf 
aber  weder  hinsichtlicih  ihrer  litcfräriacheA  Sül^dien 
noch  auch  des  gewissefihaften  Fleifses  und  der  Anstren- 
gungen der  bei  ihr  angestellten  LfehrerBedmJcea  tragen^ 
sich  dreist  den  grosseren  Hochsdialen  ana^schliefsen, 
wie  man  ans  der  vorliegenden  Schrift  mehr  im  Einzdi«^ 
Ben  erkennt^  als  es  übrigens  im  Allgemeinen  schon  beH 
kannt  ist.  Wer  daher ^ diese,  dem  Hange  nach  woht 
zweite  Lehranstalt  der  grorsen  Oesterreichen  Monarchie 
geoaner  kennen  lernen  will,  haqn  alles  hieran  NOthige 
ans  den  wahrhaften  Angaben  des  Verf.  schöpfen,  welche 
übrigens  keinen  Auszug  in  m^erer  Zeitschrift  gestatten. 


4nkUüng  die  äügemeine  GwhiekU  sehneÜer  utidf  ßkh^rer  ifu  behäHaL 
Zur  Vorbereitung  auf  D.  C.  W.  Botiiger's^dUgemeke  GeaehUhU 
für  Schule  und  Haus.  Von  Chr,  Aug*  Leb.  Kästner,  heipsigt 
1829.    106  S,  mit  4  Tabellen  Fol.  und  1  Steinzeichnung. 

Die  Tabellen  mit  dem  Commentar,  der  eine  karze 
Weltgeschichte  enthält,  können  beim  Unterrichte  man-* 
chenlVutzea  stiften.  Die  mnemonischen  Hfllfsmtttel  da-< 
gegen,  die  das.Charakteristisehe  dieses  Büchleins  in  sich 
tragen,  und  meistens  in  Combinationea  Yon  Anfangslmclr-« 
Stäben  und  Anfangssylben  bestehen ,  scheine»  dem  Hef« 
oft  spielend  und  werden  keine  sonderliche  Erlcnchtepzng 
gewähren*  Z.  B^  Ferdinand  von  Arragonien  uml  Isa-» 
betlayon  Gastilien:  J^eror  i^nA  Isuak* — ^  Ferner,  Pe* 
ter  schlägt  Karin  bei  Pultawas  wäre  doch  Ki«l  an 
seinem  Pulte  sitzen  geblieben  u.  s«  w« 
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N.  37.  1830. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


^a«  innere  und  äussete  System  der  praktischen  natürli-^ 
vhen  und  römiseh-christUch^  geträ'anisclie'n  Rechts- 
Staats-  und  Gesetsgehungs- Lehre,  von  Dr,  Itkrt  ThißiH 
-.  dor  Welcher  ChrofshetzogL  Bad.  Bofraih  und  of^.  Professor -des 
Staatsrechts  und  der  Pandecten,  Erster  Band:  der  u^hr  hiatorie^h* 
philosophitehen  Seite  erste  Abtheilung  ^  oder  die  Grundlagen  und 
Grundverhältnisse.  Stuttgart  hei  Metzler  1829  XLIl  und  t24  S.  8, 

Üieser  erste  Band  hat  auch  den  hesondern  Titel.  .  , 

Die  Universal-  und  die  juristisch  -politische   Encyklopädie  und  Me^ 
ihodologiß  tum  Gehrauche  für  Vorlesungen  und  für  das  Selbststudium* 

Ein  Gesetz  der  Jahrbucher  yeranlasst  diese  Selbst^ 
äüzeige.  Durch  sie  möchte  der  Verf.,  statt  nutzlos  die 
Inhaltsanzeige  seines  Buches  abzruschreibeü ,  vielniehi^ 
eine  gründliehe  PrQfuug  desselben  erleichtern.  Er  hiebt 
dazu  mehr ,  als  die  ausführlichen  genetischen  Begrün- 
dangen  im  Buche  selbst  erlaubten,  die  Hauptresultäte 
seiner  Untersuchungen  heryor,  sowie  überhaupt  dasje- 
nige i?as^  als  neu  oder  neu  begründet  id  derselben,  jener 
Prüfung  besonders  zu  bedürfen  scheint.  Könnte  etwa 
eine  solche  im  Interesse  der  Wahrheit  unternommene 
Arbeit  durch  ihre  Natur  der  Schein  einer  Unbeschei- 
denheit  erregen,  so  darf  wohl  der  Verf.  hinweisen  auf 
die  Gesinnungen,  welche,  wie  er  hofil,  für  den  unbe- 
fangeneit  Wahrheitsfreund  erkennbar,  in  seinem  Buche 
sich  aussprechen.  Er  nimmt,  sofern  er  etwa  in  achtzehn  • 
jähriger  treuer  Erforschung  zunächst  der  allgemeinen 
Grundideen  und  der  sj'Stematischen  Verbindung  unserer 
Wissenschaft  fruchtbare  Wahrheit  sollte  gefunden  ha- 
ben, das  Hauptverdienst  davon  nicht  für  sich  selbst  in 
Anspruch.  Er. schreibt  es  vielmehr  unserer  Zeit  zu^^ 
XXni.  Jabrp.    5.  Heft.  2t 
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ivelghe  immer  mehr  die  einzelnen  Elemente  und  Seiten 
unseres  Wissena  uiiter  sich  und  mit  freiem  Nationalleben 
organisch  zu  vereinigen  strebt ,  so  wie  den  Vorarbeiten 
gerade  derjenigoa  hochyerdienten  jVIeister  uoseres  Fs^ 
Che^,  welchen  er,  wie  z.K  seinen,  fir  seine  BUdnng  vor^ 
zugsweise  einflufsreichen ,  Lehrern  Groimau,  Mar- 
tin und  Thibaut,  oder  wie  Feuerbach^  Hugo  und 
Savigny  ,  rücksichtlich  einzelner  Momente  ihrer 
Thöorieen  um.  so  bestimmter  widersprechen  mufste,  je 
mehr  er  andere  dankbar  auch  als  Bestandtheile  seines 
Systems  annahm. 

Manchem  UebelwoUen  aber  freilich  hat  sich  der 
Verf.  zum  voraus  unterworfen.  Br  mufste  so  mancher  ihm 
verderblich  scheinender  Partei  -  und  Schul  -  Richtung 
offen  entgegenkämpfen.  Er  mufste  auch  vorzüglich  in 
diesem  ersten  Bande  durch  manche,  uniiiöglich  ganz 
kurze,  allgemeinere  Untersuchungen  die  Bequemlichkeit 
der  Leser  stören,  vorzüglich  derjenigen ,  welche  einge- 
rostet in  die  zufällig  auf  ihren  Schulbänken  vernommenen 
Grundansichten,  ernstes  Nachdenken  über  sie  und  über 
die  Grundlagen  und  den  höheren  Sinn  und  Zusammeo- 
hang  unseres  Wissens  scheuen.  Es  galt  emUii^h  vorzfig-? 
lieh  in  diesem  ersten  Bande  vor  allem  um  de^  Sieg  ge- 
wisser allgemeiner  Grundansichten  und  Methodien,  wel^ 
che  dem  Verf.  für  die  ganze  Behandlung  unserer  Wis- 
senschaft heilsam  schienen.  Wie  aber  konnte  hierzu  bei 
der^  freilich  fast  natürlichen,  Ungeneigtheit  so  vieler 
Juristen,  in  den  grofsen  Streit  rein  allgemeiner- Ansich- 
ten einzugehen,  eindringlich  gewirkt  werden?  Sicher 
nicht  besser,  als  indem  der  Verf.  nachzuweisen  suchte, 
cinestheils  wie  die  Zustimmung  bewährter  Juristen  zu  den 
ihm  als  wahr  erscheinenden  Grundansichten  oder  deren 
Folgesätzen- sich  mehren  —  gleichviel  übrigens^  ob  blos 
durch  die  Zeil,  oder  auch  vielleicht  zuweilen  durch 
Mitwirkung  früherer  Versuche  des  Verf.  —  andertheils 
aber  wie  die  entgegengesetzten  Ansichten  und  Folge- 
sätze nicht  blos  mit  der  Gerechtigkeit,  sondern  auch 
überall  mit  unseren  positiven  Gesetssen  in  Widefspmch 
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gferathen.  Von  denen  freiHeh,  die  den  Verf.  ntiier  ken-^ 
neo,  darf  er  hoffen,  dafs  sie  weder  Eitelkeit  noch  Ver« 
kleineningsfiiucht  unter  seine  Charaklersfige  rechnen.  Bei 
Andern  aber  mfifste  er  ja  wohl  nöthigenfalls  sich  selbst 
lieber  der  Misdemtung)  als  heilsame  Wahrheit  der  Ver-^ 
keonung  Preis  geben* 

Der  Verf.  glaubte  nun,  nach  mdgliGhster  Erforschung 
der  Natur  der  Sache,  unserer  Quellen  und  unseres  isodernea 
zerstörenden  Gegensatzes  der  verschiedensten  Reohts« 
und  Staatsgrnndsätse  ein  zum  Theil  neues,  in  Beziehung 
auf  die  historischen  Grundlagen  unserer  Cultur  und  Wis*» 
senschaft  jedoch  hoffentlieh  im  Wesentliclien  recht  altea 
Rechts  -  und  Staatssjstem  aufstellen  zu  mulsen.  Ex 
wagte  den  Versuch,  das  unserem  deutschen  (zum  Thefl 
zugleich  europäischen)  gemeinen  Recht  historisch  za 
Gfund  liegende  innere  System  aus  dessen  eignen  natar- 
nothwendigen  und  historischen  GrundTcrhältnissen  und 
Grund  -  und  Folgesätzen  zu  entwickeln*  Er  hofft ^ 
^sselbe  zugleich  als  die  beste  Grundlage  der  gesunden 
praktischen  naturrechtlichen  Und  politischen 
Theorie  zu  rechtfertigen.  Er  will  es  durchfuhren  durch 
alle  Quellen  und  Uaupttbeile  unseres  zugleich  alterthfim-* 
liehen,  christlichen  und  germanischen  Rechts^  und  zwar 
in  steter  organischer  Verbindung  der  rechtlichen  wie 
der  politischen,  der  natürlichen  wie  der  positiven,  also 
der  richterlich  wie  der  legislativ  praktischen  Elemente^ 
welche  im  gesunden  Staatdeben  und  in  der  Theorie  der 
Alten  stets  lebendig  verbunden  waren,  und  nur  in  unse« 
rer  modernen  Schul theorie  unorganisch  zerrissen,  ja 
feindselig  entgegengesetzt  werden.  Sechs,  zugleich 
sechs  pelbststSndige  Werke  bildende,  Th^ile  sollen 
das  Ganze  umfassen.  Der  2te ,  der  ebenfalls  wie  dieser 
Ite  und  der  3te  mehr  allgemefn  fet  und  die  mehr  hi- 
storische und  philosophische  Seite  behandelt^ 
wird,  mit  dem  besonderen  Titel :  Ger  manisch  e  Sta  at  s«- 
und  Rechtsgeschichte,  die  geschichlicheEnt^ 
Wickelung,  der  3te  aber  unter  dem  besondern  Titel}; 
Juristisches  Katurrecht   verbunden   mit   der 
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Politik  und  Philosophie  der  positivenGesetze 
die  allgemeinen  Grundsätze  entwi eklen.  Die  drei  fol* 
genden  bekandeln  die  mehr  positive  Seite  und  die 
einzelnen  Glieder  des  Rechisorganismus,  und  zwar  der 
4te  den  mehr  rechtlichen  oder  privatrechtlichen  Theil 
und  die  vorzugsweise  römisch  -  rechtliche  Seite,  der  5te 
d^n  mehr  pqlitischen  oder  staatsrechtlichen  Theil  und 
die  verzugsweise  christlich  -  germanische  Seite,  der  6te 
endlich  die  allseitige  harmonische  Vermittlung  der  ver- 
schiedenen Theile  und  Seiten  in  dem  Verwaltungsrechi 
Sie  Vorrede  sucht  dieses  und  die  Nothwendigkeit  und 
Zeitgemässhei^  des  Unternehmens  ausAlhrlich  zu  recht- 
fertigen, eben  so  wie  dßs  Verf  Bestreben  durch  die 
Form  der  Darstellung  soweit  es  unbeschadet  der  Gründ- 
lichkeit möglich  ist,  billigen  Anforderungen  der  Ge- 
lehrten, der  Studierenden  und  denkender  Mitglieder  des 
Beamtenstandes  und  des  allgemeinen  gebildeten  Publi- 
jcums  zu  entsprechen. 

Zur  Auffindung  jenes  inneren  Systems  nun  so  wie 
zur  rechten  Würdigung  und  practischen  Vermittlung 
unserer  entgegenstehenden  juristischen  und  politischen 
Parteren,  welche  meist  weniger  absolut  Falsches,  als 
Einseitiges  wollen,  indem  sie  einzelne  Seiten  des  viel- 
seitigen Menschenlebens ,  die  ideale ,  reale  u.  s.  w. ,  als 
die  alleinige  oder  doch  als  die  allein  entscheidende  dar- 
stellen, strebte  der  Verf,  möglichst  das  wahre  und  ganze 
Wesen  unseres  Rechts-  und  Staatslebens,  den  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  seiner  Theorie  zu  erfassen.  Er 
ihat  dieses  an  der  Hand  unserer  gesetzlichen  Quelieo 
und  mit  diöglichst  gleichmäfsiger  Richtung  des  Blicks 
auf  die  grundgesetzliche  Natur  der  Dinge,  die  sittlicheu 
Ideen  der  Völker  und  die  geschichtliche  Entwicklung. 

So  erforschte  er  unser  Staatsleben  zuerst  B-  I.  in  sei- 
nen sämmtlichen  Grundlagen,  nämlich  Abh.  1,  ia 
<len  naturgesetzlichen,  dann  Abh.  2,  in  den  sittlich 
freien  und  Abh.  3  den  historischen,  sodann  B.  II.  ver- 
mittelst iiniversalencjfklopädischer  Betrachtung* 
unserem  auf  jenen  Grundlagen  entwickelten  Gultürlebens, 
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in  seinem  unmittelbaren  Lebens -Giii&ilprincip  und  Stoff,, 
und' endlich  B.  III.  durch  die  juristisch  -  politi- 
sche Encyklopädie  in  der  lebendigen  setbstständi- 
gea  Organisation  und  allseitig  harmonischen  Vermitt- 
lailg  dieses  Culturlebens.  Denn  eine  solche  Organisa- 
tiim,  nicht  etwa  ein  zufaljiges  NebeuinstituI  für  etilen 
partiellen  Zweck,  ist  der  wahre  Rechts'-  und  Staatsver- 
eia  §.  8— 10,  31,45,  41. 

Auf  solchem  Wege  nun  fand  sich  zunächst: 

I.  dafs  den  Quellen  unseres  Rechts,  nämlich  dem  - 
Leben  und  den  nationalen  Ansichten  der  Volker,  dafs 
dem  alterthümlichea,  dem  germanischen  und  canoni^ 
sehen  Recht  keineswegs  unsere  modernen  Schulansichten' 
zu  Grund  liegen.  Seine  Grundlagen  sind  z.  B.  nicht 
jene  verschiedenartigen,  rein  metaphisischen  Speculatio^ 
neu,  Ahstractionea  und  Zersplitterungen,  nicht  jene  von 
Religion, Sittlichkeit,  Volksleben  abstrahirendcn  und  los- 
gerissenen, bald  französisch  -  materialistischen  bald  Kan- 
tisch -  formalistischen  .  negativen  Zwangsrechts  -  und 
Zwangsanstalts-TIieorieen,  nicht  jene  Auffassungen  blos- 
ser theoretischer  Formen,  statt  der  lebendigen  Dinge 
selbst,  nicht  atomistische  Isoliningen  und  blose  Aggre- 
gationen der  Einzelnen,  statt  lebendiger  GHedschaft  im 
Ganzen,  eben  so  wenig -wie  modern  naturphilosophische 
Vernichtungen  des  freien  individuellen  Lebens.  Viel« 
mehr  zeigen  sich  überall,  um  so  entschiedener,  je  tiefer 
wir  in  unsere  Quellen  eingehen,  als  Grundanschauiingen 
iur  die  Staats-  und  Rechtsverhältnisse,  die  lebendigste  Na- 
turahschauung  und  die  Auffassung  des  ganzen  Lebens 
und  zunächst  sehr  natürlich  seiner  vollendetsten  Ausbil- 
dung, nämlich  des  Menschenlebens,  so  wie  ein, 
durch  den  natürlichen  Harmonietrieb  vermitteltes ,  ste- 
tes analoges  Nachbilden  der  lebendig  erfafsten  Haupt- 
moüienle  und  Grundgesetze  dieses  Lebens,  sowohl  im 
Hinimel,  wie  anf  der  Erde,  in  den  himmlischen,  wie  in 
den  menschlichen  Famlicn ,  in  den  eigentlichen,  wie 
in  den  gröseren'und  kleineren  politischen;  ganz  ähnlich 
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.  wie  in  der  Nator  und  wahren  Knust  gewiaae  einfKhe 
Grandtypen    Obarall   dvrcligreifen  §«1)  4$  V  •—  llT 
8T,  44  —  41. 

Will  man  nun  die  von  solcher  Grundlaf^  ansgeheii'- 
den  historischen  Rechts  •  nnd  Staatsansicbten  nicht  nua« 
verstehen  und  unwillkflhrlich  verfälschen ,  so  niufs  bmq 
doch  Wohl  gründlich  za  ihrer  Grundlage  zurückgehen, 
nicht  aber  ihnen  fremde  oder  auch  nur  einseitig  aufge-- 
fafste  ohne  weiteres  unterschieben?  Und  wenn  auch 
das  Erkennen  des  Menschen  je  ganz  über  sich  selbst, 
Aber  sein  Leben  hinausgehefi  konnte,  so  gewährt  doch 
eine  von  jener  Grundlage  ausgehende  Auffassung  irdi- 
scher Lebensverhältnisse,  sdbst  auch  rficksichtlich  der 
natürlichen  Rechts-  und  Staatstheorie,  eine  mehrfiKshe 
Bürgschaft  gegen  Eäoseitigkeitm.  Es  wird  so  fürs  er- 
ste am  sichersten  das  ganze  wiriciiche  menschliche  Le- 
ben mit  all  seinen  Seiten  und  Bedürfnissen  und  Vev-» 
bindungen  erfafst  Sodann  aber  mute  ja  doch  alles, 
was  in  unsere  sinnliche  Natur  der  Dinge  eintiitt,  nrifaet 
wenn  es  auch  an  sich  fibersinnlichen  und  freien  Ur* 
qprungs  ist,  es  mufs  wie  unsere  unsterbliche  Sedle  iraOr-* 
ganismus,  so  auch  die  menschliche  Wissehsdiaft  und 
freie  Einrichtung  eine  natfirliche  irdische  Erschei- 
nungsform haben.  So  namentlich  wie  die  Ehe,  (L, 
1.  dej.  et  l)  auch  der  Rechts  -  und  Staatsverein.  Es 
steht  mithin  auch  all  dieses  Daseyn,  zwar  nicht,  wie 
nach  consequenter  Naturphilosophie ,  selbst  sdnev 
ftbersinnlichen  und  freien  Beseelung  nach,  wohl 
aber  in  Beziehung  auf  die  Form  und  den  sinnlichen 
Stoff  der  natfirlichen  Erscheinung  unvermeidlich 
unter  dem  allgemeinen  Naturgesetz.  Sogar  end- 
lich unseren  modernen  Theorieen,  z.  B.  schon  in  ihrem 
Gegensatz  von  Sinnlichem  und  Uebersinnlichem,  liegen 
bei  genauerer  Betrachtung  doch  zuletzt  ebenfalls  die 
Naturgesetze  und  die  Anschauung  und  Vernnnfit  ihres 
Volks  ndehr  oder  miqder  zu  Grund  ^  nur  aber,  w^l  sie 
von  andereip  Standpunct  ausgehen  wollten,  meist  einsei- 
tig und  mit  falscher  Zuthnt  aufgefafet    Auch  för  iiirA 
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gfriititifichie  Wflrdigniig;  und  Vermhtiiing ,  und  vor  allf^in 
auch  2ttr  Beseitigung  mancher,  für  die  SUatetheorie  vö)- 
.lig  unzoiäsBiger  und  verderblicher,  blors  speculativer, 
mystischer  und  naturphÜosophischer  Verdeuteluog  je*- 
fies  Naturgesetzes  ist  also  gründliche  und  reine  Auflas- 
sung jener  gemeinschaftlichen  Grundlage  wesentlich. 

Gelfinge  es  nun,  auf  völlig  objectivem,  allgemein 
crkenii  -  und  beweisbarem  Wege,  also  durch  blofs  logi- 
sche AufTa^ung  der  Erfahrung  und  der  erfahrungs- 
mäfsigeo  Anerkennung  der  Volker,  ein  allgemeinstes 
Naturgesetz  jener  Erscheinungsform  aller  uns 
bekannten  ins  irdische  Da$eyn  eintretender  Dinge  gründ- 
nachzuweisen ,  so  wäre  sicher  fSr  die  Erkenntuifs  dieser 
Dinge  und  des  Wissens  von  ihnen  (als  des  selbst  leben- 
dig wenlenden  geistigen  Vor*  und  Abbilds  derselben),  es 
^äre  so  wie  für  das  individuelle  Menschenleben,  so  f&r 
das  allgemeine  Cultur-  und  Staatsleben  und  ihre  Ency- 
klopädie  —  auch  trotz  alller  freien  Beseelung  und  in- 
dividuellen historischen  Entivicklung  —  doch  Eine 
höchst  wesentliehe  Grundlage  und  sichre  Grundform 
gewonnen.  Es  wäre  insbesondere  eine  richtige  allge- 
meine Naturiehre  ded  Staatslebens  §.  6  —  15  27  — 
'B4  fttr  die  politische  Gesundheitslehre  schon  an  sich 
nicht  minder  wichtig,  wie  ffir  die  medicinische  die 
Physiologie  und  Anatomie  d^s  menschlichen  Lebens 
und  Leibes.  Vollends  aber  schien  es  dem  Verf. 
nnerlafslich,  bei  Völkern,  hei  welchen,  wie  bei  den  Rö- 
mern, fast  alles  höhere  Anschauen  und  Fühlen,  alles  Den- 
ken und  Wollen  sich  auf  den  Staat  concentririe,  alles 
durch  dieses  Centrum  und  höchste  Rechts! nstiiut  be- 
stimmt wurde,  an  die  Spitze  ihrer  Rechtstheorte  den 
Staat  und  ihre  Staatsansicht  zu  stellen.  Doppelt  nner- 
lafslich schien  dieses,  da  insbesondere  weitmehr,  als  bis- 
her nachgewiesen  war,  die  Stoische  Philosophie  ab- 
sichtlich die  altnationalen  Grundansichten  und  mit  ihnen 
eine  anthropologische  Auflfassung  des  gesellschaftlichen 
Menschenlebens  und  selbst  ihres  Götter-  und  Menschen- 
Staats  zur  Grundtage  ihrer  ganzen  praktischen  Philö*^ 
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^  • 
eophie  und  Staatslehre  machte,   selbst  aber  wieder   die 

philosophische  oder  wissenschaftliche  Gruodlage  der 
ganzen  wissenschaftlichen  römischeo  Jurisprudenz  bil- 
dete.    Siehe  darüber  §.  8. 

n.  Es  ergab  sich  nun  in  jener  ol^ectiveti  Entwick- 
long  §.2  -^4,  als  jenes  allgemeinste  erfahrungsmäfsige 
und  in  all  unseren  Quellen  anerkannte  Grundgesetz  für 
alles,  was  seyn  und  bestehen  soll  in  unserer  irdischen 
Welt;  dafis  in  demselben  ,,ein  Gegensatz  mehr  innerer, 
allgemeiner  und  mehr,  äusserer  besonderer  Bestandtheiie 
selbstständig  innerlich  und  äusserlich  harmonisch  vermil^ 
lelt  werden*  oder  bestimmter:  dafs 

d)  eine  allgemeine  innere  Urkraft  6)  erscheint  in  äus- 
seren besonderen  Bestandtheilen  und  o)  mit  diesem  leib- 
lichen Träger  wie  mit  der  stets  wechselnden  Aussenwelt 
Stets  harmonisch  vermittelt  wird  durch  eine ,  jene  U  r  •* 
und  Erscheinungkraft  in  sich  vereinigende;» 
aber  selbständige  individuelle  Vermittiungs- 
Kraft.  —  Zunächst  in  Beziehung  auf'  das  vollendetste, 
das  menschliche  Ijeben  konnte  dieses  Grundgesetz,  in 
wesentlicher  Uebereinstimmnng  schon  der  homerischen 
und  alt-  und  neutestamentlichen  wie  der  stoischen  und. 
irfimisch -juristischen  Auffassung,  ausgesprochen  werden: 
als  eine  solche  grundgesetzliche  Verbindung  von 
Geist,  Leib  und  Seele  (ücvevfia  ^  aofia^  ^^X,^)'^  ^^^^ 
üe»  allgemeinen  göttlichen  Urgeistes  mit  angemessenem 
leiblichen  Träger  und  der  beide  in  sich  einigen- 
den und  innerlich  und  äusserlich  harmonisch  vermittleu- 
den,   s^lbstständigen  individuellen  Seele. 

In.  Dieses  einfache,  natürliche  Grundgesetz 
nun  gestaltete  sich  in  der  besonderen  Beseelung  durch 
unser  sittliches  historisches  Cultur-  und  Staatsle- 
ben (1  —  9  37.40)  und  zwar: 

1)  als  die  allgemeinste  Idee  dieses  Lebens,  «ei- 
ner Theorieen  und  Encyklopädieen : 

d)  als  allgemeine  innerliche  (oder  göttliche)  Voll- 
kommenheit (oder  Sittlichkeit) ,  h)  mit  angemessener  aus- 
^rlicher  Vollkommenheit  (oder  Glfickseeligkeit,)  c)  in 
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Steter  dUmtiger  harmonischer  Vermittlung^  doreh  selbst^ 
stäadige  oder  freie  und  harmonbohe  (oder  vertragdmüs^ 
eige,  friedlich  hfilfreiche)  geseUsohaftliche.  Lebensthä«- 
t^keit^ 

2)  In  Besdehung  zunächst  auf  die  Bestandtheiie  des 
Organismus  der  sich  Selbst  regierenden  moralischen  öder 
geselischafilichen  Person  des  Staats  erscheint  jenes 
Naturgesetz  (§.  7—13): 

a)  alsYereinigungs- oder  Verfassungs-Gesetz,  b)in 
angemessenem,  durch  die  indiviuelien  Glieder  constituir^ 
tem  Volkskdrper  und  e)mit  ihm,  wie  mit  der  Aussenweli 
stets  harmonisch  vermittelt  durch  die  verfassungs-  und 
volksmäfsige,  aber  selbständige  Regierung; 

3)  Zunächst  als  umfassendes  Grundgesetz  für 
dieMethode  der  Rechts  -  und  Staatswissenschaft'  und 
ihrer Encyklopädie  und  für  eine  für  sie  brauchbare 
universaleucyclopädische  Uebersicht,  Vertheiluug 
und  Begrenzung  der  Nationalkultur,  der  Arbeit  und  der 
Staatsthätigkeit  fBr  ihre  Forderung  und  Leitung  (vfie  die^ 
selbe  durch  die  divmarum  atqite  humanarum  rerum  no- 
tUia  als  Object  und  Thdl  der  römischen  Jurisprudenis 
ausdrücklich  gefordert  wird  §,  45)  gestaltet  sich  nun 
jene  höchste  Idee  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Staatsor- 
gauismus: 

a)  als  universelles  (philosophisches)  Princip, '&)  in 
objöctiver    (historischer)  Freihettsform  und  c)  allseitige 
harmonisch  vermittelt   durch    das  lebendige    (oder  le^ . 
bendig  vermattlende)  praktische  System. 

So  entstehen  also  die ,  wissenschaftlich  und  praktisch 
überall  durchgreifenden,  drei  grossen  Haupt- 
forderungen an  alle  ächte  juristische  und  politische 
JMUtthodjs,^  welche  wohl  in  der  classischen  römischen» 
nicht  aber  bisher  in  unserer  deutschen  Rechts-«  und 
Staatswissenschaft  verwirklicht  werden  (S.  72,  44&.  §.  % 
12,  43  —  45,  54  —  59),  nämlich: 

aJ^Uniyersalität,  oder  es  gelte  die  ..ganze  siti* 
liehe  Menschheitsbestimmung,  also  die  ganze 
obige  Idee  (Ul*,  l,sf)  in  ihrer  lebendigen  Entwicklung  (es 
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gelle  dai  g«nape  honeaie  et  beaie  vwere,  die  giiBze  sabt» 
fopuU  und  die  utUHatis  commtmit  f&r  sie),  ato  Gnind- 
idee  und  Enteweck  «für  die  moralische- Person  und  ihre 
Verfassung  wie  f&r  d^B^fänzelneo !  Sie  ists,  wodurch 
die  Glieder  eines  ges]ttei«ifk*eien  Volks  s^r  Vereinigung 
für  Cnltnr-  und  Staat  erregt  und  in  deroelben  geleitet 
werden.  Sie  Ist  das  allgemeine  innere  Urgesetz,  wo- 
durch sein  Verein  mit  der  allgemeinen  höheren  M ensefal^eit 
«usammenh&ngt,  wodurch  der  allgemeine  höhere  M^^n- 
echengeist  in  ihm  lebt,  sie  ist  der  Mittelpunct  ali  un- 
seres historischen  Rechts.  Von  selbst  klar  aber  ist  es, 
wie  praktisch  folgenreich  hierdurch  nicht  bloM  die  ein- 
seitigen und  falschen  Staatszwecke,  sondern  auch,  ver- 
mittelst  jenes  genau  bestimmten  griindgesetz- 
lichen  Verhältnissen  der  obigen  drei  Beslandtheile 
der  Grundidee,  verderbliche  Deutungen  des  universellen 
ausgeschlossen  werden.  So  kann  z;  R  jetzt  nicht  etwa 
endämonistisch,  epicurftisch  und  materialistisch  irdische 
Glückseeligkeit  oder  ein  Theil  derselben  z,  B*  Süssere 
Sicherheit,  an  die  Spitze,  oder  auch  nur  der  Sittlichkeit 
völlig  coordinirt  stehen.  Sie  kann  aber  ebenso  wenig  in 
philosophischer  und  religiöser  Einseitigkeit  und  Schwär- 
merei ausgeschlossen  werden.  Sie  erscheint  jezt  vielm^r, 
als  weseutlicher  angemessener  Träger  für  deii^höheren 
Bestandtheil  uiid  also  —  wie  es  jede  wahre  Idee  der 
Gerechtigkeit  stets  forderte  -^  nach  ihm  oder  nach  hö- 
herem Verdienst  und  Bedürfnifs,  in  Beziehung  auf  ihn 
bestimmt  und  mit  ihm  und  mit  der  Aussen  weit  dul'ch  den 
dritten  Bestandtheil,  durch  die  freie  harmonische  gesell- 
sdiäftliche  Lebensthätigkeit  stets  neu  harmonisch  ver* 
mittelt  Durch  die  Erfassung  aber  der  Idee  in  ihrer 
liebendigkeit  oder  in  ihrer  lebendigen  Hervorbildung 
aus  dem  Natur •>•  und  sittlich^  freien  Leben  und  seinem 
grundgesetzlichen  historischen  Fortschritt  zu  ihrer  Ent- 
wicklung B.  I.,  und  zunächst  nach  i|nserer  heutigen  Cul- 
tur  B^  II«  werden  die  verschiedenen  Culturstufen  unseres 
historischen  Rechts  und  ihre  Erso^ieinungen  in  ihrer 
hisiorischeo  Einheit  umfafst,  aber  augleich  die  grund- 
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rer^AlieheD  Veraiiaohiinf en  des  VerscUedenarifgeii 
aitf|fl€io  h«iitigea  praciis.chen  Standpynkti  e9 
wird  unzeitige  uoorgftmsche  Uebereiianf ,  wie  die  Er- 
starmDg  und  das  Festhallen  des  Veralteten  f  rundlich 
beseitigt  (f.  6—10  31.  44—51). 

6)  ObjectiTität,  oder  es  gelte  erfahrangs« 
mäfsiger  sittlicher  Volicsconsens  der  den  Volkskörper 
frei  consiltttirenden  Nation  and  ihrer  individuellen  Glieder 
als  die  wesentliche  äussere  Grandforin  fttr  die  hdhare 
Idee,  f&r  die  Entwicklung  und  Begründung  aller  ge* 
meinsclnftiichea  practisehen  Gesellsehaftsgesetze !  Es 
wird  also  gefordert:  empirisch -historisch-phi- 
losephiache  Begründung  und  Weiterbildung  der  ju* 
ristisdien  und  politischen  Bestimmungen ,  oder  Begrün- 
dang  und  Portbildung  des  gemeinschaftlichen  Ge^' 
seltachaftegoaetzes  durch  die  erfahrungsmäfeig  oach^ 
w^bar  g^emeinschaftliche  Vernunft  und  Anerken- 
ousg  der  Gesellschaft  und  die  logische  Folgerung  aus 
ihr.  Wird  doch  sogar  Theologie  und  Kirchengesetx,  obi* 
wohl  kein  Zwangsgescta,  nicht  aus  individueller 
Speculation,  sondern  aus  dem,  im  Glaubensbekenntnifs 
anerkannten,  geoffenbarten  Religions-Dogma  begrün, 
det.  Die^tes  wesentlichste  Grundgesetz  alles  freien 
Rechts  ist  gerade  die  Quelle  seiner  tausend&chen  Objec-^ 
tivisirungbei  allen  frejeu  Völkern,  auch  durch  besmi* 
deren 7W1S  ean^ensua  in  Vereinen  alier  Art,  durch  ob* 
jectiveund  positive  Formen,  Symbole,  Satzungen,  Pu^ 
blicatiooen.  Beweise  durch  Volks- Versammlungen  und  Ge- 
richte und  die  ganze  freie  Verfassungs  -  Form.  Die^e 
Objedivitat  ist  die  wesentlichste  Bürgschaft  der  Frei-^ 
heit,  die  beste  Sicherung  gegen  Einseitigkeiten  und  Irr- 
tiittm^und  ein  Correctiv  selbst  für  etwa  vorgefofete  in« 
dividuelle  Ansicht  von  der  Naturgrundlage.  Fast  zahl- 
los sind  die,  für. Theorie  undPraxis  gleich  grundver«> 
derblichen,  Folgen  und  Widerspruche  gegen  all 
unsere  Rechtsquellen,  die  bei  uns  entstanden  durch  Ver** 
nachlässigung  dieses  Grundprincips  der  Objectivität  und 
seines  gr^iidgesi^dicheu  Verhltftnisses  zum  Iten  und  3ten 
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(der  Uoiversalität  und  dem  System):  St  §.9  — •  ll^SO, 
37, 41,  41,  43,  52  —  59.  So,  uad  iveil  man  aicht  an  die 
Veraünft  und  höhere  Idee  im  Leben,  ia  der  Gesehichte  und 
Gesetzgebung  des  sittlich  freieo  Volks  dachte  und 
glaubte,  vergafs  und  vernachlässigte  man  alle  jene  Ob- 
jectivisirungen ,  namentlich  auch  die  freien  Verfas* 
sungsformen  und  ihre  tiefere  Bedeutung^  So  machte 
man  hier  das  Recht  und  die  Politik,  ihre  Theorie  und 
Encyclopädie,  für  welche  die  Bti^achiung  der  objectiyen 
Vereine  ebenfalls  das  formelle  Gnyidprincip  bildet,  (§• 
&Z)  und  ihre  Gesetze  abhängig  von  jedem  Wind  indi- 
Tiduellen  Meinens  und  jedem  Gutbefiiideu  der  Macht^*- 
ber,  von  den  ewig  wechselnden  naturrecbtiichen  Mode* 
iheorien  und  politischen  Listenlehren,  welche  man  auch 
den  positiven  Gesetzen  zur  Zerstörung  der  Einheit  und 
Gründlichkeit  ihrer  Auslegung  unterschob  und  einmischte. 
Dort ,  in  gerechter  Furcht  vor  solcher  Despotie  und 
Aivtrchie,  vor  solchem  philosophischen  Glaubenszw^ng, 
der  wie  G.  Forst  er  mit  Recht  sagte,  noch  fiirchterli- 
dber  ist,  als  der  religiöse,  machte  man  die  G«rechtig* 
keit  abhängig  vom  blofsen  Buchstab  positiver  Satzungen, 
die  durch  sie  beseelt  werden  und  ihr  dienen  sollen,  oder 
sie  und  die  Politik  von  zufälligen  historischen Einzelnhei-* 
ten.  Man  verwarf  vernünftige  Auslegung  und  organi- 
sche Fo/tbildung  nach  der  ratio  Juris,  nach  der  oI\}ec- 
tiven  Vernunft  des  Volks  uiid  seider  Gesetzgebung.  So 
ferner  setzte  man  statt  jener  objective^i  Freiheits-For^n 
den  rohen Zwabg,  diese  blofs  einzelne,  nicht  allgemein 
wesentliche,  Folge  des  Rechts,  die  Arznei  fi»r  seine 
Krankheit,  als  seinen  Begründer  und  höchsten  Character 
und  die. sclavische Furcht,  als  seine  eigentliche  positive 
Lebenskraft  an  seine  Spitze.  Man  that  es  in  kraftlosen 
oder  despotischen  Theorieen  und  Einrichtungen  z.  B.  den 
criminalrechtlichen ,  wie  schon  im.  Namen  Zwangs- 
recht,  ungeirrt  dadurch,  dafs  auch  nicht  Eine  Stelle, 
ja  nicht  einq[ial  ein  bestimmter  Ausdruck  für  diesen  an- 
geblichen Grundcharakter  und  Uauptnnterschied  des 
Rechts  von  der  Moral  in  unsern  Gesetzen  sicii  findet,  da« 
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gegen  aber  überall  eiir  anderer  Charakter  und  eine  hft« 
here  und  positive  Lebenskraft  Von  Rech^  und  Staat  6ich 
aufdräiigt.  Der  uni verseile  Staatszi^eck,  welcher  aller« 
dings  ohne  die  feste  objective  Freiheitaform  fär  alto 
Staatsthätigkeit,  aber  auch  nur  ohne  sie,  für  die  Frei" 
heit  gefahrlich  ist,  ferner  die  unentbehrlichsten  juri- 
stischen Honeslunispflichten  9  die  freilich  nicht  abso^ 
lut  erzvviingbar  sind,  z.  B«  die  ehlichen,  elterlichen,  die 
Rechtspflichten  des  Souveräns,  der  Völker,  und  somit 
der  Kopf  des  ganzen  Recfatssjtems ,  der  Inhalt  so  vieler 
Gesetze  wurden  aus  der  natürlichen  und  positiven  Juris^ 
prudenz  ausgestofsen.  In  neuem  gerechten  Widerwillen 
auch  hiergegen,  abermals  jedoch  einseitig  durch  Ver^ 
nachlässigung  der  Objectivivät ,  lafsen  dann  .wieder 
Andere  Recht  und  Politik  in  blofser  Philosophie,  Moral 
and  Theologie  untergehen,  alle  Selbständigkeit  und 
di6  für  Freiheit  und  Frieden  unentbehrlichen  festen 
Grenzen  verlieren.  Wie  aber  Jene  von  der  Sittlichkeit, 
so  reifsen  leider  Alle  Recht  und  Politik  von  der  Nation 
nalität,  von  freiem  Volksleben  gänzlich  los.  Nach 
Zerstörung  der  objectiven  organischen  Vertragsform,  der 
öbjectiven  Prinzipien  und  Methoden  im  Grolsen,  fQr 
Recht  und  Staat,  Rechtsfähigkeit  u.  s.  w. ,  zerstörte  man 
sie  auch  im  ganzen  Gliederbau  der  Gesellschaft  und  der 
Wissenschaft  Man  zerstörte ,  statt  sie  zu  erhalten  und 
zeitgemäfs  zu  regeneriren,  die  freien  autonomischen  Pri- 
vatvereine und  ihre  Selbstverwaltung,  alle  volksinäfsige 
Gesetzgebung,  Gerichtseinrichtung  und  Polizeiverwal- 
tüng  und  setzte  rohe  BeamtenwillkQhr,  ungepröftes  in- 
dividuelles Meinen  und  ganze  fremde  Gesetzbücher  in 
fremder  Sprache  und  ministerielle  Organisations -  und 
Gesetzmacherei  an  ihre  Stella,  an  dieStelle  der  Objec* 
tivität,  des  objectiven  freien  und  lebendig^  nationalen 
Friedens-  und  Hiilfsvereins. 

c)  System.  Dieses  soll,  so  wie  im  Leben  die  zu- 
gleich verfassungs  -  und  volksmäfsige  aber  selb$tstandig^ 
Regierung,  scfin  der  natürlichen  und  historiilchen Staats- 
theorie zugleich^ie  universelle  Grundidee  und  die  ob-^ 
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jeclhren  trrnndfbrmen  in  sich  Vereinigten,  nnd  ebenfalls, 
nicht  in  synkretistischer  Mischerei  und  in  stehender  tod-« 
terForm,  sondern  mit  selbstäodii^er,  frei  fortschreitender 
Geisteskraft,  stets  tum  unter  sich  und  mit  der  Aussen-^ 
weit  harmonisch  vermittlen.     Aach  hier  hofft  der  Verf.  5 
schon  je2t  folg'ende  Hauptresnitatie  rorliuflg'  erwiesen  zu 
haben   (So  XIII.  iE  §.  28—34,  37—40,  43— öl.).  So 
iirie  ohne  Universalität,   Eecht  und  Politik  «uns itt^ 
lieh    und   einseitigf,    ohne    Objectivität    anar-» 
chish  und  despotisch  und  unselbstständig  werden,  so 
werden  sie  ohne  System  unwissenschaftlich  und 
unpraktisch.  Sie  werden  keine^^ienliajo^liund  ars 
honi  et  aeqtä  im  Sinn  und  nach  der  Forderung  unserer 
.  Gesetze  §.  45  und  46.     Es  kanh  ferner  in  jedem,  irgeitd 
Terniinftigen,    freien,    gerechten    und  conse- 
quetiten  oder  anwendbaren.  Recht  eines  Vdlks,  schon 
durch  Aufsuchung  und  Verdeutlichung  des,    in   jenen 
PrSdicaten    ausgesprochenen ,    g em einschaftlichen 
Charakters  nnd  Zusammenhangs  der  weseiftHchon  Bestim- 
mungen ei n System  aufgefunden  werden.     Es  entsteht 
aber  überhaupt  auch  im  Volksleben  durch  den  stärksten 
natfirlichen  Lebenstrieb,  durch  bewufsten  oder  unbewufs- 
<ten  Harmonietrieb,  in  Verbindung  mit  d^m  grundgeset^ 
liehen  historischen  Gang  der  Entwicklung  des  V^ks  ssn 
seiner  Bestimmung ,  ein  h  i  s  t  o  r  i  s  c  fa  e  s ,  und ,    yermit- 
telst  der  unvermeidlichen  Vorherrschaft  bestimmter 
Grundverhältnisse  und  Grundsätze  gerade  auf  der  heu^ 
figen  bestimmten  Entwicklungsstufe,  ein  praktisches 
System.     Es  mufs  aber  gefunden  werden,  schon  darum, 
damit  nicht,   wie  an   vielen  Beispielen  gezeigt  wurde, 
-selbst  von    den  Besten  unwillkQhrlich  individuelle  An- 
sichten und  Tagsphilosophieen  untergeschoben   werden, 
hier  z.  B.  die  Kantische  mit  ihrem  abstracten  formalisti^ 
chen,  von  Moral  und  Politik  losgerissenen,  rein  äurserli« 
chen  und  negativen  gleichen  Freiheitsrecht  und  Zwangs- 
mechanismi»,  dort  die  Naturphilosophie  und  ihr  Recht, 
Politik  und  Moral    vermischendes  Hccht%  ihr  unfreies 
SkhvonselbsiHiachen    und  Canonisiren    altes  Bestehen- 
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dkn.  Es  muTs  geftinden  werden^  alt  Stmar  «od  Com* 
paft  unserer  Jurisprudenz,  als  Ldlstern  zur  Aaffindmg^ 
der  höchsten  rath  jurw,  zur  rechten  Ausdehnm^ 
de»  ihr  Entsprechenden,  zur  rechten  Bescbränkvdg^ 
des  ihnen  Widersprechenden  und  Veralt^en.  Eis  mufii 
gefunden  werden,  wenn  irgend  die  einzelnen  Theiie  Mid 
Qestimmuitgen  unsere,  zunaTheil  aus  verschiedenen fiffU 
dnngsepochen  staminencten,  Rechtsbficher  im  rechten 
Yerhäitnirs  aufgefafst,  und  zu  festen,  harmonischem,  zu 
practischem  Recht  gestaltet,  ohne  beständige  Widern 
q[>riiche  und  Grenzverwirningen  angewendet  werden  sol- 
leii»  Es  findet  sich  aber  wiirUich  in  unserem  Recht 
^in  vortreffliches  iouKres System ,  in  denrömisdieit 
Institutiooefi  und  Pandecten  auch  ein  ihm  im  WesenlU« 
C^eo  ent^echendes  äusseres,  §.  51~  Nur  durch  di^sc# 
System  emllich,  welches  überall  die  nniverselle  Idee  uift 
die  objective  Freiheitsform  in  ihrer  lebendigen,  lilU 
slorischen  Entwicklung  und  so  das  ganze  Leben ,  nicht 
blofs,  mit  AuschliefiHiBg.  der  anderen,  einzelne  Tkeite 
u»d  Seiten  desselben  umfafst,  aber  sie  harmonisch  und 
seilbstst&ndig  in  sich  einigt,  läfst  sich  eine,  nicht  synkre- 
tistische,  sondern  vom  höherem  Princip  ansgehend/B  und 
praktische  Vermittlung  zahlloser  einseitiger  6egeii^ 
Sätze,  wm  lebendige  Vereinigung  des  Zusammengehdri-^ 
gien  fSr  Leben* und  Wissen  gewinnen«  F^  das  ganze 
Werk  steUt  solche  Versöhnungen  und  Vereinigungen 
dar,  so  z.  B.  die  unserer  juristischen  und  politisclien  Schur 
len  und  Parteien  §.5,  13,  54  ff.,  namentlich  auch  dio 
^wischen  der  universellen  sittlichen  Ideeundder 
philosophischen  Seite  desRechts  und  zwisi^en  des* 
sen  Selbstständigkeit,  seinem  objective»  bislo^ 
fischen  Character,  insbesondere  dem  Rechts-  und 
Staats  vertrag,  der  vielleicht  hier  zum  erstenmal  mitBe- 
seitigung  aller  Einwendungen  und  Misverständnisse  und 
nach  aljen  unseren  Quellen  bjewiesen  ist  §.  8 — 13,  30, 
37-T— 41;  ferner  die  der  entgegenstehenden  Theorieen 
über  römisches  jus^naturale ,  gentium ,  publicum  und 
cmunietudinia,  S.  72,  88,  122,  &65,  5Tt,  583,  658;  über 
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die  rdftiischen  Juristenschnlen  S.  1S5;  oder  iib^r  da^ 
Straf  recht;  oder  die  deutsche  Landstandschaft  S.  111, 
114)  Öt3,  oder  über  das  edcyklopädische  Thdlungs- 
pruicip  §.  38;  ferner  di6  der  entgegenstehenden  An-» 
sichten  fiber  naturalistische  und  supernaturalistischeEnt-' 
stehnng  der  Cultar  uqd  der  Staatsgewalt  S.  116,  204, 
343;  über  Behandlung  der  Geschichte  und  vorzüglich 
auch  der  Rechtsgeschichfe  §.  24,  Ober  die  Zeiten  und 
Bestrebungen  einies  Gregor  F//.,  eines-  Friedrich 
des  Grofsen  S.  383,  421  u.  s.  w. 

4)  Die  Durchfuhrung  der  höchsten,  Idee  in  dem 
Sitaatsleben  hält  nun  nach  jener  Methode  und  nach  der 
ausdrücklichen  Forderung  namentlich  auch  C  i  c  e  r  o '  9 
und  der  Stoiker,  nämlich  die  natura  Juris  anthro-« 
fologisch  SLUS  der  natura  hominis  zu  entwicklen^  siel» 
die  drei  sich  grundgesetzlich  correspondirendetl  Be- 
staudtheile  der  Idee  und  des  Staatslebeos  in  ihren 
g>undgssetzlichen  Charakter  und  Verhält- 
nifs  (III.  1,  2)  fest  So  nun  gestaltet  sich  (in  fast 
nrörtlicher  Uebereinstimmung  unserer  Gesetze  und  in 
der  naturlichsten  und  vollkommensten  Hariqome  aller 
ihrer-  .allgemeinsten  Erklärungen,  Definitioneneii,  ihref 
trilogischen  Eintheilungen,  |lechtsclassen,  Rechii»^  und 
Wissenschaftstheile,  legislativen  Grundideen  und  prü^-' 
tischen  Fräcepten  S.  88  und  §.  41  und  auch  hier  vdl- 
lig  analog  den  Seiten  oder  Richtungen  und^len  Bestaud- 
theilen  des  Menschenlebebs  S.  581)  jene  Idee,  und 
zwar   zunächst: 

j£)  als  formales  Princip  (überall  durchgreifend 
in  der  Lehre  vom  Gesetz ,  seinen  Arten  und  seiner 
Auslegung  (S.  71,  88,  672)  oder  zunächst  in  Bezie- 
hung auf  die  gesetzlichen  Richtungen  oder  auch 
die  Quellen  der  gesellschaftlichen  Lebensthätigkeil« 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur.* 

H^  et  eher,  S^8t0n   det  Rechis-  tmd  Staats-- Lehrei 
(Be9€kiuf9.) 

a)  Das  all|^emeine  ttatttrliche  Gesetz  des  sittlichen 
hfllfreichen  Mensch^Tereios  (das  hatusm  und  die  «If- 
lUt^is  catmmmio  Air  dasselbe  oder  da^^iigemeiiie 
fii»  naturale  der  eommumtaa  et  aocietaa  Deorum 
et  generis  hwnamj  erhalte  6)  eine  angemersene  aus- 
8|ereGestaUungdarchdengleich  freien  objectivenju*- 
rfs  cemen8U9  (durch  das  aejimm  oder  das^W  gen^ 
tium)  und  werde  c)  mit  ihr  und  mit  der  Aussenwelt 
stets  harmonisch  vermittelt  durch  das,  beide  in  sich 
einigende^  lebendige  Staatsgesetz  (ju8  civil e  und  seine 
ar8  harn  et  aequi)\ 

Das  letzere  nun  tritt,  obwohl  es  jenes  politische 
Zwedk-  und  das  rechtliche  Formgesetz  in  sich  verei-^ 
nigt,  doch,  je  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  an- 
deren in  seiner  Lebensthätigkeit,  auseinander  in  zwei 
Hauptrichtungen  {ßldniposilionea  quae8pectant\  nämlich: 

a)  Die  jetzt rechtUch  bedingte,  zunächst  aber  auf  ) 
das  Gesammtwohl  gerichtete,  ars  hani  mit  ihrem  Or- 
gan,  dem  mehr  politischen,  gemeinschaftlichen  oder 
piAUewn  jus; 
^^  ß)  die,  jetzt  durch  die  utUäas  publica  oder  poli- 
uscb  beseelte  und  modificirte,  zunächst  aber  auf  die 
gleiche  Freiheit  der  individuellen  Glieder  gerichtete, 
ars  a^qui  mit  «ihrem  mehr  rechtlichen,  absondernden 
oder  privatum  jus. 

XXIU.  Jahrg.    5.  Heft  28 
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ff)  Zunächst  als  materiales  Princip,  durch- 
greifend in  dM  dreifachen  Rechtsverhältnissen 
und  Rechten  (des  öffentlichen  und  des,  ihm  nach 
dem  gleiche»  Ghindgesetz  stets  analogen  pflTat^ 
t'echtlichen  a)  Persönlichkeits  -  oder  Status-,  B)  Saeh«* 
lichlceits  -  oder  realen  Dominiums  -  nnd  c)  Yerwaltungs- 
oder  Actioueurechls  §.  4&-^&l),  0der  auuächui  m  Be^ 
Kiehnng  auf  die  Haupt  sp  hären  des  gesellsehafllichen 
Lebens  gestaltet  sich  die  Idee,  nnd  anvar: 

aX  in  dem  öffentlichen  gemeinschaftlichen  Lebens- 
kreise des  Staats: 

ä)  das  honeste,  freie  Verfassnngs-'  (Vereini- 
gUDgs  - ,  Gesanuntpersönlichkeits  -  oder  Ur  -  )  Gesetz  er- 
halte, 6)  eine  angemessene  äussere  Constitution  in  ehier 
yerhältnifsmäfsig  gleichen,  (oder  je  nach  dem 
Terdienst  nncftedurfnife  aller  freien  Glieder  rficksddli- 
lichtKch  des  Gesammtzwecks  bestimmten)-  Zutheilung  . 
der  politischen  Gewalt  über  die  Mittel  ftlr  devSfaa^s- 
snveck  und  werde  c)  mit  ihr  und  der  Aussenwelt-  stets 
harmonisch  vermittelt  durch  die  (Verfassungs  - ,  CTonsti- 
tutions-  und  Wahrheits-)  treue  aber  selbststämlige  Re- 
gierung oder  Verwahung! 

ß)  in  dem  abgesonderten  Privatleben  der  Einzelnen: 

a)  das  freie  und  ho  n  e  s  t  e  PrivatpersÖnlichkeitsver-' 
nifs  {welches  hier  daS  Urprincijp  bildet)  erhaKe  6)  ei- 
nen angemessenen  festen  leiblichen  Träger  durch  ein 
nstch  der  aequHas  (oder  nach  ihrer  justHia  dhiribuHva 
nacfaBedürfnifs  und  Verdienst)  zugetheiltes  Herrschafts-' 
recht  {dominhan  oder  potesias)  über  Sachen  und  werde 
e)  mit  ihm  Und  der  Aussenwelt  stets  harratmisch  vermit- 
teK  durch  die  (Rechts-  und  Wahrheite-)  treue  (oder 
dfe  der  bona  ßdes  und  der  justüia  eomrmäctiioa  ent- 
sprechende) selbetständige  Privatverkehrs-  oder  Obli- 
gationen-Bestimmung. — ^— i^^ 

5)  unser  Recht  aber  stellt  (8..§.  8—  IS,  27—84, 
flO,  47  ff.  und  besonders  S.  67  und  §.  38),  wie  unsere 
ganze  Cultur,  einen  grundgesetzHchen  historischen  Fort- 
schritt der  Menschheit  zu  immer  yoUkonmüenerer  Entwidc- 
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liifig  der  hScfadten  Idee  dar.  In  demselben  hfrben  sich 
in  uniserem  Rechts-  und Staatsleben  seit  fast  zweitausend 
Jahren  immer  innig^er  und  harmonischer  geeinigt:  christ- 
liche ^  alterthümliche  und  germanische  Elemente  und  zu- 
nächst: ,,ii)  christliche  Grundideen  über  die  sillliche 
Menschenwürde  und  Bestimmung,  b)  mit  der  damit  ver- 
einbarlichen  ciassisch-alterthümüchetl  Ausbildung  vor- 
zugs^weise  der  bestimmten  äusseren  freien  Lebensformen, 
und  zwar  c)  in  allseitiger  harmonischer  Vetmiltlung 
durch  das  beide  Lebenselemente  in  sich  aufnehmende^ 
aber  selbständig  fortbildende  germanische  Nationalleben.^ 
Jene  drei  Elemente,  und  auch  das  orientalisch-Hebräische, 
soweit  das  Christenthum,  Ton  einer  Sehe  seine  höchste 
Vollendung,  dasselbe  unserer  Cultur  mitzugefuhrt  hat^ 
«tanden  wi«  jetzt  auch  Grimm  hundertfach  nachweist, 
schon  vor  jenem!  zweitausendjährigen  organischen  Assi-^ 
iiiilationsprozefs  iu  ttüläugbarer  ursprünglicher  histori*' 
scher  Verwandtschaft.  Sie  haben  ferner  in  ihrer  deue'^ 
sten  Gestalt  sämmtlich,  jedes  für  sich,  die  höchste,  die 
Vernünftig  freiheitliche  Periode  und  in  ihr  wieder  dt« 
freie  naturrechtlich  wissenschaftliche  Stufe  erreicht^ 
§.  27  —  34.  Sie  haben  dadurch  und  im  steteni 
Fortschritt  des  germitnischen  Lebens  unter  Vorherrschaft 
der  freien  christlichetiGrundprincipien  und  der  dadurch 
geheiligten  (§.  9  u.  &  166)  obigen  Grundidee  (UI,  1); 
die  Erscheinungen  der  sinnlich  -  faustrechtiichen  und 
despotischen  so  wie  der  priesterlich  -  theokratischen  Pe^ 
riode  und  selbst  die  der  stricten  genossenschaftlichen  und 
der  gemischten  Stufe  (§.  32)  immer  vollständiger  übet-^ 
wunden,  aus  sich  ausgeschieden  oder  doch  auf  bloseAush 
nahmen  beschränkt;  so  z.B.  die  Sklaverei,  die  demPrin- 
cip  nach  im  neuesten,  romischen  Recht  immermehr  ter- 
worfen  wird  S.  61,  88,  252,  508 ;  so  ferner  despotische 
Zurücksetzung  der  Frauen,  kastenfnässige  Standesverhält- 
ntfse  u.  s.  w.  —  So  läfst  sich  denn  also  die  gans^e 
höchste  Idee  unseres  gern  einen  Rechts  zugleich 
vom  historischen  und  voni  dogmalischen,  richterlich- 
«nd  legislalriv'prakxtischen  Standputiktliirz  so  attfiSpreehen: 
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„Freie  Sittlichkeit  mit  angemessenet* ,  verhältnif^ 
mäfsig  gleicher  äusserer  GlGckseeligkeit ,  stets  aUseiti|^ 
harmonisch  vermittelt  durch  yertragsmäsjsige ,  friedlich- 
hfllf reiche,  gesellschaftliche  Lebeosthätigkeit  (IIL,  1  — >  4}, 
und  zwar  in  allmäliger  Herrorbildung  dieser  höch^stea 
Idee  und  ihrer  immer  gröfseren  Herrschaft  aus  den  ResteÄ 
faustrechtlicher  und  despotischer,  theokratischer  und 
stricter  genossenschaftlicher  GesellschafisTerbältnisse^  un«l 
in  immer  harmonischerer  Verbindung  der  christlichen' 
(Grrundprincipien  mit  den  vereinbarlichen  Besseren  alter* 
thümlichen  Lebensformen  durch  selbstständiges  germani- 
sches Nationalleben  (§.  33).'^ 

Ein  berühmter  lurist  äufserte  neulich:  er  glaube  gar 
einmal  von  Jemand  gehört  zu  haben^  der  flir  das  römi- 
sche Privatrecht  Ein  Princip  aufstellen  wolle.  Hier  hat 
er  nun  den  fabelhaften  Sfinder  vor  sich;  und  weit  mehr, 
als  er  fürchtete,  den  Versuch,  unsere  ganze,  natürliche 
und  positive  Rechts-  und  Staatswissenschaft  in  Einem 
Grundprincip  und  System  zu  vereinigen.  Mochte  er  nun 
durch  solche,  wenigstens  nicht  ohne  treue  Forschung,  im 
Angesicht  einer  edlen  Nation  ausgesprochene  Anfordenurg 
S|n  ihren  gründlich  gelehrten  und  redlich  gesinnten  Jnri- 
fstenstand :  durch  das  Streben  nachsolchem  System  g  r  o  f  s  e 
und  grundverderbliche  Gebrechen  unserer  Wis- 
senschaft und  "Wirksamkeit  zu  beseitigen  (§.&4 — 59)  — 
möchte  er  sich  hierdurch  anregen  lassen,  sich  in  gründ* 
lieber  Prüfung  und  Widerlegung  um  das  Publicum  und 
'den  juristischen  Ketzer,  der  sicher  in  gar  vielem  zu  be- 
richtigen ist,  verdient  zu  machen!  Eine  gründliche 
Widerlegung  aber  wird  vor  allem  darthun  müssen: 

1)  dafs  jene  streng  empirisch -logische  Beweisflih- 
rung  jener  allgemeinen  naturgesetzlichen  Erscheinungs- 
form mifsglückt  sey,  und  ebenso 

2)  die  historische :  dafs  dieselbe  keineswegs  als  Eine 
Graiidlage  aller  unserer  Quellen  und  selbst  fast  allerRechts^ 
und  Slaatstheorieen ,  bis  zum  modernen  französischen 
Materialismus  und  Kantischen  Formalismus  hin,  zur  Er* 
kläruig  derselben  höchst  fruchtbar  sey,  so  z.  B.  auchf&r 
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die  vielen,  genau  unseren  drei  Bestandtheilen  ,  ih- 
rem ganzen  obigen  grnndgesetzlichen  Charac- 
ter  und  V erhält nifs  entsprechenden  Trilogieen  §.4, 
7  —  9.  (Wie  fibrigens  sogar  -^  was  keineswegs 
Bothwendig  ist  —  mit  R  e  f  I  e  x  i  o  a  schon-  in  blofser 
Volksweisheit  diese  Naturanscfaauung  durchgeführt  wird, 
und  selbst  in  der  äusseren  Form,  davon  geben  auch  die 

Snc  in  Triaden  abgefafsten  Gesetze  von  Wales  Ein 
lispiel). 
8)  Es  mufe  ferner  dargethan  werden ,  dafs ,  auch 
abgesehen  von  den  beiden  ersten  Beweisen ,  des  Verf.  . 
Ansichten  nicht  wesentlich  Richtiges  enthalten,  und  dafs 
sie  auch  nicht  zur  Erklärung  der  Quellen  wenigstens  als 
tauglicher,  und  weniger  als  blos  vorgefafste  An- 
richten sich  darstellen,  wie  jene  modernen  Theorieeo; 
daß  sie  nicht  weniger  Gefahr  der  Verirrung  und  ei- 
ner einsdtigen  Behandlung  des  vielseitigen  Lebens 
drohen; 

4)  dafs  insbesondere  misglflckt  sejen  die  Beweise 
fftr  des  Verf.  Auslegungen,  die  zur  Ehrenrettung  der 
römischen  Juristen,  einen  trefBichen  Sinn  und  systema- 
tischen Zusammenhang  zu  begründen  suchen  auch  fttr  ihre 
obei^  zum  Theil  berührten  allgemeinen  Erklärungen ;  oder 
auch  nur,  dafs  diese  Auslegungen  weniger  sicher  seyen, 
als  die  bisherigen,  nach  welchen  jeuQ  Erklärungen  of- 
fenbar den  classichen  Meistern  und  unserem  Gesetzbuch 
zur  Schande  gereichen,  §.43;  ja  endlich:  dafs  des  Verf. 
Auslegungen  erweislich  die  unrichtigen  sind.  Würden 
nicht  Philologen  und  Archäologen,  wenn  ihnen  etwa  von 
den  ersten  Dichtern  und  Künstlern  des  Alterthums  selbst- 
herrührende  einzelne  allgemeine  Aeusserungen  über  das 
Wesen  und  die  Grundgesetze  ihrer  Kunst  aufbewahrt 
wären,  in  denselben,  soviel  als  mfiglich,  einen  vernünfti- 
gen mit  aUerthümlichen  Grundideen  und  mit  den  Wer- 
ken und  mit  der  meisterlichen  Behandlung  jener  Urhe- 
ber zusammenstinmienden  Sinn  zu  finden  suchen  ?  Oder 
würden  sie  vorziehen  ,  sie  .nach  modernen  ästhetischen 
Tagespbilosophieen  zu  erklären,  und  in  ihnen  die  jäm^ 
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meiHchsten  Pfuschereieti ,  abgMcbmackte  TftiitologrieeD 
nnd  Fehler  gegen  die  Logik,  Verk^auogen  und  Ver- 
mischoflgen  aller  richtigen  Begriffe,  Grundsätze  und 
Grenzen  ihres  eigenen  Gebiets  und  Widersprüche  mit 
ihren  eigenen  Werken  zu  finden?  Und  wir  sollten  sol** 
che  Verkehrtheiten  finden  und  mil  Vorliebe  festhaltea 
wollen  bei  jenen  ebenso  anerkannt  philosophisch  gebil* 
deten  als  'praktisch  meisterlichen  Staatomanneril  mid 
Juristen ,  die  Tom  höchsten  Standpunct  aus  Staat  «ad 
Recht  und  ihr  juristi^hes  Wirken  überschauten ,  die  in 
ihrer  Jurisprudenz  anerkannt  fast  mathenmtisch  conse- 
queot  waren  und  entschieden  nach  wissenschaftlichem 
Sjstem  strebten  §.46?  Wir  sollten  es  in  ßeziiehiiDg  ailf 
alle  jene  an  die  Spitze  ihrer  Werke  wie  an  die  unserer 
Gesetze  gestellten  Erklärungen ,  dieser  BrkUrungnn  iroar 
Gesetzbüchern ,  die  uns  nachdrIckUchst  und  wi«derhott 
verpflichten,  in  ihnen  ihre  una  amsequentia  et 
consünantia  aufzusuchen ,  alles  Einzelne  in  Gemifidiait 
von  ihr  auszulegen ,  und  so  lange  einen  Ternfinftigen,  mit 
ihren  übrigen  Erklärungen  zusammenhangenden,  Sinn 
sonst  vernünftiger  Urheber  anzunehmen,  bis  Unsinn  und 
Widerspruch  unwiderleglich  erwiesen  sänd? 

Für  eine  solche  gründliche  Bekämpfung  min  e^  je« 
dem  Sachkundigen  Gegner  fröhlich  diW  Handschuh  hin-^ 
geworfen!  Wer  a^er  ohne  sje,  die  Arbeit  des  Verf.  etwa 
höhnisch  in  eine  Reihe  «teilen  wollte  mitDreieinigkeitai- 
Spielereien  und  luftigen  Schematismen  und  Pat-alelismen, 
die  gerade  Niemand  entschiedener  hafst  und  bekft^pft, 
als  der  Verf.  (§.1,2, 12)  ja  nur  mit  religiösen  und  na- 
turphilosophischen  Begründungen ,  dem  dürfte  sicher 
^ine  ernste  Forschung  ruhig  entgegensetnen :  entweder 
das  Mitleid,  welches  der  Unfähigkeit,  fremde  Aninehten 
richtig  aufzufassen^  oder  die  Verachtung,  welche  ihrer 
absichtlichen  Verketzerung  gebühren.  Der  Verf.  bnt 
namentlich  auch  die  religiöse  und  die  naturphilosophi« 
sehe  fiegründung,  obwohl  in  andern  Gebieten  hochacht- 
bar, 'doch  auf  seinem  objectiven  juristischen 
Standpunkt  überall  entschieden  zurückgewiesen.   Er 
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Mdmpft  muneDtiicIi  auch  iilck«ichtlicb  des  Natürger 
aetzes  d^  Nattu^philosophiap,  specnlative  B^egrundufig  99 
;wie  ihre  Annahme .  dee  NaUirgeseises  nicht  bin»  fiir  die 
SrsqheifiHagsfarvi,  amdero  auch  ßr  da§  ioiDero  Wesen  des 
.höheres  Menschenlebens ,  sodann  ihre  Verkennung  des 
drilten,  selfcslandigen,  iadiTicInellen  Lebeasbestancitheifs 
und  dessen,  meist  ss^r  beliebig  abwechselnde,  8tellyerr 
itreter:  Indiffereyaz,  Ideniitat,  Totalitat, , Absolutes  und 
eodlicii  die  mit  beiden  letzten  Fj^hlern  zusammenhäa- 
ge^deZerstörnng  der  wahren  mofalischen,  ondebenders- 
.halb  avefa  der  wahren  jnristischen  Freiheit.  So.  ist  denn 
4dso  sicher  des  Verf.  Theorie  mcht  minder  yoa  einer 
-aatiirphilos<^[diis<^i^i  rer^chieden,  als  sie  darch  die  Er- 
lerschüiig  der  iimyerseUeii,  sittlichen  Vernunfliclee,  aber 
in  der  obj^ctiren  Form  d^  Natioaalconsenses ,  zugleich 
¥on  den  reifl  positiven  und  historischen  Theorieen ,  wie 
von  den  rein  ^ilosophisf^eu  Naturrechts  -  find  namentlich 
aaeh  den  negatiyen,  formalistischen  Zwangsrechts-Tliieo- 
riee»'  yerscbieden  ist 

Auüser  den,  was  bisher  berührt  worden,  mochte  der 
Vorf.  noch  manche  seiner  Ausfuhr apgen,  weil  er  flarauf 
weiter  bauen  mufs,  ein^  gründlichen  Prüfung  empfehlen. 
.  Er  erlaubt  sich  blos  zu  berührim  z.  B.  die  schärfere  Ber 
stämnawig  aller  juristischen  und  politischen  Parteien  und 
SdMilea.  durch  ihre  Zurüdsführung  auf  das  Vorwiegen 
«ioes  der  drei  Leben^estandtheile  §.  &,  13,  54,  wodurch 
so  eben  auch  &  Pölitz  lahrb.  1830.  G.  IB.,  1  dem 
Systemeder  Aeyolution,  Reaction  undderReform 
^'tieferer  und  bestimmterer  und  auch  historisch  richti- 
ger CSiarakter  ga^eben  wurde.  Namentlich  kann  auch 
das  der  Reform  nicht  als  principlose  synkretistische 
Halbheit  5  sondern  nur  als  selbständige  organische  Ver- 
mittiung  im  obigen  Sinne  unseres  dritten  Bestandtheils 
ttpd  zwischen  dem  einseitig  idealen  und  dem  einseitig 
reiiienSy^t^m,  Achtung  in  Ansprudi  nehmen.  Fer- 
ner gehörep  hierliiu  die  Ausführungen  üb^  den  Ein*- 
flufs  der  falschen  Freiheitstheorieen  auf  die  Rechts -und 
Staatssysteme,  über  juristisch  ^politische  Freiheit,  Ehre, 
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Pe»Siilielik6it  imdSotivertDeltt  und.  ihre  ▼eraclifoileiieit 
Arten  §.  U,  17  -^  M ;  feW  <for  «ttfliliriidie  VeiMch^itie 
wahr«  Gesetzlichlceit  a«beii  4«r  Ff^rili^  in  der€re- 
,  schichte  niichrawelBte,  «ad  d«rMf  fe«t«  BesÜaMmmgen 
fiber  die  Periodisiriing^^  die  BMheihHig:  ntod  die  gene- 
rischen  Verechiedenheiten  des  Staate-  und  Beohtelebena 
fib^rhanpi'  und  tnsheMndere  des  nasrigen  jsn  grand^n, 
daraus  seine  versdiiedeneaGnüidverhälliiisslKyGriiiidsüse 
und  Priootpien  eu  erklären,  ond  so  ssugl^^h  die  Grfaih.- 
ren  und  Rettungsmittel  unserer  Freiheit  und  CulMr  eo 
i^irie  eine  staatsrechtliche  Theorie  fiber  die  ÄSfentUclie 
Meinung  nach^uweiseo  B.  I.  Abh.  &  Es  gehören  hier- 
lier  die  Versuche,  neue,  sugleidi  völlig  wissensohaftlicdie 
und  zugleich  unserer  historischen  Ouhur  entsprecheiidre 
und  wahrhaft  praktische  Systeme  derUnivwsal-  imd 
der  juristisch-politischen  EncyUopidie  aufisiistdlea  B.  iL 
und  III.,  in  illnen  aber  z.R  die,  juristisch  sq  wid^tigMj 
Unterscheidungen  und  BegriffsbeBtiinnittugen  von  objei»-* 
tivem  und  nicht  objectivem,  von  positWem  und  firetem 
Wissen  &  462,  §.  41,  vonNatnrrecht,  Politik,  Statistik, 
FoUzei  u.  s.  w.  §.31,  41,  &  573,  «»  ff.  Es  gehSrt  hier- 
hin ferner  die  Verhältnifsbestimmung  von  Staat ,  Rircke 
und  Schule,  ?on  denyerschiednenPacultäten,  Staatsmkil- 
sterien  und  Beamtenclassen  §.  42  n«  s.  w.  Von  den  po-* 
sitivrechtliohen  Ausführungen  geiuiren,  aufser  dem  oben 
Berührten,  noch  hierher t  z.  B.  die  Ausführungen  fiber 
Begriff  und  Verhältnifs  yon  Recht,  Politik,  Moral, Und 
Billigkeit  S.  88,  «28.  §.  11,  4T,  48,  Aber  die  Censnr  S, 
249  u.  602  und  die  unabänderlichen  Naturrechtsgniiid<- 
sätze,  S.  73,  142,  §,  44,  fiber  jus  Btrhtum  und  s^ne 
grofsen  Folgen  ffSir  jm  genthim,  tfSir  die  römischen  Juri- 
stenschulen, für  das,  so  gut  römische,  wie  deutsche, 
System  der  Persönlichheit,  f&r  römische  und  dentscdie 
Unfreiheit  und  für  den  Feudalismus  S.  180,  100,  54MI^ 
§.  32 ;  ferner  fiber  die  drei  Rechtsgrundideen  Apm^ds,  ae^ 
quHas  und' bona ßdeSf  die  drei  Rechstelassen  und  die 
bestimmtere  Begriffsentwicklnog  von  staius^  domimum^ 
ßctio,  und  die  Mq  praecepia  S.  88,  498, 508,  §,  47  --^51 ; 
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40rMf  iber  die  rtaiisohen  DefloitioMn'  von  Riecht ,  Oe- 
reclrtlg;k0it  w4  Rechtswisi^iiscliafl  &  6&1,  579,  584^ 
§.  45;  Aber  Berits,  Erbrecht,  Suilät  und  qulrif arische« 
Bigreüthmii  417,  MII--15,  682,  601  u.  dleEntslebiiiigs- 
grOnde  der  Obligatio  S.  085;  Ober  die  unkerperliehe« 
Sachen  irnd  die  umversHa9  jwh  i  Vher  staius  natwaUs 
und  eivähfjMia  causa  uod  aquisiHo  682,  657  und  661, 
so  wie  Aber  die  höschst  folgenreiche  Gleichheit  und  Ana- 
logie Staats-  und  privatreofatlicher  Grundbegriffe  S.60T 
und  600.  fis  gehören  endlich  hierher  die  ausführlichen 
fixegesen  bestrittner  Cardinalstellen,  wie  der  Jj.&.  deeäh- 
iraard.  cogrdl.  i  £.16^  6.8^  depoen.,  L.  91'  deposHL 
a  844,  515,  649  ff.  n.  s.  w. 

In  Becielmng  auf  die  Darstellung,  die  freilich  in 
diesem  Bande  etwas  durch  den  Stoff  bedrSngt  Wurde, 
mSehte  der  Verf. ,  wenn  das  Urtbeil  eines  Rec.  dafis  sie 
„mnige  wellige  zu  lange  Perioden  abgerechnet,  rein  und 
klar  sey,  und  fast  durchaus  das  Warme  Leben  der  Rede 
athme**  2tt  gfinMig  befunden  würde,  jedenfalls  lieber^ 
dufii  sie  am  gedankensehwer,  als  dafs  sie  gedankenleer, 
dafr  sie  ris  zu  warm  und  belebt,  als  dafs  sie  zu  kalt  und 
4|hrr  gesohlten  wirde. 

-  t)r,  a  TK  Welcher. 


Magasin  far  die  Oryktographie  von  Sachsen,  Ein  Beiirog  xur  Mine- 
raiogi$cken  Eenninifa  diese»  Lande»  und  cur  Geeekiekte  »einer  Mi- 
neraUen,  In  freien  Haften  hermnegegehen  von  Johann  Carl  Freie»' 
leben t  Khugl.  Sack».  Bergraih  ete.  Zweiter  Beft.  Freiberg  hn 
Craa  md  Ger/acA  1828.    8.   236  Seiten. 

Vorliegende  Schrift  ist  eine  Fortsetzung  des  Wer* 
kes,  das  fraher  schon  in  diesen  Jahrbüchern  angezeigt 
wurde;  bei  welcher  Gelegenheit  ^«rir  zugleich  auf  dias 
Verdienstliche  dieses  Unternehmens  aufmerksam  mach^ 
ten.    Auch  dieses  H^ft  enthält  viel  Relehrendies  und  In- 
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da^esflaate»,  und  be^oiicUi«  wird  ädi  der  B|iaeraio^e;fQit 
dem  geognostuchefi  Vorkaimaen  der  dazdoe»  Fosttliea 
in  SMhseA  yerlraiit  inacheo  köiuiea^..da  dieses  eehr  ge- 
wiflseofaaft  und  ausführlich  faehandeU  int  Dies  geht 
•achoa  daraas  hervor ,  da(s  die ,  Betraebtang  folgender 
f&of  Mineral -Gattungen,  nebst  ihren  Untembth^lut^g^eB, 
beinahe  den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  ansnutf^t  (yon 
8.  1--  221):  Quarz  (8.  l  —  143),  Eiaenkies^el 
(S.  143—150),  Hornstein  (&  150— 203),  Kienei- 
schiefer  (S.  203  — 209)  und  Feuerstein  (S.  210— - 
221).  Bei  jeder  einzelnen  Mineral-Species  sind  ferner 
die  literarischen  Nachweisungen  mit  der  grdbten  Sorg- 
falt angeführt,  und  die  Reichhaltigkeit  derselben  be- 
weist, dafs  der  Verf.  mit  der  minenlo^iscben  Literatur 
sehr  yertnuit  ist  —  Wir  beschranken  uns«  einige,  der 
interessantesten  Data  hier  anzuführen«  &  9.  wird  einer 
ausgezeichneten  Art  faserigen  Amethysts  erwfihnt, 
welche  vor  kurzem  auf  der  Iiohen  Henne  b^  Schwär- 
zenberg  aufgefunden  wurde ;  sie  ist  perlgrau  oder  viet- 
blaii',  etwas  gekrümmt  &s0rig9  und  Terhioft  rieh  einer- 
seits in  dichten  Amethyst,  anderseits  in  krustenfoiuii- 
gen  (?)  Quarz.  Dieser  faserige  Amethyst  kommt  in 
halben  bis  anderthalb  Zoll  mächtigen  Lagen ,  theils  in 
einem  feldspathigen  und  grQnstein  -  artigen  Gestein , 
theils  im  Gneifse  vor.  —  S.  16.  fahrt  der  Verf.  ein 
Quartbrocken  -  Gestein  an ,  als  zum  Quarz  gehörig.  Es 
erscheint  ziemlich  verbreitet  zwischen  Schwarzen- 
faerg  und  Scheibenberg,  und  besteht  aus  Stücken  und 
Geschieben  voUxQuarz ,  Hornst^n,  Glimmer,  Gneifs  und 
GKmmerschtefer ,  die  durdh  eine  qnarzj^e  «ad  horn- 
stein -artige  Masse  verbunden  sind.  Es  scheint  in  Glim- 
merschidPer  eingelagert  zu  seyn ,  und  findet  sich  theils 
in  anstehenden  Lagern,  theils  in  einzelnen  Felsparthieen 
oder  in  «mherliegendöi  grofsen  Blöcken ,  und  zwar  be- 
sonders in  der  Gegend  von  Rosehau.  Der  Verf.*qprieht 
Mch  .oioht  aus ,  zu  welcher  Fonnation  dieses  Gestern 
wohl  gehören  möge.    Das  E^gelagertseyn  in  Glimmer- 
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0chie£Br  iirt  doch  wohl  nur  scbeiabtr.  . —  BUtzrAhr^en^ 
(Folgurite)  wurden  1821.  bei  Dresdiio  ia  einem  kahlen 
Sandhiigel  aufgefunden  (p*  139«).  Durch  Nachgrabungen? 
fiind  man  eine  grobe  Röhre,  die  Hr.  Fiedler  aus  mehr 
als  400  Stucken,  in  welche  dieselbe  zersprungen  waTgr 
sehr  künstlich  zusammensetzte,  so  dafs  die  Röhre  jetzt 
eine  Länge  von  8  Ellen  6%  Zoll  besitzt.  Sie  befindet 
sich  im  kdnigl.  M ineralien-Kabinet  zu  Dresden.  S.222 — 
233.  sind  noch  folgende  Beilagen  gegeben:  L  Ge- 
schichtliche Notiz  fiber  die  Achat-  und  Jas- 
pis-Schleifmfihle  bei  Dresden  (S.  222  —  224.): 
II.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Berggesetze 
fiber  Edelsteine  (S.224  — 226.).  III.  Einige  ab- 
norme oder  gestörte  Krystall-Bildnngen  beim 
Quarz.  Hierher  geh&rt  dn  scheinbares  Conglomerat 
¥im  unregelmifeig  znsammengdbfiuften,  kleinen  platten^ 
ISrmigen  Stficken,  die,  ohne  erkennbares  Bindemittel ^ 
dnem  Hanfwerk  Ton  zerschnittenen  und  zerkleinten 
Schaalen  und  Bmchstflcken  gleich  sahen.  Diese  Va^« 
ri^ti4  kam  in  der  Grube  Priester  bei  Schneeberg  Tor^ 
und  wurde  gehackter  oder  Sägeschnitt-Quarz 
genamit  Seltner  rind  gespaltene  Krystalle,  sowie  auchi 
solche ,  welche  doppelte  Bildung  zeigen.  Ferner  kom-*' 
men  noch  abgebrochene,  krunungebogene ,  gestielte« 
Quarz -Krystalle  Tor  und  sol^be^  deren  Enden  in  zwei 
Spitzen  auslaufen.  IV.  Bemerkungen  fiber  die^ 
Zusammensetzung  des  schwarzen  muschli- 
chen  HoTQsteins,  mitgetheilt  von  Herrn  Oberhfitten- 
amts  Auditor  Kersten  ($.  230-^233.).  Hr.  Freief^ 
leben  beschrieb  S.  177.  eindunkelschwarzes^flachmuscb'* 
liches Fossil,  unter  dem  Namen  Kohlen-Hornstein, 
Dieser  Kohlen-Hornrtein  scheint  demnach  nichts  anderes 
als  ein  kohlenreieher  Kieselschiefer  zu  seyn.  Er  atefe^ 
in  der  Mitte  zwischen  Hornstein  und  Kieselsehiefer ,  und 
kommt  hauptsäehlidi  in  Steinkohlen -Gebirgen  Lager- 
odbr  Nester  weise  vor.  In  Beschreibungen  Ton  Stein-* 
kohlen -Flötzen  wird  er  als  Kieselschief  er  erwähnt,  von 
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den  Btrrgleatenabfer  Schwelle  geHamU^  Diesen Kohkoi-* 
Hornstein  zerleg  Hr.  K  e  r  6 1«  n  und  fand  95,54  Kiesel , 
9,82  Eisenoxyd  und  Alauaerde  und  3^  bitnmen-^  oder 
luihlenartige  SubstaoaE.  Dus  specifische  Gewicht  be« 
fr<gl2,S06, 

IL    Blum. 


ISahweixerUekeß  Arehiv  für  StaiUtik  itnd  Natitmalokouamie  oder  H^- 
trßge  %vr  JITefmlnt/«  wi^d, Forderung  unMcres  DfationaiwohlitandeSf 
von  Prof.  C  Berno^llu  Ztea  Bdehen.  Baself  Sckwßigkauier, 
18S8.  164^. 

Die  beiden  ersten  Bändeben  dieser  Zetlsebrift  wur* 
den  nicht  lange  nach  ihrem  Erscheinen  in  unsernJahlr- 
biichern  mit  Interesse   für   flas   zeitgemSise  Unterneh- 
men  und   Lob   der   bisherigen   Ausführung   angeseigt 
Auch  die   vorliegende  Fortsetzung,   deren  Erwähnung 
zuföUig  verspätet  worden  ist,   hat  auf  gleichen  Beifall 
Anspruch   und  liefert  einen  neuen  Beweis  von  der  in- 
nigen Verwandtschaft   der  beiden,  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Fächer.     Der    Verf.   giebt  hier,    wie   in    den 
ersten  Theiien,  sowohl  urtheilende  als  blos  berichtende 
Anfsätce.     Zu   der   ersteren   Art   gehören,   aofser   den 
einleitenden    Bemerkungen   zu   Nr.  1,   noch    folgende: 
2)  Ueber  Handänderungsabgaben.  Es  ist  immer  nfitzlich, 
das  Mangelhafte  und  Schädliche   dieser  Art  von  Ein-- 
kauften,  die  bald  als  enregistremeni ,  bald  als  ein  er-* 
höhter  Stempelbetrag  erscheint,  mit  Wärme  darzustel-> 
len,   um  dadurch    cUe  gänzliche  Abschaffung  vorzube- 
reiten, welche  man  als  unumgängliche  Forderung  an* 
sehen   niufs.     S)  Ueber   die  Veränderungen  des  Geld«- 
werlhes    und  der   Geldpreise«     Der    Verf.    beleuditet 
hauptsächlich  die,   blos    aus  den  MOnzveränderungen 
herrfihreode  Erhöhung  der  Preise  und  berichtiget  da- 
mit    die   Vorstellungen  von   der  grofeen    WohlfeiUreil 
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fr&&6fei'  JahrhufiderldL  Wie  nOtelich  w$re  es  ^  weoa 
eia^  derManzverhältntsse  TOllkommeii  knudi^er  Seht ift- 
steiler  die  Verringerang  des  Feingehaltes  aller  Mfinzea 
durch  eine  chroholegisch  fertlaiifeQde  Tabelle  Veraor 
eehanlicfaen  wollte!  Da  seil  einiger  Zeit^  inrird  S.  53 
ge^hlössen,  die  Regierongen  aof  die  Vefschlechter 
rang  derMünsen  (wenigstens  der  gn>ben  Sorten,  nupfa 
detien  allein  die  Preise  sich  stellen)  verzichtet  haben, 
lind  ein  beträchtliches  •  Wohlfeilerwerden  des  l^lbers 
nicht  wahrscheinlich  ist,  so- wird  ▼erililithlich  yon  n^n 
an  die  nominelle  Verschiedenheit  der  Geldpreise  auf* 
iidren.  Unklar  ist  folgende  Stelle  :^,Man  kann  aqs  mdi- 
reren  Gründen  annehmen,  dafs  das  Getreide  seit  den 
ftltesten  Zeiten  fast  flberall  so  ziemlich  denselben  reßU 
len  Werth  behalten  hat  Hat  der  Getreidebau  |iuch 
ziemlich  grpfse  Fortschritte  gemacht,  so  ist  dagegen  der 
reelle  Preis  des  Bodens  sehr  gestiegen.  Die  Prodlic* 
tionskosten  mdgen  sich  daher  wirklich  nicht  sehr  yer- 
indert  haben.*'  Was  soU  man  sich  hier  unter  dem  reelr 
len  Preise  des  Bodens  denken?  Ist  der  Preis  desGe^ 
treides  von  dem  des  Bodens  abhängig?  bestimmt  steh 
der  letztere  nicht  vielmehr  nach  dem  Reinertrage,  den 
der  Erlös  ans  Bodenerzeugnissen  jnach  Abzug  der  Ko- 
sten gewährt?  Uebrigens  kann  in  Gegenden,  welche 
ihren  Getreidebedarf  aus  der  Ferne  beziehen  miifsen, 
die  Eraiedrigiing  der  Frachtkosten  zufolge  der  heise- 
ren Strafsen  der,  aus  der  Erhöhung  des  Lohnes  ent* 
springenden  Vermehrung  der  Culturkosten  leicht  das 
Gleichgewicht  halten  und  so  der  Getreidepreis,  im 
Verhältnifs  zur  Masse  der  andern  Dinge,  unverändert 
bleiben  —  4)  Ueber  die  YorzOge  der  Hagelversidie- 
rungsanstalten  vor  den  Hagelableitern.  Diese  Vorzöge 
werden  darin  gesucht,  dafs  auch,  wenn  die  Wirksani- 
keit  der  Hagelsta/igen  entschieden  wäre,  doch  dieKo^ 
sten  ihrer  Errichtung  mehr  betragen  wurden ,  als  der 
verhütete  Schaden,  indem  die  Imi^sregeln  allgemein, 
also  audi  auf  schleditem  Lande,  angewendet  werden 
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ütiflseD.  18)Ueber^6Ziil8ssigkeit  einheimischeir  Lot- 
ierieen.  Man  «otlte  das  audicitur  et  aUera  pars  nie 
'Versäumen)  wenn  gleich  das  Abhören  und  ruhige  Prü- 
fen der  verschiedenen  Meinungen  nicht  so  leicht  ist 
«is  das  oberflächliche  Absprechen.  Der  Verf.  hat  mit 
seinem  bekannten  Talente  gegen  die  unbedingte  Verda&i- 
mang  der  Lotterieen  das  Wort  genommen.  Seine  BrjM*- 
4erungen  ftthren  ihn  zu  dem  Schlüsse:  die  finanzielle Be^ 
nutzung  dieses  Glücksspieles  sei  durchaus  yerwerflich, 
allein  wo  entschiedene  Spielsucht  bestehe ,  sei  es  ratb^ 
sam,  derselben  nachzugeben  und  von  "Seite  des  Staates 
Lotteiieen  zu  errichten,  welche  mit  dem  geringsten  mög- 
lichen Kostenanf^ande  die  Befriedigung  dieser  Neigung 
gewähren.  Unterzeichneter  kainn,  der  Kürze  willen,  hier 
die  Gründe,  warum  er  diese  Ansicht  nicht  billiget,  nicht 
mseinandersetzen,  doch  mufs  man  wenigstens  soviel  ein- 
lliumen,  dafs  die  plötzliche  Aufhebung  der  Lotterien 
dd,  wo  man  sich  lange  Zeit  an  dieselben  gewöhnt  hat, 
nicht  so  empfehlenswerth  ist  als  die  allmäiige  £ntwöh^ 
nung  von  ihnen,  durch  seltenere  Ziehungen,  höhere  Ein- 
sätze u.  dgl. ,  wie  diefs  z.  B.  im  Preufsischen  Staate  ge- 
schieht —  15)  Ueber  Alterscassen.  Diese  nehmen  ne- 
ben der  Sparcassen  und  Lebensversicherungsanstalten  ihre 
Stelle  ein  uifd  sind  offenbar  ffir  Personen,  die  keine  Aussicht 
auf  selbstständigen  Erwerb  haben  und  unve^heirathet 
bleiben,  in  mancher  Hinsicht  vorzuziehen. 

Die  zahlreichen  gröfseren  und  kleineren  statistischen 
Beiträge  enthalten  so  viel  schätzbare  Nachrichten ,  daft 
sowohl  der  Schweizer  als  der  Ausländer  manchfache 
Belehrung  und  Aufforderung  ^u  Vergleichungen  finden 
wird.  Von  S  schweizerischen  Staaten  ist  das  Budget 
mitgetheilt ;  möchten  auch  die  übrigen  die  zwecklose,  nur 
Mifstrauen  unterhältende  Verheimlichung  aufgeben ! 
Zürich  bezieht  wie  wir  sehen,  91000  Franken  an  Schul- 
denzinsen, 177,000  Fr.  an  Grundgefällen,  77000  F.  aus 
Staatsländereien ,  zusammen  44  Procent  der  Einnahme. 
Die  Regalien  betragen  22,  die  Steuern  sammt  Gebühren 
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an  89Pro. — Die  Assecuranzen  und  Sparcasseo  bilden  sie« 
hende Artikel  iin  Archive,  in  beiden  Pancteb  sind  auch  ei^ 
ni^e  Zahlen,  dieUirterzeichBelerimS.Bande  seines  Lehr- 
bvdies  mit^theilt  hafte,  berichtigtet  ivorden.  —  In  den 
»Landeapkeln  desC.  Zfirich  hat  von  1793 —  1824  die 
Volksmenge  mn  22  Proc.  zngenoniiiien ,  aber  so  un- 
gleichmäfeig,  dafs  der  Bezirk  von  Wez&on  81*4,  der 
Steiner  nur  7  Proc.  in  diesem  Zeiträume  zeigt  DieVac« 
eme,  die  Dampfschiffe  und  die  Zeitungen  werden  zum 
ei^enmale  anfgefBhrt.  Die  Schweiz  hat  2B  Zeitungen, 
die  Zahl  der  Druckerpressen  soll  180  ein ,  wovon  aber 
vielleicht  die  Hälfte  unthfitig  ist  Nur  Canton  Unterwal- 
den  besitzt  keine.  Appenzell,  Thurgau^  Uri,  Glärus,  je- 
der eine,  dagegen  Aargau  und  Basel  18^  Zfirich  17,  Oenf 
18,  C.  Bern,  obgleich  um  die  Hälfte  volkreidier  als 
Zürich  und  wenigstens  6  mal  so  völkreidi  uls  der' 
C.  Basel,  wird  mit  9  Prefsen  angegeben. 

K  H.  Bau. 


Einhardi  Vita  Kar&li  Magni  et  memUme  PßttaiU  Ja  «mm 
wAofartfai.  Hanmofferae  1829.  i»  hiUünpoUo  aii/i^  Babnitm^.  MS^ 
in  grofa  8iio.  ^ 

Die  hier  anzuzeigende  Schrift  ist  ein  sehr  correct^r, 
durch  typographische  SchiSoheit  sich  auszeichnender  Ab- 
druck von  Einhar^s  berühmter  und  einst  so  viel  gelese- 
nen VUa  C€troU  Magni,  aus  dem  zweiten  Bande  der  von 
Hrn.  Pertz  herausgegebenen  M^manenta  Germamae 
histörica,  in  welche  diese  Schrift  in  einer  nach  mehr 
ds  sechzig  Handschriften  berichtigten  Gestak  aufgeiKK 
men  ist  Unter  diesen,  nach  zfrei  Hauptdamot  und  oieliH 
reren  Unterabtheilungen  rubricirten  Handschriften  ist  es 
besonders  die  älteste,  jetzt  in  Wien,  befindliche  ehedem 
"Ttter^he^Handschrift,  welche  die  Grundlage  des  Tex- 
tes bildet.  Voraus  geht,  ebenfalls  aus  diesen  Monumen- . 
th  abgedruckt  die  VHa  auctoris  (d.  h.  de^Biofaard), 
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die  wir  auch  wegen  so  manehea  andefea  Qeoi^öidgfaa 
ttber  den' Biognq^hea  Carte,  des  Grofiken  uad  iMbar/dea, 
Werthaad  dasAasetiea  dieser  aa  so  grafima  AaaeiMm' 
eii^t  gekommenen  Schrift  eip|ifehlen4  Wer  deaChandli^ 
ter,  die  Darstellungsweise  and  den  Styl  daaSttctoa  kmalf 
wird  unwilkOhrlich  bei  der  Lectire  dieser  Sduift  aq 
den  Btdgraphen  der  fipmischen  Kaiser  ^  so  wohl  wa9» 
Anlage  des  Ganaen,  als  Darstellung  im  Einzelnen  bch- 
trifft)  erinnert  werden }  der  Herausgeber  hat  sich,  nicht 
darauf  beschränkt,  diefe  im  Allgemeinen  aazageben, 
sondern  er  hat  diese  Nachbildung  im  Einzelnen,  in 
einzelnen  Gedanken,  besonders  in  Ausdrücken,  und  Re- 
dewendungen aufs  sorgfKltigste  nachgewiesen.  So  zeigt, 
es  sich)  dafs  Einhard  sich  zunächst  Sueton's  Vita  Aa* 
gusti  und  TUi,  auch  wohl  die  Vi^  Tiherü  et  Qqw 
da,  vorzugsweise  zum  Muster  genommen  hat  Die^ 
Nächweisungen  finden  sich  nebst  anderii  kurzen  Erpr^ 
terungen  unter  dem  Texte  beigedruckt. 

In  der  Orthographie  ist  der  Herausgeber  den  älte- 
ren Handschriften  ,  freilich  nicht  mit  hinreicl|etider 
Gleichförmigkeit  gefolgt.  So  steht  z.  B.  S.  29  ciui^ 
tumatiam,  S.  30,  32  pravmtiam^  aber  S.  96  pravm^ 
cia;  so  Occeani  S.  27  und  Oe^oni  S«  82^  83,  36; 
so  S«  45  Eatüesia  und  auf  der  folgenden  Seite  Ae^ 
ctesia;  so  bald  paene/  bald  poene ,  bald  jpe^e,  so 
bald  peccuma,  bald  pecuma^  so  Pjfvmei  S.29und. 
Pirmei  S.  32;  so  S.  42  cdttiamentum  und  &  44 
calci  Omentum  u.  s.  w. 

Anderes  wollen  wir  fibergehen,  aber  den  zahlreichen 
Freunden  vaterländischer  Geschichte  dürfen  wir  die  so 
anziehend  geschriebene  Biographie,  die  ihnen  in  diesem 
berichtigten  und  typographisch  schonen  Abdruck  zu- 
gänglicher gemacht  ist,  wohl  empfehlen. 
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H  €i  i  d  e  1  b  e  !•  g  e  r 

Jahrbücher  der  Literatur* 

UNirSRSITJT  HEIDELBERG. 


Am  9.  dieses  Monats  ward  der  Universität  das  hohe 
Glück  eines  Besuches  Ihrer  Konig^lichen  Hoheiteii 
des  jezt  regierenden  Herrn  G  r  o  fs  h  e  r  z  o  g;  8  L  E  O  P  O  L  D 
und  der  Frau  Grofsherzogin  SOPHIE  nebst  Ih- 
ren Hoheiten  der  Herren  Markgrafen  WILHELM 
und  MAXIMILIAN  zu  Theil,  von  welcheoi  hocher- 
freulichen  Ereignisse  wir  nur  dasjenige  mittheilen,  was 
sich  unmittelbar  auf  die  Lehranstalt  bezieht. 

Nach  dem  Einzüge  der  höchsten  und  hohen  Herr- 
schaften in  die  festlich  geschmückte  Stadt  unter  dem 
lallten  Jubel  der  freudetrunkenen  Volksmenge  nahmeft 
Höchstdieselben  ihr  Absteigequartier  imGrofsher- 
zoglichen  Palais,  wurden  daselbst  von  Sr.  Excellenz  dem 
Staatsminister  v.Reitzenstein,  jetzigem  Bewohner  dieses 
Palafs,  empfangen,  und  bedienten  sich  der  nämlichen 
Zimmer,  welche  vor  zwanzig  Jahren  von  Seiner  Ka- 
niglichen  Hoheit  dem  Grofsherzoge  während 
Höchstd essen  hiesiger  Studienzeit  benutzt  waren. 
Neben  den  übrigen  Behörden  hatten  auch  der  Curator 
der  Universität,  Staatsrath  Fröhlich  und  der  zeitige  Pro- 
rector ,  Geheime  Hofrath  L.  Gmelin  die  (Gnade ,  den 
höchsten  Herrschaften  Namens  der  Academie 
ihre  Devotion  zu  bezeugen. 

ILXIII.  Jahrg.    5.  Hefl.  29 


Digitized 


by  Google 


Nach  der  efMe%  a^  diesea£is{rf(iog  Ihrer  Ken i gr- 
lichenHoheitfin  gekeupfteiH  fV^orUDlikeii  gerubet^n 
HÖchstcIieselben  tlie  ganze aeailemischeCorporetioa 
Kür  Audienz  zuzulassen.  Beim  JE^otrUta  in  «ilen*  Versatum- 
liingssaat  fiberreichte  der  ci^itige  Prore^or  Namen»  dar 
Universität  ein  ¥oni  Docicrr  und  Prtvatdlieentett  Hermann 
verfafstes,  lateinisches  Gedicht»  und  bezeugte  die  dank- 
baren Empfind  nngen  der  Freade  Aller  über  das  der  Lehr- 
anstalt zu  Theil  gewordene  hohe  Giiick  dieses  hocher- 
freulichen Besuches;  Helcha  Anrede  Seine  Kötni^ii- 
che  Hoheit  der  Grofsiherzög  durch  die  Versiche- 
rung Höchstihres  gtiädi^ten  Wohhvollens  gegen  fite 
Aca^deniie  beantworlelen.     Hiernächst  geruheten  Seine 
Königliche  Hoheit   der  Grofsherzog  mit  alten 
einzeluen    Professoren   und  Privatdocenten^   so. wie   si^ 
durch  den  zeitigen  Prorector  nach  der  Ordnung  derFa- 
cttUäten  vorgestellt  virurden,  Sich  herablassend  zu  unter- 
halten,  und  nach  den  einzelnen  Lehrfächern  und  Instituten 
huldreichst  zu  erkundigen,  Mobei  sich  insbesondere  die- 
jenigen Mitglieder  der  Universität,  welchen  friiher  das 
hohe  Glück  zu'Fheil  geworden  war,  Höchstdena sel- 
ben als  Lehrer  oder  sonst  bekannt  s^  sej^n,  der  schiBei- 
chelhaftesten  Aeufserungen  des  ^nädigaten  W^hlvoilens 
erfreueten.     Bald    nach   begonnener  Pr^^santaiion  traten 
Ihre   Königliche  Hoheit    die   Grof^berz^ogin 
ip  den  Audienzsaal^  geruheten  auf  gleiche.  Weise  h^rab^ 
lassend  Sich  mit  allen,  einzelnen  Profepojen ,  ap  wie  sie 
von  dem  Curator.der  Universität  vorgesteUt  worden,  zm 
unterhalten,  und  entwickelten  in  ihren  Äeuüserufigeii  eine 
nicht  gemeine  KenntniXs  der  vttrsphiedenen  liehrfacher 
einer  Universität  und  der  wis^em^chafüich«»  Forachangea 
auf  derselben.  Auch  Ihre  Hoheiten,  di^  Herren  Mark- 
grafen W  ILHELxM  und  MAXIMIJ^IA^  itntierhiel- 
ten  sich  eben   so  gnädig   als    herablässend  mit  einigen 
ihnen  bekannten  Professoren ,    worauf  die  Corporation, 
hochbeglückt  durch  die  gnädigste  Herablassang  >i|nd  in»^ 
besondere  zugleich  durch   die  erfreuliche  Jbisa^e  ^ines 
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noch  im  laufenden  Sommer  zu  wiederholeiiden  Besackes 
und  der  näheren  Einsicht  der  academischen  Institute  durch 
Seine  KöniglicheHoheit  den  Grofshersrog  den 
Audienzsaal  Yeriiefs. 

Die  höchsten  Herrschaften  wollten  zwar  noch  am 
nämlichen  Tage  nach  Manheim  zurückkehcen,  änderten 
aber  diesen  Entschlufe  dahin  ab,  dafs  sie  die  Nacht  hier 
verweilten,  um  am  folgenden  Tage  noch  Einiges  vwi  der 
Umgegend  Heidelbergs  in  hohen  Augenschein  zu  neh- 
men. Es  fanden,  daher  an  diesem  Tage  keine  weitere 
Feierlichkeiten  statt,  aufser  der  gröfste  Fackelzug,  wel- 
chen die  sämmtlichen  hiesigen  Studierenden  dem  hoch* 
sten  Herrscher  paare  zu  Ehren  veranstalteten.  Der 
feierliche  Zug  bewegte  sich  vom  Ludwigs  -  Platze  bis 
vor  den  Grolsherzoglichen  Palais,  wo  sich  die  TheiN 
nehmer  in  einem  Kreise  aufstellten«  Nachdem  den 
t)eputirten  die  hohe  Gnade  zu  Theii  geworden  war, 
Ihren  Königlichen  Hoheiten  ihre  Huldigung  zu 
Fufsen  zu  legen,  und  sich  der  herablassendsten  Aeufserun-« 
gen  des  gnädigsten  Wohlwollens  zu  erfreuen ,  erscholl 
ein  vielfaches  Lebehoch ,  worauf  die  Feierlichkeil  mit 
Musik  und  Gesang  nach  academischer  Sitte  scblofä. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  fanden  zuvörderst 
einige  Privataudlenzen  statt.  Namentlich  hatte  der  zeitige 
IMrector  der  hiesigen  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften 
und  Heilkunde,  Professor  Geiger,  die  Gnade,  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dem  Grofsherzoge  das 
schriftliche  Gesuch  dieses  gelehrten  Vereins  um  gnädigste 
Uebernabme  des  durch^en  Tod  des  Höchstseligen  G  r  o  f  s  -^ 
h erzog s  K.H.  erledigten pFotectorats  untertbänigst  zu, 
überreichen  und  die  huldreiche  Gewährung  dieser  de- 
votesten Bitte  zu  erhallen.  Hemnächst  geruheten  die 
höchsten  Herrschaften,  die  zwischen  dem  Man-. 
heinter  uad  KHngenthore  gelegenen  neuen  Anlagen ,  wo- 
selbst ein  hügeUger  und  durch  einen  groften  Teich  ver-^ 
uustalteter  Platz  vermittelet  bedeutender  und  kostspieli« 
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ger  Ansfreu^ungeii  derStadt  Heidelberg  geebnet  und  za 
herrlichen  botanischen  Anlagen  geeignet  gemacht  ist, 
in  hohen  Augenschein  zu  nehmen.  Auf  dem  Rückwege 
besichtigten  Ihre  Königlichen  Hoheiten  das  Uni- 
versitätsgebäude; der  daselbst  versammelte  Senat  fUhrte 
Höchstdieselben  zuerst  in  das  Senats  -  Zimmer ,  wo 
sich  das  Matrikelbuch  aufgeschlagen  befand,  in  welches 
Sich  des  Grofsherzogs  Königliche  Hoheit  im 
Jahr  1810  eingeschrieben  hatten,  und  dann  in  die  aala 
academwa.  Die  im  Namen  der  Universität  vorgetragene 
unterthänigste  Bitte,  im  Senati^zimmer  das  Bildnifs  Sei- 
ner Königliehen  Hoheit  aufhängen  zu  dürfen,  ge- 
rnheten  Höchstdieselben  huldreichst  zu  gewähren. 
Nachdem  die  höchsten  Herrschaften  auch  das  hier 
fiir  wissenschaftliche  und  gesellige  Unterhaltung '  beste- 
hende Museum  besehen  hatten,  geruheten  Höchstdie* 
selben  in  Begleitung  des  engeren  academischen  Senates, 
des  Oberbibliothekars  Eiseiein  und  des  Bibliothekars 
Müller  die  im  neuen  Locale  aufgestellte  Bibliothek  in 
hohen  Augenschein  zu  nehmen.  Nach  der  Tafel,  bei 
welcher  der  zeitige  Prorector  zugezogen  zu  werden  die 
Gnade  hatte,  wurden  noch  die  zum  Theil  für  die  Universi- 
tät benutzten  und  sonstigen  Anlagen  des  berühmten  Schlofs- 
gartens  von  den  höchsten  Herrschaften  besucht 
Sowohl  die  schönen  und  wohlerhaltenen  Reste  alter 
prachtvoller  Baukunst,  als  auch  die  einzelnen  Partieen 
des  Gartens  waren  an  allen  -  geeigneten  Stellen  mit 
Triumphbögen  und  Blumengehängen  geschmückt;  den 
interessantesten  Theil  der  Verzierungen  machte  jedoch 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Kupferstichen  und Zeich- 
nungen aus,  welche  die  Einrichtung  des  Schlosses  und  Gar- 
tens seit  den  ältesten  Zeiten  darsteilen  und  somiteine  ge- 
schichtliche Uebersicht  ihrer  allmäligen  Veränderungen 
gewähren.  DenBeschluIä  der  sämmtlichen  Festlichkeiten 
machte  eine  glänzende  Illumination,  welche  wegen  sinnvol- 
ler Benutzui^  des  Schlosses,  der  umgebenden  Berge  und 
vieler  Gartenhäuser  jenseits  des  Neckars  nebst  erleuchte- 
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tea  fidt^ffm  ni£  -iV«»!»  FhMe  «Iimq  uHerorts  nicht 
leicht  i»<dlSBbiId«iidea  SSssbw  erregte..  Um  reichte- 
knciüete  UnhenitUifebiiidft  b«grl&|e  Ihre  König- 
lichen Hoheitnn  mü  drei  TopnGehdaMii-IiatheCcea- 
serTio&ftlen  laiehnliep»  niitfich:  .         . 
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Nodt  am  Abend  dieMi  Tageg ioelirleB  die  h'dchstes 
Herrsc^hafieD'UOter-tlen  lautesten  Gfückwiliiacliett  der 
auf  den  erleuchleleft  Siraftefi  vmgeüdea  Menf  e  nach 
Manheim  znrtlek,  und  lielseii  in  dem  Heiken  der  f^ 
sammten  academischM  CSerfortti^o  dae  £Mlk&l  der 
Bewunderung  über  die  bewicoeae  HerahfaiwoMg  wmA 
die  feste  Ueberzeugung  zurSclc,  dals  die  dufdi  CA^L 
FRIEDRICH  Käoigliehe  Hoheit  aufs  New»  im 
Leben  gerufene  .Lehranstalt  unter  dessen  erfaibcüem 
Sohne,  deoi  eiosichtsTolIen  Kenner  liod  gtirftoifithigenBe** 
schutzer  der  Wissenschaften,  fortwühreml  gedeihen  verde. 
Als  ein  Beweis  Höchstaeiner  Gnade  wie  auch  der 
Anerkennung  und  Belohnung  reeller  Verdienste  darf 
noch  erwälmt  werden,,  dafs  Seine  Kanijffliche  Ho« 
heit  die  Gnade  hatten,  dem  ältesten  Mitgliede  der 
Juristenfacultät ,  frfiherhin  Höchstseinem  Lehrer, 
dem  Geheimen  «RatheThibaut^  das  mitEichenlaftb  Ter- 
sehene  Commandeur  -  Kreuz  des  Zährioger  Löwen^Or- 
dens  zu  überreichen«  Auch  denn  um  den  hiesigen 
Schlofsgarten  und  die  botanischen  Institute  der  Uni*> 
yersität  vielfach'  bemfihten  Gärtner  Metzger  ist  die 
Anerkennung  seiner  Verdienste  durch  die  Ernennung 
zum  Garten  -  Inspector  mit  den  huidvollsten  Aus- 
drücken  des  gnädigsten  Wohlwollens  zu  Theil  ge^ 
worden. 

Heil  dem  edlen  Ffirsten,  Seiner  erhabenen  Gemah- 
lin und  Seiner  erlauchten  Familie]  Heil  dem  gMwn 
Grofsherzoglichen  Hause! 
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f^imtittih  piagnem  «sperimentäU»  HeHikdathne  iiquidxtrnm'p&  Ct^orem, 
.     fuam  re<.   derarrfii*  Sinwns.    Traf,   ad^  Mken.  1828.    78  S.  gr.  4 
mit  piner  Krtß,,  nn^  einigen  Tabellen. 

Die^e  Difleertatioii  ist  bedeutender,  als  daf^  s*e  von  den 
Physikern  »tibearchtet  bteibea  dürfte,  wenn  sie  gleich 
äicht  Ar  alle  ein  gleiches  Interesse  haben  kann,  als  für 
Ref.,  welcher  sich  gerade  mit  diesem  Gegenstande  viel 
beschtftigt  hat.  Sie  enthält  uäinlich  z%var  keine  neue 
Versuche  ftber  die  Ausdehnimg  der  tropfbaren  Flüssig* 
keiieir,  dagegen  aber  eine  reichhaltige  Zusammenstellung 
der  bereits  vorhandenen,  verbunden  mit  einer  sehr  ge- 
Bauen  und  scharfsinnigen  Kritik  derselben,  so  dafs  sie 
eine  sehr  vollständige  und  richtige  Uebersicht  desjeni- 
gen gewShrt,  Was  bisher  zur  Lösung  dieser  schwierig 
gen  Aufgabe  geschehen  ist.  Die  ganze  Abhandlung, 
nach  einer  kurzen  Vorrede,  ist  in  dreiCapitel  abgetheilt. 
Iiii  ersten  werden  die  verschiedenen  Methoden,  die  Aus- 
dehnnng  der  FlQssigkeiten  ztt  messen,  beschrieben,  und 
in  Beziehung  auf  den  durch  sie  erreichbaren  Grad  der 
Genauigkeit  mh;  grofser  Sachken ntnifs  geprüft.  Als  die 
vorzfiglichste  erscheint  hiernach  diejenige,  welche  von 
R-ob.  Royle  torgeschlagen,  neuerdings  hauptsächlich 
durch  Dfllong  und  Petit  zum  Messen  der  Ausdeh- 
nung des  Quecksilbers  angewandt  ist ;  allein  ungeachtet 
dieses  ihr  im  Allgemeinen  zugestandenen  Vorzugs  werden 
ft^shi^gewissenhaft  die  zahlreichen  Ursachen  zu  möglichen 
FehWnättfgezählt,  welchen  dieselbe  unterliegt,  und  nach 
dem  Urth^ile  des  Ref.  sind  diese  so  zahlreich  und  so 
fschwer,  wo  nicht  überhaupt  unmöglich  zu  überwinden, 
dafs  das  ganze  Verfahren  für  eine  gröfsere  Reihe  von 
Versuchen  sicher  gar  nicht  empfohlen  werden  kann.  Wer 
hieran  zweifelt,  der  möge  nur  einmal  auf  ihren  gleichen 
Gang  geprüfte  und  bewährt  gefundene  Thermometer, 
eins  mit  Weingeist,  das  andere  mit  Quecksilber  gefüllt, 
hauptsächlich  wenn  sie  überhaupt  und  insbesondere  das  er- 
gtere  grofse  Kugeln  haben,  neben  einander  in  Oel  oder 
Wasser  von  höherer  oder  niederer  Temperatur,  als  die 
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Umgebmig  hat,  einseaHw  ood  Uircji  Ciaiqi  ,beW /W«c^ 
sei  der  Wärnie  jener  Flüseig^eii  beobaehtep,  mii  za  der 
Ueberzeugang  zu  gelaogen,  ivies^hr  ^  in  diesem  Falle 
difieriren,  und  wie  schwer  es  ist,  eine  Fl&fsiglceit  in  ei- 
nem Gefafse,  wenn  ihre  Temperatur  mindestens  10  bis  L5''- 
Ton  der  der  umgebenden  Luit  differirt,  die, zu  jsolchea 
Versuchen  erforderliche  Zeit  hindurch  bleibend  auf  der 
DämlichenTemperatur  zu  erhalten.  Ja,  was  noch.  niLher 
liegt,  es  ist'  nur  zu  bekannt,  wie  schwierig  es  ist,  den 
JBispunkt  eines  Thermometers  durch  blosses  Einsenken 
seiner  Kugel  in  Eisstiicke  zu  erhalten,  so  dafs  die  Vor- 
aussetzung, alle  mit  Eis  umgebene  Körper  seyen  bis  auf 
den  sogenannten  Gefrierpunkt  erkaltet,  wie  auchdie  äus- 
sere Temperatur  seyn  i^^ag»  bis  auf  0,  5  oder  gar  1^  G. 
ungewifs  bldbt.  Hiermit  soll  jedoch  nicht,  gesagt  wer- 
den, dafs  die  bekannten  Versuche  von  Du  Long  undP^- 
tit,  wodurch  sie  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  be-' 
stimmten^  deswegen  das  Vertrauen  nicht  verdieaeo,  -wm 
man  ihnen  bisher  geschenkt  kat,  dieses  folgt  keineswegs 
nothwendig  aus  dieser  Bemerkung ;  denn  so  nahe  auch 
die  Fehler  bei  anzustellenden  Versuchen  immerhin  lie- 
gen, und  so  schwierig  sie  auch  zu  vermeiden  seyn  mö- 
gen, so  ist  dennoch  einFleifs  und  eine  Sorgfalt  denkhar, 
wodurch  sie  vermieden  werden  können,  und,  es  lälst  sich 
sowohl  von  der  Geschicklichkeit  beider  erprobter  Expe- 
rimeiitatoiren,  als  auch  bei  der  Wichtigkeit  einer  Bestim- 
mung, an  welcher  sich  bereits  so  viele  gewandte  Physi- 
ker versucht  hatten ,  und  welche  der  höchsten  Schärfe 
so  nahe  gebracht  war,  mit  Grunde  erwarten,  da£s  diese 
M^irklich  von  jenen  angewandt  wurden.  Es  mögen  jedoch 
die  angebenen  Grfinde  wohl  ve'ranlafst  haben,  dafs  jene 
Physiker  mit  ihrem  einmal  construirten  Apparate  nicht 
mehrere  Flüssigkeiten  untersucht  haben,  welches  höchst 
wahrscheinlich  geschehen  seyn  würde,  wenn  derselbe 
Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Resultate  vereinigte. 
Ref.  ist  aus  theoreiischea  Gründen  und  in  Folge  zahl- 
reicher Erfahrungen  bestimmt  überzeugt ,   da(s  der  am 
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neifilkea  j^)if«ttdite  uml  SB«glek^h  einfaclMl«^  Apparai, 
ttämtich  «Mie  hiniiaglicb  gmCse  Ktigel  aa  einein  genau 
caUl^ririen^Röhrchea  gamüere  Resultate  giebi^  als  au^ 
irgend  eine  andere  Weise  zi|  erhalten- sind  i  v^nn  man 
die  Awd.etiHBg  des  Glases  oder  Quecksilbers  als  Tollkom-r 
men  riobergefunfleii  ansehen  darf,  er  hat  daher  bei  seinen 
mgenea  Verfuchen  sich  dessen  bedient,  und  die  Ueber* 
#iB8tintmu9g  der  gefundenen  Ausdehnung  des  Gl^esmit: 
miderweiiigen  hierüber  bekannten  Bestiiumungen^  die 
des  Qüeckidlbers  nach  Dil  long  und  Petit  als  richtig 
ai^^enummea,  beweiset  eben  so  sehr  f&r  die  Genauigkeit' 
diesOT  le?teren,  als  für  die  sichere  Anwendung  de#  gey 
Ba&nten  Apparates.  .  v 

^  Im  zweiten  Capitel  werden  die  verschiedenen  be- 
kannten Messungen  derVoIumensrermehrung  der  Flfis-' 
i^gkeiten  durch  Wärnie  nach  den  Schriftstellern^  welche 
sie  mlt^tbeilt  haben ^  aufgezählt,  und  die  wichtigciren  ' 
demselben  einer  abermaligen  Berechnung  unterworfeiir 
Dahin  gehören  die  von  Achard,  welche  zwar  zahlreich,- 
aber  bdkaontlich  nicht  genau  sind;  die  von  Schmidt, 
welche  dem  Verf.  nur  aus  Gehler  s  neuem  pfaysikalischeii 
Wörtcxbttche  bekannt  waren,  und  aus  diesem  Grunde,  se 
yrie  zugleich  deswegen ,  weil  sie  mit  einem  Gravimeter 
angestdlt  auf  einen  vorzüglichen  Grad  von  Genauigkeit 
keine  Ansprüche,  machen,  nur  kurz  berührt  werded«i 
Thomson  hat  die  Ausdehnung  der  Schwefelsäure,  Sal* 
pelersaure  und  des  Terpentinöls  zwar  gemessen,  alleiii. 
dabei  die  Reinheit  dieser  Substanzen  nicht  angegebto, 
und  scheint  selbst  wenig  Werth  auf  die  Resultate  gelegt 
zu  haben,  indem  er  sie  in  der  spätem  Auflage  seines 
System'^  gar  nicht  erwähnt.  Nach  einer  kurzen  Angabe 
der  durch  Dal  ton  erhaltenen  Bestimmungen  werden 
die  von  Gay-^Lüssac  mit  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff 
upd  Schwefeläther  angestellte/i  Versuche  erzählt,  und,  ei-* 
ner  sehr  ausführlichen  Berechnung  unterworfen.  Es  er- . 
geben  sich  indessen  hieraus  so  bedeutende  Fehler,  dafs 
der  Verf.  meint,  die  erhaltenen  Resultate  könnten  des- 
wegen keiner  Theorie  als  Grundlage  dienen,     pnr  aber 
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einem iloberiHiiiiten  Gelehrten  niebt  sn  Bähe  an  treten,  mA% 
er  die  Ursache  der  Ungen&utg^keit  in  den  nnTermetdlt- 
6hen  Fehlern,  welche  die  ungewandte  Methode  mit  eich 
bringe  (indem  die  Vereache  mit  Kngeln  an  Thermome- 
terröhrchen  angestellt  wurden),  namentlich  wegen  des 
Antheile  der  Flüssigkeit,  welcher  an  den  Wamittngett 
dee  Röhrchens  hängen  bleiben  soll.  Alleid  diese  Grdfse 
ftpl  als  aliquoter  Theil  der  gesammten  Magse  bl»  smn 
Verschwinden  unbedeutend,  wie  schon  daraus  ersichtlich 
wird ,  wenn  man  das  Verhältnifs  eines  ewischen  zwei 
Theilstrichen  einer  graduirten  R5hre  eingeschloisseiien 
Volumens  mit  der  ganzen  Masse  vergleicht.  Gay-LQssac 
wollte  jedoch  nur  überhaupt  sich  fiberzengen,  wie  weit 
•ein  theoretischer  Satz  über  die  Uebereinstimmnng  der 
Dichtigkeit  der  Dämpfe  einer  Flüssigkeit  mit  derGrSfl^ 
ihrer  Ausdehnung  durch  Wärme  gegründet  sey.  Wäre 
M  ihm  um  ganz  eigentlich  probehaltige,  genaue  Ver- 
sQche  zu  thun  gewesen,  so  durfte  er  die  Correction 
wegen  der  Ausdehnung  des  Glases  auf  keinen  Fall  weg- 
hissen,  und  wenn  man  einmal  bei  dieser  Art  von  Ver- 
suchen sidi  die  höchste  Genauigkeit  nicht  zum  unver-^ 
brfiehlicfaen  Gesetze  macht,  so  können  sich  bei  der  sehr 
Schwierigen  Bestinmiung  des  VolumensVerhältnifses  eines 
Grades  der  Röhre  zum  Ganzen  solche  Fehler  einsehlei- 
dien,  dafe  ftberhaupt^  keine  genügende  Resultate  zu  er* 
warten  sind.  Re£  glaubte  bei  ähnlichen  Versuchen  ein- 
mal mit  solcher  Vorsicht  gewogen  zu  haben ,  däfe  der 
Fehler  0,  5Milligr.  nicht  übersteigen,  sollte,  und  den-^ 
noch  dfieigten  sich  nachher  bei  der  Coatrole  nicht  weni- 
ger als&Milligr. ,  obgleich  sich  später  ergab,  dafeWage 
nnd. Gewichte  völlig  genau  waren.  Zwingt  man  sich 
bei  solchen  Arbeiten  nicht  zu  einer  allerdings  peinlidhen 
Sorgfalt  und  Geduld,  so  sind  in  Voraus  zahlreiche  Ver- 
anlassuDgen  zu  Fehlern  gegeben.  In  dem  angezeigten 
Falle  betrug  zwar  das  Totalgewicht  nieht  weniger  als 
T&OOO  Milligramme,  allein  es  zeigte  sich  doch  in  der 
Folge  von  grofsem  Nutzen ,  dafs  der  anfängliche  Fehler 
dnreh  abermalige^  doch  sorgfältigere  Wäg^ng  vermieden 
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tA&b^  mmoA  tiifi5erordeiitUch.fichwer,^iiBd  in  einigt 
Wmdßhi  in  mo&B  weil  höheren  Grade,  als  die  astroiMi- 
B^KhenBeobaclrtiiageo,  weil  man  fir  leKtere  dtelnslra-^ 
HEMtaiie  Us  2«  tkmm  nnglaubliehen  Grade  vervoltiioniiiiMl 
lnii  ilod^wn  Anfiuig  an  mit  deren  ISebraudie  yertraliet 
«ird)  BMt  dnfe  der  Physiker  fflr  irgendeine  tfeve  Un-^ 
tentaobvng  seine  Mefewerkzenge  erst  eonstrairen  mytB: 
Bs  ist  daher  sicher  ein  Irrthniti,  obgleich  ein  nicht  ebeik 
flditiäiiery  als  ob  es  hanptsächUch  nur  darauf  ankomme, 
die  geriiachlen  Beobachtungen  niil  Anwendong  eines 
jeeht  fdUsündigen  und  deganten  Galcül's  sn  berechnen; 
^  tieUehr  die  Genfinigkeit  des  Versuchs  bei  weitem 
dis  Hauptsache  unsmacht 

"'  Einen  sehr  gftkigen  Beweis  filr  die  Rubhtigheil  dei« 
io  eben  aii%esteUlen  Behauptung  gebm  de  Luc's  be«- 
kswile  VeiSttche)  welche  der  Verf.  nach  dem  Voi||;akige 
tHA  Biat  einer  abermaligen  Berechnung  unterwitllU 
Sdlwtflich  würde  ein  erfahrner  Physiker  noch  jezt  die 
aUerdii^  mangelhafte,  ron  jenem  gewählte  Methode 
Hb^rmal«  in  Anwendung  bringen,  allein  die  durch  ihn 
Sfluilte&en  Aesultate  sind  dennoch  nicht  ohne  Werdi, 
md  stehen  anderen  nicht  so  merklich  nach ,  als  sonst' 
SU  erwarten  wäre ,  wenn  der  Experimentator  sich*  durch 
anhaltende  Uebung  nicht  eine  settene  Fertigkeil  im  Ek* 
perimeiftiren  erworben  hätte.  Die  genannten  Veisucil^' 
sind  gegenwärtig  hauptsächlich  durch  Biöt  herrorge^ 
hohen  und  Tortheilhaft  bekannt  geworden,  eine  nett^Be-» 
rechnuog  unsersVerf.  zeigt  aber^  dafs  bei  effordei'Hche« 
Genauigkeit  des  Calcüls  andere  Wertfae,  als  die  ron  je- 
nepi  gefundenen^  erhalten  werden,  und  dafe  vor  allen 
Dii^eii  eine.  Vereinigung  der  durch  de  Luc  erhalteneil 
Ch^sen  nsit  denen,  welche  ^us  den  Versudien  von  Blag- 
den  und  .G  i  1  pi  n  hery^gingen ,  g^nt  unstatlhaft  sey, 
well  beide  v^ttoAoZ  .¥on  ungleicher  Reinheit  änwmmttett; 
Die  neue  B^echnung  dieser  Versuche,  welche ^ametft-^ 
lieh  den,  Punkt  der  gröfetea  Dichtigkeit  für  Wasser  bei 
2%.a75^C.gi|l»t,  statt  dafs  Biot  8%  42  C.  gefmided 
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hal^  snid  mmr  «ehr  schätzbar,  filhreo  j«doeIi  blos  za 
dem  Resultate^  dafti  dieselben  (in  ihr^  gaxizm  Ankgec 
sdion  maof^elbaft)   für  den  gegenwirt^en  Siandpankt 
der  Wissenschaft  den  erforderlichen  Grad  von  Genani^-* 
heit  Jiicht  bestteen.'    Dieses  mil  derjenigen  Grfindüdi-. 
kdt  darsntfaün,  als  es  hier  geschehen  ist,  kann. nach  dien. 
Vorarbeken  von  Biet  zur  richtigferen  Beurtheihmg ^-t 
nes  schwierigen  physikalischen   Gesetzea  nicht .  anders 
als  von  grolser  Wichtigkeit  seyn«  ...... 

Das  dritte  Capitel  endlich  ist  der  Untersuchong  fiber 
die.Ges|Btze  der  Ausdehnung  von  Quecksilber,  AlkohoL 
imd  Wasser  .nach  den  besten  dar  aber  vwhandenen  Ver-* 
nch^i  gewidmet  Die  ältereä  Bestimmungen  hierilber 
von  de  Lfic,  Casbois,  Roy,  Shuckburg,  (wel- 
cher der  Wahrheit  unter  allen  am  nftdhsten  kam),'  D e- 
lisie  und  Lalande  werden  nur  kurz  erwShnt,  die 
sehr  genaue  der  Londoner  Academie  aber  ist  -fiberga»». 
gen.  Es.  bleiben  also  als  die  vorzüglicheren  'nur  noeh 
die  von  Lavoisier  und  La  Place,  von  Hifillsirdm 
«ad  die  neueste  von  Du  long  und  P^tit  fibrig.  Die 
wstere  ist  nach  demUrtheile  der  Experimentatoren  seihet 
e^as  zu  grofs,  und  w&rde  durch  die  erforderliche  Cor- 
redlion  von. der  letzteren  vielleicht  gar  nicht  abweiden. 
Ilärllström's  Bestimmung  weicht  dagegen  desto  stirr. 
k^r  ab,  worüber  sich  der  Rief,  bei  der  höben  Achtung 
Irundert^  welche  alle  Physiker  mit  Recht  gegen  j^ien 
ansgeröiehneten  Gelehrten  hegen.  Ref.  /stimmt  seiner- 
seits voQkommen  demjenigen  Urtheile  bei ,  welches  der 
gelehrte  van  Moll  fiber  die  Versuche  desselben  f&Uet, 
BlioUch  dafs  diese  in  der  Anlage  unv^ihesserlich  mnd, 
und  rftcksichtUch  ihrer  Berechnung  zur  Auffindung  j^U- 
g^neiner  Gesetze  als  Muster  dienen  können,  allein  den^ 
noch  ent^rechen  die.  Resultate  den  hiernach  zu  hegen- 
den .  Erwartungen  nicht ,  wovon  dcä*  Grund  nur  darin 
liegen  ka^ ,  dals  den  Versuchen  selbst  nicht  die  vgehö- 
rige,  allerdings  leicht  ermfidende  lange  Zeit  und  ängst- 
liche Sorgfalt  gewidmet  ist ,  welche  die.'  hier  erforder- 
lichen Messungen  unnachläfsücb  veriangen.   .Die^Be- 
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8tiininuii||^Q,  welche  Dfiloag  und  P^tit über  dte\Atä9- 
ddhmrag   des    Qaecksilbers   gefnndeo    habea,   wetdmi 
überein^ifiiiite&dniit  deoi  aUgjemineo  Urtheileals  die  vor* 
«flg^ichslen  betrachtet,   aber  def  Verf.  ktag^   zag^leiüh 
darüber,  dafs  dieZahlder  mUgetheiltea Resultate  mtld 
grök  genug  sey ,  om  eiae    genügende  PeststeUifng'  des 
Aüsdehonngs-GesetKes  dieser  Flüfeigkeit  darauf  sii  grün-* 
den.     Dieses  ist  allerdings  richtige  auch  ist  der  fftr  dl^ 
Praxis  mit   genügender  Sicherheit  angenoidm^lie  SatatSy 
da&  die  Ansdehnang    des  Quecksilbers  bis  zum  Siede- 
punkte des  Wassers  gleich  regelmäfsig,  als  bei  der  Lnfl 
«ey,  bei  höheren  Temperaturen  sich  aber  eine  .ztf neh- 
mende yermeH^ung  des  Volumens  zeige,  streng  gebom-' 
men  durchaus  unzuläi^sig  und  mit  allgemeinen  Bifaturge^ 
setzen  unvereinbar.     Inzwischen  ist  es  erfreuli<^,  daä 
die  mitgetheilten  Bestimmungen  wenigstens  hinreichen, 
um  das  Quecksilberthermometer,  für  höhere  Graiie  auf 
das  richtigeLuftthermometek*  zu  reduciren,  wieReKsohon 
früher,  und  August,  ohne  hiervon  Kenntnifs  zu  haben, 
gleichfalls  afUfgefundea  hat     Bezeichnet  nämlich  r  die 
beobachteten  Grade  des  Qu^ecksilberthermomc^rs  nacli 
der  hunderitheiligen  Skale,   t    aber  t  — 100",   und  y 
dfie  von  den  beobachteten  Graden  zurRednction  abzueie« 
hende  Grjüfte,  so  ist :  ^ 

—  y  Ä  0,0225  t'  +  0,00007  V\ 
Bin  ganz  aligemeines  Gesetz  Ober  die  Ausdehnung- 
des  Que^ilbers.  durch  Wärme  ans  den  mitgetheUten 
Bestimmungen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
Zu  entwickeln  hat  übrigens  Ref.  verg.ebens  versucht,- 
und  &teht  diesem  schon  das  Argument  als  unübersteig« 
lieh  entgegen,  dafe  Ton  O'bis  100' C.  keine  Zutinahme 
des  Volumens  merklich  seyn  solL 

Bei  den  Untersuchungen  iber  die  Ausdehnniig  des 
absoluta  Alkohors  wird  nicht  mit  Unrecht  die  Frage 
au%eworfen,  was  eigentlich  absoluter  Alkohol  sej,,und 
ob  d^rjtaige,  welcher  191  Spec.  Gew.  zeigt,  als  ganz 
frei  von  Wasser 'b^4ra€ihtet  werden  dfirfe;  die  Be^Utwor^ 
tung    und  Sutscfaeidung  hieiilber   bleibt  jedoch  den 
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^fSkMLkenj  wie  billig,  Oberiaflsen.    Zur  näheren  Unter- 
wdiutig  komlneo  hier  mir  4ie*Vei«tt<Ae  tob  Blagden 
HodGiij^in,  und   die  ^{iSterdn  mon  Trttlles,    iivielche 
lieidebekantititch  unter  die  ToraNigticIistenLetsliiiigen  der 
Physiicer  gehören,  jecloeh  nicht g^enau  miteinander  ver*» 
gteichbar  sind ,  weil  die  ersteren  mit  AUcehoi  von  88&, 
^ie  leKteren  mit  solchem  yon  702  apee;  Gew»  angestellt 
wurden.     Die  Versuche    der  beiden  ßrttten  bewähren 
auch  bei  der  Tom  Verf.  angestellten  Berechimiig  nach 
-der  lifethode  der  kleinsten  Quadrate  ihre   votzäg^che 
Genauigkeit  durch  die  sich  ergebende  geringer  Fehler- 
grenze,   f^hr  interessant  ist  das  hierbei  gefundene  Re- 
^tat,  daft  die  Punkte  der  gröfeten  IM<fl^tigkeit  mit  Z9r 
tldimeader  Reinheit  des  wasserhaltjgen  Alkoh(4's  stets 
4ieSe90n  Temperaturen  zugehdren.     Wird  da»  ispec  Ge* 
.widit  bei  30*  F.  ( — 1J12  C)   bestimmt  angenommeir, 
'40  ^reicht  Spiritus  von  998,34  i^ec.  Gew.  seine  grdllste 
Oiehiigkeit  bei  3,17  C.  (dn'Resultat,  dessen  Rtehtigkeit 
^och  Ref.  bezweifeln  mufs);  von  989^94  sp.  Gew.  bei 
flj  4:0.;   voii  984,12  spec.  Gew;   bei  ~  3,   «  G?  voa 
#81,09  «pec.  G.  bei  —  8%  SC;  von  978,9  sp.  6.  bei 
> —  29,&C.  Ref.  kann  diese  Werthe  nicht  s6fbrt  mit  de- 
nen yergleiehen ,  welche   eigene  Versuche  4hm  gabep, 
weil  die  Reduction  des  spec.  Gew    von  — l"*,   1  C  aaf 
29^  C  eine  genaue  Kenntnifs  der  Ausdehnung  Hiebt  so- 
wohl des  Wägers,  als  vielmehr  des  eigentlich  gemisch- 
Cen  Spiritus  erfordert,  indefs  liegt  nach  den  leztm'en  der 
Punkt  der  gröfsten  Dichtigkeit  ffir  Alkohol,  dessen  spec 
Gew.  bei  29^  C.  =:  801  gefunden  war,  bei  —  59%  6C, 
und  von  absulutem  Alkohol  bei  —  89%  4  G.     i3ei  den 
Versuchen  von  Tr  alles  hat  der  Verf.  keine  Berechnun- 
gen zur   Auffindung  einer  allgenrieinen  Formel  f&r  das 
Gesetz  der  Ausdehnung  des  von  jenem  gebrauehten  AI- 
kohoFs  angestellt  sondern  theilt  blofs  die  von  jenem  Phy- 
siker selbst  gefundenen  Gröfsen  in  einer  tabellarischen 
.Zusammenstellung  mit.     Wenn  es  übrigens  p.  59  heifst, 
Tralles  habe  behauptet,  der  obsulute  Alkohol  zeige 
(Ane  ganz  gleichmäfsige  Ausdehnung,  wie  Queeksüber 
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«ad' Luft,  so  isl  dieses  io  soteli^r  Aüifefiiaidheiiteciclh 
iig'^  iftdem  jene  GloicIiinSfsIgkeH  fi^  btofe  föf  eNi« 
aO'  C.  über  uml  unter  « '  Cwgea  #oU ;  »Ueiii  aiteh  in  dier 
i^Qir  Bceeliriliikiing  darf  maot  lAK  dem  Ver£  (»ff  m  ,  d«ft 
di«  Versttchi$  selbst  diesen  8a(^  aicbi  begiriliidm. 

Jim  Bsisebliifs  der  Bksetthtkm  mai^hl  ei«e  wsfDhrli^ 
che  Uiit^rsnehttD^  Über  die  Ausdebii^ng  4m  Wassem 
«tad  ded  Ptmki  d^  grdrstea  Diehtigkeü  desse&eiib  In 
•Beziehttag:  wf  <fie  erster«  Ati%abe  ii^erdeo  die  Fdifmefai 
cvoö  Tlit^m«:  Yaung;  und  die  Ve«<suehe  myi  Kinvun 
tmr  karsv^wILbut^  iib^r  die  von  Blagdjen  und  Gilpi« 
«ber  cKeBerephnufig^eii  voo  Häil^tjröm  mit9etliäi|>; 
JOuhioQ*»  Versadie  berechnet  der  Verf.  Mf  gMdie 
^Weise»  findet  aber  die  Cirdfee  def  itahniH^h^tiUeliM  Ftli«- 
Jer  llmMil  s6  gr^f» ,  als  bei  jeaeii#  Ueber  die  VenSudi^ 
voa  Chili' ies  begfaiigt  er  sieli  mit  deai,  was  aus  Biet '# 
•Wefke  bekannt  i^t,  verweilt  dagegea  desM  l9o^f  er  uiid 
«iit  s^r  «u  biliig^ender  Vorliebe  bei  denen  voi>  H&IK 
«tf  öin  »od  ibereehnet  na^h  der.  von  diesem  GeldbrMli 
^^gebendn  Formel  die  Volumina  uiid  D^ohti^keiton  de|i 
Wassers  von  9t^  F.  bis  90'  fUr  jeden  eioselnea .  GraiL 
Hinsiditfieb  der  le»ermi  iiiifg;abe|  nändich  den  PtitiJM 
der^fdfttctoJDiobtigkeit  des  Wiassers  2tt  be^iäiinei%  wer* 
•den.  mit  grofeter  VoUstlindigfosit  die  darObeü  bekaonten 
BeslhiimifBgeo  seit  den  frühesten  Z^iton,  als  dieses  mail^ 
mfkiiSig^  Pbätxomm  beobacbtet  wurde ,  mitgetboilt,  uaii 
i»is  auf  die  neuesten  herab  fortgeführt^  linter  de^n  duMl 
die  durch  Uällström  gefundene  den  vorzfigJliohslM 
Platz  erhält  Hiernach  liegt  der  Punct  der  grosten  Dich« 
iigkeit  des  Wassers  zwischen  den  Grenzen  4%108  + 
0^^,305  C,  wie  gegenwärtig  auch  ganz  allgemein  als  vor** 
zflglidi  richtig  aogeooinmen  wird,  obgleich  Ref.  In 
Folge  eigener  Versuche  3%t8  +  0,11  C.  für  eine  aodi 
genauere  und  richtigere  Bestiuimung  hält. 

Dieses  wäre  also  der  Inhalt  einer  ohne  Widerrede 
sdhr  gehaltreichen  Abhandlung,  welche  Ref.  ans  beson^ 
derer  Vorliebe  für  den  verhandelten  Gegenstand  mit  ror- 
SBfiflidbem  Iirteresse  gelten  hat,  aus  eben  diasem  Grunde 
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abw  fSkh  die  Erlniibnife  tiimmt^  wfch  ^M  Bemerlmng 
hihimtutfigeB.  So  vielem  MBhe  «ich  »tifcft  dii^  Gelehrten 
um  die  Beglimmiiagf  der  Aiffidehnimgsg'e^tee  tropfbarer 
PifissigkeiteB  gegeben  haben,  m  bleibt "doehiiliiner  noch 
(»ite  Ungewifeheii  fibrig ,  welehe  zu  beseifigeti,  latis  es 
Hberhaupt  möglich  ist^  Refr  bereits  g^  versiichf  hätte, 
%reitti  es  ihm  w^gen  and»t$r  Airbetteiiverstätt^  gewesen 
WSre.  Wird  einmal  Torausgeseizt,  Wie  jetzi  allgemeio 
jge^hiehl,  dafo  dad  Gesetz  der  Ausdehnung  dnr^^h  die 
Ytftt  Th.  \ii u ng  zuerst  gebrauchte  Formel ,  nänrfkrli 
Ay  =  A  t  +  B  t^  +  C  t^  +  D  t^  +  ;  •  .  ausgedrackt 
Verden  könne,  wobei  man  meistens  nur  bis  zur  dritten 
Potenz  der  Temperaturen  gehl,  so  ist  die  Ausdehnung«- 
ipurre  eine  Parabel  hJAterer  Ordnung.  Bei  eimar  g^ime- 
trischen  Goastruction  derselben  ergiebt  sich  daira'boch 
aogenfäHiger  als  aus  dem  analytischen  Ausdrucke,-  daft 
sie  derAbsctssen-Axe  auf  welcher  die  Temperaturen  ge- 
messen firerden,  iudem  die  lothirecht  auf  ihr  errichteten 
Ordinaten  das  Volutneü  der  Flfifsigkeit  +  der  VermdhniDg 
iMd^¥ermind«niHg  desselben  du'nsh  Wirme  meisen,  ihre 
^oncave  oder  convexe  Seite  zukehrt.  Welches  tou  diesen 
beiden  geschieht,  wird  durch  die  Natur  der-Flitesigkeit 
«ttd  denMnflufe  der  Wärme  auf  die  Vermehrung  ihres 
l^olumens  bedingt,  man  erhält  also  im  Wesentlichen  die 
nämliche  Currie,  die  bei  ihrer  Constructton  zum  Chrande 
liegenden  Beobaohtungen  mögen  bis  zur  zweiten  dritten 
öder  vierten  Potenz  der  Temperaturen  beredinet 
Werden.  i 


(  D$r  BtMckiuT9  folgte} 
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iBeseklufs.) 

Nicht  alle  Flüssigkeiten  haben  einen  Punkt  der 
größten  Dichtigkeit,  nämlich  in  Beziehung  auf  ihre  Aus^ 
dehnungs  -  Curve  durch  Wärme  fehlt  er  bei  denen ,  bei 
welchen  nach  der  obigen  Angabe  die  coneave  Seite  der 
Parabel  gegen  die  Abscissenaxe  gekehrt  ist,  und  rück- 
sichtlich  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  bei  denen, 
welche  auf  keine  Weise  mit  kristallinischem  Gefuge  ge- 
frieren, sondern  durch  allmälige  Verdickung  gestehen, 
wie  z  B.  die  Oele,  bei  denen  die  Concavität  ihrer  Oberi- 
fläche  im  gefrorenen  Zustande  schon  den  Mangel  einer 
YolumeDsyermehFung  durch  das  Gestehen  selbst  nach 
^ner  rohen  Beobachtung  anzeigt.  Diese  Uebereinstinmiung 
der  Resultate  aus  der  Berechnung  mit  dem  wirklichen 
Verhalten  der  Flüssigkeiten  zeigt  genügend ,  dafs  das 
Gesetz  ihrer  Ausdehnung  durch  Wärme  durch  die  an^ 
gegebene  Formel  ausgedrückt  werden  könne,  allein  den- 
noch findet  dieses  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
statt,  und  der  analytische  Ausdruck-  kann  nicht  allge« 
mein  gültig  seyn,  weil  die  Grenzen  der  Exponenten 
nicht  bestimmt  sin^l,  bei  denen  man  stehen  bleiben  mufs« 
Sucht  man  blofs  denjenigen  Theil  der  Curve,  welcher 
zwischen  0"*  und  +  100"  C.  der  Temperaturen  liegt, 
dann  genügt  es  yöilig,  die  Gleichung  nur  bis  zur 
3ten  Potenz  der  Temperaturen  fortzusetzen;  will  man 
aber  die  Ausdehnung  solcher  Flüssigkeiten  berech-^ 
neu,  deren  Sied epunct  sehr  hoch.  Hegt,  z.  Bv  der  Schw^i 
XXIII.  Jahrg.    5.  Heft.  30 
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felsänre,  so  genügt  es  selbst  nicht  bis  zur  vierten  Po- 
tenz fortzugehen,  indem  alsdano  die  berechneten  Werthe 
von  denen  durch  Beobachtung  gefundenen  mehr  ab* 
reichen,  als  die  Fehlergrenze  bei  genauen  Versuchen 
gestattet.  In  allen  Formeln  wechseln  positive  mit  ne- 
gativen Coefficienten,  und  so  geringe  auch  die  Werthe 
derselben  seyn  mögen,  wenn  sie  in  die  8te  oder  lOte 
Decimalbruchstelle  fallen,  so  wachsen  doch  auf  gleiche 
Weise  die  Werthe  der  höheren  Potenzen  der  Tempe- 
raturen für  die  höheren  Wärmegrade  und  der  Einflufs 
des  nächsten  weggelassenen  Gliedes  ist  dann  zu  bedeu- 
tend, als  dafs  die  Ausdehnungs-Curve  ihre  richtige  Krüm- 
mung behalten  sollte.  Die  Einführung  höherer  Poten- 
zen macht  aber  die  Rechnung  nicht  blofs  ausserordent« 
lieh  mühsam  und  verwickelt,  sondern  auch  die  Beobach- 
tungen, wenn  sie  nicht  bis  zu  sehr  hohen  Temperaturen 
forlgesetzt  sind,  genügen  nicht,  den  Werth  der  Coeffi^ 
cienten  für  die  höheren  Temperaturen  mit  hinlänglicher 
Genauigkeit  zu  bestimmen.  Alles  dieses  genau  erwogen 
scheint  es  eine  noch  keineswegs  genügend  begründete 
Voraussetzung  zu  seyn ,  dafs  in  dem  angegebenen  allge- 
meinen Ausdrucke  für  die  Ausdehnung9*Curve  der  Flils-^ 
sigkeiten  (und  eben  so  vielleicht  auch  der  festen  Körper), 
deren  Ausdehnung  nicht  stets  gleichmäfsig  zunimmt,  die 
Exponenten  der  Temperaturen  nach  ganzen  Zahlen  wach- 
sen. Dafs  der  allgemeine  Ausdruck ,  nämlich  AV  =: 
at«4-  bt^  4-  ct^  +  ...•  richtig  und  geeignet  sey,  die 
Curve  der  Ausdehnung  darzustellen,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel ,  die  mit  gebührendem  Lobe  angezeigte 
Abhandlung  des  fleifsigen  Verf.  zeigt  auftertlem  aufikl^ 
lend,  wie  genau  unter  der  angenommenen  Voraussetzung 
die  Resultate  der  Rechnung  mit  denen  aus  den  Versu- 
chen übereinstimmen,  allein  nichts  desto  weniger  sind 
die  eben  mitgetheilten  Bemerkungen  unzweifelhaft  be- 
gründet Es  würde  daher  ein  sehr  verdienstliches  Un- 
ternehmen seyn,  für  vorhandene  möglichst  genaue  Beob« 
achtungen  nicht  blofs  die  Coefiicienten ,  sondern  auch 
die  Exponenten  der  Temperaturen  aufzusuchen,  und  auf 
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diesem  Wege  eine  GleichuDg  m  finden,  welclre  dieBeob* 
achtung^en  nicht  blofs  fttr  niedrige  und  wenig  vom  soge- 
nannten Gefrierpunkte  entfernte  Temperaturen ,  sondern 
auch  filr  höhere  aussudrflcken  vermögte  ,  und  durch 
vreiche  man  ferner  noch  im  Stande  wäre,  das  Verhalten 
der  PIQssigkeiten  in  sehr  hohen  und  sehr  niedrigen 
Temperaturen  mit  gehöriger  Sicherheit  aufzufinden. 

Muncke. 


ifarsiellung  neuer  oder  wenig  bekannter  Säugthicre  in  jihhildungen  und 
Besekreihungen  nach  den  Originalien  de§  zoologischen  Museums  der 
Vnivefsitäf  9U  Berltn.  Fon  Dr,  H.  Liehtenstein,  «.  9.  w.  Ber- 
Un.    BH  C.  6.  Lüderit».  Fhl  He/iT  1  tmd  2.  18».    Hft.  8.  1829. 

Wenn  man  die  früheren  Schreberschen  Abbildungen 
Ton  Säugethieren  betrachtet  und  damit  die  vieler  neue- 
ren  Zoologen  yergleicht,  so  findet  man  einen  sehr  erfreu- 
lichen Abstand  nicht  selten ,  da  die  Abbildungen  jetzt 
gewöhnlich  doch  weit  besser  geliefert  werden.  Dies 
kommt  theils  daher,  weil  man  sich  bemuht ,  die  Thiere 
nach  dem  Leben  darzustellen  oder,  wenn  dies  nicht  mög- 
lich ist,  sie  nach  gut  a  u»ges  topften  Exemplaren  ab- 
seichnen  zu  lassen,  theils  weil  man  bessere  Künstler  zu  sol- 
chen Arbeiten  sich  wählt  und  zuzieht  Man  betrachte 
einmal  die  schönen  Abbildungen  in  dem  Prachtwerke 
von  Geoffroy  undFriedr.  Cuvier  ,  in  dem  zoolo-r 
gischen  Atlas  des  Prinzen  von  Neuwied  und  dem  zu 
RappelTs  Reisen  im  nördlichen  Afrika,  so  wie  in  den 
von  Quoy  und  Gaimard,  Hemprich  und  Ehrend 
berg;inTemmiuck's  Monographiea  de  Mamnmlogie, 
T  h  i  e  n  e m an n '  s  naturhistorischen  Bemerkungen,  u.  s.  w, 
so  wird  man  sehen,  wie  grofs  der  Unterschied  zwischen 
diesen  und  denen  in  Schreber's  sonst  so  wackerem, 
vidbekanntem  Werke  ist  — - 

Es  thut  mir  leid,  nicht  auch  bei  der  vorliegenden,  ho 
gehaltvollen  Arbeit   die   Abbildungen  im  Allgemeinen 
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loben  za  könneD.  Die  lithographisch«  Darstellnog  (von 
Schmidt)  ist  weit  hinter  dem  zuriickgeblieben,  was 
der  Hr.  Verf.  im  Vorberichte  versprochen  hat  und  ist 
offenbar  nur  mjttelmäfeig ,  oft  selbst  schlecht  zu  nennen. 
Der  Titel  des  Werks  scheint,  wenigstens  nach  den  vor- 
liegenden Heften  zu  urtheileu^  in  so  fern  nicht  ganz  pas- 
send, da  auch  schon  lange  bekannte  Arteu  darin  aufge- 
nommen sind. —  Die  Hefte  sollen ,  schnell  einander  fol- 
gen und  das  Ganze  aus  10  bis  20  Heften  bestehea 
Wenn  der  Verf  fortfährt ,  mehr  monographisch  zu  ar- 
beiten, so  scheint  uns  jene  Zahl  von  Heften  fast  zu  ge- 
ring. Die  drei  ersten  vorliegenden  enthalten  nichts. als 
Antilopen.  Sehr  gefreuet  hat  es  mich,  dafs,  wie  es 
scheint,  gerade  einzelne  Geschlechter  in  d^  verschiede- 
nen Heften  bearbeitet  werden  sollen,  und  dafs,  wie  diefs 
jetzt  oft  der  Fall  ist,  nicht  alles  durcheinandep  geworfen 
wircL  Sehr  gut  ist  es,  dafs  der  Verf.  mit  den  Antilopen, 
die  theilweise,  trotz  dei*  neueren  Arbeiten  von  Desma- 
rest,  Blainville,  Hamilton- Smith,  Cretzsch- 
niar,  u.  a. ,  noch  manche  Aufklärung  und  Berichti- 
gung nöthig  hatten,  beginnt;  da  er  selbst  auf  seinen  Rei- 
sen durch  Südafrika  viele  Arten  im  Leben  beobach- 
ten konnte  und  da  er  uns  schon  früher  (Berlin.  Maga- 
zin u.  s.  w.  Bd.  VI.)  interessante  Bemerkungen  über  An' 
tilopen  mittheilte.  — Was  die  Beschreibungen  anbelangt, 
so  lassen  diese,  Mie  dies  von  Prof.  Lichtenstein  nicht 
anders  als  zu  erwarten  war ,  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Sie  sind  trefflich  und  enthalten  die  wesentlichen  Merk- 
male der  Arten.  Referent  hat,  bis  auf  ein  Paar,  die  in 
vorliegenden  Heften  befindlichen  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen mit  Originalien  im  Frankfurter  nalurhisto- 
rischen  Museum  genau  zu  vergleichen  Gelegenheit  ge- 
habt und  kann  deshalb  um  so  mehr  ein  Urtheil  darüber 
fällen.  —  In  dem  ersten  Hefte  ist  auf  Taf.  1.  di«  schon 
den  Alten  bekannte  und  auf  eg}^ptischen  Denkmälern  hin 
und  wieder  dargestellte  Antilope  Leucoryx,  Pall. 
{j4bu  -  Harah ,  Arab.)  abgebildet.  Darunter  dasselbe 
Thier  von  einem  egyptischen  Denkinale  in  den  inneren 
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Räumen  der  Pyramide  von  Memphis.  —  Taf.  U.  liefert 
jintil  Addax,  Licht. ,  Mendes-Antilope,  Fem.etlu-^ 
vemm8.(Ahu'Akar8chy  Arab.^  Diese  Art  soll  der  Strep- 
siceros  (Addax)  des  Plinius  seicr.  Auf  egypli«chcii 
Denkmälern  finden  sich  die  Hörner  der  Mendes-Antilope 
als  Attribute  der  Götter  -  und  Heldengestalten.  Die 
Hörner  der  Jungen  sind  noch  gerade:  —  Schon  im  Jahre 
1820  hat  Cretzschmar  in  dem  zoologischen  Atlas  zu 
Rüppell's  Reisen  im  nördlichen  Afrika.  Heft  2. ,  die- 
selbe Antilope  und  unter  demselben  Namen  genau  be- 
schrieben und  gut  abgebildet.  Eine  ähnliche  Art,  viet* 
leicht  nur  eine  Varietät,  ist  O  tf  o's  AntiLsuturosa  (ß.Nov. 
Acta  Acad.  Leopold.  Carol  Natur,  curios.  T.  XIL 
Part.  2).  Die  Mendes- Antilope  ist  auchimGeöffröy's 
und  Fr.  Cuvier's  Ifisi.Nat.desMammiferes.  Livrais. 
9^  u.  ä8  abgebildet  mit  einem  Texte  begleitet,  und,  wie 
ich  eben  finde ,  unter  dem  Namen  Ant.  gibhosa  von  P. 
Sa  vi  in  seinen  Memoire  seientißche.  Decade  prima. 
Pisa.  1828.  8.  p.  17  beschreiben  und  Tav.  %.  bildlieh 
dargestellt.  —  AniiL  Dama,  PalL,  Nangnelr- Anti- 
lope, Taf.  III.  Ma8  ei  Jnv.  Taf.  IV.  Fem.  et  Jtw.  (Ad- 
dray  Arab.).  Diese  Art  entdeckte  zuerst  Adanson.  Eine 
gute  Abbildung  findet  sich  in  Rüppell's  Atlas  u.  s.w. 
Heft  6  u.  t  (mos  fem.  etjun.)  —  Die  fünfte  Taf  ent- 
hältAntil  IJorca^^  Pall.^  Isis  -  Antilope,  mas^fem. 
et  hirmulf.  Die  kleineren  Weibchen  und  Jungen  dieser 
der  Isis  geheiligten  Antilope  sind  von  früheren  Zoologen 
als  eigene  Arten,  unter  den  Namen  Ant.  Corinna  und 
KevellUy  beschrieben.^ — Sämoitliche  im ersten'Hefte vor- 
kommende Thiere  sind  nach  Individuen  bekannt  gemacht, 
die  von  Hemprich  und  Ehren herg  auf  ihrer  Reise 
nach  Senkiaar  gesammelt  wurden;  also  alle  nordafrikani- 
sehen  Antilopen.  Man  vergleiche  darüber  eine  frühere 
sehr'  gelehrte  Abhandlung  L i  c h  t  e  ns  t  ei  n *s  in  den  Ab- 
handl.  d.  Königl.  Akad.  d.  Wissenschaft,  zu  Berlin.  J. 
1824.  Berlin.  1826.   4.  Physikal.  Klasse.  S.  195,  f. 

Das  zweite  Heft  beginnt  auf  Taf.  6  mit  mäs  et  fem. 
von  Antil.    arabica,  Hempr.  et  Ehrenb.     Di#se 
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Art  hat  f  rofse  Aehnlichkeit  mit  ji.  Dorca».  Die  Farbe 
ist  aber  dunkler.  Ein  1^2^'  breiter  schwarzer  Fleck,  der 
sich  bei  dieser  Art  auf  deniNasenrficken  findet,  fehlt  bei 
Dorcas  und  der  bei  dieser  braune  Streif  von  den  Augen 
zu  den  Mundwinkeln  ist  bei  der  arabischen  Antilope 
schwarz.  Die  Hörner  sind  bei  ihr  auch  gestreckter; 
die  Körperfarbe  dunkler.  Nach  Lichtenstein  weicht 
jedoch  die  Gestalt  des  Gehörns,  die  Zahl  der  Ringe, 
Krümmung  der  Spitzen,  Färbung  u.  s.  w«  bei  Aatilopeo 
oftmals  mehr  oder  weaig;er  ab.  Vielleicht  kann  man 
jene  neue  Art  doch  wohl  nur  als  Varietät  von  Dorchs. 
ansehen.  Sie  findet  sich  an  der  östlichen  Kiiste  des  re- 
ihen Meeres.  Rappel  1  will  sie  auch  an  der  westlichea 
Küste  gefunden  haben.  —  •->  Ta£  7  enthält  eine  gute 
Abbildung  \on  AnU  Euchore ,  Forste  mm  ^fem* 
Findet  sidi  selten  und  einzeln;  selbst  ganz  weifs.  -^ 
AufTaf.  S^ist^fit  Capreolus^  Reh*AntUepe,  Licht 
maa  et  fem.  abgebildet.  ^  Wurde  schon  früher  tod 
Lichtenstein  in  dem  Bfagaz.  der  Gesellsch.  natarf. 
Freunde  zu  Berlin.  Jahrg.  VI.  S.  1T4  beschrieben ,  war 
jedoch  vorher.  Yon  Sparrmann  gekannt  and  ervähal 
Sie  scheint  durch  flie  ganze  Cdonie  am  Cap  yerbreiteti 
nirgends  aber  häufig  zu  sein«  Sumpfige  Abhänge  am 
Fufe  hoher  Gebirge  sind  ihr  liebster  Aufenthalt  Von  der 
GröTse  eines  kleinen  Damrahirsches. —  — -^«f.  JB/eo- 
iraguB^  Schreb.^  wi.  et  /.,  auf  Tat  ,9"  und  Jnt. 
isabellina,  Afzel  {S.  Nov.  Act.  Upaal  T.  VJI.  y> 
238)  Taf.  10.,  mas^  sind  wahrscheinlich ,  wie  auck 
Lichtenstein  annimmt,  als  eine  Art  anzusehen.  Die 
angegebenen  Verschiedenheiten  sind  durchaus  nicht  ge^ 
nügend  upd  wesentlich,  um  sie  zu  trennen.  Die  Lebeos- 
weise ist  auch  bei  beiden  dieselbe.  Nur  die  Männchea 
sind  gehörnt  Ich  bemerke ,  dafs  der  Schwanz  in  der 
Abbildung  nicht  dick  genug  behaart  gezeichnet  ist  — 
In  dem  dritten  Hefte  kommen  nivr  kleinere  Arten  von 
Antilopen  mit  geraden,  pfriemeuförmigen  Hör- 
nern vor;  Thiere,  die  vorzüglich  früher  vielfach  ver- 
wechselt wurden.    Besondere  Verdienste  um  die  Natur* 
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g^eschichte  derselben  hat  Re inlLporster.  Leider  sind 
aber  ^eine  Arbeiten  niclit  bekannt  geworden.  Das  Ma-< 
Duscript  befindet  sich  in  der  königlichen  Bibltothdc  und 
die  Zeichnungen  in  Banks  Sammlung.  -^' —  Die  Gröfse 
dieser  Antilopen  steht  meistens  zwischen  der  eines  Rehs 
und  daer  Ziege.  ^  Die  schwarzen  Hörner  finden  sich  ge« 
wohnlich  mir  beim  männlichen  Geschlechte.  Die  FSfse 
sind  schön  geformt^  schwach ;  der  Schwanz  kurz.  Die 
Farbe  rothbraun ;  die  Bauchseite  hell  gefilrbt  Sie  ha- 
ben deutliche  und  tiefe  Thränenhohlen ,  u.  &  w.  Man 
findet  sie  einaeln,  höchstens  paarweise,  nie  inHeerden; 
ind)esondere  aof  gut  bewachsenem,  durchschnittenem 
Terrain^  einige  in  niedrigen  Gegenden,  andere  auf  fel- 
sigten Höhen  der  Gebirge. —  Taf^  11.  zeigt  uns  Antih 
mergen^ fBlainv.^  dieDück- Antilope, ma».  Ists^ 
ten.  Sie  wurde  friiher  besonders  mit  jint.  Grimmia  xet^ 
wechselt  Diese  istjedoch  aus  Guinea,  während  jeneauf  den 
Verhöhea  d^r  gröfiMsrm  Gebirge  im  westlichen  Theile  der 

Cap*- Kolonie  lebt Aof  Taf.  12  ist  JniiL  me- 

lanatia^  FBVst.y  die  greise  Antilope,  m.  et  f.j  ab- 
fd>ildet.  Eine  sehr  zierliche  Art,  die  in  allen  westli- 
chen und  minieren  Districten  der  Cap-Colonie  lebt.  «-^ 
Antih  Seoparia^  Schreb.y  die  Büschel- Antilope,  m. 
er /./Taf  18.  Hat  die  Gröfse  und  Gestalt  eines  Rehs. 
Beqhstern  wollte  sie  ganz  passend^,  melanura  nennea. 
Sie  hat  sdir  viel  Aehuüchkeit  mit  jiiü.  moniana  im 
Frankfurter  Museum  (S.  Rappel  Ts  Atlas.  Heft.  1.);  je- 
doch ist  bei  dieser  der  Schwanz  braun,  bei  jener  schwarz. 
Das  Vorkommen  ist  wie  bei  der  vorigen  Art;  aber  sie 
ist  seitener  und  scheint  weiter  durch  Afrika  verbreitet  zu 
sein.  —  Taf.  14  liefert  die  Abbildung  von  Ant  Trrt- 
gutusy  Forste  die  Stein- Antilope,  m.  et  f.  For- 
ster.hielt  sie  Ar  eine  Spielart  der  vorigen.  Sie  ist  durch 
die  Cap'i'Cotome  verbreitet,  auf  triycknen,  mit  Gerötle 
bedeckten  Hdhea  lebend.  Die  Weibchen  sind  unge- 
hörnt —  Ant.  Oreotragua ,  Forat.,  der  Klipp- 
Springer,  m.  et  f.,  Taf.  15.  Ein  kräftiges,  gedrungenes 
Thier,  von  der Grösfedner  kleinen  Ziege;  mit  rundlich 
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abgestampftoo  Hufen.  KictUert  vortrefflich.  Am  Cap; 
nur  iQ  den  eig^entltchen  Gebirgs  -  Gegenden ,  auf  Qua- 
der-Sandstein. —  jinL  pygmaea,  RalL,  Zwerg- 
Antilope,  fn.€tß^  Taf.  16.  Obere  Abbildung.  Von  der 
Gröfse  eine^  neugebornea  Rehkalbs.  Mäunohen  und 
Weibchen  sind  gehörnt  Liebt  das  INckicht  waldiger 
Gegenden  der  Ostkust^  Südafrika  s  und  lebt  fast  ianner. 
paarweise.  —  Hexr  Prof.  Lichtensiein  macht  hier  die 
Bemerkung,  dafs  «ich  die  im  Walde  lebenden  Aotilopen 
besonders  durch  Langgestrecktheit  und  Niedrigkeit  des 
Körpers  (eine  weise  Fürsorge  der  Natur),  dprich  Weich- 
heit und  helle  Färbung  der  Hufe  Yor  den  übrigen  aus- 
zeichnen. —  Antil.  Saltiana,  Blainv.,  die  Madeft- 
qua -Antilope,  m.  et  f.,  Taf.  16.  Untere  Abbildung.  Gb- 
lorit  nicht  genau  4iDgegeben«  Aehnlich  der  vcM^igen  Art, 
aber  höher  und  $chla  aker.  Früher  gut  abgebildet  in  R  ü  p- 
pell's  Atlas,  Heft  IL  Später  auch  von  Ehrenberg. 
In  Salt's  Reise  nach  Abj'ssinien  geschieht  dieser  Art 
sners^  Erwähnung.     Vaterland  Abyssinien.  — ry 

Jene  genannten  Antilopen  machen  den  Innalt  dieser 
ersten  drei  Hefte  aus.  Das  4te  wird  ohnstreitig  bald  ^- 
scheipen  und  verschiedene  Arte»  amerikanischer  Hirsche 
.enthalten.  Die  Abbildungen  dazu,  die  Ref.  schon  zu  se- 
hen Gelegenheit  hatte,  sind  weit  besser  gerathen,  als  die 
für  die  obigen  Hefte,  so  ^lafs  das  Werk  in  dieser  Hinsicht 
gewifs  gewinnen  wird.  Wir  freuen  uns  sehr  auf  die  Fort- 
setzung dieser  Arbeit,  deren  Verfasser  zu  unseren 
ausgezeichnetsten  Zoologen  gehört,  der,  auf  eine  erfreu^ 
liehe  Weise,  abhold  aller  Jägerei  nach  neuen  Arien  wo 
es  nicht  nöthig  ist,  die  Wissenschaft  wahrhaft  zu  för- 
dern sich  bemüht  und  der  dies  um  so  mehr  no<5h  kann, 
da  er  in  einen^taate,  wo  dasStudiuiti  der  Naturwissen^ 
Schäften  von  Oben  herab  so  sehr  begünstigt  und  unter- 
stuzt  wird,  einer  der  reichsten  und  wohlgeordnetsten 
zoologischen  Sammlungen  in  Europa  vorsteht 
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Bktoire  d9  VtusambUe canHiiuanU  par  Af .  Jhx.  Lameth,  LiaUenant^ 
Generaly  Membre  de  la  (^hambra  des  Df^pute$.  Paris,  JiSouiardier^ 
1828.  ioma  premier,  p,  CU.  434  tome  aeeond  p.  499. 

In  dem  Avertissement ,  welches  diesem  Werke  vor- 
ausgeht und  in  welchem  sich  der  Verf.  über  mehrere 
Geschichtschreiber  der  französischen  Revolution  erklärt, 
/sagt  er  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  des  Herrn  de 
Ferrieres,  der  diese  ganze  welthistorische  Begebenheit 
als  planmäfeig  zu  Stanile  gebracht  apgesehen  wifsen  wtll^ 
folgendes :  ^i  ne  aait ,  cependant ,  que^  m^me  en  des 
fem»  tranquilieSj  rien  nesi  plus  rare  que  laformatfan 
dun  Systeme  complei  9  Eüe  exige  une  '  parfaiie  can- 
naissanoe  des  jrrhwipes  et  des  hemmesy  laprevision  des 
ohsiades  quon  pourra  rencontrery  la  volonte  et  le  ta^ 
Unt  fteeessaires  pour  les  surmonter.''  Diesem  Anspruch 
mufs  Referent  vollkommen  beistimmen,  ohne  jedoch  die 
Consequenzen  zazngeben,  diese  oft  aus  ähnlichen  ISätzeH. 
gezogen  werde«,  und  in  nichts  Geringen»  bestehen  als 
in  der  Wegläugnung  eines  nothwendigen  und  in  sich 
folgereichen  Ganges  der  Weltbegebenheiten.  In  der  Art 
wie  man  dem  Herzog  von  Orleans  Schuld  gegeben  hat, 
die- französische  Revolution  zu  Stande  gebracht  zu  haben, 
hat  gewifs  nie  jemand,  die  Weltgeschichte  leitend,  han« 
dein  können;  noch  weniger  hat  je  eine  Partei,  eine 
aus  vielen  Köpfen  zusammengesetzte  Vereinigung  ähn- 
liches vermocht;  aber  darans,  dafs  weder  ein  Einzelner 
noch  eine  Vereinigung  sich  Verabredender  Einzelner  eine 
solche  Macht  hat,  kann  nimmermehr  folgen,  dafs  an  die 
Stelle  dieser  Macht  nun  ohne  weiters  der  Zufall  trete. 
Fast  jeder  Mensch,  und  man  kann  sagen  jeder  Mensch 
von  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit  hat  in  erster  Stelle  als 
Motiv  seiner  Handlungen  ein  selbstisches  Ziel ,  bestehe 
dies  nun  in  der  Durchführung  eigner  Ansicht,  von  wel- 
cher angenommen  wird,  dafs  sie  zum  Heil  der  Menschheit 
führe,  oder  in  der  Stillung  des  gemeinsten  Bedürfnisses 
des  Hungers,  denn  auch  wer  für  seine  Ueberzeugung 
(in  wiefern  sie  die  seinige  ist)  stirbt,  ist  nicht  frei 
von  Egoismus,    Indem  aber  die  Menschen,  die  feinge* 


Digitized 


by  Google 


#14  LmmIIi  WiMn  ^  VaMenM^  cMutfivtat«. 


bildetatea  feinten,  wie  die  gemeinsten,  riehgermmgm 
8(ehenxa  Erreichung  jener  ihrer  Zwecke  sich  den  all* 
gemeinen 9  nicht  mehr  ¥on  dem  Einseinen,  auch  nicht 
von  Verabredungen  Einzehier  ausgehenden  Richtungen 
wcnschiiefsen,  und  der  einen  oder  anderen  von  diesen 
die  zweite  Stelle  in  der  Aeihe  Motive  ihrer  Haudlun« 
gen  einzurSumen,  ordnen  sidb  die  durch  ihre  persSidi« 
chen  Zwecke,  Ansichten  Bedfirfnisse  atomistisch  ser* 
streuten  Individuen  diesen  allgemeineren  Richtungen 
unter,  werden  durch  dieselben  in  Maßien  und  Gtuf^pm 
vereinigt,  und  wie  Themistocles  dadurch,  daisilttn  je* 
der  den  zweiten  Platz,  den  ersten  aber  jeder  einem  g;uni 
anderen  als  die  Übrigen  zutheilte ,  wirklich  als  der  erste 
«RBchien,  werden  auch  in  der  Geschiehte  die  allgemei- 
neren, von  den  Individuen  zwar  in  ihrer  ErscheimiBg  nicht 
nnabhingigen,  aber  in  ihrer  geistigen  Genesis  uiiclEnft«' 
Wicklung  nicht  absichtlicher ,  bewufster  Beffexiim  «nd 
deren  Wiilkübr '  entstiegenea  Richtungen 'wirklich  die 
mSchtigeren,  erhalten  ein  inneres  Leben,  indessen 
Bewegung  sie  den  Einzelnen  ganz  wo  anders  hinschic»- 
dern,  als  wohin  ihn  sein  Eigesinn  geführt  haben  wurden 
und  gewinnen  ein  Dasein,  welches  rein  geistig^en 
Gesetzen  unterliegt,  und  sich  gleich  dnem  dialee- 
tischen  Prozefs  entwickelt 

Dies,  nun  ist  es  vor  allen  Dingen,  was  man  beiBenr« 
iheilung  einer  einzelnen  Gruppe  von  Menschen  und  ih- 
ren Handlungen  Zugewinnen  suchen  murs,,die  richtige  Eiu* 
sieht  in  das  Verhältnifs  dieser  Gruppe  zu  dem  ^cßalectisdieB 
Entwicklungsgange  der  Begebenheiten  in  deren  Reihedie- 
selbe  einen  Platz  hat  Betrachten  wir  deshalb  für  we- 
nige Augenblicke  den  Gang  der  Revolution  im  Ganzen, 
um  durch  diese  Betrachtung  in  den  Stand  gesetzt  zu 
w^den  den  richtigen  Maßstab  zu  Beurtheilung  eimet 
Geschichte  d^  constituirenden  Versammlotag  anfioH 
finden; 

Als  Ausgangspunkt  für  diese  Betrachtung  wiUen 
wir  jenen  Zustand  der  Ausdinandergerifsenheit  der  Ue- 
berzeugung  und  des  Bestehenden»  wie  er  nnlfiugbar  in 
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fand.  Fast  kein  Zweig  des  meosehlicheB  Wissens,  keia 
Tlieil  des  menschlichen  Lebens  war  damals^  in  welchem 
nichl  die  Einsicht  und  Reflexion  der  Zeitgenofeen  eine 
h^rte  Opposition  gehildet  hätte  gegen  das^  was  wirklich 
bestand.  Erst  in  Folge  des  Kamj^es  und  Sieges  dieser 
Oppositionspartei  hat  man  sich  alles  das  zumBewufetsei^' 
gebracht,  was  sich  auch  für  jenen  bestehenden  Zustand 
g«gen  die  Opponenten  sagen  liers ,  damals  aber  war  es 
ein  grüstentheils  Unbekanntes  und  tbeils  UebeniMith]tt«di 
Glaube  an  langbesefsenes  Reeht ,  an  kingefibte  Macht, 
theils  die  starre  vis  inertiae  standen  dein  kediem,  frivo- 
len Geiste  niäkeluder  Reflexion  entgegen ,  und  weckten 
diese  um  so  heftiger.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  diese 
Efsdbeinuag  durch  alle  damaligen  Staaten  Europa's  hin« 
durch  EU  Terfolgen,  und  sie  ist  nunmehr  offenkundige  und 
anerkannte  Thatsache.  Es  folgte  eben  daraus,  dafs  die 
dieser  Reflexion  entgegentretenden  Individuen  die  ihre 
Stellung  geistig  rechtfertigenden  Punkt^  nicht  aufanfia- 
den  wufsten,  dies,  dafs  sie  als  aus  rein  persönlichen  Mo- 
tiven handelnd,  also  als  die  Schlechteren  erschienen;  jat 
dafs  sie  selbst  von  dieser  Ansicht  der  Dinge  ergriffeu 
wurden;,  und  jeder  nur  seine  Verhältnilse  zu  retten  sich 
beraiUiend,  der  Reflexion  in  Beziehung  auf  die  anderen 
fast  immer  Recht  geben.  Es  ist  ein  förchterliches^  die 
Tiefen  des  moralischen  Menschen  aufechliefsendes^  und 
mit  der  ungeheuersten  Energie  auch  die  ungemefsenste 
Leidenschaft  gebährendes  Gefühl,  das,  wo  der  Mensch 
glaubt,  die  bestehenden  Verhältnisse  seyen  seiner  uo* 
w&rdige  Fefseln,  er  sey  blofs  durch  physische  Gewalt 
für  das  geknechtet,  was  er  in  geistiger  Freiheit  als  Ua 
Vernunft  und  SDnde  bezeichnet.  Und  dies  Gefbhl  war 
es,  was  damals  fast  von  einem  Ende  Euro|Hi's  bis  zum 
andern  die  Menschen  mehr  oder  weniger  ergriflf,  und 
die  Grundfesten  ihres  gesellschaftlichen  Daseins  erbebeuf 
liefs.  Hier  waren  es  Regierungen^  welche  den  Zustand 
ihrer  Unterthanen  für  den  Forderungen  ihrer  Zeit  nich4 
adäquat  hielten,   und  sie  zum  Thf^  auf  das  Gewalt* 
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samste  aus  ihren  eingelebten  Verhältnifsen  herausiifsen ; 
-^  dort  ^aren  es  die  Unterthanen,  welche  in  den  alther- 
gebrachten Forderungen  der  Regierung  nur  ein  Gebifs 
sahen^  was  ihnen  wie  einem  unvernünftigen  Thiere  ange- 
legt sei,  und  schänmend  sich  gegen  dessen  Wollen 
bäumten,  und  nur  in  wenigen^  nur  in  kleinen  Bezirken 
verstand  man  sich  gegenseitig  so  leicht,  wie  in  Toskana. 

Diesen  Zustand  also  der  Auseinandergerifsenheit  der 
Uebel'zeugung  und  des  wirklichen  Lebens  nehmen  wir 
zum  Ausgangspunct  unserer  Betrachtung,  denn  in  ihm 
war  die  Notli wendigkeit  einer  Rei^olution,  wie  die  fran- 
zösische war,  in  Europa  gegeben.  Nur  durch  eine  sol- 
che Revolution  konnten  die  auf  frivoler  Reflexion  beru- 
henden Theorieen  gründlich  wiederlegt  werden.  Jeder 
halbe  Revolutionszustand  wurde  der  Theorie  jener  Auf- 
klärer und  Aufgeklärten  noch  eine  Hinterthiire  gelassen 
und  neuen  revolutionären  Stoff  zusammengeführt,  also  die 
Hauptrevolntion  nur  hinausgeschoben,  nicht  aber  unnoth- 
wendig  gemacht  haben. 

Dafs  gerade  Frankreich  diesen  Prozefs  in  seinem 
Innern  durchführte,  rührte  daher ,  dafs  hier  die  gröiste 
theoretische  Bildung  der  gröfsten  Unheilbarkeit  des  al- 
ten Staatswesens  entgegenstand.  Spanien,  wo  das  letz- 
tere wohl  ebensosehr  der  Fall  war ,  hatte  den*  theoreti- 
schen Gegensatz  nicht.  Hier  war  also  weder  Bedürf- 
nifs  noch  Fähigkeit  grofs  genug;  und  ähnliches  hinderte 
in  anderen  Ländern. 

Der  ganze  erste  Theil  der  französischen  Revolution 
zeigte  nun  die  Unheilbarkeit  des  alten,  von  gar  manchen 
lufseriichen  Mächten  vertheidigten  ZuStandes  vis  ä  tyis 
der  theoretischen  Forderungen,  und  zwischen  den  Ver- 
tretern beider  entspann  sich  ein  Kampf,  in  welchem  die 
revolutionäre  Partei  zuerst  Principien  aufstellte,  dann 
Folgerungen  daraus  zog,  endlich  jene  zugestanden  er- 
hielt, nun  aber  von  den  Folgerungen  auf  einen  Punct  ge- 
fuhrt war,  wo  die  Prinzipien  als  unzureichend  erscheinen, 
wo  sie  also  neue  aufstellte,  neue  Folgerungen  daraus  zog, 
abermals  die  Principien,  aber  ebenfalls  erst  zu  einer  Zelt, 
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Vfo  maii  8choa  über  sie  hinaus  war,  zngesianden  erhielt, 
uad  SB  die  Ansicht  immer  abstracter  znspitele,  die  star- 
ren Vertheidtger  der  jedesmal  vorhergehenden  Principien 
mit  Feuer  und  Schwerdt  verfolgte,  bis  sie  am.  Ende  bei 
dem  Contrast  des  Atomes  und  des  Staatswohls  in  Ro- 
bespierres  Staat  ankam. 

Das  Alte  ward-  in  diesem .  dialeotischen  Prozefs  völ- 
lig zerstört;  aber  auch  jede  Bestimmung  wurde  sofort 
wieder  aufgezehrt,  und  man  wurde  dem  Tod  und  dem 
Leeren,  dem  Abstractum  des  Staates  gegenüber  an  Grunde 
gegangen  sein ,  hätte  nicht  eben  jener  dialectische  Pro^ 
zefs,  um  sich  im  Innern  zu  Ende  fuhren  zu  können,  des 
Schutzes  nach  aufsen  bedurft,  und  mit  derselben  Energie 
mit  der  er  im  Innern  zerstörend  wirkte,  dem  Auslande 
Heere  entgegengeworfen,  die,  da  sie  an  Erfahrung,  Ue- 
bung  und, Ausrüstung  die  geringeren  waren,  nur  dureh 
moralische  Kraft  siegen  konnten. 

Moralische  Kraft  eines  Ganzen,  also  auch  eines Hee* 
res,  beruht  aber  auf  aufopfernder  Unterordnung,  auf  nn* 
bedingtem  Gehorsam ;  so  war,  während  der  bür« 
gerliche  Staat  in  ein  Nichts  aufging,  ein 
wahrhafter  Staat  im  Heere  entstanden.  Dieser 
Contrast  wurde  augenfällig  in  derselben  Zeit,  wo  sich 
die  Ueber^eugung  in  der  bürgerlichen  Spliäre  aufdrängtOi 
dafsjene  revolutionäre  Dialektik  zu  Nichts  m^hr  fähre, 
und  der  letzte  Schritt  jenes  dialektischen Procefses war 
somit  dieser,  dafs  man  von  dem  Princip  der  Negation 
überging  zu  dem  des  Positiven;  da  dieses  aber  in  Frank- 
reich nirgen<ls  mehr'  vorhanden  war,  als  im  Heere,  war 
mit  jenem  letzten  Schritt  zugleich  dieses  gegeben,  dafs 
das  Heer  in  den  bürgerlichen  Staat  hereingezogen  wurde, 
und  ein  neuer  Prozefs  begann  nun  in  dem  Contrast  des  zu- 
rücktretenden Bürgerthums  und  des  hervortretenden  Heer- 
thumes  —  ein  Procefs,  der  damit  endigte,  dafs  derFüh* 
rer  des  Heeres,  Führer  und  Herr  des  Staates  wurde^ 
und  dafs  die  strenge  Heerorduung,  das  positive  Element 
'  der  französischen  Revolution ,  auf  den  Staat  übertragen 
wurde.  Aus  dem  Freistaat  ward  ein  Imperatorenreich. 
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Di«  eiofeche  Fo(ge  aber  diese»  Aosgailges  war,  dafs 
das  Herr  nicht  mehr  reift  Heer  und  der  Staat  nicht 
mehr  rein  Staat  blieb.  Die  höchsten  Heerbeamti^en 
wurden  anch  Reichswürdenträger,  wurden  Proprietars; 
bt rgerliche Kreise  wnr den  andrerseits  militärkRch  admi- 
nistriri;  militärischer  Mechanismus  brach  das  freit;  bUr- 
gerliche  Dasein  und  durch  bürgerliche  Interessen  wurde 
wieder  die  Energie  des  Heeres  gebrochen.  Napoleon 
ward  filr  die,  auf  weiche  er  unbedingt  mnfste  rec^ 
Ben  kdirnen ,  wenn  die  alte  IBnergie  beibehalten  wer- 
den sollte,  eine  überflfifsige  Person.  So  lange  sie  die 
Aussicht  hatten,  dasselbe  werden  zu  kennen,  was  er 
war  — <•  war  der  Staat  Napoleons  etwas  anderes  als  der 
anderer  Monarchen;  —  sobald  aber  das  Streben  der 
Einzelnen  Grenzen  erhielt,  ward  dieser  Staat  der  Haupt^ 
aache  nach  dasselbe,  was  jede  Monarchie  ist^  und  In- 
dem er  nun  nicht  mehr  etwas  vergleichbares,  schlecht- , 
hin  eigeothiimliches  war,  trat  das  Mangelhafte  der  Na- 
poleonischen Monarchie  in  die  Augen. 

•    Zu  gleicher  Zeit,  wo  diese  dialektischen  Reihen  im 
Innern   durchgekämpft  worden  waren,   hatte   man   mit 

S'  tnz  Europa  d.  h.  mit  aHen  Staaten,  die  gerade  das 
egentheil  von  dem  waren,  was  Frankreich  wollte, 
ebenfalls  einen Prozefs  durchmachen  mfifsen.^ Das  alte 
l^stem  des  Gleichgewichts,  welches  eine  völlig  atoou« 
stische  Grundlage  hatte,  stand  in  schneidendrai  Ge- 
satz  mit  dem  System  energischer  Präponderanz,  was 
nim  von  Frankreich  ausging.  In  demselben  Sinne  aber 
wie  Frankreich  siegte,  zerstörte  es  seine  Macht  selbst 
•—  jeder  Sieg  machte  neue  Forderungen  zur  Pflicht;  — 
jede  Erwerbung  mehr  brach  die  energische  Ordnung 
des  Innern,  indem  diese  nun  auch  fär  Leute  gelten 
sollte,  welche  sich  mit  dem  französischen  Inneren  durch« 
aus  nicht  identificiren  konnten ,  un^  die  zu  Formation 
dei^elben  nöthigen  Procefse  nicht  durcbgelebt  hatten. 
Der  Sieg  zwang  zur  Ausdehnung,  die  Ausdehnung  nach 
anfsen  machte  im  Innern  hohl,  weil  das  Innere  ein 
Gleichmässiges   sein  sollte,   und    es    nicht   war.     Dies^ 
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was  das  Innere  sein  sollte ,  war  noch  die  bornirfe  Ei* 
genthümlichkeit  einer  einzelnen,  der  franzosischen  Na* 
tioB  nämlich;  die  Nationen  die  in  dieser  anfgehen  soll* 
ten,  wurden  also  mir  zu  innerem  Gegensatz  fortgeirieben 
welcher  zur  Susseren  Opposition  ward  in  dem  Moment^ 
wo  des  französischen  Volks  eigene  Hflifsqoellen  auf  ei- 
nen zu  grofiseh  Raum  Terwendet  werden  mufsten ,  als  z« 
wdehcto  ne  hinreichend  waren. 

Dieser  Richtung  bis  auf  den  Wendepunkt  dienten 
Napoleons  Kriege  — ,  als  aber  diese  steten  Kriege  die 
Nationen  von  Europa  allmälig  zu  derselben  Energie  ge-^ 
gen  Frankreich  fortgetrieben  hatten,  welche  Frankreich 
in  der  Revolution  gegen  Europa  entwickelte,  standen  die 
Kämpfer  wieder  auf  gleichem  Boden ,  und  die  Gewalt 
war  auf  Seiten  der  Mehrzahl.  So  war  in  der  Besiegung 
Frankreichs  auch  dieser  dialektische  Procefs  nach  anf7 
sen,  und  zwar  gleich  mit  Beendigung  im  Innern  durch- 
geführt —  Frankreich  wurde  durch  die  Rückkehr  der 
Bourbonen  wieder  eine  wahre  Monarchie;  Europa  kehrte^ 
aber  in  einem  lebendigeren  Sinne^  zum  System  des  Gleich- 
gewichtes zurück ;  die  Revolution  war  beendigt 

Von  dem  so  gewonnenen  Standpunkte  aus  wenden 
wir  uns  sofort  gegen  eine  Behauptung  des  Vei^sser% 
der  noch  immer  die  Resultate  der  constiiuirenden  Ver* 
Sammlung  für  etwas  unendlich  hohes  und  vortreffliches 
hält,  und  sich  als  auf  einen  Beweis  darauf  beruft,  dafii 
maä  später  so  vielfach  auf  jene  Resultate  zurückgekom- 
men sei,  sie  so  vielfach  als  das  wirklich  Ersprilsfslicho 
erkannt  habe.  .  Geben  wir  das  lietztere  immerhin  zu,  so 
werden  Wir  doch  hinzufugen  müfsen  dafs  das  idem  tum 
aeniper  idem  sei  -^  die  Resultate  der  eonstitnirenden 
Versammlung  heute  nach  Beruhigung  aller  Gbmfither, 
nach  Entfernung  der  unglückseligen  Spannung  hie  Und 
da  aufgenommen  und  zur  Anwendung  gebrächt,  und 
formeil  dieselben  Resultate  aber  in  jeuer  Zeit,  als  er- 
^en  Aussatz  eines  dialektischen  Spieles,  als  erste  Spreii| 
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die  der  Sturm  der  ReToltttion  verwehete,  sind  ganz  Ter- 
ftchiedene  Dinge,  und  wenn  «s  dem  Verfasser  nicht  übel 
genomnien  wlrd^  dafs  er  jene  Zeit  nicht  als  eine  ihrer 
geistigen  Berechtigung  nach  dage w es ene,^ begra- 
ben e  dargestellt  hat  ^  hat  er  dies  lediglich  der  Rück- 
sicht auf  seine  Persöidichkeit  zu  danken,  aber  die 
Folge  ist  und  bleibt^  dafs  sein  Werk  nicht  zu  einer 
rein  objectiven,  historischen  Darstellung  und  Fafsuog 
i^ird,  sondern  halb  auf  der  Linie  der  Memoiren,  bei 
deren '  subjectiven  Triebfedern  und  Ansichten  stehen 
bleibt  Diesem  subjectiven  Character  des  Buches  ist 
auch  das  unverhäitnifsmäfsige  HerTortreteii  Barnayes 
in  demselben  zuzuschreiben ,  über  welches  sich  der 
Verfasser  ebenfalls  in  dem  der  Darstellung  selbst  yor- 
ausgehendem  Avertisscment  (was  eigentlich  dazu  be- 
stimmt ist,  die  Schriftsteller,  welche  vorzüglich  der 
cpnstituirenden  Versammlung  zu  nahe  getreten  sind, 
abzufertigen)  folgendergestalt  erklärt :  „  Ow  me  ferüy 
peut-^tre  aussi^  le  reproche  de  rinnener  trop  sou" 
vent  les  discours  deBamave;  mais^  independamment 
de  T extreme  importance  quih  oni  par  eujo-m^mes, 
Öomme  ils  se  rättacheni  ä  presqüe  toiäes  les  discus- 
9ien8  grtwe» ,  et  quils  ont  habUuellement  cancouru 
ä  fixer  le9  determinatians  de  TasßemhUle,  jai  cm 
quen  jitevcmt  ä  tamitie  un  mamimeni,  fände'  sur  des 
ihres  de  gloire  acquis  par  un  talent  si  remarquable, 
si  cruellement  y  si  prentaturemefnt  ravi  ä  son  pays, 
ce  ne  serait  pas  servir  moms  utUemeni  la  chose 
publique." 


(Der  Be8ckluf9  folgt.} 
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(Be9chlufa.) 

Die  aof  das  Avertirsemeat  folgende  Introduction 
giebt  zuerst  eine  ziemlich  rege  and  oberflächliche  Ue-» 
bersichtder  irfiheren  Verhältnifse. des  Volkes  zur  könig« 
liehen  Gewait,  und  namentlich  der  Entwickeln  ng  des 
Antheilcs,  den  jenes  in  ständischer  Weise  an  öffentU- 
cheu  Adgelegenheiien  genommen  hat.  •  Interessanter  zu*- 
gleich,  und  belehrender  wird  diese  Einleitung  von  da  an, 
wo  sfe Ludwigs  Wl.  Regierung  erreicht;  ein  specielle-^ ' 
rer  Gesichtspunkt  ist  es  hier^  den  der  Verfasser  im  Aage 
behält,  indem  er  zu  zeigen  bemüht  ist,  wie  die  Revolu^ 
tioä  nicht  erst  mit  der  j4s9emblee  Constituante  begon^ 
nen  habe,  sondern  schon  früher  in  vollem  Gange  gewe-' 
sen  sei:  y^En  effety  qui  €Woit  accoutume  le  peuple  aux 
attroupemens  et  ä  la  resistance?  les  parlemens» 
Quff  dans  les  provinces,  avait  montre  le  plus  d'hosti^ 
litä  contre  Tautoriie  roycde  f  la  nohlesse.  Qui  avait 
refuse'  avec  le  plus  dophüdtrete  de  venir  au  secours 
du  tresor,  employe  leplus  d'astuce  pour  se-sousträire 
aux  charges  puhUquesf  le  clerge',^  etc*  Sobald 
man  blo»  auf  äufsere  Erscheinungen  sehen  will,  kann 
man  in  Versuchung  kommen ,  dem  Verfasser  Recht  zu 
geben;  allein  in  dem  Widerstand,  welcher  der  Re- 
gierang  geleistet  wJrd,  liegt  ni^l  das  eigentlich  revolu-- 
tionäre  Elemente  Wie  oft  habön  steh  nicht  die  Verhält- 
nifse im  Leben  so  gestellt,  dafs  die  Regierung  das  re^ 
XXIII.  Jahrg.    5.  Heft.  31 
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volntionäre  Princip  zu  dem  ihrigen  gemacht  hatte  und 
dars  also  die  ihr  Wiederstan^  leistenden  Stände  das  le- 
gitime Princip  des  Staatsiebens  festhielten?  Und  als 
«olche  legitime  Elemente  de^  Staates  traten  damals  Par- 
lamente, Adel  und  Geistlichkeit  in  Frankr^ch  auf.  Das 
eigentlich  Revolutionäre  und  vornehmlich  das  die  fran- 
zösische Revolution  auszeichnende  liegt  darin,  den  Staat 
nicht  als  einen  von  der  Geschichte  gegebenen  Organis- 
mus zu  behandeln,  sondern  als  einen  Theorieen  zu  Folge 
zu  constrair enden  Mechanismus.  Die  Wurzel  aber  die- 
ser letzteren,  vorzugsweise  jacobinischen  Art.  den 
Staat  zu  behandeln ,  ist  recht  eigentlich  in  der  Assem-- 
blee  Constituante  zu  suchen,  und  diese  As^emblee  ist» 
mag  der  Verf.  noch  soviel  vorhergehende  Volkstumulte 
und  sie  begleitende  Maisacren  anßihren,  der  Anfang  und 
der  Ausgangspunkt  der  französischeu  Revolution  und 
höchstens  das  Benehmen  der  Stände  desDauphiue  kann 
als  ein  Vorläufer  betrachtet  werden,  in  keiner  Weise 
aber  das  der  Parlamente,  deren  Benehmen  durchaus 
tüchtig  zu  nennen  ist;  Es  liegt  in  der  Art  des  Verfs. 
historische  Gegenstände  zu  betrachten  eine  gewilse  Vag- 
heit, welche  ihren  letzten  Grund  hat  in  völlig  perveisen 
Ansichten  des  politischen  Lebens;  so  kann  er  sich 
noch  nicht  von  der  eben  so  unwürdigen  als  unheilbrin- 
genden Behauptung  trennen,  dafs  die  verschiedenen 
Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auf  eine  gewifse 
moralische  Würdigkeit  zu  basiren  seien:  „Te  pbi8 
ou  le  moms  daptitude  ä  rendre  d'hanorahles  Services 
ä  ta  societe ,  voitä  lea  bases  ceriaine»  dtuae  permüre 
clasaißcationl*  Wann  endlich  wird  doch  der  Mann  auf- 
stehen, dem  es  gelingt  diese  im  vorigen  Jahrhundert  wie 
ein  Wetterbaum  queer  durch  alle  Köpfe  gewachsene 
Meinung  zu  vernichten!  und  doch  scheint  es  so  leicht 
die  Propheten  derselben  ad  absurdum  zu  führen, 
wenn  diese  sich  nnr  die  Mühe  nehmen  wollten  das  fünfte 
Buch  der  Politik  des  AriAoteles  zu  studiren,  wo  gleich 
zu  Anfang  die  beiden  exstremen  Ansichten  über  dasVer- 
liältnifs  von  Ständen  so   treffend  und  bequem  unter  die 
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Seheere  genommen  sind :  B^fioQ  (liv  yAp  iyiv^xo  iK 
rov  igovc  Artovv  dvrag  distal  AtvKSq  tgovg  hvai  *— 
öXtyaQx^^  ^^  ^^  '^^^  dviaovg.  h  ri  ovraq  SXag  etvuc 
Avigovg  {>noXa(ißdvim.  Der  bis  zum  Ueberdrnrs  ge* 
lidrte  Salz,  dafs  die  in  allen  Menschen  gleiche  Vernunft 
wenigstens  eine  gleiche  Rechtsbasis  im  Staate  be^ 
dinge,  istjastso  conseqttent,  wieder,  dafs  dieselbe  Fol- 
gemng  eintreten  miirse,  weil  alle  Menschen  die  Nase  der 
.  Länge' haben ;  und  der  Bürger  sollte  sich  schämen  als 
Grundwurzel  des  Standesunterschiedes  eine  moralische 
IVfirdIgkeit,  die  gar  nichts  damit  zu  thun  hat,  zu  postu- 
Kren,  und  der  Adelige  sollte  sich  wenigstens  der  Lügen 
isehämen,  die  eine  solche  Ansicht  wenn  er  sie  hätte,  durch 
jedes  Blatt  der  Geschichte  gestraft  wird.  Ein  morali* 
scher  Unterschied  entsteht  allerdings  zwischen  Ständen 
auch,  und  soll  sein,  aber  keiner  der  moralischen  W ür'- 
d i g k e i t ,  sondern  einer  jener  niederen  Moralgesetz-» 
gebung,  die  je  nach  den  yerschiedenen  Lebensbedin- 
gungen, ja  selbst  nach  dem  Clima  wechselt,  und  bei  dem 
Italiener  eine  ganz  andere  als  bei  dem  Engländer  ist, 
aber  eben  deswegen  auf  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit 
des  Subjectes  gar  keine  Beziehung  nimmt  Refereirt 
glaubte  ausführlicher  wenigstens  diesen  einen  Punct,  wo 
des  Verfs.  Ansichten  ganz  ins  Blauliberale  hinauslaufen, 
hervorheben  zu  miifsen,  denn  wer  so  in  einer  Welt  fin- 
girter  Grundrerhältnifse  lebt,  kann  in  letzter  Instanz 
nicht  als  Geschichtschreiber  betrachtet  werden,  selbst 
wenn  er  eine  grofse  Menge  Einzelnheiten  richtig  und 
dankenswerth  anschaulich  der  Nachwelt  überliefert. 

Einige  dieser  anschaulichen  Stellen  der  Darstellung 
glaubt  Ref.  noch  besonders  der  Aufmerksamkeit  der  Lo- 
ser empfehlen  zu  dürfen ,  damit  die  yerdienstliche  Seite 
des  Torliegenden  Buches  nicht  in  Schatten  gestellt  bleibe, 
obgleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  auch  in  dieser  Hin« 
sieht  andere  Behandlungen  desselben  Gegenstandes  un- 
gleich höher  zu  setzen  sind.  So  wird  S.  57  als  ein  Zug, 
welcher  das  Benehmen  des  Königs  während  der  ganzen 
Rerolution  (soweit  er  selbstständig  darin  handeln  konnte 
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und  sie  erlebie)<;haracterisirt,  mit  Reehi  bezeichnet,  dafs 
er,  als  ihm  einige  Glieder  iler  Minorität  d^  Adels  eine 
Schilderung  entworfen  von  den  Vorgängen  in  Paris  aui, 
14.  Juli,  und  als  der  Herzog  von  Larochefoucauld.  diese 
Schilderung  mit  den  Worten  beschlofs:  f^D' apres  toiä 
ce  dont  nous  avons  ete  temoms^  nous  avons  cru^  sire, 
pour  assurer  le  retour  de  la  tranquJWle  publique ,  de- 
voir  ardotmer  la  demolition  de  la  Bastille"  -7-  geant- 
wortet habe :  ,>  C'est  un  peu  fort !  mais  puisque  vous 
favez  cru  necessaire  au  retahlissement  de  la  paix  ,  ä 
la  bonne  heure"  —  Wer  sich  von  einem,  gewifseu 
Egoismus  (der  mit  geisti  ger  Kraft  und  mit  dem  Be- 
wufstsein^  auch  im  Gegensatz  des  Wohles  atiderer  im  ei-, 
genen  Wohl  noch  etwas  Rechtes  und  für  defsen- Erhal- 
tung eine  geistige  Berechtigung  zu  haben,  identisch  ist) 
1  lossagt,  wird  es  zuletzt  immer  vornehmlich  dem  Glück 
zuzuschreiben  haben  ,  wenn  er  nicht  zu  Grunde  geht. 

Die  Mifsgriffe  Neckers  nach  seiner  Zurückberufung 
sind  mit  einer  solchen  Gewalt  im  Object  selbst  liegen- 
den Hohnes  behandelt,  dafs  wir  diese  Partie  als  voll- 
kommen gelungene  historische  Darstellung  deren  drama- 
tisches Element  nicht  in  der  Form  sondern  in  den  Fi- 
guren selbst  allein  beruht,  betrachten  müfsen.  Es  wird 
erzählt  wie  Necker  seiner  Eitelkeit  nicht  wiederstehea 
kann,  und  nach  Paris  kömmt,  hier  aber  .die  Macht ,  die 
ihm  der  Augenblick  in  die  Hände  giebt,  apf  eine  durch- 
aus schiefe  Art  zu  Gunsten  des  vom  Volke  aretirten  und 
hartbedrohten Bezenval  anwendet;  dann  heifst  es. weiter: 
„  Cependant  une  foule  de  citoyens  de  lautes  les  clas^es 
rempUssaientx  la  place  de  Greve.  Pour  les  asmcier  a 
ce  qm  se  passait  dans^  Vinterieur  de  la  'maison  com- 
mune y  an  cria  des  balcon ;  amnestie.,  gracc, 
pardon!  Ces  mots  qui  nexpliquaient  pas  quel  etait 
le  genre  de  pardon  y  et  ä  qui  il  devait  itre  accorde, 
produisirent  le  plus  jacheux  effet.  Les  citoyens  uni- 
quement  amenes  par  le  retour  de  M.  Necker,  ignoraieni 
cequi  se  passait  ä  t Hotel  -  de  -  Ville  et  ne  pensaient 
guhre  au   baron  de  BezcnvaL  ,   Ils  shnaginerent  que 
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c  et  ahnt  eitx  ([uon  engageait  äsaUiciter  leur  pardon: 
alors ,  un  mecontentement  wiwersel  s'emjmre  des  es- 
"  prils :  on  s'exaspere ,  on  secrie :  „  Quoi !  cest  nous 
qui  sommes  les  coupablesT  ^etc.  etc.  —  iinil.so  schei- 
tert denn  afinälig  an  dem  Riff  geschmackfoser  kleinli- 
cher Eitelkeit,  von  der  Necker.besefeen  ist ,  dasi  Ver- 
trauen der  Nation  wie  die  Hoffnungen  des  Königs  und 
-der  Herr  Minister  erfährt  die  Strafe  aller  derer,  die 
ohne  grofse  Persönlichkeit  durch  dije  Umstände  einmal 
bedeutend  geworden  doch  diese  Bedeutung  als  Werk 
ihrer  Persönlichkeit  betrachten,  die  Demäthigung,  auf 
den  wirklichen  "Standpunkt  ihres  Geistes  und  Verdien- 
stes zurückgewiesen  zu  werden.  Kann  es  etwas  lächer- 
licheres geben  als  die  Erklärung  der  assfemble'e  des  e'tec- 
teurs  von  Paris,  womit  Necker  bei  seinem  Wiederauftre- 
ten ehekifalls  debutirte ! 

Es  kann  natürlich  hier  der  Ort  nicht  sein,  eineAeh- 
renlese  auf  einem  Felde  zu  halten,  welches  seinen  Gren- 
zen und  Haupttheilen  nach  jedem  Gebildeten  hinlänglich 
bekannt  ist  Wäre  eine  solche  vollständig,  so  würde 
sie  den  Leser  nicht  sowohl  aufmerksam,  als  ihm  das 
Buch  selbst  überjRüfsig  machen;  wäre  sie  unzureichend 
so  diente  sie  schwerlich  zu  ^twas  anderem  als  das  Inte^ 
resse  dorch  Vorwegnahme  des  gröfstea  Theiles  des  pi- 
kanteren Inhaltes  zu  brechen.  Zur  Charakteristik  reicht 
das  obige  hin,  und  wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  dem 
Urtheil,  dafs  der,  welcher  ein  detaillirteres  Studium 
der  Geschickte  der  constituirenden  Versammlung  aneif- 
stelten  gedenkt,  es  nicht  wohl  entbehren  kann,  dal^  hin- 
gegen der,  welchem  es  nur  unvgleichmäfsigeUebersicht 
und  Kehntnifs  der  Thatsachen  -der  Revolution  und  ins- 
besondere des  Theiles  derselben  welcher  der  constitui- 
renden Versammlung  angehört,  zu  thnn  ist,  sich  Kauf- 
geld und  Lecture  fßgHch  ersparen  kann. 

Heinrich  Leo. 
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/.  Ch,  Hundeshagen:  Die Foratahuebätzung  «ntf  neue»  wutenschaft^ 
liehen  Grundlagen,  nebst  einer  Charakteristik  und  Fergleichung 
aller  bisher  bestandenen  Forsttaxations-  Methgden.  Tübingen  1836. 
XF,  u,  428  6\  8«. 

Diese  Schrift  ist  dem  forstmäDnischenPublikam  be- 
reits so  lange  und  so  allgemein  bekannt,  dafs  wir  niclit 
mehr  nöthig  haben,  sie  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Tendenz 
nach  anzuzeigen;  jedoch  glauben  wir,  dafs  sie  wichtig 
genug  seye,  die  darin  festgestellten  Principien  einer 
neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  weil  wir  .wahrzunehmen 
glauben,  dafs  manche  Forstmänner  noch  Mistrauen,  sey 
es  in  die  theoretische  Richtigkeit,  sey  es  in  die  prakti- 
sche Anwendbarkeit  derselben,  setzen,  v^lehes  letztre 
wenigstens  auch  öffentlich  ausgesprochen  worden  ist. 

Das  Buch  handelt  in  der  ersten  Abtheilung  yon  dev 
Material -Abschätzung,  in  der  zweiten  von  der  Wald- 
werth  -  Berechnung.  Die  erste  gibt  einen  historisch- 
kritischen Umrifs  der  wichtigsten  unter  den  bisherigen 
Abschätzungs-Methoden,  2)  eipe  Entwicklung  der  theo- 
retischen Grundlagendes  neuen  Verfahrens,  3)  Erläute* 
rung  desselben  durch  Rechnungs- Beispiele,  4)  eine  An- 
deutung über  die  Ausfiihrung  im  Grofsen5  5)  eine  Ver- 
gleichung  dieser  Methode  mit  andern  ihr  ähnlichea 
Die  zweite  Abtheilung  stellt  1)  allgemeine  Begriffe  fiber 
Waldwerth-Berechnung  fest^  2)  prüft  sie  die  bisherigen 
Methoden,  3)  untersucht  sie  die  Hfilfsnuiteridlien  zur 
Waldwerth-Berechnung,  4.  u.  5)  gibt  sieErtragsanschläge 
über  nachhaltigen  und  nicht  nachhaltigeii  Betrieb.  — * 
Es  ist  besonders  der  Abschnitt  fiber  die  theoret^hen 
Grundlagen  des  neuen  Verfahrens ,  an  den  wir  uns  hier 
zu  halten  gedenken,  weil  darin  die  Neuheit  des  Werkes 
begründet  ist,  obschon  auch  aufserdem  mancherlei  neue 
Detail  -  Ansichten  und  Erfahrungen  beigebracht  werden; 
—  während  auf  der  andern  Seite  die  im  Oestreichischen 
mit  Leichtigkeit  bewirkte  Anwendung  dieser  Methode 
an  vielen  Tausend  Morgen  Waldes  uns  der  Untersu- 
chung über  die  lautgewordenen  Zweifel  fiberhebt,  ob 
dieselbe  praktisch  anwendbar  sey? 
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Wir  übersehen  io  dem  genannten  Abschnitte  auch 
die  Erörterangen ,  welche  der  Feststellung  des  neuen^ 
doch  in  des  Verf.  Eine jclopädie  vorher  schon  angedeute- 
ten, Verfahrens  vorangehen,  vreil  es  uns  nemlich  scheint, 
dafs  dieselben  ^  iVenn  auch  in  anderer  Beziehung  sehr 
erwflnscht,  doch  zur  Begründung  des  Verfahrens  ent- 
weder nicht  klar  genug,  oder  überhaupt  nicht  geeignet, 
«nd  damit  so  wenig  in  nothwendiger  Beziehung  seyen, 
dafs  mehrere  Referenten  über  dieses  Werk  solche  wie 
der  Spanische  Ritter  die  Windmühlen,  bekämpft  haben, 
in  der  Meinung,  dadurch  das  Verfahren  selbst  zu  ent- 
kräften, welches  dabei  völlig  in  Ruhe  blieb.  Wir  wol- 
len überhaupt  einen  umgekehrten  Weg  einschlagen ,  zu- 
erst das  Verfahren  feststellen,  dann  seine  Richtigkeit 
prüfen. 

In  solchen  Wäldern,  worin  alle  Theile  einen  gleich- 
großen Turnus  haben  oder  doch  bekommen  sollen,  um 
in  jedem  Turnus  eine  jährlich  gleiche  möglich  gröfste 
Nutzung  zu  bezwecken,  schlägt  der  Verf.  vor,  das- 
jenige jährliche  2u wachsprozent,  welches, 
imFalle  det  Wald  schon  regulirt  wäre  (Nor- 
inal-Zuwach^rozent),  Statt  finden  würde,  mit  der 
in  jedem  Jahre  vorhandenen  Holzmasse  des 
Waldes  (Wirklicher  Vorrath)  zu  multipliciren, 
wo  dann  däsPrödiict  die  wirkliche  jährliche 
Nutzungs-Gröfse  ausdrücken  wurde.  Da  nun 
in  jedem  Walde  für  den  Verlauf  eines  ganzen  Turnus 
die  Nutzung  gleich  dem  Zuwachse  ist;  —  da  in  einem 
^egttltrten  Walde  insbesondere,  welcher  nemlich  schon 
die  gehörigen  Altersabstufungen  der  Bestände  besitzt, 
der  Hbtzmasse- Vorrath  (Normal- Vorrath) ,  der  Holzzu- 
wachs (Normalzuwachs),  und  folglich  auch  das  Zu- 
wachsprocent in  jedem  Jahre  gleich  grofs  (»leiben;  und 
da  endlich  das  Zawachsprocenl  nichts  andres  ist ,  als 
der  einjährige,  idrkliche  oder  normale  Zuwachs,  ver- 
glichen mit  dem  Holz- Vorrathe,  wairan  er  Statt  fin- 
det, so  löst  sidi  fBr  «einen  solchen  schon  regulirten 
Wald   die   ganze   vorher   afusgedrückte    Aufgabe    sehr 
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einfach,  iadem  oiandeB  jährUphea  Zuwachse  dort  gleich 
der  jährlichen  Nutzung  setzt.  Die  Sache  wird  durch 
Einführung  mathematischer  Formen  npd  Zeichen  viel- 
leicht anschaulicher  werden.  Die  ausdrücke  normal 
und  w  irklich^  V  orrath»  Z  iiwachsr  N  utzung,  Z  uwach«- 
prozent,  N  utzungs  p  rocent  sollen  diir<?h  ihre  Anfangs-- 
biichstaben  ausgedrückt  werden,  so  ist  die  Rechnung 
im  Allgemeinen 

nV:nN  =  wV:wN,  und  - 

w  N  =  — r==  X  w  V  oder 
n  V 

=  n  Z  p.  X  w  V. 
in  regulirten  Waldungen  insbesondere,  w^o  ^ 
n.V  =  w  V,  ist  mithin 
w  N  =  tt  Z  =  n  N.  =:  w  ^. 

Folglich  würden  aus  der  obigen  Vorschrift,  für  WäU 
def  aller  Betriebsarten  bestimmt:,  auch  zugleich  schon 
die  Abweichungen  entwickelt  werden  können,  welche  re- 
gttlirte  und  nicht  reguUrtc  Wälder  erheischen.  Wenn 
nun  diese  Vorschrift  richtig  ist,  so  hat  sio  vor  allen  frü- 
heren dengrofsen  Vorzug  aufserordentlicher 
Einfachheit  an^  und  für  sich  selbst  und  in  Ansehung 
ihrer  Voraussetzungen ,  indem  nunmehr  bei  ihrer  An- 
wendung zur  Bestimmung  der  jährlichen  Nulzungsgröfse, 
welche  in  ganz  regulirten  Waldungen  (einem  Phantome) 
mit  der  Zuwachsgröfse  identisch  wäre,  in  nicht  regulir- 
ten Waldungen  mehr  nicht  erfordert. .würde,  als: 

1)  dafs  ein  für  alle  Male  {unter  Vorausaetzung  einer 
bezweckten  Wirthschafs--Regulirung  und  der  Ausmit- 
ielung  eines  geeigneten  gleichen  Turnus  für  alle  Bestände) 

a.  der  erforderliche  Normal«  Vorrath  ausgemittelt, 
6.  der  daran    stattfindende  Normal  -  Zuwachs  mit 

Hülfe  einer  Erfahrungs- Tafel  gesucht, 

e.  daraus   das  Normal  *  Zuwaclisprozeat  berechnet 

werde; 

2)  dafs  periodisch,  alle  5  —  lOJahre,  wieder;wirkli• 
€he  Holzvorrath  tich  merklicji  änd^ert^ 
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a)  eine  neue,  nur  summarische  Abschätzung    des* 
selben  in  Klaftern  vorgenommen, 

b)  die  gefundene  GrÖfse  mit  obigem  Normal -Zu- 
wachsprocent multiplizirt, 

e)  das  Product  als  wirkliche  jährliche  Niitzungs^ 
gröfse  för  jene  Periode  eingeführt  werde. 

Dieses  würde  ausreichend  seyn,  ohne  alle  weitere, 
mühsame  und  kostspielige  Maasregeln.  Vorausgesetzt 
nur,  dafs  alle  Wirthschaft^theile  gleich  langen  Turnus 
besitzen ,  kann  so  der  jährliche  Etat  bestimmt  werden, 
ohne  wirklich  ausgeglichene  Flächenabtheilung ,  ohne 
erneute  Berechnungen  zur  Ertragsgleichstelinng  in  ein- 
zelnen  Perioden  und  Jahren,  wenn  man  nur  die  Vorgeht 
gebraucht,  nur  dasjenige  Holz  für  den  Etat  wegzunelt- 
inen,  auf  dessen  weiteren  eigenen  Ertrag  nicht  mehr  für 
die  Zukunft  gerechnet  ist :  solches  Holz  also  ,  welches 
wegen  Ueberständigkeit  oder  unterdrückten  Standes  ent- 
weder keine  oder  nur  sehr  geringe  Ertrags-Prozente  mehr 
gibt,  und  solches,  welches  das  Alter  der  Ökonomischen 
Haubarkeit  erreicht  hat  ,^  oder,  in  dessen  etwaiger  Er- 
mangelung, solches  welches  ihm  am  nächsten  ist. 

Doch  wir  wollen  nun  untersuchen, welcheForde- 
rungen  man  an  eine  Vorschrift  des  Verfah* 
rens  in  nicht  regulirten,  aber  eben  zu  regu- 
lirenden  Waldungen  machen  mufs,  und  dann 
prüfen,  in  wie  ferne  das  obige  diesen  Forderungen  ent- 
spreche ;  indem  wir  an  ein  wirklich  ausgeführtes  Ideal 
einer  Forsü'egulirung  nicht  weiter  denken  wollen.  Es 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Herstellung  eines 
regulirten  Waldes  von  jährlich  gleichem  Ertrage  ohne 
einige  Opfer  an  Mafse,  wenigstens  im  Verlauf  des  ersten 
L[mtriel>es,  nicht  möglich  ist. 

Ist  ein  nicht  regulirter  Forst  abgeschätzt,  ist  sein 
Normalvorrath,  sein  Normal-Zuwachs  u.  s.  w.  bestimmt, 
so^wird  sich  finden,  dafs  der  wirkliche  Vorrath  in  man* 
chen  Jahren  oder  Perioden  geringer,  in  andern  gröfser 
ist,  als  er  seyn  sollte:  Ersteres,  wenn  zu  viele  junge  Be* 
fi^täude  vorhanden,  wenn  diese  Bestände  zu  licht  stehen, 
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weangrofeeBlöfsen  yorkpmmen  (welche  ftberhaapt  nicht 
in  die  Berechnung  mitbegiiffea  werden  sollten) ;  — heiz- 
teres,  wenn  mehr  halbwüchsige  bis  hanbare,  als  junge, 
Bestände  vorhanden,  wenn  riele  fiberständige  Forst- 
Orte  yorkommen,  wenn  die  Bestände  zu  dicht  stehen.  Ist 
1)  der  Ma^ssevorrath  zu  gering ,  so  wird  auch  der  Zuwachs 
zu  gering  seyn,  doch  so,  dafs  bei  einem  zu  lichten  Be- 
Stande das  Verhältnifs  Ton  Zuwachs  zu  Vorratfi  ein  gröF- 
seres  wird,  während  es  aufserdem  ein  gewöhnliches  bleibt 
Ist  2)  der  M assevorrath  zu  grofs,  so  wird  auch  der  Zu- 
wachs meist  ein  zugrofser  sejn;  jedoch  kann  er,  bei  zu 
dichtem  Stande  und  vielen  überständigen  Forstorten,  attf 
Und  sogar  unter  den  gewöhnlichen  herabsinken. -^Strebt 
man  nunmehr  den  Ertrag  eines  solchen  Forstes  auf  die 
einzelnen  Jahre  auszugleichen,  so  wird  1)  in  allen  Zeit- 
Perioden,  wo  derHoIzvorrath  zu  gering  ist,  die  Nützimg 
ebenfalls  unter  der  normalen  bleiben  müssen,  nicht  nur 
soweit ,  als  der  wirkliche  Zuwachs  auch  unter  dem  nor- 
malen zurückbleibt,  sondern  noch  um  so  viel  weiter,  da& 
durch  Schonung  eines  andern  Theiles  des  Zuwachses 
auch  der  Massevorrath  für  diese  Periode  sich  wieder 
dem  normalen  nähere;  allein  das  MaaS'für  diese  zweite 
Rücksicht  ist  willkührlich  und  nicht  fest  bestimmbar :  je 
stärker  die  Schonung,  desto  geringer  und  ungleicher  die 
Nutzung,  aber  desto  schneller  die  Ausgleichung«  Es  frag^ 
sich  also,  ob  man  eine  stetigere  NutzungsgröC^e ,  oder 
eine  schnellere  Ausgleichung  vorziehe.  Auch  wird  bei 
einem  zu  lichten  Bestände  eine  schwächere  Nutzungs-Er- 
niedrigung  denselben  Effekt  haben,  als  eine  stärkere  bei 
zu  jungen  oder  vor%valtend  jungen  Beständen. —  2)  In  al- 
len Zeitperioden  dagegen,  wo  der  Holzvorrath  zu  grofs 
ist,  wird  die  Nutzung  über  die  normale  gehoben  wer- 
den mfifsen,  und  zwar  -—  wenn  vorwaltend  viele  ältere,  doch 
noch  nicht  ökonomisch  haubare  Bestände  vorhanden  — 
nicht  nur  so  lange  und  so  weit,  als  durch  den  zu  grof- 
sen  Vorrath  auch  derZuwachs  über  den  normalen  gestei- 
gert ist,  sondern  auch  noch  so  weit,  dafs  der  wirkliche 
Vorrath  selbst  angegriffen  und  dadurch  nebst   dem^  Zu- 
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wachse  auf  den  normalen  herabgebrachi  werde.  Aber 
auch  hier  läfst  sich  das  Maas  nicht  unbedingt  festset- 
zen: es  ist  ein  Spielfaum  für  dasselbe  vorhanden.  Bei 
zu  dichtem  Stande  und  zu  vielen  überständigen  Schlägen 
dagegen ,  wo  sich  der  Zuwachs  an  und  für  sich  nicht 
mit  dem  Vorrath  erhöhet  hat,  ist  durch  die  Nutzung  nur 
wenig  Holz  wegzunehmen,  um  den  überschüfsigen  Holzr- 
Vorrath  zu  benutzen,  und  so  den  Normal -Zuwachs  erst 
herzustellen,  aufserdem  dagegen  um  so  mehr ,  je  höher 
der  wirkliche  Vorrath  über  dem  normalen  steht,  wo  aber 
ebenfalls  der  Willkühr  ein  grofser  Spielraum  gelafsen  ist — 
Es  katin  also  der  Natur  der  Sache  nach  vielleicht  eine  einfa- 
che Formel  oder  Vorschrift  geben,  welche  die  Nutzungs- 
gröfse  oder  das  Nutzungsverhältnifs  zum  bestehenden  Vor- 
rathe-^nach  der  obigen  Maasgabe  überall  ungefähr  aus- 
drückte, eine  Formel  nemlich,  wodurch  die  Nutzungsgröfse 
in  einem  gegen  den  Vorrath  schneller  steigenden  und  fal- 
lenden Verhältnisse  ausgedrückt  wird,  als  die  Zuwachs^ 
gröfse  wirklich  steigt  oder  fallt,  und  eine  solche 
Formel  hat  H.  in  der  That  angegeben.  —  Aber 
es  kann  keine  einfache  Formel  geben,  welche  dieNutzung 
ganz  bestimmt  und  ohne  Spielraum,  noch  eine  solche^  wel- 
che die  Nutzungen  in  allen  Fällen  mit  einem  gleichen 
Grade  van  Genauigkeit  und  Sicherheit  ausdrückt,  sowohl 
"weil  das  Verhältnifs  des  Zuwachses  zum  Vprrathe  von 
verschiedenartigen  Ursachen  abhängig  ist,  als  weil  über- 
all, wo  die  Nutzung  nicht  gleich  dem  Zuwachse  ist,  das 
Verhältnifs  derselben  zu  einander  nicht  aus  einer  innem 
und  nothwendigen,  sondern  nur  aus  äussern,  ökonomi- 
schen, individuellen  und  ähnlichen  Ursachen  hergeleitet 
werden  kann,  wie  bereits  angedeutet  worden  ist.  For- 
meln der  obigen  Art  könnte  es  vielleicht  mehrere  geben, 
unter  welchen  wieder  eine  t&r  die  meisten  Fälle  sich  am 
besten  schicken  kann,  aber  keine  davon  kann  f&r  alle 
Fälle  nur  allein  geeignet  seyn.  Dieses  wollen  wir  im  Fol- 
genden ausfuhrlicher  untersuchen. 

•In  einem  normal  regulirten  Walde  bleibt  das  Ver- 
hältnifs des  Massevorrathes  zum  Zuwachse  oder  zur  Nut- 
zung gleich;   wird  aber  der  Wald  un- normal,    nimmt 
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der  Massevorrath  mt  oder  ab ,  so  nimint  damit  zugfleieh 
der  Zuwachs  nicht  in  gleichem  Verhältnifse  zu  oder  ab, 
sondern  in  einem  geringeren  oder  langsameren  Verhält- 
nisse, als  der  Massevorrath.  Fällt  man  daher  bei  einem  ge- 
ringeren Massevorrath  im  Normalverhältnifs  zn  demselben, 
so  fallt  man  weniger  als  wirklich  zuwächst;  fällt  man  bei 
gröfserem  Massevorrath  im  Normalyerhältnifs,  so  wird  die 
Nutzung  beträchtlicher,  als  wirklich  zuwächst  Wenn 
man  daher  in  allen  Fällen  das  normale  Nutzungs  -  Pro- 
zent beibehält,  und  dies^  nur  immer  mit  dem  wirkli- 
chen Vorrathe  multiplicirt,  so  findet  man  eine  Nutzungs- 
gröfse,  die  bei  mangelndem  Vorrathe  kleiner  als  der  Zu- 
wachs u.  n.  ist,  was  der  obigen  Anforderung  entsprechend 
wäre.     Daher   mufs    1)   die   Hundeshagen'sche 

n  Z 
Formel  w  N  ='• — =7  x  w  V  für    alle   Fälle   ein 
n  V 

im  Allgemeinen  richtiges  Resultat  geben, 

wo    der    Zuwachs,    in   gegebner   Art  mit    dem 

Vorrath  zu  oder  abnehmend,yon  dessen  Gröfse 

abhängig    bleibt,    wie  folgendes  Beispiel   erläutern 

möge.  Es  sey  der  Normal-Vorrath  eines  Bezirkes  12300, 

Normal  -  Zuwachs  und   Normal  -  Nutzung  davon    220, 

(=  0,018),  so  wird,  bei  gleichem  Procente,  in  Perioden,  wo 

derwV  =?  4700,  die  berechneteMatKane  :=84,  wZ  etwa  =  IfiSsejn. 
8200  146,9  190 

12300  220  220 

17000  304  257 

404  29T 


woraus  sich  die  schleunigere  Zunahme  der  Reihe  des  wirk- 
lich Vorrathes  und  damit  auch  der  daraus  berechneten 
Nutzung,  gegen  den  wirklichen  Zuwachs  ergibt. 

Die  Formel  kann  aber  2)  dennoch  kein  in 
allen  Fällen  sich  ganz  gleich  verhaltendes 
Q.es,liltat  geben:  weiLdie  Reihe  des  wirklichen  Zu- 
wachses langsamer ,  als  die  der  Massenvorrathe  steigt, 
und  weil  beide  keine  regelmäfsigen  sind,  indem  sie  im 
Anfange  im  Allgemeinen  langsamer,  dann  immer  schleu- 
niger, allmählig  wieder  langsamer,  und  endlich  gar  nicht 
mehr  zunehmen.  Die  Formel  muT^  ferner  in  versehiedea 
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schDellem  Grade  znm  Ziele  führen,  wenn,  je  nach  Bo- 
den- und  Holz -Art,  die  Reihe  der  berechneten  Nut* 
2uog  von  der  des  M^irklichen  Zuwachses ,  vom  Mittel- 
Gliede  aus,  in  verschiedeqem  Maase  divergirt.  Dieses  mehr 
zu  Yer^innlichen  denke  man  sich  eine  Holzart,  deren 
Zuwachsreihe  in  jedem  Alter  fast  ganz  gleichmäfsig  mit 
der  Reihe  der  Massenvorräthe  steige  (woran  nemlich  das  . 
Verhält nifs  von  Vorrath  zu  Zuwachs  in  jedem  Alter  fasi 
gleichbliebe),  und  welche  vo;i  der  der  berechnetenNut- 
zuag  unendlich  wenig  divergirte;  der  Forst  sey  aber 
noch  nicht  regulirt,  und  mithin  der  wirkliche  Ertrag  in 
einzelnen  Perioden  sehr  ungleich;  so  würde  man  duroh 
Anwendung  jener  Formel  erst  unendlich  spät  zum  Ziele 
der  Gleichstellung  gelangen ,  die  Formel  wurde  daher 
unbrauchbar  werden.  W«nn  aber  jene  Formel  ihre 
Brauchbarkeit  dennoch  niemals  verliert,  so  ist  diefs 
nicht  Verdienst  der  Formel ,  sondern  Folge  des  Zufalles, 
dafs  eine  solche  Holzart  nicht  existirt  Weil  jedoch 
bei  verschiedenen  Holzarten  die  Zuwachsreihen  ver- 
schieden sind,  so  mufs  jene  Formel  ihnen  auch  in  verT 
schiedenem  Grade  angemessen  seyn.  Bei  Anwendung 
der  Formel  wird  daher  verlangter  Weise:  bei  Masser 
Ueberschufs  eine  Mehrnutzung  über  den  Normal-Betrag, 
bei  Masse -Mangel  eine  Mindernutzung  unter  demselben 
immer  Statt  finden;  aber  der  Grad  ist  zuföUig  grofs, 
selbst  das  Verhältnifs  des  Grades  ist  schwanckend,  aber 
beides  in  so  unbedeutendem  Maase,  dafs  die  For- 
mel für  die  Praxis  nicht  merklich  an  Zweck- 
dienlichkeit  verliert. 

Die  Formel  kann  3)  noch  weniger  in  jenen 
Fällen  ein  nothwendig  richtiges  Resultat 
geben,  wo  die  Zuwachsgröfse  durch  zuneh- 
mendenMassevorrath  abnimmt  u.  u«,  weil  sie  auf 
eine  entgegengesetzte  Voraussetzung  gegründet  ist.  Wird 
der  Massevorrath  zu  grofs ,  weil  zu  viele  über  mittel- 
aUe  und  fast  haubare  Bestände  vorhanden ,  so  erzeugeii 
diese  jährlich  den  höchsten  absoluten  Holziertrag,  und 
die  Nutzung  mufs  im  Verhältmfs  der  Ausdehnung  dieser 
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Bestände  so  weit  gesteigert  werden ,  dafs  nicht  nnr  die« 
ser  Zttwachs -Ertrags  sondern  auch  ein  Theii  des  Mas-* 
sevorrathes  jährlich  konsumirt,  und  dieser  dadurch  dem 
normalen  genähert  werde.  Wird  der  Massevorrath  zu 
grofs,  weil  fast  alle  Bestände,  die  in.  einer  Hälfte  des 
Turnus  zur  Fällung  kommen  solhen ,  überständig  sind, 
00  nimmt  daran  der  Zuwachs  im  umgekehrten  Verhält« 
infs  zum  Massevorrath  ab,  die  Fällung  mufs  nun  densel- 
ben^ yerringem,  nicht,  wie  in  andern  Fällen,  um  den  Zu- 
wachs dadurch  f&r  diese  Periode  zu  erniedrigen ,  son- 
dern um  ihn  im  Ganzen  zu  erhöhen;  und  doch  verlangt 
die  Formel,  dafs  die  Nutzungs-Gröfs^  in.  dasselbe  Ver« 
hftitnife  zum  wirklichen  Vorrath  gesetzt  werde,  wie  dann, 
wann  der  Zuwachs  mit  dem  Vorrath  noch  im  Steigen 
begriffen  ist.  Es  werden  daher  der  Vorrath  im  wirkli* 
chen  hohen,  der  Zuwachs  im  hohem  normalen  Veriiält- 
Bife  für  die  Berechnung  angenommen.  Weil  aber  der 
Zuwachs  in  der  Wirklichkeit  sehr  schwach  ist ,  so  mufs 
in  Folge  dieser  Berechnung  der  Massevorrath  nur  um 
80  schneller  vermindert  werden,  was  allerdings  erwflnscht 
Ist,  nur  dals  sich  fiir  das  Maas  dieser  Verminderung  kein 
nothwendiger  Grund  mehr  nachweisen  läfst.  Man  würde 
wenigstens  den  Ertrag  sehr  erhöhen,  wenn  man  den  Ab- 
liieb  in  schnellerem  Verhältnisse  bewirkte.  —  Ungefähr 
dasselbe  Verhältnifs  würde  eintreten ,  wenn  die  meisten 
Bestände  zu  dicht  bestanden,  und  defshalb  ihr  Zuwachs 
mit  der  Massevermehrung  abnähme.  —  Wären  die  mei* 
sten  Bestände  zu  licht,  folglich  der  Massevorrath  zu  ge- 
ring, so  wäre  der  Zuwachs  relativ  (das  Procent)  gröf« 
ser,  aber  absolut  vielleicht  etwas  kleiner  als  gewöhnlich, 
und  doch  verlangte  die  Formel  eine  Nutzungsgröfse,  als 
ob  jene  geringere  Masse  nur  den  normalen  Zuwachs  her- 
vorbrächte; es  würde  mithin  leicht  ein  Theil  der  mög- 
lichen Nutzung  ohne  Noth  entbehrt  werden.  —  Endlich 
lassen  sich  noch  komplizirtere  Verhältnisse  denken :  die 
alten,  die  jungen,  die  überständigen  Bestände  können, 
jede  Klasse  einzeln  zu  dicht  oder  zu  licht  stehen.  — 
Indessen  sind  die  hier  angenommenen  extremen  Fälle 
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seken,  einseliieBestilnde  so  eigenthumlich^  Art  in  einem 
gro&eo  Forste  vockommend ,  vriirden  auf  das  Gesammt-^ 
Hesnltat  keinen  merklichen  Einflufs  haben,  und  da  selbst 
in  jenen  extremen  Fällen,  die  Formel  niemals 'ein  gans 
entgegengesetztes  Resultat  fordert,  nie  eine  Fällung  aber 
den  Normal- Etat  verlangt,- wenn  sie  darunter  bleiben 
8olUeu.u.,so  verliert  sieauch  hier  nichts  von 
ihrer  allgemeinen  Anwendbarkeit,  wenn  sie 
auch  nichtgenau  dasselbeVerhältnifseinhält 
.  Es  gibt  aber  4)  keine  absolut  richtige 
Formel,  es  ist  fftr  das  Verhältniffi  von  Nut- 
zung zu  Zuwachs  und  Holzmasse  ein  gewif- 
s^er  Spie.lraum  in  der  Natur  vorhanden,  In 
wetohem  man  sich  nach  Maasgabe  äufsrer, 
ökonomischer  u.  a.  Verhältnisse  frei  bewe- 
gen und  wählen  kann.  Nur  mufs  begreiflich,  wo 
es  sich  von  Regulirung  eines  Waldes  und  von  konsequen« 
ter  Durchfuhrung  eines  Verfahrens  handelt,  ein  im^AU-* 
gemeinen  gleiches  Verhältnifs  der  Nntzungsgrö£se  bei-^ 
behalten  werden,  das  Verfahren  mufs  durch  eine  mög- 
lichst einfache  Vorschrift  ausgedrückt  seyn;  und  unter 
den.  möglichen  Vorschriften  halten  wir  die  vom  Verf.  au£* 
gestellte,  theoretisch  und  praktisch  genommen,  im  Allge- 
meinen  für  die  beste.  Andre  Vorschriften  können  in  andern 
Fäli^  Vorzüge  besitzen.  Wir  verzichten  hiebei  auf  eine 
Vorschrift,  welche  sich,  wie  die  vorige,  durch  wenige 
Buchstaben  in  Gestalt  einer  Formel  ausdrücken  liefse. 
Man  berechne  für  einen  gegebenen  Forst  den  Nörmal- 
Vorrath  =:  50  X,  und  die  Normal-Nutzung,  welche  da^ 
von  zu  erzielen  seyn  wird.  Man  untersuche,  welches 
im  Laufe  des  ersten  Turnus  das  Maximum  und  das  Mi- 
nimum des  wirklichen  Vorrathes  seyn  werden;  sieseyen 
=  X  und  100  X.  Man  berechne  sich  nun  nach  der 
Hnndeshagen  sehen  Formel  voraus,  wie  grofs  die  wirk- 
liche Nutzung  seyn  müsse,  wenn  der  wirkliche  Vorrath 

=  1X,2X,3X, 99  X,  100  X  seyn  wird,  undstelle 

solches  in  eine  Reihe  zusammen,  so  wird  dieselbe  wie 
die  obige  funfgliedrige  Reihe,   vom  Mittelgliede  aus 
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schneller  ab  oder  zunehmen,  als  die  für  dieselben  Vor« 
räthe  stattfindende  Reihe  der  wirkliehen  Zu wachsg^röfsen. 
Daneben  bilde  man  sich  willkührlich  6  andre  Reihen, 
wovon  3  schneller,  3  aber  langsamer  als  die  vorhin 
erhaltene  Reihe  der  Nntzangsgröfseo  zu  und  abneh- 
men ,  so  dafs  alle  der  ersten  zwar  analog ,  aber 
jede  in  verschieden  schnellem  Grade  steige  und  falle. 
Man  habe  .durch  Berechnung  gefunden,  dafs  die  An- 
wendung der  ersten  Reihe  binnen  einer  Anzahl  von 
Jahren  zu  einem  gewissen  Grade  von  Ertragsgleich- 
stellung führe,  wenn  man  den  wirklichen  Masse- 
Vorrath  alle  5  Jahre  neu  berechnet ,  so  kann  man 
zwar  ungefähr  denselben  Grad  von  Ertrags  -  Gleich- 
stellung in  etwas  mehr  oder  weniger  Jahren  erreichen, 
wenn  man  den  wirklichen  Massevorrath  in  etwas  län- 
geren oder  kürzeren  Perioden  immer  wieder  neu  be- 
rechnet; man  kann  aber  eine  solche  Verzögerung  oder 
Beschleunigung  auch  bewirken^,  wenn  man  statt  der 
ersten  eine  jener  andern  Reihen  der  Nutzungsgröfsen 
anwendet)  und  man  kann,  nachdem  man  eine  schneller 
oder  langsamer  steigende  wählt,  die  Zeistfrist,  ifi  wel- 
cher man  zum  Ziele  gelangt,  noch  mehr  modifiziren. 
Dazu  Mittel  zu  besitzen,  ist  aber  sehr  erwünscht,  weil 
dem  einen,  dem  gröfseren  Forstwirthe  viel  daran  liegen 
kann,  in  kürzerer  Frist  zur  Gleichstellung  zu  gelangen, 
nur  damit  er  fiir  seine  Produkte  einen  gleichmäfsigern 
Absatz  finde,  während  etwa  der  kleinere  Forstwirth  mit 
dieser  Gleichstellung  nichtsehr  eilt,  weil  er  einerseits 
doph  immer  Absatz  genug  findet,  andrerseits  aber  die  be- 
schleunigte Gleichstellung  ihn  nöthigen  könnte,  einen 
verhältnifsmäfsig  grofsen  Theil  seines  Waldes  im  kräftig- 
sten Zuwachse  zu  fällen,  und  dadurch  den  GesanmAtertrag 
des  Waldes  an  und  für  sich  und  insbesondere  die  Rente, 
welche  er  personlich  binnen  einer  gewissen  Zeit  daraus 
zu  ziehen  wünscht,  allzufiihlbar  zu  vermindern. 

(Der   BcBchlufa  folgt.} 
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(BeachlufsJ 

So  kann  es  noch  mancherlei  VerhSttnisse  g^eben, 
"Welche  bald  einer  langsameren ,  bald  einer  schnelle- 
ren Gleichsteltang  des  Ertrags  den  Vorzog  geben 
und  bewirken  können,  dafs  man  sich  mit  der  Nutzungs- 
Gröfse  von  der  Zuwach8grörs&  bald  in  einem  starken, 
bald  in  einem  schwachen  Verhältnisse  entfernt  zu  hal- 
ten wünscht;  und  wir  glauben  somit  genügend  erwie- 
sen zu  haben,  dafs  die  Wissenschaft  für  das  Ertrags- 
gleichstellungs- Geschäft  in  einem  noch  nicht  regulirten 
Walde  durchaus  kein  gleichbleibendes  Verhältnifs  zwi- 
schen Nutzung  und  Vorrath  gestatte,  sondern  die  Vor-* 
legung  verschiedener  Verhältnifse  verlange,  wovon  nach 
Maasgabe  der  Umstände  die  weitre  Auswahl  zu  tref« 
fen  ist. 

4 

,Wir  fassen  daher  das  Resultat  unserer  Untersu- 
chung in  Folgendem  zusammen:  ;,Obschon  für  ei- 
nen zu  regulirenden  Wald  uns  die  streng 
theoretische  Entwickelung  eitles  nöthwen- 
digeu  Verhältnifses  zwischen  Nutzung  und 
Vorrath  unmöglich  scheint;  obschon  auch 
irgend  ein. empirisch  angenommenes  Verhält- 
nifs nach  Maasgabe  der  Umstände  verschie- 
denen Abänd«rngen  unterliegen  mufs,  so 
halten  wir  die  Hu  n  d  e  s  h  a  g  e  n'sche  Be- 
st immun  g£iw.eise  desseb  en  praktisch  genom- 
XXIII.  Jahrg.    5.  Heft. '  32  , 
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iiien,  ffir  die  beste,  inreil  sie  die  einfachste, 
die  allgemeinste,  llucl,  W^bm  auch  in  zufälli- 
ger Zeitfrist,  doch  sicher  zumZiele  führend 
ist,  und  weil  sie  selbst,  wo  nlan  andre  Ver- 
hältnissewfinscht,  alsdievönHundeshägen 
angenommenen,  der  regelmäfsigen  Fest- 
^teiiufig  derselben  sehr  bequem  zu  ^rund 
gelegt  werden  kann.  Es  bleibt  daher  dem 
Verf  unumstöfsiieh  das  Verdienst,  der  far st- 
liehen  Ertragsausgleichung  eine  neue  Me- 
thode verschafft  zu*  haben,  ffir  die  Praxis 
weit  vorzüglicher  als  alle  früheren,  auch 
schwerlich  bald  durch  eine  bessere  zu  er- 
setzen, wenn  nur  dem  dariii  angenommenen 
Nutzungs- Verhältnisse  auf  oben  angedeu- 
tete Weise  innerhalb  gewissen  Grenzea  ein 
Sprelraum  zugestanden  wird." 

Uebrigens  ist  sonderbar,  dafs  dieses  von  uns  er« 
haltene  Resultat  dem  Urtheile  eines  früheren  Bericht- 
erstatters über  Hundeshageir's  ÄbschätzungSr Me- 
thode so  gerade  entgegengesetzt  ist-,  welcher  geigen 
die  theoretische  Richtigkeit  im  Allgemeinen  nichts 
einzuwenden  AVuCste,  jedoch  die  p ralc tische Aawend- 
bärkeit  in  gewifsen  Fällen  läugnete. 

H.  Bronn. 


'/    .  .  . 

üf.;  C,  von  Leonhard  und  H.  G.  Bronn  Jakirhufh  fißr  Maaerolfjfiei 
Gßognoßißy  Geologie  ^und  Petrefaktenkunde,  Heidelberg  hei  G,  Bei- 
ehardj  8.  —  Jahrg,  in  4  Heften  «u  5  fl,  ^4  Ar. 

Die  grofse  Ausdehnung,  welche  die  Ulrter  ^namler 
HO  eng  verbundene  Oryktognosie^  Geogftosie,  Geologie 
und  die  irenere  Petrefakten  -  Kunde  gegenwärtig  er- 
langen, der  Umstand,  dafs  täglich  eine'  Medgfe  iiit^nes^ 
«anter  AbhandlungecL  -km  diesen  Fächern  in  den  maach« 
faltigsten  Zeitschriften  aller  Sprachen  erscheint^  wo  es 
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dem  Einzelnen  mcht  mägheh  ist,  von  denselben  Kennt* 
nife  zu  erlangen,  ist  die  V^ranlafsung  dafs  der  eine 
der  oben  genannten  Herausgeber  seine  bisherige  ,,Zeit^ 
Schrift  fftr  Minerlogie"  anfgegeben,  und  dafs 
beide  sich  Tereinigt  haben,  unter  dem  Namen  ,,Jahr^ 
buch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie 
und  Petrefaktenkunde''  eine  ganz  neue  Zeitschrift 
nach  neuem  Plane  zu  beginnen.  Diese  soll  nun  von 
Alletn,  was  in  den  genannten  vier  Fächern  in  Deutsch*- 
landy  Prankreich,  England^  Nord-jimerika,  Sktmdina- 
vieUj  Bufahmd  und  liaUen  bekannt  gemacht  wird,  ^ey 
es  in  besondern  Werken  oder  in  Denkschriften  gelehr- 
ter Gesellschaften ,  oder  andern  Journalen ,  Nachricht 
geben,  und,. überall  wo  es  angeht,  vollständige  jedoch 
gedrillte  Auszüge  davon  nuttheilen,  außerdem  abex  we- 
nigstens deren  Inhalt  und  deren  Plan  nachweisen,  da- 
mit keine  Schrift  und  kein  Aufsatz  der  Renntnifs  der 
Leser  vorenthalten  bleibe.  —  Die  Herausgeber  finden 
hei  diesem  Unternehmen  Uoterstiitzung  durch  eine  sehr 
'ausgebreitete  Korrespondenz  und  durch  eine  Sammlung 
von  Zeitschriften  von  einer  Vollständigkeit,  wie  sie  nicht 
ieicht  eine  andere  in  Deutschland  hat  So  soll  dieses 
neue  Jahrbuch  nun  1)  ungedruckte  Original- 
Abhandlungen,  2)  .briefliche  Mittheilungen 
mineralogischer  Korrespondenten,  3)  Ausz ü ge  a u s  an- 
dern S.cJiriften  enthalten,  mit  Weglassung  der  blof- 
sen  Uebersetzungen.  Jeder  Jahrgang  soll  mit  einem 
vollständigen  Personal  -  ,  Ortsnamen  -  und  Sach  -  Regi- 
ster geschlossen  werden,  und  so  ein  umfassend  es  jähr- 
liche^ Repertorium  der  ganzen  j  äh  rliche  n 
ILiiteratur  in  diesen  Fächern  darstellen.  Wo  eszv^eck- 
mäfsig,  werden  die  Aufsätze  mit  Abbildungen  erlänt^ert. 
Dr^fsig  Bogen  werden  jährlich  in  vier.  Heften  grofsen 
FohnäteS' ersobmnen  und  die  brieflichen  Mitheilungen 
-und  Auszöge  zur  Gewinnung  des  Raumes  kleiner  ge- 
gedruckt' welrden. 

Von  diesem  Jahrbuehe  sind  zwei  Hefte  bereits  er- 
schienen.    Das  erste  enthält  vier  Original'^Alhandlungen 
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nemlich :  Ewei  tob  dian  erstea  Hetausgebor  tiber  die 
ver|^Iasten  Durgen  in  SehoUland ,.  und  über  die  :  Horn- 
blende-Kristalle  von  Pargas  in  Ffainiand;  eine  Yen 
dem  zweiten  Mitherausgeber  über  zwei  fo^iie  Pischar- 
tent  .Cyprbms  coryphaenoides  und  Tetraganelepis 
(nov.  Gen.)  aemicmctuSj  welche  im  Gryphitenkalke  bei 
Donau -Eschingen  vorkommen,  mit  Abbildungen;  eine 
von  Herrn  Dr.  Blum  fiber  einige  neuere IVordamerika- 
nische  Mineralien,  und  die  vierte  vom  E{errn  Grafen  v^h 
MiJNfiTiSR  über  mehrere  neue  fossile  Arten  voaCjpris 
uiul  Cjthere  (23  Arten).  —  Die  zweite  Abtheilung 
dieses  Heftes  enthält  Brief- auszöge  von  van  Hees  aus 
Mastricht ,  Lardy  aus  Bex  ^  Hessjel  am  Marburg, 
Levy  aus  LiUiichy  Vargas  -  Bedbmar  aus  Kopenhagen, 
HisüfGER  aus  Stockholm,  Beckmann  aus  ^StSHmgen, 
FnEYESiiEREN  2LUS  Frcffberg,  Wanger  aas  Aarau^  Z^bosch- 
vem,  aus  Warschau^  Boub  aus  Paris ^  Scuübler  aus 
Tübingen,  und  Graf Mijnster  nnsBairetäh  —  Die  dritte 
Abtfaeilung  bietet  10  Auszüge  aui^  dem  Gebiete  der  Orykr 
tognosie,  Krystallographie  und  Mineral-Chemie,  12  aus 
Geogndsie  und  Geologie,  und  über  30  aus  derPetreiak- 
tenkunde.  Wegen  des  Reichthums  an  Material  hat  ^aan 
diesem  Hefte  (ohne  Preiserhöhung)  2^2  Bogen  zage- 
geben. 

>  Das  zweite  Heft  enthält  drei  Original  -  Abhaadlungen, 
eine-  von  Herrn  Ljll  von  Liliknbach,  über  die  Gebirgs- 
Formationen  Salzburgs  mit  einem  grofsen  Profile;  die 
zweite  von  Hrn.  Prof.  Hessel  fiber  Eis-Krystallitotionen; 
die  dritte  von  Herrn HoENiKGHAiTS,  enthält  eine  geogno- 
ßtische  Anordnung  seiner  Versteinerung -Sammlung.  Den 
Best  nehmen  die  brieflichen  Mittheilungen  der  Herrn 
v<m  AiiTHAVS,  AGASsrrz,   Anker,  Baversachs,  Breit»- 

HAITPT,    BÖBERT,   DeLAFIELD,  GeMMELLARO,  VON  HbRMAKN  , 

Hehl,  Hitchoocsk,  Hutton,  Klipstein,  von  VorrH,  Voltz 
und  Walchner  ein.  —  Da  nun  kein  Raum  zur  Aufnahme  von 
Auszügen  mehr  übrig  geblieben,  obschon  hier  ebenfalls 
noch  ein  IBogen  zugegeben  worden,  so  hat  man  in  dem, 
schon  unter  der  Presse  befindficheii)  dritten  Hefte  nur 
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sW£i  Origioal  -  AbiiandluDgen  ftufgenommen  ,  nemlichs 
aber  die,  anter  dem  Namea  PeethiUes  saJmariua  zusam- 
men beg^riffenen,  MaschelversieioerungeD  des  Oestreieh- 
scben  Sabs  -  Kammer g-utes  (von  einem  der  Herausgeber) 
und  ^ber4^i|l  neues  System  der  Itrystallformen.  Diesen 
folgen  briefliche  MiUheilungen  von  den  Herrn  Eisest* 
liOHR,  Khisrsteiw,  von  Meygr  und  ton  Voith;  6 — 1 
Bogen  werden  für  Au^Qge  bestimnit  sejn.  -    > 

Die  Herausgeber. 


Des  QtttAtttt  Horaiiu9  Flaeeua  Episteln^,  erklärt  von  Fr,  E. 
Theodor  Schmidt  Oberlehrer  am  KonigL  Domgymnasium  zu 
Halberstadt,  Erster  Theil^  welcher  das  erste  Bueh  enthalt, 
Halberstadt,  bei  Carl  Brüggeman,    1828.  XX,  und  467  in  gr.  8. 

Wenn  es  in  der  That  auffallend  war ,  dafs  bei  der 
Mafse  von  Ausgaben  und  Bearbeitungen  der  einzelne^ 
Poesien  des  Horatius  gerade  die  Episteln  am  wenigsten 
berücksichtigt  waren ,  ob  sie  gleich  gewifserniafsen  die 
Krone  dieser  Poesieen  bilden ,  so  lag  cliefs  wohl  haupt- 
sächlich in  den  gröfseren  Schwierigkeiten,  welche  die 
Erklärung  dieser  Gedichte  darbietet,  und  in  dem  gerin- 
germ  Grade  von  Leichtigkeit,  bei  dem  Mangel  an  tüchti- 
gen Vorgänger,  eine  genügende  Bearbeitung  zu  liefern. 
Einzelne  Bearbeitungen  einzelner  Episteln  machten  in- 
defs  in  neueren  Zeiten  den  Anfang  und  bereiteten  eitii- 
germafsen  eine  Gesammtausgabe,  in  der"  die  Forderun- 
gen der  Kritik  und  der  Interpretation  gleichmäfsig  be- 
friedigt würden,  vor.  Wir  rechnen  dahin  besonders  die 
Bearbeitungen  einiger  Episteln  von  Obbarius ;  auch  uu'- 
ser  Verfasser  trat  bereits  in  Jahre  1824  mit  einem  sol- 
chen Versuch  atif,"*^)  dem  wir  deshalb  in  diesen  Blättern 


*)  Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Erste  Epistel  des  Ersten  Baches« 
erklärt  tob  Theodor  Sclimid,  Oherlehrcr  am  Bomgypinasium  zu 
Halberstadl.    Hiilheniadt  bei  O.  Btnggemnnn,  1824.  38  S.  In  8. 
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(Jahrgang  1826  Nn  39.  pag.  618  ff)  die  gvbahrende 
Aufmf  rksaiflkeit  scheiikteii ,  da  diesem  Verweh'  gewisseFr 
mafsen  als  Probe  und  Vorläufer  -eiaer  in  diesem  Geist 
unternommenen  und  auf  diese  Weise  durehgef&hriea  fiear-r 
beitung  sämmdicfaer  Episteln  angescfhen  weiden  eollte. 
Mit  dem  Beifall,  den  diese  Probe  fand ,  Terbaiid  m6h 
zugleich  die  Aufforderung,  die  übrigen  Episirifl  in  giei* 
eher  Weise  von  dem  Verf.  behandeil  zu  sehen.  Dieser 
Aufforderung  hat  Derselbe  in  vorliegender  Bearbeitung 
Genüge  geleistet,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  jene 
frühere  Probe  (vgl.  das  Urtheil  des  Verf.  über  dieselbe 
8.  VIII,)  in  jeder  Hinsicht  weit  übertroffen  hat,  so  da& 
wir  in  dieser  Bearbeitung,  die  mit  Heindorffs  Bearbeitung 
der  Satyren  Manches  Aehnliche  hat,  eine  fühlbare 
Lücke  unserer  Literatur  ausgefüllt  sehen.  In  Absicht 
auf  die  äufsere  Einrichtung  bemerken  wir,  dafs  jeder 
Epistel  einleitende  Bemerkungen  über  Veranlassuqg,  Inhalt 
und  Zweck  der  Epistel,  so  wie  über  den  Gedankengang 
vorausgeschickt  sind, -worauf  der  Lateinische  Text  mit 
untergesetzten  deutschen  Noten,  sowohl  erklärenden  als 
kritischen  Inhalts  {denn  beide  sind,  was  wir  sehr  billigen« 
nicht  von  einander  getrennt,  da  sie  sich  pH  einander  ge- 
genseitig berühren  und  meistens  eng  zusammenhängea) 
folgt.  Es  soll  diese  Ausgabe  einerseits  reifen  Junglia- 
geu  bei  ihrer  Privatlectüre  zum  tiefern  Eindringea  in  den 
Geist  dieser  Episteln  und  zur  riehtigeren  Auffassung  der- 
selben dienen,  andererseits  aber  auch  angehenden  Philo- 
logen und  Schulmännern  das  Nölhigste  in  kritischer  und 
exegetischer  Hinsicht  für  die  Erklärung  des  Episteln  dar- 
bieten (S.  VII).  So  war  neben  der  Aufgäbe  eines  mög- 
lichst berichtigten  Textes,  Erklärung  der  oft  so  schwie- 
rigen Poesien  Hauptgeschäft  des  Bearbeiters.  Für  den 
Text  benutzte  er  keine  neuen  JiandschriftlichenHülfiHnit- 
tel;  und  ob  überhaupt  aus  iieu^n  Hülfsmittelii  der  Art 
vier  Heil  fftr  die  Herstellung  des  Textes  zu  erwarten  sey, 
möchten  wir  mit  dem  Herausgeber  fast  bezweifeln.  Er 
suchte,  lieber  nach  den  vorhandenen  Hül&mitteln^  hand- 
schriftlichen wie  gedruckten,  einen  möglichst  begründe« 
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len  und  bedehtigteiiText  za.  liefern,  ohne  ansechliefsUcb 
einer  oder  d^r  andern  Recension  des  Tex,tes  zu  folgen ; 
9m  o&chstan  kommt  jein  Text  im  Ganzen  der  JahnscI^en 
Avsfabe,  die  fu Leipzig  1824  bei  Tenbner  erschien,  ob^ 
9clioii  es  auch  hißif  ap  einzelnen  Abweichungen  nicht  fehlt^ 
Die  mit  der  ^ri^  des  Textes  in  Verbindung  stehende 
Interpunction  ist  mit  vieler  Sorgfalt  behandelt^  und  die 
hier  lind  dort  ¥ermehrten  Interpunotionszeichen^  als  we- 
^ntiiche  Hfilfismittel  der  Erklärung,  zumal  bei  jungem 
Leiern,  erscheinen  hinreichend  gerechtfertigt.  Beispiele 
verbesserter  Interpunction  werden  wir  unten  noch  nahm- 
haft  machen.  FQr  die  Erklärung  ^  welche  über  Grama- 
^ik,  Spracfagfsj^auch  und  Sache  sich  mit  gleicher  Voll- 
ständigkeit verbreitet,  hat  der  Verf.  die  älteren  Commeii- 
fare  sorgföltig  beuntzt ,  und  damit  in  Verbindung  ge- 
biaßht,  ivas  zerstreut  iß  den  Schriften  neuerar  Gelehr* 
ten  über  dn^elne  Stellen  bemerkt  worden  war,  mehr 
aber  noch  auß  eigenen  Mitteln  beigesteuert  Zugleich 
rühmt  er  dahiei  die  Unterstützung  einiger  gelehrten 
Freunde,  der  Herrn  Obbarius,  Weichert,  Jacob  u.  Ä. 
Bei  diesen  iErklärungen  das  rechte  Maafs  überall  zu  tref- 
fen, ist  höchst  schwierig,  wo  niqlit  unmdglicih,  indem 
Jeder  p^ek  seiner  Individualität  oder  Subjectivität  einen 
aQdern Maiisstab  anlegt;  Ref.  hat  das  selbst  erfahren,  in- 
dem bei  äbnijcheip  Arbeiten  der  Eine  ao  ihm  das  zu  Viel, 
der  Andere  4as  zu  Wenig  und  zwar  hei  demselben  Ge- 
genstand^  \^delte.  So  bleibt  in  solchen  Dingen  Nichts 
übrig,  als  lißr  Stimme  des  eigenen  Gewissens  und  der 
^genea  Ueberzeugung  zu  iblgeq ,  ohne  durch  fremde 
Einreden  auf  der  einmal  ergriffenen  Bahn  sich  irre  ma- 
chen SU  lassei).  Was  nun  vorliegende  Bearbeitung  be- 
trifft, so  glaubt  gerade  R^f.  die  Glieichmäfsigkeit  der 
Behandlung,  4iß  Sorgfalt  ini  duzeln^en,  verbunden  mit 
möglichster  Vollständigkeit  eben  sowohl  als  gründlicher 
Sprach  -  und  Sachkenntuifs  um  so  mehr  hervorheben  zu 
müfsen,  je  seltener  jetzt  diese  Eigenschaften  angetroffen, 
und  je  öfter  uns  mangelhafte  und  einseitige  Bearbeitun- 
gen dargeboten  werden.     Wie  sehr  das  Verständifs  des 
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HordzischeTi  Episteln  duii^h  eine  i^olche  umfai^genflere 
Art  der  BehancUung  gefordert  worden ,  wie  viele  Stel- 
len jetzt  in  ihrem  wahren  Sinn  erscheinen,  bedarf  kaum 
einer  Erinnerfing.  Obwohl  wir  in  den  meisten  Fällen 
luit  dem  Verf  einverstanden  sind  und  keinen  Grand  eines 
gerechten  Widerspruchs  gegen  die  von  ihm  wohl  be- 
grikidete  Erklärung  aufzufinden  wufeten,  so  glauben  wir 
doch  einige  Stellen  nicht  übergehen  zu  dürfen ,  in  wel- 
chen wir  zum  Theil  anderer  Ansicht  sind.  So  z.  B.  I. 
1,  6  scheint  der  Verf.  die  Ansicht  derer  zu  mifsbilligen, 
welche  an  den  .von  seinem  Gegner  besiegten  und  bis  an 
den  äufeersten  Theil  der  Arena  in  die  Enge  getriebenen 
Gladiator  denken,  der  in  dieser  Lage  entweder  sterben 
oder  das  Volk  um  Erhaltung  seines  Lebens  bitten  muß, 
weil  dann  Vejanius  als  ein  schlechter  Fechter  erscheine, 
wodurch  das  Treffende  der  Vergleidhnng  fast  ganz  ver- 
loren gehe.  Ref.  denkt  hier  vielmehr  an  das  Alter  des 
Vejanius,  ain  den  eben  durch  sein  Alter  an  Körpe/*sdiwä- 
ch^ren,  aus  der  Uebung  gekommenen  Gladiator,  der 
aber  dadurch  in  seinen  alten  Tagen  um  so  mehr  in  Ge- 
fahr steht  zu  unterliegen.  —  I.  1,  34  bezweifeln  wir,  ob 
,  t^oee^  mnsicalische  Laute  bedeuten  kann;  wir 
mochten  es  lieber  in  einem  dem  vorausgegangenen  verba 
ähnlichen  und  verwandten  Sinn  auffassen.  —  Eben  so 
scheint  es  uns  fast  zu  weit  gegangen,  wenn  in  den 
Worten  L ,  1 ,  41 ,  42  ein  versteckter  Angriff  auf  die 
Stoiker,  die  keine  Grade  der  Tugend  annahmen,  liegen 
soll,  wie  Obbarius  meint;  auch  glauben  wir,  dal^  das  Wort 
prima  Vs.  41  nicht  in  allzuspeciellem,  sondern  in  allge- 
meinerem Sinne  genommen  werden  mufs.  Dagegenhalten 
wir  die  Erklärung  von  per  ighes  I.,  1,  46  (von  dfen 
Ländern  der  heifsen  Zone)  fiir  die  allein  richtige.  Schwie- 
riger ist  die  Entsjcheidung  L  1,  94  ob  curtatus  oder 
curatus  die  wahreLesart  sey.  Jenes  scheint  bezeich- 
nender und,  wir  möchten  sagen,  fast  sarkastischer;  die- 
ses sowohl  durch  die  Mehrzahl  der  Handschriften  als 
durch  den  sonstigen  Sprachgebrauch  gerechtfertigt,  wenn 
es  nicht,  als  ein  bekanntes  und  gewöhnlicheres  Wort  an 
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die  Stelle  des  selteneren  inid  g^ewifs  auflkllenderen   euT'^ 
iatus   von    einem  Glossator  o^er  Abschreiber  gesetzt 
seyn  sollte.     Unser  Ver£   schreibt  curatus  und  giebt 
darüber  ausführliche  Belehrung.  —  Bei  L,  2^  24  —  26 
nvärden  wir  an  die  allegorisch -moralische  Deutotig  der 
homerischen  Erzählungen  durch  dieStoiker  erinnert  ha- 
ben,  da    sie    Tielleicht   dem   Römischen  Dichter  vl>r- 
schwebte.  —  Mit  der  Erklärung  der  Worte  Vs.  31  ces- 
satum  duc^re  curam  (der  Verf.  sehreibt  Curam, 
wie  Od.  11,  16,  11  u.  sonst)  wo  cessctium  als  Supinum 
richtig  aufgefafst  wird,  wird  man  gewifs  einverstanden 
seyn.     Eben  so  richtig  wird  im  folgemlen  Verse  -homP 
nea  beibehalten,  was  Bentley  ohne  Noth,  blos  um  das 
Homöoteleuton  zu  vermeiden,  das  doch  eben  so  wenig  von 
Horatius  als  von  andern  Römischen  Dichtern  so  ängstüöh 
vermieden  wird  (gl.  die  Note  zu  I.,  2,  17),  in  hommetn 
vierwandelt  hatte.     Auch  Fea  hat  homines  beibehalten. 
-^   Richtige  Erklärung  sichert    die  Vulgata    I.,  2,  45 
{mcuUae  pacantur  vomere  silvae)  gegen  die  von  Meh- 
reren angenommene  Lesart  placantur.  —  I.,   2,   66 
nimmt  der  Verf:  mens  in  dem  Sinn  des  Griechischeli 
^vfiog,  fär  Leidenschaft,   Zorn ,  Unwille;    wir 
möchten  lieber  es  für  Eigensinn  erklären,   uäd  bei 
Vs.  61  und  62  an  die  Platonischen  Bilder  imPhädrus  vofi 
dem  Gespann  der  Seele  erinnern.  —  I^  8,    36  halten 
wir  es  lieber  mitObbarius,  welcher  die  Lesart  «i  (Debea 
hoc  etiam  rescrihere ,   si  tibi  curae  u.  s.  w.)  für  die 
schwierigere  und  darum  für  die  bessere  hält.     Die  Les- 
art Sit^   welcher   der  Herausgeber  folgt,   scheint   uns 
eher  Glossem  oder  Correctur  zu  seyn.     Die  schwierige, 
in  der  Einleitung  zur  vierten  Epistel  vom  Verf.  berührte 
Frage  über  die  Lebenszeit  und  das  Geburtsjahr  des  Ti- 
bullus  wollen  wir  hier  nicht  näher  untersuchen,  und  Yie- 
hex  auf  die  Römische  Literatur -Geschichte  §.  133  ver- 
weisen; es  genüge  nur  die  Bemerkung,  dafs  unser  Verf. 
der    Vossischen   Annahme,    nach  welcher  Tibulls   Ge- 
burt in  das  Jahr  695  fällt,  den  Vors^g  vor  den  übrigen 
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feiverkesnt.  -*-  Vollkomtüen  billigea  müfeen  wir  es,  dafe 
der  Verf.  Ep.  1,  5,  12  bei  der  Lesart : 

^o  mihi  fürtun  ctm  j  »i  non  concedUut  uti 
ateben  geblieben  und  sie  auch  eben  so  befriedigend  er^ 
tclSrt  hat  Bekanntlich  variiren  hier  Ansgaben  und  Hand« 
Schriften  aufserordentlich ,  ohne  jedoch- der  aueh  diircli 
die  besseren  Handschriften  bestätigten  Lesart  fortunßm 
den  Vorzug  streitig  machen  zu  können.   Eben  so  richtig 
^det  der  Verf.  in  I,  6,  39:  j^MancipUs   locuples  eget 
aeris   Cappodocum  rex;  P/e  fuer4a  hie  tu"  den,  auc^ 
eu  den  vorhergehenden  Worten  passenden  Sinn:   ,)Eii} 
reicher  Mann  steht  selbst  höher  als  ein  armer  König  und 
ob  er  auch  über  noch  so  viele  herrsche^"  Bei  den  Chlar- 
nydeB  I. ,  6,  40  ist  wohl  an  die  Comoedia  der  Römer 
IS«  denken,  die  Oriechische  Charaktere  darstellte  und  iq 
Griechische  Tracht  die  auftretenden  Personen  kleidele. 
•^^  L,  T,  24  sind  die  Worte  pro  laude  merenti^ 
richtig  so  umschrieben  und  erklärt:  ^^qualem  reqpärit 
laus  hene  de  me  mereniia/^  Aber  I,  7,  50  bleiben  wir 
lieber  bei  der  auch  schon  früher  bei  anderer  Gelegenheit 
von  uns  in  Schutz  genommenen  Lesart  ^/^dra^iem  in  dem 
Sinne,  in  welchem   bereits  Wieland  dieses  Wort  nahm; 
Einen  nicht  allzu  glatt,   also  nachlässig  ge- 
schorenen; «in  zu  der  Armuthund  dem  gemeinenjWe- 
Sen  des  Meaa  nicht  unpassender  Zug ,  zumal  wenn  man 
im  folgenden  Vers  mit  dem  Verf.  proprios'  in  dem  Sinn 
?ri)n  fyipsum  8uo8y  ipaum  aihi,  neque  alteriu», 
ut  tensor  facit^^  aiiflfafst,    also   an    einen  armen   Mann 
denkt,  der,  weil  er  das  G^d  nicht  hat,  um  durch  einen 
Barbier  die  Nägel  sich  schneiden  zu  lassen,  diefs  selbst, 
aber  natürlich  auf  eine  schlechte  Weise  mit  geringere^ 
Kunstfertigkeit,    verrichtet^    darum  am  Kopf  fast    nur 
halb  und  schlecht  rasirt,  erscheint.  Unser  Ver£  schreiht 
mit  Fea  Ahrcmtm^  erklärt  es  aber  anders,  ps  soll  nem- 
lieh  nichts  weiter  sageti,  als:  ^fpostquam  abrasus,  pöst- 
quam  ejus  harha  ahrasafuerat  a  tatisore'^  was  uns  fast 
nicht  so  kräftig  und  bezeichnend  erscheinen  will.  —  I., 
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0, 11:  frotäiai  adurbanae  deseendi  praemia  freuen  viit 
uns  den  Verf.  auf  dem  schon  von  Bothe  betretenen,  eiiH 
Big,  wie  uns  scheint,  richtigen  Weg  der  ErUärung  M 
finden.  Auch  er  denkt  an  das  Bild  vom  Wettkampf ,'  itt 
der  Weise;  j^deacendi  velut  m  arenam,  ad  aoquirendm 
praemia  frontia,  h^  e.  hnpudentiae,  qualis  esse  sotet^ 
hmninum  urbanorum,  quibus  fere  duiur  quod  petuntJ^ 
Doch  erinnert  er  zugleich  an  den  weiteren  in  deseendi 
liegenden  Sinn ,  indem  der  Dichter  zvl  verstehen  giebt, 
daft  er  ungern  und  mit  Besorgnifs,  sich  zu  erniedri- 
g.en,'  io  diese  Bitte  sich  gefiigt  habe.  —  Auch,  in  der 
Stelle  I.,  6,  51  (cogat  trans  pondera  deMram  porrh- 
gere)  sehen  wir  nun  die  richtige  Erklärung  festgestellt 
ßkr  welche  wir  schon  früher  uns  entschieden  und  die 
auch  ein  anderer  Ref.  in  diesen  Jahrbuehern  (1825  Seit 
]j55)  vertheidigt  hat.  Der  Verf.  nimmt  pondera  rieh-- 
tig  in  dem  Sinn  von  allen  möglichen  im  Wege  liegenden 
oder  denselben  versperrenden  Hindernissen,  über  welche 
iunaus  der  Candidat  mit  vorgestrecktem  Körper  die  Hand 
reichen  mufs.  —  I.,  10,  3  schreibt  uod  vertheidigt  d^r 
Verf.  mit  Obbarius :  ,,at  cetera  paene  gemeW.^^  ludefsen 
läfst  sich  hier  vielleicht  immer  noch  bezweifeln,  ob  der 
Gegensatz  so  stark  ist,  dafe  er  die  Stellung  der  Partikel 
at  rechtfertigt  — I.,  15,  16  (coUectosne  bibant  hnbres 
fmieosne  perennes  dulcis  aquae)  lallt  es  uns  schwirr 
zn  glauben^  dasjugis  (welches  statt  dful^i«  Handschrift 
ien  und.  Ausgaben  darbieten)  ursprünglich  ein^  Gloise 
rair  Erklärung  Yonperennia  gewesen,  wekhe  nachher 
in  den  Text  gekommen.  Uns  scheint  eher  das  gewöfaxi- 
liehe  und  bekannte,  dulcis  an  die.  Stelle  des  selteneren 
jtf^t«  durch  Abschreiber  oder  Correctoreu  gesetEl,/S0 
daft  wir  letzteres  unbedingt  zurückführen  möchten.  \ — 
Aujßhl.,  16,  8  möchten  wir  vorerst  noch  bei  benigne 
bleiben,  was  hier  nach  Bentley  s  Vorgang,  freilich  nicht 
ohne  einige  handscluiftUche  Autorität  in  benign  i  ver- 
wandelt erscheint.  —  Dagegen  I.,  16,  49  sehreibt  der 
Verf.  mit  Recht :  yyrejmit  negitatqueSabeUus^^  (statt 
neg0t  atque)  und  rechtfertigt  diese  auch  vonBentley 
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aufgenommene  Lesart  zur  Genfige.  Bben  so  gelungen 
bezeichnen  wir  die  Erklärung  von  L,  16,  19:  ^^rmra 
ultima  l  in  ea  verum  est /^  wobei  der  Verf.  das^  von- der 
Rennbahn  entlehnte  Bild  nicht  verkannt  und  auch  im  Ein- 
zelnen ausführlich  erörtert  hat  So  könnten  wir  noch^^ne 
Reihe  von  Stellen  auffuhren,  wenn  wir  den  Beweis  wei- 
ter fortfuhren  wollten ,  wie  viel  die  Erklärung  der  Epi- 
steln durch  diese  Bearbeitung  gewonnen,  wie  viele  Stellen 
erläutert,  wie  manche  schatzbare  grammatische,  sprach- 
liche und  sachliche  Erörterungen  überall  sich  eingestreut 
filiden,  und  jede  Bemerkung,  jede  Behauptung  unter- 
stützt und  begründet  ist;  durch  eine  Menge  von  Bele- 
gen und  Beispielen  aber  wir  halten  diefs  für  unnöthig 
(auch  bei  dem  beschränkten  Raum  dieser  Blätter  kaum 
ausführbar),  weil  ein  blofser  Blick  in  jeder  Seite  .dieser 
Bearbeitung  überzeugen  kann,  dafs  wir  nicht  zu  Viel  ge^ 
sagt  haben.  Die  nöthigen  Register  stehen  bei  dem  zweiten 
Bande.  Bei  dem  correcten  Druck  des  Ganzen  ist  uns  nur 
Weniges  anfgestossen.  S.  57  statt  „//.  8,  348''  soll  es 
wohl  heifsen  IL  7,  348.  —  S.  72  Zeile  1  ist  das  etsie 
in  zu  streichen.  —  Ist  S.  20  bei  Qumtilion  Inst.  9,  3  die 
Stelle  der  Inst.  Oraf.IX ,  3  §.  17  oder  eine  andere  gemeint? 

—  Die  S.  421  citirte  Stelle  desselben  Quintilian 's  steht 
Inst  Orat.  X.,  1,  §.  66.  —  S.  380  soll  es  wohl  heifsen  mpi 
ovov  (nicht  öivov)  axidg  |ua;(fO'dat;  die  Stelle  aus  Pia- 
tons Phädrus  steht  p.  270,  C.  ed.  Steph.  p.  296  ed. 
Heindorf,  y  wo  Mehreres  darüber  beigebracht  ist,  auch 
von  Ast  in  dessen  Ausgabe  S.  349.  —  322  auf  der  un- 
tersten Zeile  soll  es  wohl  heifsen  Venusia  für. Fettig a. 

—  Von  verbesserter  Interpunction  zeugen  S.  321  (Ep.  I., 
16,8)  Quid,  si  — ferantf  nnA  viele  andere  Stellen. 
Auch  die  verbesserte  Schreibart  Pecunia  (für  das  Ge- 
wöhnliche pecunia)  in  L,  6,  37  oder  Cur  am  (für  cu^ 
ram)  lEp.  L,  2,  31  u.  s.  w.  gehören  bieher.  .  Noch  be- 
merken wir,  dafs  die  Vita  Horatii  des  Suetonius  hier 
mit  abgedruckt  ist,  nebst  einigen  weitern  Nach  Weisungen 
unter  dem  Texte. 
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Am  Schlurfe  dieses  kömmt  uns  der  zw  eile  Band  zo, 
welcher  die  Episteln  des  zweiten  Bachsj  jedoch  mit  Ans- 
#chlur8  der  Epistel  an  diePisonen  oder  der^i*«  Poeticä 
enthält  (VIII.  u.  366  8.  gr.  8>  Wir  beeilen  uns,  auch 
über  diesen  Band  noch  Einiges  zu  bemericen ,  was  wir 
aan  so  lieber  thun,  da  die  gröfseren  Schwierigkeiten,  wel- 
che die  Bearbeitung  der  Episteln  des  2.  Buchs  darbie-- 
tet ,  hier  auf  die  befriedigendste  Weise  gelöst  worden 
sind.  In  der  Kritik  ist  der  Herausgeber  mit  gleicher 
Vorsicht,  aber  auch  nicht  mit  Aengstlichkeit  verfahren, 
wovon  wir  die  Belege  liefern  werden;  dabei  hat  er  um 
die  diplomatische  Beglaubigung  des  Textet,  wofiir  noch 
so  höchst  Weniges  geschehen  war ,  durch  Vergleichmijg; 
der  alten  Ausgaben  und  Zusammenstellung  der  sich  er- 
gebenden Varianten  ein  Verdienst  erworben,  das  keiner 
der  frfiheren  Bearbeiter  mit  ihm  theilt  und  uns  zugleich 
beweist,  wie  falsch  und  unrichtig  oft  einzelne  Angaben 
abweichender  Lesarten  in  manchen  zum  Theil  sehr  ver- 
breiteteh  und  bei  einer  gewifsen  Classe  von  Lesern  be^ 
liebten  Ausgaben  sind.  Nene  Handschriften  wurden 
zVmr  bei  der  ConsMtuining  des  Textes  nicht  benutzt, 
aber  dagegen  sind  S.  258  ff.  amSchlufse  die  abweichen- 
den Lesarten  von  vier  Wolfenbüttler  Handschriften  *  und 
einer  Berliner,  mitgetheilt,  da  sie  bei  dem  schnellen 
Druck  des  Textes  nicht  für  diesen  selber  benutzt  wer- 
den konnten.  Besonders  die  vierte  Wolfenbüttler,  eine 
ehemalige  Helmstädter,  erscheint  von  Werth,  die  Berli- 
ner ,  deren  Varianten  Hrn.  Director  Kirchner  dein  Her- 
ausgeber mittheilte ,  soll  nach  dem-  Urtheil  des  letztern 
aus  dem  12«  Jahrhundert  seyn.  Noch  mehr  glauben 
wir  aber  auch  hier  die  vorzügliche  exegetische  Behand^ 
lung  oder  die  Erklärung  des  Textes  hervorheben  zu 
müssen,  sowohl  wegen  der  musterhaftenl^rgfalt  und  Ge- 
nauigkeit, mit  welcher  sie  sich  über  alle  Theile  bis  ins 
Einzelste  verbreitet,  als  wegen  der  Vollständigkeit,  wel- 
che keinen  Theil  der  Erklärung^  der  sachlichen,  wie 
der  sprachlichen  und  grammatischen  vernachläfsigt^  son- 
dern alle  mit  erschöpfender  Fülle,  namentlich  in  Anftih* 
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g  derBewebstellen  oder  andern  Nächweisungen,  be- 
handelt hat ,  ohne  in  den  Vorwurf  zu  grofser  Ausfuhr- 
licKkeit  oder  gar  Weitschweifigkeit  zu  verfallen ;  der 
beste  Beweis  der  vieljährigen  und  anhaltenden  Studien, 
weiche  der  Herausgeber  seinem  Autor  und  dessen  Be- 
handlung gewidmet  hat  Nur  auf  diese  Weise  freilich 
konnte  die  schwierige  Aufgabe  einer  umfassenden  und 
gehfigenden  Bearbeitung  der  Horazischen  Episteln  so  be- 
firiedigend  gelost  und  wie  wir  bereits  benierkt^  eine  fQbl- 
bare  Liicke  unserer  Literatur  ausgefüllt  werden.  Wie 
sehen  fireiKch  erscheinen  jetzt  Ausgaben  der  Art!  Eid 
leuer  Textesabdruck,  der  hier  und  da  verbessert  sejn  soll, 
einige  Varianten  unter  dem  Texte  beigefugt,  einige  so- 
genannte kritische  oder  auch  etwa  grammatische  Noten 
mit  einigen  scharfsinnigen  (?)  Bemerkungen  oderTheo- 
rieen,  und  oft  auch  diese  nicht  einmal  —  dabei  ein  H^- 
nibs^en  auf  Alle  die,  welche  die  Mühe  einer  umfassen- 
den und  vollständigen  Bearbeitung  nicht  scheuen  —  das 
Mi  der  Charakter  so  mancher  Ausgaben ,  die  wir  er- 
«c^in«fl  sdhen.  Damit  freilich  wird  die  Wissenschaft 
trofläg  gefördert ,  die  Büchermasse  unnöthig  vermehrt, 
und  das  kritische  Studium  erschwert 

Dafs  der  Heraiisgeber,  unterstützt  durch  gründliche 
Sprachkenntnifs  und  durch  eine  den  ganzen  Gegenstand 
erfassende  Sachkenntnffs,  welcher  nicht  leicht  irgend  Et- 
Unas  auf  diesen  Gegenstand  Bezügliches  entgangen  ist, 
tfdii  wenig  Stellen  (wir  wollen  hier  von  so  vielen  seiio- 
nen  Spradi  -  und  Sachanmerkungen  absehen),  welc^  smne 
Vnorgänger  entweder  gar  nicht,  oder  falsch  verstanden, 
richtiger  attfgefafst  und  in  ihrem  wahren  Sinn ,  in  ihrer 
wahren  Beziehung  dargestellt  hat,  werden  die  Leser  wohl 
ironaelber  erwarten.  Einige  Belege  aus  der  ersten  der 
beiden  Episteln  !clieses  Buchs^  der  wichtigeren  aber  auch 
«diwieri^eren,  arägen  diefs  bestätigen. 

So  ist  z.  &  Vs.  6  post  mgeniia  facta  (wofBr  Bent- 
ley  fata  setzte,  was  bei  Manchen  Beifall  fand)  vollkonn 
fiioa  gerechtfertigt;  über  die  dunklen,  vielfach  erkJärten 
und  auch  mifsVeflitandenen  Worte  Vs.  13,  14 : 
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'UrÜ  enhtt  fiAgwe  ^m,  qtu  praegravM  Otie^ 

It^ra  »e  posäas 
wird  eine  «loppelte  Erkläning  gegeben.  Wir  möchten 
die  Bweile  Toreiehen^  wo  praegravare  In  der  Be^ 
dentung  überwiegen  genomnien  und  die  ganze  Re^ 
densarl  als  ein  Ton  der  Wage  entlehntet  Bild  betrach« 
tat  wird  i  5, Wer  die  Vorzüge  Adderer,  die  bisher  als  das 
Gewichtigere  auf  der  Wagschale  unten^  lagen,  Ober-* 
wiegt  dui^h  sein  eigenes  bedeutenderes  Gewicht,  dwdli 
Srine  eigetien  Vorzöge,  dei*  beleidigt  u.  s.  w.^  Did 
andere  Erklärung,  nach  welcher  praegraväre  tiie^ 
Verdrucken  heifsen  soll,  scheint  uns  nicht  EU  denl 
infra  se  po^itas  eu  {>a$sen,  weil  darin  schon  der 
Begriff  liegt^  dafs  die  VorzOge  Anderer,  welche  er 
diil'ch  seine  Vorzfige  niederdruckt,  bereits  unt^r  ihm 
.  lagen.  Durch  veränderte  Interpunction  die  Schwierig-» 
keit  EU  lösen,  indem  man  vor  ariea  ein  Comma  setel 
iirid  artea  als0bjectsaccnsativzuiin7  bezieht,  scheint 
tieiti  Ausdruck  Kraft  un^l  Stärke,  so  wie  dem  Verbuito 
praiegravai  seinen  Gegenständ,  sein  nächstes  und 
fiothwetldigesObject,  zti  entziehen. -^^  Vs<  18  t  Sed  tUM 
hie  pBpulu9^e.  w^ist  der  Verf.  recht  gut  auf  den  indetti 
PronoHiefi'  hie  liegetidefi  besonderen  Nachdruck  hin 
{„aber  ebeti  diefs^  dir  so  ergebene  Volk/^))  liml 
areig«  M  das  Ünüöthige  der  von  Vielen  aufgenommenen 
OoUjedur  fietitle^si  Sed  tuua  hoc  populus  H.  s.  w.  "— * 
Die  sohwi^rigid  Frage,  laiche  der  Verf.  in  der  Note  tu 
V$.  36  bei^hrl,  6b  und  Worin  die  commeniarii  PaMi^ 
fhil^  VDn  den  mmalts  maxhm  Verschieden  gewesen» 
ivAgen  Auch  trir  kaum  zu  beantworten;  eineBeantwOr^ 
iung  dieser  Frage  könnte  auch  nur  aus  der  nähern 
Kenntnife  des  Inhalts  dieser  ältesten  Denkmale  Rom's 
ftiefsen,  und  dazu  fehlen  uns  die  erforderlichen  Aug«-' 
ben.  Indessen  scheint  dem  Ref.  aus  der  Stelle  Cioer€t8 
De  Nat.Dear.  L  30  so  viel  hervorzugehen,  dafs  die 
eommeniarii  Potttjficum  auf  Cultus  und  Religion,  Ri- 
tAial^esen  u.  dgl.  sich  bezogen;  dann  würden  wir  das 
rda   Politische,    den  Staat   betreffende,   davon   ausge^ 
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schlofsen  und  in  den  annal€sm€k»imi  verzeichnet  anndi- 
men^  welche  letztere  der  OberprieBter  eben  so  gat  zu 
fühlten  hatte,  wie  J6ne  commentarn^  schon  dei^alb  weil 
die  Priester  die  einzigen  Gebildeten  und  -  Gelehrten  ia 
jener  Periode  Roms  waren,  .welcho  eine  Chronik  oder 
eipen  Kalender  oder  Etwas  Aehnliolies  zu  führen  im 
Stande  waren.  So  würde  dann  ans  den  bekannten  Aeus-r 
sefungen  des  Festüs:  Maximi  armäles.  appeUantur  non 
mägnitüdmd,  sed  quod  eos  Pontifex  Maximus  come- 
erasset  ke.in  .$chlufs  auf  priesterlichen  oder  religiösea 
Inhalt  der  annales  maorimi 'gemaclit  werden  können.  — 
V&  31  schreibt  der  Herausgeber: 

Nil  intra  est  olea,  ml  extra  est  in  nuce  duri. 
,  Die  gewöhnliche ,  auch  durch  die  Wolfenbüttler 
Handschriften  bestätigte  Lesart  ist  oleam^  wofür  Bent- 
ley  olea  als  Ablatiy,  abhängig  von  der  Yor  nuce  stehen- 
df^n  Präposition  1 7t  setzte,  weil  er  es  an^töfsig  faud  in- 
Irauls  Präposition  und  gleich  darauf  das  entgegeqge- 
9^z%e  extra  als  Adverbinm  zu  fassen,  zumal  da,  wie 
der- Herausgeber  richtig  bemerkt,  solche  Verirr ungcn 
deir  Abschreiber  so  häufig  sind.  Ob  abier  das  Anstößige 
jener  Verbindung  hinreichender  Grund  zu  einer  Aende- 
rttpg  sey,'die  i^lle  Handschriften  mifsbilligen,  bezweifeln 
wir  fast,  zuutial  da  selbst  in  der  Beziiöhung  des  .i^i  auf 
das  vorausgehende  o/ea,  wenn  sie  auch  gleich  nicht  ge- 
gen den  Sprachgebrauch  ist ,  wie  die  Verweisungen  des 
Herausgeb.  zu  Vs.  25,  S.  25  beweisen,  immerhin  eine 
gewisse  Härte  liegt,  die  wenigstens  der  andern  Härte 
gleichkommt  oder  sie  gar  noch  fibertrifil.  —  Dagegen 
würden  wir  Vsi  28  nach  Bentley  Grajor^m  (statt 
Graecörumy  .Sils  das  Gewähltere  .  aufgenommen  haben, 
zumal  da  hier  für  Bentley  die  Lesart  dreier  Handschrif- 
ten spricht. — ' 


(Per  Beschlufs  folgt.) 
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He  idelberger 

Jahrbücher  der  Literatur, 

Horatiu8  Episteln ,  van  Schmid,  1.  und  2.  TheiL 
(B  9  a  e  k  l  uj  a.) 

Vers  33:  PsaJUmus  ei  luctamur  Achivh  doctiiia 
unctis  werden  di6  beiden  Schlufswdrter  durch  richtig^e. 
Erkl&ruDg  vor  jeder  Aendemng,  wie  sie  von  den  Grelehr- 
ten  hier  Torgenommen  wurde,  gesichert ;  dp  diu 9  nimmt . ^ 
der  Verf.  alJgemein,  und  zeigt  durch  mehrere  Beispiele, 
dafs  doctus  auch  hier  so  viel  als  peritus,  calli" 
dus,  versatus  bedeute.  DasBeiwort  ünctis  erklärt 
er  mit  Bezug  auf  luctari,  ohne  Etwas  darin  su- 
chen zu  wollen,  als  etwa  die  Andeutimg,  daft  die  Qrie- 
chen  sich  unablässi]^  gefibt  —  Vs.  42  setzt  der  Heraus- 
geber nach  Anleitung  vieler  Handschriften  und  alten  Auf- 
gaben in  den  Text: 

Jki  quo8  ^t  praesens  et  ppstera  respuat  aettisf 
Die  f&nf  Handschriften ,  deren  Collation  uns  mitgetheilt 
wird,  geben  theils  re«|iti?ly  thells  re^jiuel,  wie  auch 
in  manchen  Aufgaben  des  Horatius  steht.  Und  dieser 
Lesart  w&rden  wir  den  Vorzug  geben,  da  das  Futuruni 
hier  der  Bestimmtheit  der  Ansichten,  welche  der  Dich- 
ter nicht  ohne  Absicht  do  gewifs  und  entschieden  dar- 
legt,  besser  entspricht  und  auch  zu  dem  vorausgehenden 
(^referendus  erit)unA  nachfolgende!^  Futurum /jpo - 
netut)  hesiser  pafst.  — Ueber  die  Stelle  Vs.  45  ff.  giebt 
der  Verf.  sehr  befriedigende  und  vollständige  Erklärung; 
ehe»  so  richtig  werden  Vs.  52  die  somnia  Pytha^ 
^oreay  welche  mehrere  Ausleger  mifsverstanden ,  er- 

XXIII.  Jahrg.    5.  Heft.  33 
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kiäri;  nach  Anleitung  des  alten  ficholiast^n  und  einem 
Fragment  des  Enoius  bei  Ciöero  jieetd.  ^uast.W.,  16, 
§.51. — Auch  in  derti  folgenden  Vers: 

Naevhis  m  mcmibus  non  est  et  mentilm»  haeret 

,  paene  recemi? 
Hiüfsen  wir  dem  Verf.  durchaus  beistimmen,  wenn  er  non 
fQr  90ft7ie  nimmt,daaa  et  mentihus  haaret  sS^fiißh- 
gernden  Zusatz,  und  nach  recena  ein  Fragezeichen  setzt. 
Di^^e  ErMärung  undl  Interpunction  kann  allein  der  Stelle 
ihfen  gehSrigeh  Sibn  geben.  —  Vs.  5t: 

Diciiur  Afrani  toga  convenisse  Menandro 
kann  keineswegs  h^ßiebf  AfVanhi^  halbe  die  Stucke  des 
Menand«r  übersetzt  und  nach  Römischen  Sitten,  nach 
BanH^cbar  NatMnalitäi  beaVb^tei!  diese  Erklänmg  ist 
eben  Ifo  sprachwidrig«  als  i^ege»  ^m  inDic^ur  Uegettdeu 
Sixüi^  indffiif  die^e»  Wor^  wieBAser  Hel-ausgeber  richtig 
^gen  jene  Erlüärirag  be9»erj(t)  d«».UrtheH  des  fferdie 
ältere»  Ri^nischeo  Dichter  aus  Patriotiamus  eingvtiom- 
nienen  grofseii  IJai»feil»afisspriiehli)  wekber  ia  seinen»  R&- 
naer  Aliraaius  imd  in  desüen.  Bötmschen^  nationalen 
Stücke  das  find^^  lü^as  die  GridcbeftwißU  in  dem  Meaan« 
der;  nach  defsep  Meinjung  AfrliimiiSiy  als^Rmtor  eben  so 
viel  leistete  wieMeifatideif,  und.dferher  <&»sem  an  die  Seite 
g^esetzt  werden  kann«     A]«ßh  i«  dem  f«lgeildeti  Vitrs: 

Plautti8  ad  exemplar  SicuU  pröpetiare.  Epickarmi 
zeigt  der  Vsrf.  gegen  mehrere^  falsehe  Deutungen  ^  dafs 
hier  von  keiner  Naühahmun^  des  Bpicharnuis  durch 
Plautus.  die  ilede  ^ey,^  s0nderir  bkMh.  die  Lebhaftigkmt 
UAd  dstö^  rasche  PbH^chreileil  derUandluqg^  wedurdi  die 
plautinisdfieu  Stjicke, . gleich  denen  des  ^^icharmiis  sicfa 
auszeiichoetea^  a^iedeutet  wefde.  <r-i  Versi  oft 

.  Vinc^e  Cm^liw  gr nv H at e ^  Termdmi  Mte 
bei^iehtder  Ver£  üßBW^Hgr0ivita».itmil$  auf  dten  ge- 
wählten Sioff^  theils  auf  die  Gedanken  und  .den  Ans- 
druck  (wie  bei  Cic,  Brut.  9«:  ^^verborum  et  »erdenihi^ 
rum graviiii8^%  wttfiurcbdtsr Dichter  die:^ttö}^ errege. 
Wir  d^^nHen  ,an  diei  gf^a^las  seni^ßw^armkr  hei  Gie.  de 
oral,  .11,:  11  Hfid  besieh^n  grwviius  auf  dua  Bkoh- 
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clrüöksvalle,  das'£rhi$ie,  Gewichtige  und  Be(ledtnfa|;6Vone 
iti  dem  AuscTi'uck  sowohl  wie  in  den  Gedanken  selber.— - 
Vs.  56  billigen  wir  ToIIkommeri  die  Schreibart  Jttius 
(für  Jicchai)^  wofdr  auch  jetzt  Giese  zu  Cicer.  De 
dwhi.  /.,  17,  päg.  61,  coli  /.,  22,  /lag-.  80  sich  ent- 
i^chieden  hat  und  wofür  selbst  das  Etrnrische  sprichf, 
Wie  Lam&i  im  Saggio  di  Ung.  Etru^c.  II.p.  261  zeigt 
In  Inschriften  kommt  allerdings  beides  vor;  eine  tA 
Laufen  im  Sal^birrgiäclien  neuerdings  etitdeckte  Hand- 
schrift giebt  ebenfalls  Jttius;  k  Wiener  Jahrb.  XLVt 
pag.  48:  — VerstS: 

Inju8te  totum  ductt  venditque  poimd. 
Hier  hat  der  Ausdruck  ducit  den  Auslegern  grpfse  Schwie- 
tigkeiten  gemacht  tind  mehrere  sonderbare  Erklärudgen 
Veranläfst,  worunter  wrr  die  zählen,  Welche  zu  ducit  au$ 
dfeni  Vorhergehenden  ergSnzt  d^cörüm  et  conchtrimn  und 
vulgtis  als  Subject  herzunimmt,  um  deii  matten  (und  sprach- 
lich unrichtigen)  Sinn  heraui^^ubfringeH:  ,;  Das  Volk  häft 
dann  irrig  das  ganze  Gedicht  fSr  schSn  und  wohlklin« 
g^etid  und  preiset  es  als  solches  an  (vendit).**  Wir  hat^- 
teir  die  Erklärung  des  Verf.  für  die  einzig  richtige :  „der 
einzelne  bessere  Vers  schleppt  unverdienter  Weise  das 

fanze  schlechtere  Gedicht  mit  fort  und  macht  es  ver- 
äuflicH."  —  lA  Bföiig  auf  Vsl  86:  • 

Jam  Salinre  Nüniae  Carmen  qui  laudai  et  fttud 
Äagt  der  Verf.  tintör  Andern  in  der  Notö:  ,,Hörait.  nenüt 
hier  ausdrtrckfich  den  Nnma  als  Verf.  dieser 
(Saliarischen)  Gedichte,  worauf  auch  Qumtil.  Inst.  Or. 
1. ,  W  hinzudeuten  scheint."  Wir  bezweifeln  Numa  als 
Verfasser,  da  In  dieser  Stelle  Numae  überhaupt  allge^ 
mein  auf  die  Zeit  des  Numa ,  auf  die  durch  Numa  ge- 
machte Einsetzung  <fe$  Salischen  Priestercollegiums,  und 
die  durch  ihn  getroffene  Einrichtung  des  Ganzen,  der 
feierlichen  Procession,  der  Lieder,  die  dabei  abgesungen 
wurden,  u.  s.  w.  wird  zu  beziehen  seyn.     In  Vs.  98: 

Nunc  tihichuht^  minc  est  gavisa  tragoedis 
gewinnt   das  Ganze   sehr,    w^enn   man   mit  dem   Ver-^ 
fasser   tihicinihüs   bicht    auf  die  Musik'  Oberhaupt , 
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sondern  auf  die  Komödie  bezieht,  wo  der  Vor- 
trag mit  Tibien  zum  Theil  begleitet  wurde,  wess- 
halb  tibia  und  tihicen  fiir  di^  Komödie  pnd  für 
den  komischen  Schauspieler  gesagt  wird.  Wir  ge- 
winnen so  einen  sehr  schönen  Gegiensatz  zu  tragoedis. 
-r-  Ve.  lOT  wird  Zib/do  keineswegs  auf  Geschlecfaitslust 
gedeutet,  sondern  darunter  Überhaupt  Genufssucht  und 
;zwar  nach  solchen  Dingen,  welche  Vermögen  und  Ehre 
jernichten  (3; do»'^),  verstunden;  was  gewifs  richtig  ist; 
eben  so  Vs.  113  scrhüa  nicht  vom  gesammten  Schreib- 
apparat verstanden  (wie  ein  anderer.  Ausleger  gegen  den 
offenbaren  Sinn  der  Stelle  selber  deutete),  sondern  richtig 
auf  .die  cylinderformigen  Kapseln  bezogen,  in  welchen 
man  auf  Reisen,  wie  im  Studierzimmer  BöcherroUen  und 
Briefe  aufbewahrte. -r- Vs.  115,  116  scheinen  uns  Bent- 
leys Verbesserungen  (melicorum  und  melici)  nicht 
nothwendig  und  selbst  nicht  mit  dem  Sinn  der  übrigen 
Worte,  mit  welchen  sie  hier  in  Verbindung  gebracht 
sind,  übereinistimmend.  Wir  billigen  da^her^  dafs  der 
Verf.  der  gewöhnlichen  Lesart  gefolgt  ist,  und  finden  seine 
B&weisfuhl^nng  für  dieselbe  gegen  die  vorgeschlagene 
Aenderung  sehr  befriedigend.  Anderes ,  was  wir  noch 
anfuhren  könnten,  wollen  wir  übergehen,  da  die  vorge- 
legten Proben  hinreichend  beweisen  können,  t¥ie  der 
Verfasser  seinen  Autor  aufgefafst  und  behandelt  hat»  - — 
Noch  müssen  wir  auch  der  vorzüglichen  Einleitungen 
gedenken,  welche  die  historischen  Verhällnisse  und  Be- 
ziehungen, die  muthmafsliche  Bestimmung  der  Abfas- 
sungszeit angeben  und  den  Gedank^ngailg  selber  entwi* 
Jkeln.  An  einigen  Orten  finden  wir  auch  Bemerkungen 
u,nd  Beiträge  des  Hrn.  Qbbarius ,  deren  Werth  wir  mit 
dem  Herausgeber  nur  dankend  anzuerkennen  vermögen. 
r-  Ein  genaueres  und  ausführliches  Register  (Seit.  309 
—  365)  über  die  in  beiden  Bänden  in  den  Noten  behan- 
delten Gegienstände  beschliefst  nebst  einigen  Zusätzen 
zu  dem  1.  Bande )  das  Werk.  • —  Wegpn  der  in  diesen 
Zusätzen  berührten  Bedeutung  von  imbntus  (Ep.  IL, 
^,  7),    welches  nur  einen  geringen  Grad  von  Einsichl 
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und  Kenntnif«  bedeutet,  fügen  wir  noch  hinzu  auf  Tacit 
Ditil  de  oratt.  10,  wo  es  heifst :  -^—  quin  elementis  studiörum 
eisimm  mstructus,  at  certe  im  hu  ins.  Hier  läfet  der 
Gegpensatz  recht  deutlich  die  Bedeutung  dieses  Worts 
erkennen. 

Wir  wünschen  nun,  dafs  es  dem  Verf.  bald  möglich 
werden  möge,  auch  die  Bearbeitung  der  dritten  Epi-^ 
st  el  an  diePiso  n  en  oder  die  Ars  PoeticayViOzu  ihm  eine 
Collation  ron  sechs  Handschriften  zu  Gebote  steht  und 
eine  Aussicht  auf  andere  Collationen  sich  eröffnet  hat,  zu 
liefern,  und  damit  den  Schlufsstein  seiner  trefiBichen  Ar« 
h^\i  zu  legen. 

Chr.  Bahr, 


Mkes  in  Q.  Heratii  Flaoci  Carmina  UMmpktissimi.  Lipsiae  sumtihus 
Hbrariae  Hahnianae  MDCCCXXIX.  IV,  und  348 .Seiten  in  gr.  So, 
2fl.  n  kr. 

Diese  zu  jeder  der  verschiedenen  Ausgaben  des  Ho* 
ratius  brauchbaren  Register  zeichnen  sich  eben  so  sehr 
durch  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  als  durch  pas- 
sende und  zweckmäfsige  Einrichtung  vor  den  früheren, 
meist  auch  unvollständigen  Verzeichnissen  der  Art 
aas  und  enthalten  in  alphabetischer  Ordnung  den  ganzen 
Horazischen  Wortschatz  und  zwar  so,  dafs  bei  jedem 
einzelnen  Wort  alle  Stellen,  nach  den  verschiedenen  Be- 
deutungen des  Wortes  selber  geordnet,  nicht  blos  citirt,' 
sondern  abgedruckt  sind  ;  wobei  die  in  Kärcher's brauch- 
barem Schulwörterbuch  gemachte  Anordnung  in  den  Be- 
deutungen eines  jeden  Worts  befolgt  ist.  So  kann  dasVer-* 
zeichntfs,  in  welchem  nur  einige  leichte  Partikeln  (wie 
z.  B.  et^  eiiam,  enim,  nam  und  dgl.,  oder  einige  Pro- 
nomina,  wie  qui,  h,  quaUs,  hie)  weggelassen  worden 
sind,  zugleich  die  Stelle  einer  Clavis  vertreten,  die  bei 
der  Lectfire  des  Dichters  mit  Vortheil  und  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann.  Wir  machen  in  dieser  Hinsicht 
aufmerksam  auf  die  verschieiienen  Verba,  auf  die  $ub- 
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stan^iire,  wo  iRiiiier  zuerst  VerbiocIlUig?!!  i^it  4^(^^ctiveu 
und  dann  andere  Redensarlen  ani^^ührt  siod  (so  a.  B. 
re«,  ratio,  amor,  honor  vu  8,  w.)^  oder  auf  ina»-r 
Qhe  Partikelo^  oder  namentlich  ^qf  die  Präppsitioqeo,  wel- 
che mit  g;ro(ker  Sorgfalt^  behandelt  sind.  Die  Eigenoamea 
sind  in  einem  eigenen^  ebenfalls  streng  alphabetisch  ge-  . 
ordneten  Verseichnife  zusammengestellt.  Diese  einfach«) 
Angabe  wird  gentigen,  unser  oben  ausgesprochenes  Ur- 
theil  fiber  dieBrauchbarkeit  dieses  Buchs,  das  auch  durch 
sehr  correcten  Druck  ^  >  deutliche  Schrift  und  gutes  Pa- 
pier Mch  empfiehlt,  zu  bestätigen. 

Wir  machen  bei  dieser  Gelegenl^eit  noch  auf  folgen-  - 
des  Programm  aufmerksam,  das  wir,  als  einen  schäta^ba- 
ren  Beitrag  sur  Erklärung  der  Horasischeu  Gedichte 
.  nicht  unberücksichtigt  lassen  durften,  sa  sehr  auch ,  bei 
der  Beschränktheit  unseres  Raumes  Schriften  der  Arl,  in 
der  Regel  hier  ausgeschlossen  sind: 

Jh  BoTMtii  (kurmme  JIL,  23.  Proltuh.  Esamen  schslae  vernale  m^ 
dictums  — ^  $cripsit  L,  Ph*  Uüpeden^  pk>  Dr,  .Dir^ttot.  CWh< 
1829.  (llannw.  hei  Hahn).    27  Ä\  m  4eo. 

Der  Verf. ,  der  frilher  bei  einer  ähnlichen  V^ranla«-» 
snng  eine  sehr  seh wi^erige  Stelle  aus  Oemo^thenes  Ora/io 
|w*o  Corona  (§.  10,  pag.  229  Reish  p.  6  Bd^.)  kritisch 
bebandeU  hatte  ^),  wählte  sich  nun  eiaea  Gegeastand  aus 
der  Römischeu  Literatur.  Er  liefert  uns  eine  Monogr^i-* 
phie  der  23.  Ode  des  3.  Buchs,  die  bei  der  grofsen  Ver* 
schiedenheit  der  Ansichten  Ober  mehrere  einzelne  Punkte 
allerdings  genügenden  Stoff  einer  Behandlung  darbot, 
uqd  einer  genaueren  und  umfassenden  Untersuchung,  wie 
sie  hier  geliefert  wird,  würdig  war.  Insbesondere  zeigt 
der  Verf ,  ^vie  in  dieser  Ode  keine  Spur  Griechischer 
Nachbildung  bemerkbar  se^„  indem  dieselbe  ali^  ein  acht 


*)  Dieses  lesenswertbe  Progpamin ,  anf  das  wir  unsere  Leser  ver- 
weisen  wollen,  ersqliien  tl827  unter  dem  Titelt  Annotationum 
ad  Demosthenis  do  eorona  oraiionem  J^^men  »qHpsü  L.  Pk» 
Hüpeden,  Ph.  Pr.  Pirectwr.  C«M/#.  23  S,  /n  4(o. 
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^tfminohe«  Lied  ersoheiae,  wobei  vn«  der  NaiM  der  FAi^ 
dyle   nicht   irre    rnaehea   darf,  wenn  wir  Bttr  an  eine 
Freig^assene  dieses  Namem  iq  Rom  denken.     An  der 
Wirklic^bkeit  ihrer  Person  darf  wohl  nicht  geaweifeU 
werden.   May  der  Dichter  ihre  Klagen  über  den  ihr  nur 
möglichen  geringen  Aufwand  bei   Opfern    vernoniinefi 
und  sie  datin  auf  eine  Weise  beruhigt  haben,    die  stt- 
gleich  auch  Andere  in  ähnlichen  Lagen  und  bei   Shnli- 
dien    Besorg-nissen    2u    beruhigen    geeignet    ^ar.     So 
erklärt  sich  leichter  Veranlassung  and  Inhalt  des  Ge^ 
didiies,  als  wenn   wir  den    irrigen  Aosichten   Dacier« 
und  Sanadon's  folgen.  Auch  in  der  Erklärung  desEin^ 
selnea  wird  man  nicht  leicht  einen-  Grund  haben,  von 
^em  Verf.  abzugehen,   wir  fuhren  Beispielshalber    nur 
•  an  Vs.l5:  tentare--^  cqronantem  oder  v^weisen 
:auf  Vs.  18.  (wo    wir  immunis   mit  dem  Verf.  unbe- 
denklich in  dem  Sinn   von  8eeleri9   expers    nehmen), 
Vs.  10  (wo  der  Verf.  gewifs richtig  8umtuo8a  hlan^ 
diar  hostm  als  Subject  zu  mollivit  nimmt^  und  di4B 
Beziehung  des  vorgehenden  m  anu8  auf  bl andior  und 
mollivit  Terwirft)  u.  A.  der  Art.  Eine  solche  gründ- 
Mehe  Weise  dec  Behandlang  erregt  den  Wunsdi^  auch 
«andere  Oden  in   ähnlicher  Weise   von    dem  Verf.    be- 
'  handelt  zu   sehen ,    dessen  Schrift    wir  allen  Freuaden 
'  des  Horatius  empfehlen  wollen. 

€hr.Bähr. 


. .  JS^cAreiftttng  d&r  rierse^t»  aifen  devisehen  Todefftüggl,  welche  1827  und 
l93SZbei  Sinsheim  >»  den^  NeckarkreUe  de$  GtiifiherzogthuwM  Ba- 
den geöffnet  vmrden.  Von  Karl  ff^ilhelmi,  Stadtpfarrer  in 
Sinzheim  und  cofrespond.  Mitglied  der  naturforeehenden  Gesell- 
tchaß  zu  Görlitz.  Mit  4  Tafeln  lithographirter  AhhUdungen.  Hei- 
delberg, y erlag  von  Engelmann,    18S0.  X  und  178  S.  in  grofa  8. 

Diese  Schrift,  die  wir  nicht  blos  dem  engeren  Kreise 
.der  nächsten  Umgebungen ,  die    ein  unmittelbares  Inte- 
resse daran  nehmen ,  sonderp  auch  dem  weiteren  Kreise 
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Aller  Derer,  die  f&i:  VaterliBdiftche  Gkscluchte  und  Al- 
•terthfimer  eich  interossiren,  empfehlen  kdooeo ,  entliill 
die  g^eoame  Beschreibung  der  Entdeckung  uad  Anfgra- 
buiig  yon  vierzehn  AlidentflchenTodeshflgelaia  der  Nähe 
Y.on  Sinzheim,  die  gewife  unter  iden  bisher  bekaflnteB, 
eu  den  .merkwQrdigsten  und  reichsten  gehören  ^  verbun- 
den mit  der  sorgfaltigen  Angabe  der  Resultate,  u  denen 
diese  Nachgrabungen  geführt  haben. 

Der  Ort  Sinzheim,  bei  welchem  diese  Grabhfigel 
stehen,  erscheint  schon  in  frühen  Zeiten  als  Hauptort 
des  Elsenzgaues,  ja  des  ganten  Kraichgaues,  von  weN 
chem  der  Eisenzgau  einen  Theil  ausmacht;  schon  Ur- 
kunden des  achten  Jahrhunderts  nennen  denselben;  und 
noch  früher  scheint  hier  einHanptsitzalt  deutschen  Göt- 
terdipnstes  gewesen  zu  seyn,  wie  wir  sdion  ans  deraNa» 
ipen  Sunne'sheim,  Sunnisheira,  Sunnen«heim 
(so  heifst  der  Ort  in  den  ^Iten  Urkunden)  schlielsen 
möchten,  also  ein  Sonoenheiligthum,  wie  das  ei- 
nige Stunden  entfernte  Odenheim  eia  Heiligthum  des 
Odin,  und  das  nahe  Osterholz,  so  wie  das  entfern- 
tere Osterburken  auf  Verehrung  der  Oster  oder  Astar, 
der  deutschen  Mondgöttin,  schliefsen  lassen.  Aueh  die 
nSchstea  Umgebungen  des  Ortes ,  in  der  Richtung  zn 
d^n Todeshügeln,  enthalten  Manches  Bedeutungsvolle  der 
Art,  was  man  bei  dem  Verf.  selber  lieber  nachlesen  mag 
(Seite  8  ff.).  Die  Hügel  ,  deren  Aufgrabung  in  den 
Jahren  1827  und  1828  zunächst  Gegenstand  dieserSchr^ 
ist,  liegen  eine  starke  Stunde  von  Sinzheim  in  der  Ein- 
samkeit eines  Waldes,  zwischen  der  Etsenzbach  und  dem 
^  Angelbaclv  Obgleich  es  ihrer  vierzehn  sind,  so  hat 
ihnen  doch  das  Volk  den  Namen  der  drei  Buckel  ge- 
geben, weil  drei  unter  denselben  durch  besondere  Höhe 
vor  den  übrigen  hervorragen.  Hier  sollte  es  nicht  ge- 
heuer seyn,  meldete,  schon  längst  die  Sage,  des  Volks; 
doch  ohne  zu  ahnden  ,  was  diese  Hügel  in  sich  schlof- 
sen,  deren  regelmäfsige  Gestalt  keine  Gebilde  der  Natur, 
sondern  Werke  der  Kunst  vermuthen  liefs.  Der  vielfach 
geShifserte  Wunsqh,  eine  Nachgrabung  zn  veranstalten. 
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t(i^r4  am  2.  Jnli  1827  ausgeführt  mit  ein^m  Yerssch  an 
dem  grSsesten  dieser  HUgel,  der  noch  gao?  unverletzt 
war.  Man  entdeckte  bald  anfser  Terschiedeaeb  G«räth- 
Schäften ,  Schmuck  u.  dgl.  in  dem  Innern  des  HSgels 
mehrere  Gräber  und  darin  zum  Theil  noch  wohl  erhaltene 
Skelette.  Dieser  gMckliche  Erfolg  munterte  zn  weiteren 
Versuchen,  oder  vielmehr  zur  Fortsetzung  der  begonne- 
nen Nachgrabungen  an ,  zu  welchen  sich  eine  Gesell- 
schaft patriotisch  gesinnter  Männer  aus  Sinzheim  und 
den  nächsten  Umgebungen  vereinigt  hatte,  die  bald  auch 
auswärts  regeTheilnahme  und  Unterstützung  fanden.  Un- 
ter der  Leitung  und  Oberaufsicht  des  Verf.  dieser  Schrift 
wurden  die  an  dem  ersten  und  an  den  folgenden  Hfigelh 
theilweise  begonnenen  Aufgrabungen  auch  bei  den  sämmi- 
liehen  übrigen  Hfigeln  auf  eine  Weise  fortgesetzt,  die 
wir,  wegen  der'  erstaunlichen  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit 
welcher  Alles  ansgefßhrt  wurde,  wohl  Allen  denen  als 
Mnster  aufstellen  können ,  welche  ähnliche  Versuche 
unternehmen.  Sie  müssen  freilich  damit  gleiche 
Liebe  und  gleichen  Eifer  ftir  ihre  Unternehmen  und 
gleiche  Ausdauer  bei  der  Ausführung  verbinden.  Alle 
vierzehn  Hügel  wurden  nach  einander  geöffnet;  die 
höchst  genatue  Beschreibung  dieser  Oeffnung  und  die 
bis  in  das  geringste  Detail  sich  erstreckende  Angabe  des« 
sen,  was  die  einzelnen  Hügel  und  Gräber  enthielten, 
füllt  den  einen  Theil  dieser  Schrift  ans,  die  dadurch  höchst 
betehrend  in  jeder  Hinsicht  wird ;  der  andere  Theil 
(S.  127)-  liefert  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnifse 
und  verbindet  damit  weitere  Bemerkungen  über  die  Be- 
schaffenheit und  Einrichtung  dieser  TodtenhügeI,:über  die 
verschiedenen  darin  aufgefundenen  Gegenstände;  einige 
Vermuthungen  über  die  Zeity  in  welcher  die  Todeshügel 
aufgerichtet  worden ,  und  über  das  Volk,  das  sie  auf- 
gerichtet, machen  den  Beschlufs.  Wir  wollen  nur  einige 
Hauptpunkte  daran«  andeuten,  sie  mögen  znm  genaueren 
Studium  des  Werkes  Veranlassung  geben. 

Es'  erscheinen  diese  Hügel  bei  genauer  Betrachtung 
al$  künstlich  aufgeworfene  Erdhügel,  völlig  rund  und 
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..ii»Qh  alLeqfSeiten  hin  4Scb#D  und  ireg^lmäftäf  gewölbt,  bei 
geringer  Hi>he)  aber  desto  gröAerein  Umfang  der  Grund- 
Flache.  Der  höchste  HugeF  mifst  kaum  acht  Fürs  drei 
Sioll  in  üiß  nahe ,  ^wei  andere  nicht  volle  «ieben  Fnfs, 
acht  kaum  Qber  drei  Fufs  und  einige  Zoll,  mehrere  sind 
wenig  über  einen  Fufs  /arhabeo.  Mochte  vielleicht  ur- 
sprünglich ilire  Höhe  bedeutender  geweseu  und  die  Hü- 
gel sich  mit  der  Läoge  der  Zeit  mehr  abgeflacht  haben, 
da  ihi^  Umfang  weit  bedeutender  ist.  Der  längste  Durch- 
mps^^r  des  fünften  Hügels  beträgt  62  Fufs,  der  des 
ersten  61  Fufs;  der  geringste  hat  41  Fufs;  die  meisten 
halten  zwischen  beiden  die  Mitte,  und  steigen  bald  bis 
zu  50  bald  bis  zu  äOFi^s.  So  erklärt  es  sich  übrigens, 
wie  die  Hügel,  die  ohnedem  mit  Bäumen  bewachsen  wa- 
hren, so  l^nge  Zeit  unbemerkt  bleiben  konnten,  da  aller* 
din^s  nicht  geringe  Aufmerksamkeit  dazugehörte,  in  dem 
Dickicht  dep  Waldes  diese  Hügel,  welche  ij^türlichen  Er- 
.faöhungen  glichen^  aufzufinden,  zumal  da  kein  Denkstein, 
kein  *  Steinkranz  die  Hügel  zierte:  ein  Umstand,  der 
übrigens  zur  Frbaltung  der  in  den  Hügeln  b^ndlichen 
Gräber  nicht  wenig  betgetragen  hat^  ind^m  diese  nicht 
durch  die  darauf  liegenden  schweren  Massen  erdrückt 
.wurdeQ.  In  einigen  Hügeln  befanden  sich  im  Innern 
Kreise  und  kess^lartige  Vertiefungen  nebst  Brandstätten, 
Resten  von  Thierknoclien  u.  s*  w*  ^ne  bestimmte  Norm 
waltete  übrigßns  in  der  Anlage  der  Gräber  nicht  vor,  zu 
denen  wohl  der  Platz  vorher  zugerüstet  vi'^urde , -die 
die  Erdhiigel  darauf  errichtet  wurden.  Ußber  die  An- 
lage der  Gräber  selber,  die  in  drei  JLageni  oft  auch  mir 
Jo  zwei,  über  einander  angebracht  waren,  ganz  nach  Ajrt 
unserer  Gräber  in  einem  länglichen  Viereck  eingeeto- 
^ben,  bei  einer  Tiefe  von  zwei  bis  zu  vier  und  funfFufis, 
]^nd  f^iff^f  Länge  von  sieben  bis  9  Fuls,  mag  man  den 
Verf.  S,.  1^8^,  lieber  nachlesen.  Dafs  es  Familien- 
gräber Wf^en,  Haben  die  Ergebnisse  der  Nachgrabun- 
fen  s^ber  sq  bestätigt,  dafs  wir  darüber  kaum  SKweifel 
aben ;  denn  eben  so  verschieden  als  die  Zahl  der  in  den 
pimi^lv^.  H^ißln  gefui^denei^  Gi^ähe'^j    wac  auch  die 
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BaachitfmheH  clerTo(U^a««tb«vt  fnanfeod  bald  jüngere, 
fiald  bejahrtere^  biülfi  maB^ch«  bald  n  eiMiche  Persoa^tl 
(tabMioji,  wa«  diesen  Pu^kt  betrifl^t  ^i«  Varwei^uiig  der 
Skalen  4ieUa(erfM;heidui^  meist  kaum  »ij^glich  maobte), 
bald  Kimler,  die  zu  Seilen  älterer  Personea,  ihrer  MiU- 
ier  muthmaslich ,  rtthetea  |i*  i%i  m.     lo  Allem  waam- 
Hieafaad  man  neun  und  sjebeazig  Todte  in  sieb  eil 
päd  siebzig  Gräbern  (den  zwei  l^r^ber  enthielten  jede« 
zwei  Todte),  von   welchen  d^f  eilfte  Hügel    dreizehn 
fa&te,  ein  anderer  Hügel  enthielt  neun  Gräber,  mehrere 
sechs  und  so  fort  bis  zu  drei  und  zwei  herab;  ein  Hügel, 
flerdreizehnte,' enthielt  nur  £in  Grab.   An  deti  Wändeii 
der  Gräber  befand  sich  eine  eigene  weifseK  B'Iasee,   mit 
welcher  dieselben  überzogen  waren ;  in  den  Gräbern  selbst 
und  uoi  den  Todten  lierum  Asche  und  Kohlen,  l^enbat 
ia  der  Absicht,  darumgestreut,  um  den  ohne  Sarg- blos.iQ 
seiner  Kleidong^  und  mi^  seinen  Waffea  beigesetzten  Tod-* 
ien  länger  zu   erhalten  und  vor  Fäulnife  zu  bewahren* 
£ipe  b^timmte  Richtung  der  Gräber,  so  wie  der  Ted* 
ten  selber  war  nicht  zu,  bemerken;  die  mehr  oben  lie-^ 
gendea  waren  meist  mehr  geschmückt,  als  die  tiefer  lie* 
Inenden.     Die  Skelette  waren  in  einem  sehr  .uogleieheA 
gi)^nd;  einige  gan9  Terpriodertj  so  d«|fe  nur  ein  Streif  in 
derj^rdedi^  I«age  desSkeletts  andeutete,  andere  so  wohl 
erhalten,  dafs  fiist  kein  Knochen  fehlte,  namentiieh  zei<äi^ 
D^en  sich  hei  yieiei)  Skelett^  di^  t^ohl  erhaltenen  ÜAhne 
ans,  selbst  da  wo  andere  Theile  (|esSc}|ef)eh|  ganz  ioVer^ 
wesuqg  fibergegangen  waren»    Die  Schedel  sel^sf  i^^^ten 
fgßoz  demCaucasischea  ähnlich.     Haare  fanden  sich  nir-t 
gends  mehr,  aach  wenig  Haarschmuck;   dagegen  neui| 
Ohrringe  «n  acht  Skeletten,  indem  eines  an  beiden  Oh-^ 
ren  Ringe  hatte,   alle  aus  Erzdraht  bestehend ;   ferner 
aahlreieher  Halsschinuck,  meist  in  fingen  von  Erz  v^er-* 
fchiedeaer  Art  hestehemL     Besonders  ssahlreich  waren 
die  efzenen  Halsringe,  in  Allenl  33,  woranter  einige 
1^  wohl  erhaltene  und  selbst  noch  elastische,  dafe  sie  von 
f  elhst  zusammenspringen  und  noch  klingen,  wenn  man  sif 
aaseinander^relit  iind   dann    g;ehen  l^fst.     Das  I^ähefre 
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Ober  die  zahlreichen  Variationen  s.S.-  1'4T  ff.  Auch  fan- 
fl€n  «iish  ab  Halsschtnuck-Olas-  Korallen  ^  iheils  in 
Schafire,  theils  in  eiserne  Drathrih|[e.  g^efafsi,  im  Uebri- 
jl^en  Terschieden  an  Form  und  Grofse^.so  wie  an  Farbe, 
cKe  bald  heller,  bald  chinkler,  bald  reiner  bakl  anreiner 
blaii  war.  Um  die  Korallen*  hatte  sich  eine  schöne 
hellgelbe  Masse  gebildet  ^^  aus  welcher  die  blauen  Glas-* 
korallen  herrlieh  henrorstrahlten.  In  einem  Grab  des 
vierten  Hilgels  fand  sich  auch  eine  linsenförmige  Bern- 
9teinkoralle  (S.  47,  151),  was  als  besondere  Selten- 
heit gewifs  Aufmerksamkeit  verdient.  An  Armschiuuck 
fanden  sich  mehrere  spiralförmige  Gewinde^  Reste  eines 
Armbandes  und  zahlreiche  Armringe  (in  Allem  45  au 
89  T^dten)«yon  verschiedener  Form  und  Masse,  theib 
hohl,  theilsi  massiv  u.  s.w.  (S.  152  ff.)  Fingeroinge, 
meist  aus  Erzdraht,  wurden  nur  sieben  gefunden^  dager 
gen  22  FuJfsringe  an  eilf  Todten ,  und  fünfzehn 
schwere  und  dicke  Ringe  von  ßisen,  die  keine 
bestimmte  Lage  hatten  und  vielleicht  zu  Kleidungsstfik- 
ken  öder  Wefargehängen  gehörten.  Am  häufigsten  bo- 
ten die  Gräber  Haftnadeln  dar,  nicht  weniger  als  42  von 
Eisen  bei  35  Todten,  und  90  von  Erz  bei  20  Todten, 
sämmtlich  aus  einem  Stfick,  von  Erz  oder  von  Eisen, 
vielfach  verziert  und  höchst  mannichfach  unter  einander. 
Viele  waren  ganz  klein  und  nett;  sie  lielsen  auf  äufsersi 
feitie  Gewänder  der  Beerdigten  schliefsen.  Auch  meh- 
rere Reste  von  eisernen  Schnallen  kameq  zum  Vorschein ; 
dergleichen  Reste  von  eisernen  Kettchen  u.  A.  der  Art.  Man- 
che dieser  Gegenstände  hatten  durch  den  Grünspanrost,  mit 
dem.  sie  überzogen  waren,  eine  schöne  grüne  Farbe  erhal- 
ten. Es  fanden  sich  solche  Gegenstände  des  Schmucks 
nicht  bios  bei  den  Erwachsenen,  sondern  auch  bei-  Kin« 
dern;  auch  in  andern  Deutschen  Gräbern,  setzen  wir  hin- 
zu ,  fanden  sich  in  den  Kindesgräbern  in  der  Rege! 
die  meisten  Schniuckgegenstände ;  was  man  wohl  auf 
besoiidere  Liebe  der  alten  Deutschen  zu  den  Kindern  deuten 
niag;  s.  Wagner:  die  Tempel  derUrbewohner  auf  dem 
rechten  Eibufer  (Leipzig  1828)  S.  26  Buchonia  IV.,  2.S.  «7. 
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An  Waffen  fanden  sich  Schwerter  und  Lanzen^ 
fliese  beiden  Hauptwaffen  unserer  Vorfahren.  Dreizehn 
.Torfte  (in  sechs  verschiedienen  Hügeln)  führten  Schweiz 
terbei  sich,  die  kurz  und  zweischneidig  in  eisernen  Schei- 
den lagen,  mit  einzelnen  RejBten  des  Griffs  und  des 
Wehrgehänges.  Dieselben  Todten  (die  wir  als  Schwert* 
männer  bezeichnen)  ,  hatten  auch  Lanzen  neben  .sichf 
jnur  Einer  hatte  ein  Seh  wert,  ohne  Lauste,  ein  Anderer 
eine  Lanze  ohne  Schwert.  Selbst  Reste  desLanzensehaff- 
tes  fanden  sich  noch  in  mehreren  Gräbern.  Unter  sich  aber 
waren  die  Lanzenspitzen  durchaua  nicht  gleich;  sie  lißf^ 
jsen  auf  verschiedene  Arten  v6n  Speeren  schliefsen.  Waf- 
fen yon  Erz  oder  Kupfer  werdea  nicht  angeführt ;  alle  die 
oben  bezeichneten  waren  von  Eisen,  woran« sich  vielleicht 
auf  spätere  Zeit  der  Anlage  der  Gräber  schließen  läfst^ 
da  Eisen  unseren  Vorfahren  in  der  ältesten  Zeit  mm^ 
gehe*)  .  Die  übrigen  vorgeJPundeaen  Wafibni  von  Stei% 
Vielehe  entdeckt  wurden,  waren  nicht  sehr  becieutend ;  wir 
übergehen  diefs.und  einiges  Andere,  das  man  lieber 
in  der  Schrift  nachlesen  mag,  um  noch  mit  einem  Worte 
der  verschiedenen  Gefäfse  aus  Thon  zu  gedenken,  wei^r 
ch^  in  mehreren  Gräbern  zum  Vorschein  kamen.  Einige 
^arenaus  grober  Masse  und  von  roher  Arbeit;  andere 
weit  feiner  und  geschmackvoller,  dabei  auch  weit  härtet 
gdbrannt,  und  vop  einem  gelbrothen  Anstrich  auf  der 
Aufisenseite. 

'In  einem  Schlufskapitel  spricht  der  Verf.  seine  An- 
sicht über  die  Zeit  dieser  Gräber  und  das^  Volk',  dem  sie 
angehörten,  aus.  Er  verlegt  sie  in  eine  Zeit,  wo  die 
Deutschen  am  Mittelrhein  zwar^ schon  mit  den  n^hen  R3^ 
mern  in  Verkehr  standen,  diese  aber  noch  nicht  über 
den  Rhein  und  Neckar  gesetzt,  also  auch  in  denElsenz- 


*)  Tacitua  German.  6  init.  sagt.*  ne  furtum  guidem  superest,  sicut  ex 
genere  telorum  intelligitur.^  Daher  gehört  die  bei  Stockhausen 
gefundene  kjipferne  stark  oxydirte  Lanzenspitze  gcwife  in  das 
hdcbste  AUertiiiiin,  wie  llr.  Dr.  Schneider  in  der  Buchonia  ty., 
2.  S.  <iSi  mit  Recht  bemerkt. 
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gau,  WO  diese  Gräber  steh  finden,  noch'  nfcht  rfch  aus- 
gebreitet hätten;  sie  ii^firden  demöacMmiherlrin  tör  die 
zweite  Häffte  des  ersten  Jafcrhmrdeffs  nnser^  Zeitrcfefa- 
mtng  fallen,  da  erst  in  drese  und  m  die  fofg-ende Periode 
diö  Ausbreitung   der  Römir  ätrf  ilem  diesseittgen   oder 
rechten  Rheinufei'fällt.  Wir  glauben  eher,  dafs  sie  inspä« 
tet-eZeie  fallen,  wie  wir  glifeich  zeigen  wcrflen,'trtrch  glail- 
ben  wir  kautn,  dafs,  wi€^  dör  Vörf.  vertnrttRet,  dieKartten 
eD  gewesen;  welche  diele Ch-äber  aitfgerrehtet,  indem  sie 
ton  der  flehten  Sfeite  dei Maines firer  über  deii Odenwald 
bis  nach  d^nt  Elsenzgaif  stell  atrsgedehnt.    Lazteres  iä(^t 
sich  wei^igStenS  ans  Taeü.  Gerfnmu  99;  welche  Stelle  der 
Verf.  dafßr  anf&hrt,  nicht  beweisen;  nach  dieser  Stelje 
erstrecken  ifTch  dieWohnstt^;^  der  Ratten  Ton  den  Höhen 
des  Taunus  bis  an  dieThfiringer  Gebirge  und  den  Harz, 
über  den Spessart  und  die  Rhön  (Vergi  DiltheyundHefs 
ritt  dieser  ^telle) ;  und  bei  dem  Hercjnisch^n  Gebirge, 
wdche«  die  Kjitten  —  prosequitut  sfntul  ac  deponil  — 
ist  keineswegs  ^n  Hie  Bergreihe  zu  denken,  welche  längs 
der  heutigen  Bergsträfse  von  Weinheim  bis  Wiesloch,  als 
Anfang  des  Hercynischeti  Waldes,  wie  der  Verf.  glaubt, 
sich  hinbreitet.     Auch  die  Entdeckung  eines  Rings^  den 
der  Verf.  fllr  einen   sogeti^iinten  Kattenring  (vgl.  TocH. 
£rei*iii.  31J  hält,  würde,  selbst  zugestanden,   dafs  diefs 
ein  solcher  Ring  war,  noch  nicht  als  Beweis  entscheiden 
können,  da  dann  wohl  auch  mehrere  Ringe  bei  der  un- 
ter den  Katten  aligemein  verbreiteten  Sitte,  solche  Ringe 
zu  tragen,  hätten  aufgefunden  werden  müßten,  und  nach 
Versicherung  des  Tacitus  auch  bei  andern  deutschen  Stäm- 
men, obwohl  seltener  und  ,n^r  bei  jBinzelnen«  diefs  vor- 
kam;   daher  Ref.  aus  ähnlichen  Gründen  die  Yermuthung 
entgegenzustellen  wagt,  dafs  es  Alemannische  Grä- 
ber gewesen.  Die  Alemannen  waren  es  ja  auch  wahr- 
scheinlich ,'   deren  wiederhohlte  Anfalle  die    Römische 
Linie,   die  sich'  vom  Neckar  ans    durch  den  Odenwald 
fiinzog,  nach  Probus  am  finde  des   dritten  und  am  An- 
fang des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christ,  zerstörten  und 
die  vielleicht  schon  vor  Probus,  der  sie  wieder  znrOck- 
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trieb,-  um  <la»s  Ja^hr  Ätl  4i€»e  Linten  ängegtifF^n  öifer 
gar  dnrcbbrochen  hl^leti  (s.  Knappf  R^fmische  DenkniS- 
lerdesOdeQwaMes^.l^  f.  196;;  wottiii  9tch  t(roh1  ifTi« 
Anfiibme  eines  AlemannensitEes  bei  Sinsheim  Tereinigea 
lafeen  wircL  £lr  würde  dana freilieh  in  spätere  Zeiten  Mleti, 
als  die  oben  rom.  Verf.  mmtfhmafsKcbr  hngenointhen^ 
der  Zeit  der.  Anlage  der  Grl^er;  Aber  eben  lief  rtf- 
cbe  und  zum  Theii  feine  Schmuck  $  der  i^  vielen  die- 
ser Gräber  gefifadei^  wurd< ,.  ferner  der  schMi  obetf^ 
llfirübrte  Reichthum  an  eisernen  Waffen^  bfs  <^ner  Ar* 
raiith  ansMnemenundbei  gäozlichem  Mangel  aa^kupfer* 
nen  wird  gewifs  eher  für  eine  spätere  P^rie^e  gttn-. 
siig  seyn,  als  für  eine  frfikere.  <  ; 

^  Auf  den  vier  ^ul  irthög:räphirreii  Tafeto  äinrf  Äffe 
einielnl^  ib  den  Gribern  g^undekien  GegenstätiA^,  theife 
ik  ^alfirJIcberi^roTs^,  th^ils  nacK  verihind^eiÜ  Mafs^ 
Stabe,  gemti  dargestellt  \  dfe  Öfiginalieii  bi^fitid^n  Sich ' 
in  Sinzheitn  anfb^waht-t,  Wö  jeftem  Freund^  deutscher 
AAterthtiteer  gern  der  Ziftritt  ge^ttet  ist    ' 

*^  CiL  B&Hf. 


Volhiändfge  AnweUung   zur  richtigen  BehaiMung^  «mtf  vpiWUß^*^ 

iß&iütznng  der.Obstfrüehte,  von  Carl   G&ttl.  Mey  er  \  Pfarrer  zu 

jÄbf.    Htf,  1829»     Grau.  XV J,  u,  ß4  Ä  %^.  —  Aueil  unter  dem 

Titel :   Gründliche   und,    treue   Anweisung  zur  Ohstbätu^zucht  fSr 

Garten  und  das  frei^  Feld.     Viertes  Heft,  .  , 

Der  Verfasser  gibt  uns  hier  in  kurzer,  fafslicher 
Sprachie  einen  recht  grundltcben  Unterricht  in  der  Ge-» 
wionung,  Aufbewahrung  und  Benutzi^ng  der  Obst* 
frfichte. 

_  Im.  I.  Abschnitt  mit  Ausschlufs  des  3.  Kapitels^  welches 
aligemeiner  bearbeitet  ist,  sind  jedocli  au fser  mehreren 
besonders  zu  empfeblendenIMfaarsregeln  auch  viele  äus- 
serst mfihsame  Geschäfte  angeführt,   welche  bei    dem, 
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anf  dem  Felde  erwaehteodeii  Obgte  BAiif5|^idi  wg^- 
wendet  werden  können^  ^wetl  sie  as»  viele  Zeit  und  Ar- 
beit erfordern»  Hierher  g^ört  z.  B«  S.  4  ds^  BegjifsS- 
sen  der  Bäume  in  dem  Umfange,  wetcheo  ihre  K^we 
beschreibt;  S.  %  das  Anlesen  dfß  wuniii^iGhig^  Ob- 
stes am  Baume;  S,  S8  die  nach  und  napb  Yt^mepr 
mende  Obsternte  u^d  dergl. 

Der  IL  Abschnitt  eothXlt  eine  thetls  tlurdh  eigene, 
ttetb  dufth  anderer  Schriffsteller  Erfahrungen  bigrei- 
cfcerte,  Tortständige  Anweisung,  wie'  die  Obstfrflchte 
asutli .  Oena&e  sugericfatet  werder,  in  welcher  beson-^ 
ders  dw Obstweinbereitung  die  gerechte  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden  isl,  wobei  aber  auch  das  Dttrren^  Essig- 
«nd  Qir»Qtweinbereiten ,  dfifBiDk^hen^  Einmachen  luid 
dgl.  iieine  Stelle  geAmdeQ  b«t  R^f*  theiH  hier  gasz 
imi  Verf.  Meinung  und  hält  sogar  itf^^  Mt  d^ 
Qfi^twfM  aÄeh  bei  medrig^i  Trauhenweinjj^visen  init 
gr^JSufl:  GkM'gfWit  bereitet  werden  soUte,  da  ihm  melkr 
m^  Fälle  bekiin|it  sind,  wo  Borsdorfer  Aepfelwefn 
T^  WeinlPtlldleru  theurer  bezahlt  wurde;  als  guter 
W^  von  MMutrauben. 

Per  Vollständigkeit  dieses  IL  Abschnittes  wiirde  es 
Jedoch  katoen  Eintrag  gethan  haben,  wenn  der  Verf. 
das  1.  K^  Reiches  von  dem  Genufse  des  Obstes 
olMie  Kubereitung  handelt  und  seinem  Inhalte  nabh 
wdUi  Jedem  Leser  bekannt  sein  möchte  |  blofis  kdrs 
slowrt  hS^te. 
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XParU  heiCh^Bechet.')  Du  $y  »ferne  p^nal  et  du  aysteme'r^pres- 
§if  en  g4n4ral^  de  la  peine  de  mort  en  partieulier, 
Par  M.  Ckarlea  Lucji§,  avoeai  d  la  eour  renale  de  Parle* 
Ouvroge  eouronn^  ä  Oenhve  et  ä  Parle,  Mit  dem  Vor^ 
Mpruehe  von  Saüuei:  Multl  eunt  qul  mortem  ut  re^em  malerum 
eontemnunt ,  et  '  graviter  expavescunt  ad  captivitatem.  1827. 
LXXXIIIu,  424  9.  in  8.  '       - 

Bei  dem  sichtbaren  Streben  der  Griminalisten  unse- 
rer Tage ,'  das  System  des  Strafrechts  anf  seiiie  wahr^ 
Gründe  zurückzufilhren  und  namentlich  die  Todestrafe 
an  die  ihr  gebührende  Stelle  zurDckzu weisen ,   können 
UntersQchiingen  über  Gegenstände  von  dieser  Wichtig- 
keit nicht  anders  als  willkommen  seyn/  wenn  sie  nur  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  sowohl  in  materieller 
als  formeller  Hinsicht  möglichst  genügen ;  ihre  Ergeb- 
nisse können  nicht  nur  fiir  die  letztre,  sondern  auch  für 
die  Menschheit  überhaupt  einen  wohlthätigen  Einflußf 
g^ewinneiu    Aus  dieser  Ueberzeugung  gingen  die  Preisr 
fragen  heryor,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift  eine 
Beantwortung  erhielten,  die  i.  J.  1826  in  zwei  verschie- 
denen Staaten  — *  zu  Paris  und  zu  Genf  — gekrönt  wurde. 
Die  Gesellschaft    der  thristlichen  Moral   zu 
Paris  hatte  die  Würdigung  der  Todesstrafe  nur  im  All- 
gemeinen und  mit  Abwägung  der  Gründe  für  und  wi- 
der   dieselbe  verlangt,  während  ein   Menschenfreund, 
Herr  von  Sellon,  Mitglied  des  souveramen  Rathszu 
Genf  nur  die  beste  Erörterung  der  letztern  zur  Auf« 
gäbe*  machte.     Die  der  Preisertheilung  vorangehenden 
Bericht^,  der  erste  von  Herrn  Charles  Renouarcl  zu  Pa- 
ris^ der  andre  von  Herrn  v.  Chateauvieux,  Professor  zu 

XXIIL  Jabrjp.    6.  Heft.  34 
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Genf,  sind  am  Schlufse  dieb'^r  Schrift  S.  391  —  410  u. 
8.  411  —  422  mitgetheiU.  Tfmdis  —  heifst  es  in  dem 
ersieren  —  que  par  touvef'ture  de  ce  eoncours  vous 
iemoigniesi  hautemeni  votre  hesom  de  $orßir  -du  deute 
^ur  une  matih-e .  au^si  gi*ave  y  ctauiros ,  phis  hardie 
que  V0U9  et  animes  de  la  m^me  passion  pour  le  hien, 
tenaitent  la  quesiian  pour  re8olu£  (p.  398^ 
Wie  strenge  man  zu  Genf  auf  die  eruähute  Beschrän- 
kung bestand,  ergibt  sich  aus  der  Zurücksenduug  einer 
Bewerbungsschrift,  deren  Verfasset  sich  nicht  an  dieselbe 
gebunden  hatte.  ^^Sur  trente  et  un  memoire»  ^-^heikt 
es  im  aweitgedachten  Berichte— M  de  Seilen  en  a  ren- 
vage  un,  parcequilne  conebiaft  pas ,  d'aprds  les  ter- 
mes,  ä  V aholition  absolue  de  la  peme  de  mort" 
(p.  415.)  Auf  der  Einen  Seite  wurde  also  eine  unbefan- 
gene Untersuchung,  auf  der  anflern  eine  paTtheiische;Dar- 
Stellung  erfordert;,  was  nach  der  ersten  Aufgabe  als 
Problem  behandelt  werden  sollte^  wird  in  der  zweif4*n 
nh  Axiom,  als  entschiedne  Wahrheit  Torausgesetzt  Of- 
fenbar hätte  jede  dieser  Fragen  eine  eigene  Behakidiiing 
verdient;  beide  in  einer  und  derselben  Schrift  beant- 
worten zu  wellen  — •  war  das  äufeerst  schwierige  Wag- 
Stück,  welches  der  Verf.,  ein  24  jähriger Sachwali^ am 
königl.  Gerichtshofe  zu  Paris,  übernahm  und  ^lessea  £r- 
gebnilk  in  dem  -  voriiegenden  Werke  enthalten  ist  Es 
besteht  aufser  einer  Einleitung  von  83  Seiten  aue  4rei 
Theiien  in  deren  erstem,  die  TodesKti^fe  hinsichtlich  auf 
B  e  c  h  t  m  ä  f  s  i  g  k  ei  t  (le  justej ,  >  im  zweiten  binsiebtlich 
auf  W  i  r  k s a m  k  e  i  t  (Vutile) ,  und  im .  dritten  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Ersatzmittel  (^rro^ol^J  betrachtet 
wird.  Einen  Anhang  bifdeii,  aufser  mehreren  Tabellen, 
die  schon  erwähnten  Berichte,  neben  denen  man  jedfich 
ungern  eine  vollständige  Mittheilung  sowohl  iler  ei- 
nen, als  der  ändern  Preisfrage  vermifst,  einel^litthei- 
lung,  welche  auf  die  richtige  Würdigung  der  gegeheoeii 
Beantwortung  nicht  anders  als  erleichternd  hätte*  ein- 
wirken- könnenuml  wozu  der  Platz  io  einem  Werke' von 
diesem  Umfange  nicht  fiepten  konnte*    Wen»  sieh  d^ 
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Verf.  (&  VII.  u.  XV.  der  Eialeiiiiiig)  die  abgesonderte  Be- 
handlung^ der  iin  ernsten  Theile  enthaltoea  Untersuchung 
Ober  die  Rechimäfsigkeit  der  Todestrafe  als.  eine 
durchweg  neue  Ansieht  (me  Jace  mlih*emeui  neuve) 
dieser  Frage  beilegt,  die  zwar  von  einigen  seiner  Vorgän*« 
ger  aufgestellt,  aber  von  keinem  einzigen  gelöst  worden  sej 
und  die  man  bis  auf  diesen  Tag  blos  auf  eine  Untersuchung 
iiber  die  Wirksamkeit  ctieser  Strafe  beschränkt. habe^ 
SQ;scheinen  ihm  weder  die  Verdienste  frfiherer  Bearbei- 
ter noch  seine  eigenen,  gelegentlich  im  Werke  seihst  vaiU 
getheilten  Ansichten  ganz  gegenwärtig  gewesen  zu  sejn. 
,yL*utilef  sind  seine  Aus<trilcke  (S.  18tt)  n!€9t  qu*un 
des  nomadu  ju9te  et  le  juBte  un  des.fkoma  de 
V utile*'  „Ce  qui  est  vraimeat  juste,  sagt  er  S.  249^ 
est  tmgours  utile  et  recqfroquement  ee  qui  est  w*ai-r 
ment  utile  est  toufours  Juste" 

L  Der  erste  Theil  besteht  aus  12CapiteIn,  di^ 
mit  Untersuchungen  Über  die  Verhaltungsregeln 
g'cgen  die  Thiere  beginnen,  deren  Anfang  wir,  als 
eine  Probe  von  der  Schreibart  des  Verf.  hier  mittheilen 
wollen.  „Die  Poesie, —  sind  seine  Worte, --r-  welche  nut 
Ton  Dichtungen  lebt,  indem  jsie  unsre  plijsische  und  ma# 
rausche  Gmpfindsamkeit  über  die  ganze  uns  umgebende 
Aufsenwelt  verbreitet,  lies  dieBrde  unter  dem  zerreifsen^ 
cleB  Mefser  des  Pfluges  seufzen,  lies  den  alten  Baum  das 
mörderische  Beil  anklagen,  w^elchea  einen  Stamm  ver-r 
stflmmelle,  den^as  Gewitter  verschont  hatte^  lies  endlich 
das  von.  dem  Todesstretche  getroffene  Thier>^  den  Men-^ 
shen  als  seinen  Henker  verwUnschen.  Auch  die  Philosp*- 
phie,  welche  Achtung  für  das  Recht  und  für  diePflii^ht-s 
erfiillung  predigt^  hat  von  ^er  ^eit  zur«  «mdejrn  den 
Menschen  gezeigt^  wie  er  Unordnung  in  die  Natur  bringt 
und  überall  die  Sch^fung  entweiht,  voi|^  der  Erde  anj 
deren  Oberfläi^e  er  verändert  und  umkehrt,  bis  zu  den 
Wesen,  wdLche  er  seiner  Betriebsamkeit  unterwirft  oder 
seinem  Hunger  zum/Opfei:  bringi  Diese  Klagen  de» 
Poesie,  diese  Forderungen  der  Philosophie  haben  dioi 
Eaqg^Jidsamkeit  er^dhchen  und  selbst  dlaf  menschliche 
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Gewissen  beunruhigen  können.  Die  Gesetze  welche  ge- 
mischt sind,  um  die  Sitten  auszudrficken  und  die  aner« 
kannten  Rechte  festzustellen ,  habeq  diese  Gesinnungen 
und  diese  Bedenklichkeiten  bei  den  Völkern,  wo  sie  die- 
selben antrafen,  mit  Achtung  behandelt.**  Nach  einigen 
hierauf  folgenden  Betrachtungen  über  die  verschiedenen 
Systeme  der  Gesetzgebung  über  die  Thiere,  überDa- 
seyn  im  Allgemeinen,  über  menschliches  und  thierisches 
Daseya  und  über  den  Charakter  der  Persönlichkeit  als 
^en  eigenthfimlichen  Vorzug  und  den  Grund  derUnver- 
letzUchkeit  des  menschlichen  Daseyns  geht  der  Verf. 
im  2.  Cap.  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  der  Beant- 
wortung über ,  deren  wesentlicher  Inhalt  darin  besteht, 
dafs  nur  Gott  und  nicht  der  Mensch  über 
nienschliches  Daseyn  zu  gebieten  habe  und 
dafs  jedeTödtung  einesMenschen  einen  Ein- 
griff in  die  Rechte  des  Schöpfers  enthalte. 
Der  Verf.  unterscheidet  eine  doppelte  Classe  von  Men- 
schenrechten—  ursprüngliche,  persönliche  oder  göttli« 
ehe  und  —  erworbene,  zufällige  oder  menschliche.  In 
die  erstre  gehören  nach  seiner  Aufzählung  Daseyn  und 
defsen  Formen:  Freiheit,  Vernunft  und  Thätigkeit,  in 
die  zweite  alle  andern  Rechte,  welche  daraus  berfiieisen 
und  eine  Folge  der  menschlichen  Entwicklung  sind.  Jene 
wurden  von  dem  Schöpfer  als  ein  heiliges  und  unverletz- 
liches Eigenthnm  allen  Menschen  verliehen.  Niemand 
kann  dieselben  weder  ganz  noch  theilweis  einem  Andern 
abtreten,  während  dieblos  menschlichen  Rechte  auf  man- 
nigfaltige Art veräufsert ,  erweitert,  verloren  oder  er- 
langt werden  können.  Mit  dem  Rechte  des  Daseyns 
aufs  genaueste  zusammenhängend  ist  die  Pflicht  es 
zu  erhalten  und  jede  Verletzung  defselben  zu  meiden. 
Der  Mensch  darf  weder  sein  eignes  noch  das  Daseyn 
andres  Menschen  zerstören ,  weil  beides  von  Gott 
kommi  Er  hat  zwar  das  Recht  aus  einend  Antriebe  h6^ 
hever  Tugend  sein  Leben  dem  Wohl  seiner  Mitmen« 
•chen  zunä  Opfer  zu  bringen ,  die  Pflicht  der  allgemei- 
nen Erhallung  mit  edler  Verztchtung  auf   die  Selbster  • 
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haliliDgspflicht  attszuQben,  aber  die  Gesellschaft  ist 
nicht  berechtigt  Opfer  dieser  Art^  die  sie  nar  befördera 
und  belohnen  kann,zubefefalei|.  Ihr  Beruf  ist  es,  das  Leben 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder  zu  schOtzen,  das  Daseyn 
jedes  Einzelnen  mufs  ihr  so  heilig  seyn  als  das  Leben 
von  Millionen  lind  diese  letztem  haben  in  ihrem  Ver- 
bände eben  so  wenig  das  Recht,  die  Existenz  ein^  ih- 
rer Genofsen  der  ihrigen  aufzuopfern,  als  der  Einzelnie 
ein  Recht  Aber  Leben  und  Tod  eines  seiner  Mitmenschen 
besitzt.  Nur  in  dem  Falle,  wo  er  sich  dasselbe  anmafst 
und  durch  einen  tödtlichen  Angriff  das  Leben  eines  An- 
dern geßihrdet,  erhält  dieser  ein  Recht  der  Nothwehr, 
welche  ihm  erlaubt,  dem  Angreifenden  das  Leben  zu 
nehmen  um  das  Seipige  zu  erhalten.  Eben  dieses  Rech^ 
hat  die  Gesellschaft,  wenn  sie  sich  im  Zustande  des  Krie- 
ges gegen  ungerechte  Angriffe  innerer  und  äufserer  Feinde, 
befindet  In  ihrem  Innern  hat  die  Gesellschaft  aufser- 
halb  dieses  Zustandes  kein  solches  Recht  auszuüben,  w^l 
es  ihr  an  anderweitigen  Mitteln  nicht  fehlte  ihre  Sicher- 
heit gegjen  boshafte  Angriffe  zu  schützen.  ,  Die  Gefahr 
ist  vorüber,  der  Verbrecher  ist  entwaffnet  und  durch 
Versetzung  in  den  Verbaftungsstand  unschädlich  ge*^ 
macht.  Clin  langes  und  feierliches  Verfahren  soll  ihn 
mit  der  Ordnung  aussöhnen  und  weder  die  Erhaltung 
noch  die  Vertheidigung  der  Gesellschaft  können  das  Op- 
frr  seiies  Lebens  erfordern ,  sowohl  wenn  das  Verbre- 
chen unmittelbar  gegen  dasDaseyn  und  die  Verfafsung  des 
Staats  wie  au(^  wenn  es  gegen  das  Leben  einzelner  Glie- 
der desselben  gerichtet  ist  Staatsyerbreipher  sind  eines 
sehr  verschiednen  Grades  von  Zurechnung  fähig  und  auf 
jeden  Fall  nicht  der  gröfsten.  Eine  auf  den  Wunsch  und 
die  Wohlfahrt  aller  und  jeder  Bürger  berechnete  Ver- 
fassung ist  durch  sich  selbst  gegen  alllß  Arten  von  Ver« 
letzungeb  gedeckt ,  ihre  innere  Gfite ,  nicht  Blutgerüste 
6ind  die  Mittel,  sie  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Recht  zu 
leben  wird  selbst  durch  Mprdthaten  nicht  verwirkt ; 
die  Geisellschaft,  welche  einen  entwaffnetefi  und  gefäng- 
lich niedergeworfenen  Mörder  ^um  Tode  yerurtheilen 
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Wollte  ,BberschreUei  die  Gränzen  ihrer  rediMäfisIgpM 
^""ärtheidigung  und  verfallt  ia  den  nämlichen  Mifs- 
brauch  clen  sie  abzuhelfen  die  Absicht  hat,  sie  erlaubt 
^ich  dem  Mord  Unter  dem  Vorwande  den  Mörder  im 
Strafen.  Fragt  man,  ob  ihr  deim  da«  8  traf  recht 
nicht  zukomme,  so  anttcrotiet  dlsr  Verf.  mit  Nein!  Ihr 
Beruf  gehl  einzig  ntir  dahin,  sich  zu  erhallen  und  zu  ver- 
theidigen ;  ihre  Keimtäifs  von  der  Absicht  des  Handeln- 
den, von 'dem  Inhalte  des  von  ihm  verletzte  Natur«- 
öder  Sittengfcsetzes  von  der  dem  Grade  der  Verschuldung 
entsprechenden  Strafe  ist  viel  zu  unvollständig  und  trag*- 
lieh  um  Ansprüche  auf  eine  Strafgerechtigkeit  zu  be*> 
'grfindeü,  die  nur  dem  höchsten  Wesen  beigelegt  werden 
kann.  Nur  Gott  liest  in  dem  Innersten  unserer  Herzen, 
«r  kennt  das  Geset«  dessen  göttlicher  Urheber  er  ist  und 
Er,  der  alles  schuf,  wird  för  einen  jeden Uebertreter  die 
angenlessensten  Strafen  zu  finden  wissen.  Die  mensch- 
liche Gere<^htigkeit  oder  das  Strafgesetz,  mufs  sich  selbst 
für  unvollständig  erkennen,  weil  sie  zu  ihrer  Ausübung 
eine  d  r  e  i  f  d  c  h  e  S  a  n  c  t  i  o  n  (trois  sanctions) ,  nä^mlich 
die  der  Religion  (9.  reZig'/euse) ,  die  der  öffentlichen 
Meinung  (s.  populaire)  und  die  des  Gewifsens  («.  natu- 
^elle)  zuläst.  Wenn  daher  die  Socialjustiz  {la  sanctkn 
poUtique)  den  Mord  verbietet,  so  verbieten  die  Religion, 
das  Gewifsen  und  die  öffentliche  Meinung  ihn  ebenfalls; 
die  Religion  im  Namen  der  Pflichten  des  Menschea  ge«> 
gen  Gott,  das  Gewifsen  im  Namen  der  Pflichten  des 
Menschen  gegen  sich  selbst,  die  öffentliche  Meinung  im 
Namen  der  Pflichten  des  Menschen  gegen  iseines  Glei- 
chen,  welche  Pflichten  hier  die  Wohlwollende  Gerech- 
tigkeit (Justice  de  bi^weillance)  enthalten,  die  das  So- 
cialgesetz  nicht  umfäfsen  kann.  Wenn  nun  eine  Mord- 
that  verfibt  wird,  so  hat  der  Mörder  zu  gleicher  Zeit  das 
Verbot  der  Socialjustiz  der  Religion,  des  Gewifsens  und 
der  öffentlichen  Meinung  verletzt«  aber  die  Safictionen 
mfifsen  verschieden  bleiben,'  wie  die  Verbote  selbst  und 
einer  dnzigen  kommt  es  nicht  zu,  die  fibrigen  zu  ver- 
drängen.    Die  Religion  fibergibt   das  Verbrechen    den 
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Dfimoneii  ttml  der  Holle  (anx  d^ons  et  la  &  fenfer 
p.  129)  die  öffeatliche  Meitiiingf  der  Schande,  das  Ge^ 
wifi^n  den  imiem  Vorwürfen;  das  Social^seiz  welches 
V^Ietznngen  verbot,  wolile  dafs  der  Afensch  nicht  ge-- 
schadet  hätte  und  trifft  Anstalten ,  dafs  er  nicht  wieder 
Schada  Alle  diese  Sanctioneii  stehen  in  Yerhältnissen, 
ift«elche  sie  nut  einander  vei4>indeH,  um  dasGpte  in  dieser 
Welt  autrecht  au  erhalten  und  das  Bdse  wieder  gut  zu 
machen.  Durch  die  Todesstrafe  werden  alle  fibrigen 
Sanctionen  yernichtel  Sie  stdrt  jene  Macht  der  Gewif- 
f ensbifse ,  welche  das  Vergangeiie  bestraft  und  f&r  die 
Zukunft  die  Tugend  zurHckgibt,  sie  hemmt  jene  Schande, 
weiehe  das  Gesicht  mit  einer  heilvSamen  R5the  bedecken 
sollte  nnd  sich  nun  «ngef echter  Weise  auf  eine  schuld- 
tose Familie  verbreitet,  sie  verläugnet  Gott,  indem  sie 
dem  Menschen  die  Verantwortlichkeit  seiner  Bestimmung 
raubt  und  ihn  mit  seinem  ganzen  Verbrechen  in's  Grab 
legt.  Nach  christlicher  Ansicht  begeht  die  Gesellschaft 
noch  ein  weit  gröfseres  Verbrechen  als^  der  Mörder, 
welchen  sie  opfert ,  sie  todtet  die  Seele,  sie  entreifst  ihr 
das  Leben  der  Bufse.  Der  Mörder  opferte  einen  Un- 
schuldigen, der  vielleicbt  zu  den  Freuden  des  Paradieses 
bestimmt  war ,  die  Gesellschaft  opfert  einen  Schuldigen 
der  ganz  mit  seinen  Verbuechen  bedeckt  ist  und  stürzt 
ihn  in  die  ewige  Verdammnifs.  (ERe  pr&cipHe  t komme 
ditnaJa  dmnmaion  etemeUe  p.  130.)  Also  wahrend  der 
Gesetzgetier  Diener  des  Cultiis  besoldet  um  hinsichtiieh 
der  von  ikm  verbotenen  Handlungen  die  Furcht  der 
Strafni  des  andern  Lebete  zu  predigen  und  während  er 
alle  Mittel  aufbietet,  ^^Hjlehe  geschickt  sind,  diese  Furcht 
fortzupflanzen,  treibt  erauf  dem  Blutgerüst  mit  der  reli^ 
jg^iösen  Sanctiön  ein  Gespoti  und  zeigt  dem  Volke ,  dafs 
er  sich  derselben  nur  bediene  um  das  Verbrechen  zu 
n^erhindern,  gleich  jenem  Strohmann  ,  den  man  auf  die 
Obstbäume  steckt,,  um  die  Vögel  zu  scheneheu.  Aus  die- 
sen Gründen  (weldie  rien  Inhalt  des  19  und  11  Cap. 
nusmachen)  hält  es  «ler  Verf  für  u  n  m o  g  1  i  c  h  die  Straf- 
gereißfatig^ek  m  dieser  Wek  auszefiben.     Er  beschränkt 
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daher  den  Beruf  der  Geseltochaft  hipsiciitlk^  des  Ver- 
brechers einzig  auf  dasjenige,  was  er  Zucht  —  oderSr* 
haltungsgerechtigkeit  (justice  reptesahe  au  de  cw/^er^ 
vatioT^  nennt  Hier  zeigt  »ich,  i¥ie  S.  127  bemerkt  ndrd^ 
keine  von  den  Unmöglichkeiten  der  Ausübung  einer  Straf  - 
justiz. Man  erkennt  genug  toh  der  Absicht  um  die 
Zurechnung  zu  begründen  und  nicht  blindlings  einen  Un- 
schuldigen  zu  verfolgeä,  dasSittenge^etz,  nm  nicht 
willkürlich  eine  erlaubte  Handluilg  zum  Verbrechen  su 
stempeln;  endlich,  so  unfruchtbar  auch  die  äulsereWelt 
an  Strafmitteln  für  die  Pönaljustiz  ist,  dti^nso^  reich  ist 
sie  anSichrungsmittelnfär  dieZuchtgerechtigkeit.. 
Nur  bei  dieser  letztern  bieten  sich  die  yerschiedenen 
Sanctionen  die  Hände,  ihre  Uebereinstimmung  \vird  wie- 
derhergestellt sobald  jede  Anmafsung  (pretention  pe- 
ndle) verschwunden  ist.  —  Aus  all  diesen  Gründen  er- 
gibt sich  nachS.  108  u.  149:  dafs  die  Todesstrafe 
alle  nthalben  p  h  n  e.  A  u  s  n  a  h  m  e  abgeschafft 
werden  niüfse  (^z^e  la  peme^denwrt  devjait  €tre 
ahoUe  partout  äans  exception)  und  dafs  das  Blutgerüst 
auch  im  Namen  der  Strafgerechtigkeit  sich  nicht  halten 
könne ,  weil  menschliche  Gerechtigkeit  sich  nicht  mit 
Strafbarkeit  (penaVte)  zu  beschäftigen  hat.  Von  dem 
deshalb  geführten  Beweise  bemerkt  der  Verf.  selbst:  er 
könne  nicht  vollständigex  seyn.  Ohnß.Zweifel 
ein  eben  so  gewichtvoUes  Zeugnifs,  ads  die  am  Schlufse 
dieses  Theils  angebrachte  Bemerkung:  dafs. das  Blut- 
gerüst durch  dieHände  des  Verf.  zertrüm- 
mert sey  (ä  peine  techafaud  est  -  il  hriad  par  nos 
mams,  quenous  trouvons  la  Uberte'  Immaiße  assise  sur 
ses  dehris  p.  152). 

Wir  haben  einen  ausführlichen  Auszug  dieses  L  Theils 
für  nöthig  gehalten,  weil  der  Verf.  selbst  (S.  X.  der  Ein- 
leitung) ihn  für  den  wichtigsten  hält;  in  der  Danstellung 
des  Inhalts  der  beiden  folgenden  Theile  können  wir  et- 
was kürzer  seyn,  da  der  Verf.  selbst  (S.  XVII.  u.  LVL 
der Einl.)  gesteht,  dafs  sie  in  derEile  (aivec  pr^c^i- 
tation —  ä  la  hdte)  gearbeitet  sind  und  dafs  er  gewünscht 
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kabe,  nammAMi  den  Zweiten  ganz  mnarbeiftiea  (tof^b?^ 
tn^ni  refaire)  zu  können. 

II.  Im  zweiten  Theile  wird  in  8  Cafniehi  n 
beweiwn  gesucht,  dafs  die  Todesstrafe  zur  Verltit- 
tnng  der  Verbrechen  flurchaus  unwirksam  seyimd 
dafe  es  angemefsenere  Mittel  gebe,  diesen  Zweck  zu  et^ 
reichen.  Um  auch  hier  eine  Probe  von  der  ScAure^bart 
des  Verf.  zu  geben,  so  sagt  er  S.  181:  „Ich  erkenne  an 
den  Schaffotten  und  in  den  Blut  -  Gresetzen  nurSneArt 
der  Wirksamkeit ,  dafe  sie  nämlich  tödten  und  daft  die 
Todten  nicht  wieder  kommen.  Man  braucht  nur  die  ab« 
gerifsenen  Galgen  wieder  aufzurichten  und  für  jede  Ver-r 
brechen  und  Vergehen  zu  hängen ;  sicher  wird  man  da^ 
durch  alle  Verb recher,  wenn  man  ihrer  nur  habhaft  wer« 
den  kann,  aus  der  Gesellchaft  entfernen,  aber  man  wird 
kein  Verbrechen  verbäten  (&nnepreviendrapa8 
un  crime).  Dies  ist  aller  Nutzen  den  man  von  dem 
Handwerk-  der  Scharfrichter  und  von  der  WissensehafI 
der  Draconen  erreicht;  mit  einem  schneidenden  Beil  und 
einem  Blutgesetzbuche. tödtet  man  alle  diejenigen,  wel- 
die  getödet  haben,  aber  man  verhindert  niemanden  es 
SU  werden  (oit  tue  ...  maü  on  nempeche  persmme  de 
T^tre^r  —  Um  die  Unwirksamkeit  der  Todesstrafe  zu 
zeigen,  bemerkt  er  zuerst,  dafs  der  Tod  einem  grofsen 
Theil  der  Menschen  nicht  fürchte  dich  sey.  Der 
Enthusiasmus  für  Religion  und  Freiheit  habe  zu  allen 
Zeiten  .ihm  Trotz  geboten,  jede  Nation,  jede  Classe  der 
Cresellschafit,  jedes  Individuum  sey  der  Todesverachtung 
empfänglich ,  der  Soldat ,  der  Kfinstler ,  der  Gelehrte, 
der  Handwerker  liefern  zahllose  Beispiele  derselben. 
Selbst  bei  öffentlichen  Unglücksfällen,  wie  Feuersbrfinste, 
Ueberschwemmungen  u.  s.  w.,  fiberall  wo  der  Tod  droh^ 
bewundert  man  den  Muth  und  die  Menge  derer,  welche 
ihm  Trotz  bieten.  IMese  Gleichgültigkeit  gegen  den  Tod, 
bemerkt  der  Verf.  weiter,  findet  sich  selbst  bei  Ver- 
brechern. „Das  Verbrechen,  sagt  er  Si  188,  statt 
vernünftig  zu  überlegen  ist  blind  in  den  gewöhnlich- 
sten F^len  {le  pbi9   ordin€ut€mera) ;  die  Leiden« 
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Schaft  beherrscht  vielleicht  ebea  so  oft  als  «las  Interesse 
und  M'enn  der~  Mensch  durch  diese  aufgebracht  ist,< 
so  kenoe  ich  f&r  ihn  keinen  Zaum.  Selbst  die  schreck- 
lichste der  Strafen  *(/a /i2u9  terrilde  des  p^mes)^  de» 
T4»d,  sucht  er  nicht  zu  fliehen ,  er  behält  sie  sich  vor,- 
f&r  sidi  selbst.  Wie  viele  Menschen  sahen  wir  nicht 
hingeri&en  von  Raclisocht ,  sich  bei  dem  Anblick  ihres 
Schlachti^fers  an  ihrem  eigetiem  Leben  vergreifen  und 
mit  der  •  abscheulichen  Zufriedenheit  einer  gesättigten 
Leidenschaft  Serben !  Wie  viele  Andre  haben  sich -nicht 
selbst  der  Gerechtigkeit  ausgeliefert,  indem  «iedeo  Weg 
zum  Blutgerüst  nahmen ! "  ,,  Die  grollen  Verbrecher, 
bemerkt  &r  an  einem  andern  Orte  (S.  236);  haben  fast 
immer  mit  den  tugendhaftesten  Menschen,  selbst  mit  den 
Helden  die  Todesverachtung  gemein."  Ueberhaupt  fin- 
det der  Verf.  vireder  in  der  Androhung  noch  in  der^VolI* 
Kiehnng  der  Todesttafe  Jenes  Abschreckende,  virel** 
ches  sich  der  Gesetzgeber  -  von  demselben  verspricht 
Die  Drohungen  waren  alle  Zeit  unwirksam ,  Weiiman 
alle  Zeit  auf  ihre  Vollziehung  zurlk^kkommen  mufste. 
Der  Feigste  wie  der  Beherzteste  verachten  sie;  dieser, 
weil  er  sich  selbst  in  der  Vollziehirag  nicht  furchten 
würde,  jener  glaubt  sieb  sicher,  weil  sie  ihn  ntcht  werde 
erreichen  können.  Zu  strenge  Drohungen  vermindern 
die  Zahl  der  ^Verhaftungen  und  Verurtheilungen.  Mit 
dem  S^tem  der  Strenge  kennen  nicht  alle  Schuldigen 
erreicht  werden.  Die  Gesellcbaft  ttbt  ein  erstes  Begaa« 
digungsreeht  aas,  indem  sie  keine  Klage  erhebt,  ein 
zweites  durch  Frei^rechung  oder  Strafmilderung,  ein 
drittes  durch  Begnadigung.  Diese  Abneigung  vor  Ver-* 
artheilungen  und  Vollziehung  der  Todesstrafe  nimmt  der 
Androhung  der  letztern  viel  von  ihrer  Wirksamkeit  und 
von  der  Gewilsheit  Uirer  Sanction. 

Bei  der  Vollziehung  unterscheidet  der  Verf.  nach 

der  ,  Chymischen  Methode'"    dreierlei  ZutKaten.     Ihre 

.  Wlrk^mkeit  gegen   das  Verbrechen  bestellt  nämlich  aus 

Todesfarcht,   aus   Schande    und  *  aus   Abscheu 

gegen  den  M  o  r  d.     Die  erste  ,  allein '  glommen ,   ist 
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ohne  WirkuDg,  yerbunde^  mit  ilea  beiden  aiidefii  Be* 
standtheileu ,  ist  sie  nicht  nnr  unverträglich  mit  ihnen, 
sondern  sie  bestreitet  und  schwächt  vielmehr  ihre  Wirk-» 
samkeit  Bie  Schande  beruht  nicht  auf  dem  Blatg««- 
rüste,  sondern  sie  kommt  ans  der  Mifebilli^ng,  welche 
das  Gewirsen  mit  den  Haodlunjg^en  verbindet,  die.da-^ 
hin  fuhren  und  die  darum  nicht  weniger  schändlich  siiid^ 
urenn  sie  auch  zum  Capitolium  führten.  Diese  Schande 
^Würde  auch^bei  jeder  andern  Strafe  sich  finden.  Eben 
«o  w&rde  jede  andre  Strafe,  der  Abneigung  unsrer  Natur 
gegen  den  Mord  die  durch  das  Schausj^el  öffentlicher 
Hinrichtungen  geschwächt  oder  zerstört  wird,  einen  neuen 
Nachdruck  zu  geb^n  im.  Slande  seyo.  Hint^ichtungen 
machen  entweder  durch  ihre  häufige  Wiederhoinng  das 
Volk  blutgierig  oder  sie  empören,  selten  gebraocht,  $cine 
moralischen  Gefiihle.  Was  die  Wirksamkeit  des  Bei- 
spiels betrift,  welches  durch  die  Vollzieh«^ -as^«^ 
«teUt  werden  soll,  so  gibt  del- Verf.  zu,  dafs  sie  den  ^ah^ 
ren  Geist  der  Hinrichtungen,  enthalte.  Man  tödte  den 
Falschmünzer  nicht  wegen  4es  Verbrechens  der  falschen 
Münze,  welches  nur  eine  Art  von  Entwendung  «ey,  son- 
dern um  das  Faischmünzen  za  verhindern.  Man  tödte 
den  Mörder,  nicht  weil  er  g^ödtet  hat)  denn  dies  würde 
Rache  seyn,  sondern  damit  fernerhin  nicht  mehrgetöd- 
tet  werde.  Mit  diesem  Systeme  gebe  es  keinen  Gmnd, 
(!!)  wamm  man  nicht  eben  sowohl  den  Unschuldigen 
als  den  Schuldigen  zu  Boden  werfen  sollte ;  denn  weil 
Beispiel  der  Zweck  und  Abschreckung  das  Mittel  sey^ 
60  würde  die  Strafe  durch  Hinstreckuog  eines  Unsdiuldi-' 
geneben  soviel  und  noch  mehr  Schrecken  verbreiten  und 
nnf  gleiche  Art  V4>m  Verbrechen  zurückhalten.  So  de- 
cimire  ein  General  die  Armee  und  lafse  einige  durch  Zu- 
fall ausgesonderte  Menschen  erschiefsen  weil  die  Kriegs- 
asucht  ein  Beispiel  verlange.  Hier  fragt  der  Verf.  S.  218 
ob  manznm  Heil  und  Besten  der  Menschheit  eine  G  i  f  t  * 
probe  an  Schuldigen  machen^  ob  man  diese  Schuldigen 
als  einen  Stoff  zu  Versuchen  den  Aerzten  und  Scheide  - 
kUnstleru  fibergeben  soHe? 
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Der  Verf.  ISognet  zwar  nicht  disn  exemplarischen 
Charakter  der  Strafe,  aber,  setzt  er  hinzu,  man 
kann  ihr  diesen  Charakter  nicht  auf  Kosten  des  Schul- 
digen geben  und  diesem  zur  Erbauung  seines  Näch- 
sten Tod  und  Leiden  (la  mort  et  la  Bouffrmu^e)  attfler 
gen.  Die  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  verlangen 
andre  moralische  Belehrungen  und  wollen,  dafs  man 
durch  Befserunng,  nicht  aber  durch  Vernichtung 
des  Schuldigen  seine  Mitmenschen  unterweise,  ihm  niciu 
nachzuahmen.  ( ^^  ^ue  ee  aoü  par  VameUoraiwnet  nm 
par  la  deatruction  du  coupahle  quon  inatruiae  se8 
»emblahlea  a  ne  paa,  fimäer'')  Eine  gelindre  Strafe  mit 
Ge^i^^eit  und  Schnelligkeit  vollzogen  scheint  dem  Verf. 
hierzu  ein  geeignetes  Mittel  zu  seyn.  Er  ist  so  sehr  von 
der  Wahrheit  der  bisher  mitgetheilten  Bemerkung  über- 
zeugt, dafs  er  amSchlufse  dieses Theilsln  einereignen,  die 
beleidigendsten  Ausdrücke  enthaltenden  Note  ($.255  und 
256)  alle  Scharfrichter  auffordert,  ihr  Amt  niederzulegen« 

III.  loi  dritten  Theile  wird  in  6  Capiteln  von 
den  Ersatzmitteln  der  Todesstrafe  gehandelt  Der  Ver£ 
gibt  . ihm  folgende  Uebersehrif t :  Durch  welche 
Zusammenstellungen  von  gewiährleistenden 
XuchimiHeln (garemtiea repreaawea) j  welche  alle 
Bedingungen  der  Gerechtigkeit  und  Wirk- 
samkeit vereinigen,^  die  Todesstrafe  insbe- 
fi^ondre  und  dasStrafsystem.womit  sie  zusam- 
menhängt im  Allgemeinen,  ersetzt,  werden 
mfifsen.  Manches  hier  abgehandelte  kommt  schon  im 
2.  Theile  vor  und  wurde  in  .dem  bisherigen  Auszüge 
mit  Stillschweigen  übergangen,  um  in  dem  jetzt  folgen- 
den eine  kurze  Andeutung  zu  erhalten.. —  Die  Zuphtge- 
rechtigkeit  (justice  repreaakxe)  ist  ^niv/eder  vor  oder  nach 
dem  Verbrechen  wirksam.  Im  ersten  Falle  sucht  sie 
entweder  durch  Drohung  oder  durch  Beispiel  vom  Ver- 
brechen zurückzuhalten  (justice  de  prevoyance  au  pre- 
mier  degre)^  im  zweiten  sucht  sie  die  Wiederholung 
des  Verbrechens  „ auf  Seiten  der  Freiheit,  welche  sich 
bereite  verging"    zu  verhindern,   (secmde  justice    de 
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frevoyance)  Zuchtgerechtigkeit  (im  eng^ra  Sifia)9,die 
vorherrschende  Gerechtigkeit,  sagt  der  Verf.  (S.  200)  „hat 
eine  gtiie  Meinung  yon  der  Freiheit,  die  SEaebtgerech^ 
keit,  welche  eintritt' wenn  die  Freiheit  sich  vergangen 
hat,  eine  Qble,  sie  ist  mifstrauisch.  Die  Eine ,  voll  von 
Achtung  f&r  die  Freiheit^  sucht  nur  ihrep  Genufisi  zu 
erweitem  und  ihr  Beschränkungen  aufzulegen ,  die  an-^ 
dre  hingegen,  bewaffnet  mit  Verdacht^  sinnt  darauf  sie 
mit  Ketten  zu  beladen  und  geht  bis  zu  ihrer  Entziehung 
auf  innmer  (va  juaquä  la  confisquet  pour  tmymarsy 
tJm  das  Verbrechen  zu  verhötep,  empfiehlt  der  Verf. 
drei  Mittel :  I)  die  Ursachen  jdefselben,  öffentliche  Spiet«^ 
häuser,  Sclavenhandel  u.  s;'  w.  mfiglichst'zu  entfernen  und 
diirch  ein  gutes  Auflage -System,  durch  Spairsamkeit  und 
durdi  eine  gleiche  BeschOtzuug  des  Gewerbsfleifses  den 
Wohlstand  aller  Mitglieder  dei*  Gesellschaft  zu  sicherii, 
2)  die  Freiheit  durch  Volksunterricht  aufzuklären,  um  der 
Versuchung  zu  wiederstehen ,  3)  durch  die  Furcht  der 
Z&chtigüng  (craMe  de  la  repre8$iany  ein  Qegenge-- 
wicht  gegen  die  verffthrerischen  Beweggrftnde  aufzu- 
stellen. Ist  aber  das  Verbrechen  begangen ,  k^mmt  es 
darauf  an,  die  Wiederholung  desselben  auf  Seiten  des 
Verbrechers,  oder  wie  der  Verf.  sich  ausdrfickt,  der; 
Freiheit,  welche  sich  bereits  verging,  zu  verhindern,  so 
empfiehlt  er,  mit  Ausschliefining  der  Todesstrafe  und  der 
Sclaverei,  als  vollkommen  hinreichend^  drei  Zuchtmittel: 
1)  Gefängnifs,  2)  Geldbnfee,  9)  Deportation. 

Macht  man  gegen  die  Gefängnif strafe  den  Ein'* 
wurf,  dafssie  den  Menschen  seiner  Freiheit  beraube,  di^ 
doch  ein  so  heiliges  Menschenrecht  als  dasRechtzule*^ 
ben  ausmache,  so  antwortet  der  Verf.,  hier  müfse  man 
Hecht  und  Rechtsausübung  unterscheiden.  Gott  hab^ 
Hechte  geschaffen,  welclie  beschränkt  werden  (mod^es) 
kSnnen,  ohne  vernichtet  —  und  welche  auf  eine  Zeit 
lang  eingestellt  werden  (stcspendtf^)  kdnnen,  ohde  ver-*^ 
äufsert  —  zu  seyn.  Die  Gesellschafk  könne  die  Frdheit 
eines  Schuldigen  in  Beschlag  nehmen ,  das  Recht  selbst 
bleibe  unverletzt  in  seiner  Wesenheit  und  allzeit  wieder 
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herstellbar  in  seiner  Natur.  {Le  droit  refite  mtact  dana 
$on  esaence  ei  ioigours  restituäble  daas  sa  natureSeiie 
8fö,)  Diese  zeitige  Einstelluag  (su»pensi&n)  sej  so  weit 
entfernt,  die  Achtung  zu  yerletzen,  weiche  ein^n  Werke 
.des  Schöpfers  gebührt^  dafs  sie  yielmehr  eine  Huldigung 
derselben  enthalte.  ,,Aber  •<— setzt  der  Verf.  (S.  266)  hin- 
SU  —  den  Menschen  auf  immer  sdner  Freiheit  be* 
rauben,  fa^ifst  sich  die  Gewalt  Gottes  anmafsen,  der  nur 
allen  dasjenige  nehmen  kann^  was  er  allein  gegeben  hat" 
Nur  durch  eine  nicht  für  die  ganze  Lebenszeit  zu  er<% 
kennende  Dauer  wird  die  Freiheitsberaubung  gerecht, 
indem  sie  dem  Zwecke  der  Zucfatjustiz  entspricht, 
durch  Befserung  des  Verbrechers  ihm  selbst,  und  der 
Gesellschaft  heilsam  zu  seyn.  Befserung  {ref^rmey  mufs 
selbst  bei  den  jetzigen  Gesetzbtt€hern,  wo  zwei  Drit-t 
theite  der  Strafen  nur  temporar  sind ,  den  wesentlichen 
Cbaracter  der  Zuchtgerechtigkeit  afusmachen.  Denn  man 
mufs  sich  i^'ohl  mit  der  Veredlung  derjenigen  bescMf- 
tigen,  die  nur  darum  ans  der  Geseüschafit  entferntworden^ 
mm  in  dieselbe  eines  Tages  zur&ckzttkehren,  damit  sie 
nicht  dieselben  lasterhaften  Gewcrhnheifen  mit  sich  her^ 
aasbringen;  sonst  wurde  die  Festhaltung  in  nichts  an* 
^derm  bestehen,  als  ihren  Ausbruch  während  einer  ge*- 
wifsen  Zeit  zu  hemmen ,  nach  deren  Verlauf  sie  wieder 
in  Wirksamkeit  trätet.  Ueberhaupt  ist  Befserung^  die 
Bothweudige  Bedingung  jeder  Freiheitsberaubung,  wel- 
che einen  Zweck  haben  siAL  Befseruog  des  Verbrediers 
bt  äueii  für  die  Gfesellscbaft  wohlthätig;  ein  einanges 
m^rkwfirdiges.  Beispiel  davon  ist  derselben  so  nfitzlieh, 
als  zwanzig  Beispiele  von  Bestrafung.  Soll  aber  dieser 
Zweck  erreicht  werden,  so  mfifseii  die  Gefiingnifse  eine 
angemessene  Organisation  erhalten,  keiner  darf  aus  den- 
selben ohne  Gewöhnung  zur  Arbeit,  ohne  ein  kleineä£i-* 
genithum  {peade)  und  ohne  Geschicklic^bkeit  zu  seinem 
weitem  Fortkommen  (e'tat)  in  di^  Gesellschaft  zurüekzut 
kehren.  Der  Ver£  empfiehlt  in  dieser  Hinsicht  ein  Sy- 
stem, welches  er  blos  aus  Nachrichten  über  die  ersten 
Jahre  der.  B^&ndung   desselben  (IIAB) .  zu.  kemiea 
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dies,  tiaek  den  Yfok  ihm.  mitgetheiiten  Zeitgnifeea,  iltirclr 
die  Macht  der  Gewifeea&vorw&rfe  die  der  einsame  Kerfc«^ 
(sßliiäry  vaijißnemerdy  aufs  höchste  steigfert,  eiee  m 
schauderhafte  Whlcsamkeit  erhält,  dafs  man  Beis{Hele 
hat,  wie  Gefangeae  lieber  hingerichtet  als  4emselhisä 
Uf^erworfen  werden  wf>Uten.  Um  den  v^rsehiedeneft 
Graden  der  Verschiildiing  zu  entsprechen,  schlägt  der 
Verf.  eine  Stufenleiter  vor^  die  er  Oerech'tigkeltS'»- 
Leiter  {Einheile,  detajueiioe)  tMmt  Diese  ist  airf 
2$  Jahre  berechnet  und  besteht  ans  2% Steffeln,  Tön 
.denen  die  niedrig^e  mit  Verbrechern  ai^n&t,  welche 
nach  den  bisherigen  Gesetzbttchern  mit  einjänriger  6e^ 
fängnifsstrafe  belegtwerden  tind  T0n  denen  die  h$clist^ 
für  ZSchtigung  der  grösten  Verbrecher  bestimmt  isi 
Jedesmal^  5  dieser  Siofi!^  htlilen  eine  Ftauptabtlieitang^ 
wetehe  aus  eben  so  Tiel  Unterabtheilangen  besteht  und 
einen  Ausschnfs  von  einer  gleichen  Anzahl  auserwähllet 
Aufseher  zum  Vorstände  hst.  Jede  dieser  Unleräb^ 
iheilüngen  hat  ihren  Special  -  Aufseher  der  ein  Mit^ 
gplied  des  Ansscbüfses  ist  25  dieser  Aofseher  bildeft 
den  Üisciplinarradi,  welcher  auf  5  Jahre  erwählt  und 
von  wdchem  jahrKi^h  ^erneuert  wird.  Dieser  Rath 
hat  die  Mafcht  über  Vers^zmig  aus  einer  CluPse  in  die 
andere  zu  mitscheiden  und/ zwar  nicht  die  Daner,  a&e^ 
die  Vertfaeilußg  des  einsmneo  Kdriidrs  uhter  die  durch 
Urä>eil  und  Recht  dr>kanote  Gefängnifsstfafe  zn  bestiiii^ 
med«  F&r  IVfard  und  Mordversneke  würde  das  Ma-^ 
ximum  dieser  Beimischung  von  ßinsamkeit  sichalif 
acht  Jahre  belanfen  ktfnnen.  Die  höchste  Strenge 
dieser  Beimischung  mufs  in  den  ersten  Jahren  derFest^ 
haltung  Statt  finden^  in  den  folgenden  mufs  sie  ge- 
mildert werdeiiiindzuletizt  auf  der  Untersten,  durch 
diese  Bdmii^hung  am  wenigsten  vel'stirkten ,  Abthei- 
lang  enden.     (S.  306;) 

2. -Für  diejenigen  Verbrechen;  auf  welche  die  Ge- 
föngnifsstrafe  nicht  anwendbar  ist,  z.  B.  Mtfsbrauch 
der  Prefsfreiheit,  4SoU  nach  eiäer  S.    304  beigefügten 
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Bifo^,  di€  Geldbvfse  StM  ßaAu^^yi^A  u^Aeit  itft 
GeseliEgeber  jedach  nir  4w  Mufcrtiin  ftrtg  (nmikmmi^ 
m  bedtiianicii  bnL 

.  8.  Di^  B^p^rUtioE  adH ^e  MdhffiTte  StaScA  der 
Stoafscala  anoMfikdiiiiiid'  in  fe%«0de]tl^Uen  gebrancht 
w^Yden  a)  bei  RQekfiiü  ia  Möt^eheüiiiord,  6)  bei  Wie^ 
d^rhirfung  von  Miföbräiichea  der  Gewalt,  wie  a&eh  von 
Verbrechen  gegen  di^  Prefs-  und  Beligioas- Freiheit, 
c)  bei  politischen  Verbrechen  j  namentlich  Verachwo- 
mngen  und  Aufruhr  mit  bewaffneter  Hand.  In  der 
Anwendung  auf  Frankreich  wird  fl^  die  erste  dieser 
Klasse:  die  Insel  Desirade^  für  db  zweite:  Cayeone, 
Itr  die  dritte:  die  8t.  Martins  -  Insel  voi^eschlagen. 
Mb  groliser  Theil  der  dadurch,  entotehend^n  Rosten 
kdnnte  gedeckt  werden,  wenn  Frankreich  in  den  drei 
gedachten  Fällen  den  Tränsport  der  Verbreeher  aus 
den  kleinern  Staaten  auf  die  erwähnten  Inseln  fiber- 
jrilhrae.  Die  Hauptkosten  würden  in  Erbawtug  einer 
Kaserne  und  eines  Gefängnifses  bestehen.  „In  dieses 
GefängmCs  —  sägt  der  Verf.  wortlich  (S.345>  —  soll 
der  Schuldige^  welehw  weder  Familie  noch  Vati^rland 
mehr  hat,  bis  in  s^in  SOtes  Jahr  (Jusquä  tagende 
äuatre  vingts  im 9}  eingesperrt  und  alsdann  seineN 
f^amilie  wenn  sie  ^s  verlangt,  znrfickgegeben  werden. 
(A  cette  dpoque,  si  s,a  famiUe  le  rappeUe^  ß  lui 
ßera  rendu,  Qe  ne^t  qu'dlors  que  la  societe 
tut  rendra  sa  UbertSy\..  Also  . . . Loslafsung  im 
Öf^ten  Jahre  und  obendreiii  durch  einen  wunderähnli- 
cNd  Umstaod  bedingt 


(Die.  F1krt9eiB^n^  folgt.) 


Digitized 


by  Google 


N.  35.  1830. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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(Fortsetzung,) 

Das  letzte  Capitel  führt  die  Aufschrift:  concJusioh 
und  trägt  namentlich  für  Frankreich  darauf  an,  die  To- 
desstrafe  auf  seltene  Fälle   einzuschränken  (rarete  des 
executians)   und   ihre  gänzliche  Abschaffung  nur 
durch  stuf  fen  weise  Fortschreitung  zu  bewrken.  „Die 
Guillotine,  —  heifst  es  S.  366  —  ist  eine   Getvohnheit 
für  das  Volk  geworden;  man  mufs  damit  anfangen,  we- 
tt^er  oft  seine  Blicke  daran  zu  weiden  (repmtre)  .  .  .  . 
indem  man  nach  und  nach  die  Zahl  der  Capi talfalle  ver- 
mindert/'    Auf  diese  Art  wird,  nach  der  Berechnung  des 
Verf.  die  Abneigung  gegen  den  Mord  in  immer  steigen- 
den Graden  del'gestalt  zunehmen ,   dafs  das  öffentliche 
Schauspiel  defselben  in  kurzer  Zeit  unerträglich  werden 
Ivird.     „Dies  ist  alsdann  —  wie  es  weiter  heifst  —  für 
den  Gesetzgeber  der  Augenblick,  den  Vorhang  fallen  iu 
lafsen ,    welcher  den  Blicken  der  Menschen  die  hur  zu 
lange  Zeit  mit  Blut  gefärbte  Schaubühne   gasetzli- 
cher    Justizmorde!    (des  meurtres   legcmx   d^   la 
justice  humame)  für  immer  entziehen  soll.^   Die  ili  eben 
diesem  Capitel  njitgetheilten  Nachrichten  über  ältere  und 
neuere    Versuche    diesie   Strafe    abzuschaffen, 
durften,,  da  diese  letztem  nirgiends  von  Bestand  waren, 
auch  bei  einer  gelungenem  Darstellung  mehr  gegen  als 
für  die  Meinung  des  Verf.  beweisen  und  höchstens   mir 
dazu  dienen,  dafs  Bedfirfnifs   einer  durch   Vollständig- 
XXIII.  Jahrg.    6.  Heft.  35 
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keit,  Gründlichkeit  und  philosophische  BehamIluBg  ausge- 
zeichneten Geschichte  der  Todesstrafe  vorzüglich  in  le- 
gislatorischer Hinsicht,  in  einem  hohen  Grade  fühlbar  zu 
machen.  Als  eine  Probe  von  dem  Gehalt  der  hier  mit- 
getheilten  Nachrichten  werden  folgende  Beispiele  -  hin- 
länglich seyn.  Alles  was  hier  über  die  Israelitische 
Gesetzgebung  gesagt  wird,  besteht  in  der  Bemerkung, 
dafs  Gott  gesagt  habe:  Cain  soll  nicht  getödtet  werden, 
aber  er  soll  in  den  Augen  der  Menschen  ein  Zeichen  der 
Verwerfung  erhalten.  —  Die  bekannte  Stelle  Eze  eh.  33, 
11,  Gott  will  nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  seine 
Bekehrung,  wird  dem  Stifter  des  Christenthums  als  ein 
Theil  der  Bergpredigt  zugeschrieben  (S.  351). 
Der  in  einer  Anmerkung  zu  S.  126  erwähnten  Aeufserung 
eines  Geistlichen  der  fr.  Nationalversammlung,  von 

.  1191 2  „Finden  wir  nicht  in  der  heiligen  Schrift  den  Ge- 
brauch der  Todesstrafe?"  wird  hier  mit  keiner  Sylbe 
gedacht.  Dem  durch  Aufhebung  der  Leibeigenschaft, 
Abschaffung  der  Folter  und  andere  Verdienste  so  hoch- 
ausgezeichneten Markgraf  Karl  Friedrich  von  Ba- 
den, wird  auf  eine  von  Herrn  v. Gerando  dem  Verf.  aus 
der  Vorrede  einer  (nicht  näher  bezeichneten)  deutschen 
Uebersetzung  des  Beccaria  mitgetheilten  Nachricht  hin 
auch  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  beigelegt,  (S.356 

,  und  359)  eine  angebliche  Thatsache,  die  in  Baden  selbst, 
wie  im  übrigen  Deutschland  durchaus  unbekannt  ist  und 
zugleich  ein  schlechtes  Compliment  für  die  deutsche  hi- 
storische Litteratur,  wenn  die  Vorrede  einer  Ueberset- 
zung aus  dem  Italienischen  ausschliefsend  als  Geschichts- 
Quelle  gebraucht  wird.  Eben  so  apocryphisch  scheint 
die  Seit.  362  ohne  Anführung  irgend  «iner 
Quelle  mitgeth eilte  Nachricht  zu  seyn,  dafs  Kaiser 
Nikolaus  1826  im  Herzogthum  Finnland  die  Todes- 
strafe abgeschafft  habe ,  eine  Nachricht ,  die  mit  dem 
neben  diesem  Capitel  (S.  360)  ausgesprochenen  Grund- 
satze :  yy  de  fi avancer  que  des  faits  mcontestables , 
comme  on  pourra  sen  assurer  en  remoräant  aux  sour- 
ees  qu€  jai  jrris  soin  d'mdiquer  "  wunderbar  contrastirt. 
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Noch  sind  diesem  Capitel  von  S.  315  —  379  unter  der 
vornehmen  Aufschrift:  „über  mein  Werk,  über 
mein  Jahrhundert  und  über  meinen  Gegeti-^ 
stand"  einige  Sclilufsbemerkungen  angefügt,  von  de- 
nen wir  nur  folgende  ausheben  wollen.  „  Man  wird  in 
diesem  Werke  vielleicht  mehrere  etwas  b e i f  s  e  n d^  Stel- 
len {des  parties  un  peu  tranchantes)  und  mit  unter  ei- 
nige Rohigkeit  (rudesse)  im  Tone  finden:  der  Au- 
genblick des  Angriffs  ist  nicht  derjenige,  wo  man  darauf 
denkt,  seine  Gegner  zu  schonen,  noch  ihnen  selbst 
die  schuldige  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lafsen/^ 

In  der  lÜinleitung  erklärt  sich  der  Verf«  zuerst 
über  die  namentlich  am  ersten  Theile  der  vorliegendeit 
Schrift  getadelte  Dunkelheit  der  Schreibart,  iudeni 
er  den  Vorwurf  selbst  als  gegründet  annimmt  und  sodana 
liinzusetzt,  er  habe  sich  denselben  absichtlich  zuge-» 
zogen,  weil  er  diesen  Theil  nur  für  wenige  Leser  ge- 
schrieben habe*  Bei  einer  „durchweg  neuen"  Ansicht 
niüfse  man  vor  Allem  auf  „starke  Ueberzeugungen"-  hin- 
arbeiten und  diese  liefsen  sich  nur  bei  einer  kleinen  An- 
zahl nicht  bei  dem  grofsen  Haufen  der  Leser  bewirken* 
Nun  folgen  Erläuterungen  zum  2ten  Theile  vorzuglich 
aus  der  vom  französischen  Justizminister  öffentlich  be- 
kannt gemachten  allgemeinen  Uebersicht  der  Verbre-^ 
chen  von  den  Jahren  1825  u.  1826  und  aus  Düpin  si-- 
tuation  progressive  des  forc^s  de  la  France.  Durch 
eine  Reihe  von  Berechnungen  und  Tabellen  sucht  der 
Verf.  zu  beweisen ,  was  sich  eigentlich  wohl  von  selbst 
versteht ,  dafs  Wohlstand  und  Aufklärung  auf  die  Ver- 
minderung der  Verbrechen  den  wohlthätigsten  Einfluft 
beweisen.  Der  Verf.  fragt  selbst  S.  XXXVI :  warum  be- 
durfte es  so  vieler  Ziffern  um  eine  Wahrheit  zu  beweisen^ 
die  jeder  anerkennt?  Auch  S.  200,  S.  222  und  andre 
Stellen  der  Abhandlung  selbst  reden  von  der  Trocken- 
heit und  dem  schwierigen  Gebrauch  der  sogenannten 
Verbrecher- Statistik  und  wer  möchte  läugnen,  dafs  ei- 
gentlich wohl  nur  ihre  letzten  Resultate,  mit  Wahrheit 
aufgefafst  u  nd  liii  t  philosopischem  Geiste  verarbeitet, 
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lotererse  f&r  das  grprae Publikuai  haben,  welches  der 
Verf.  durch  eine  bedeutende  Ansah!  dahin  gehöriger 
Mrttheilungen  im  Zusammenhange  der  voriiegenden 
Sclirift  practisch  voraus  zu  setzen  scheint  —  Als  Anhang 
zum  Ganzen  finden  sich  S.  380  und  ff.  1)  einige  Aus- 
züge aus  der  Gazette  des  Trilmnaux,  unter  der  Auf- 
schrift: Tahleau  supplementaire,  Erreurs  de  la  justice, 
kumame  enmatiere  de  candanrnathns  capitales.  Mifs- 
griffe  französischer  Gerichtshöfe,  auf  dem  Wege  ge- 
richtlicher Abhülfe  beseitigt,  blos  Ton  den  letzten  6  Mo- 
naten des  J.  1826;  Mifsgriffe,  deren  man  freilich  in  nn- 
serm  Jahrhundert  sich  doppelt  schämen  sollte,  die  aber 
veiter  nichts  beweisen,  alsdafs  esMifsbräuche  sind,  de- 
nen der  Staat  selbst  durch  geeignete  Rechtsmittel  ent- 
gegen zu  wirken  hat,  ohne  den  besonnenen  nnd  gesetz- 
lichen Gebrauch  aufzuheben.  2)  Tahleau  comparatif 
et  philosophique  du  Systeme  penitentahre  et  de  cebä 
de  techirfaud..  Eine  Art  Wiederholung  des  vorherge« 
henden  Inhalts ;  Sieben  und  zwanzig  Sätze  und  Gegen- 
sätze, ohne  Ordnung  zusammengereiht. 

So  weit  das  System  oder  das  seya  sollende  System 
unsers  Verf.  Wir  haben  uns  daliei  fortlaufender  Be- 
merkungen enthalten ,  um  die  Leser  durch  eignes'  An- 
schauen zu  fiberzeugen,  dafs  das  vom  Verf.  übernommene 
Wagstfick  fOr  seine  Kräfte  zu  schwer  war  und  dafs  der 
zwiefach  verschlungene  Knoten,  welchen  er  auflösen 
wollte,  durch  den  Inhalt  der  vorliegenden  Abhandlung 
nur  noch  fester  geschürzt  worden  sey.  Eine  vollständige 
Beleuchtung  dieses  Inhalts  wäre  hier  am  unrechten  Orte ; 
die  jetzt  folgenden  Bemerkungen  werden  hinreichend 
seyn,  nnsre  Aufmerksamkeit  auf  einige  der  wesentlich- 
sten T heile  defselben  zu  beurkunden  und  den  Weg  zu 
weitern  Untersuchungen  zu  bahnen. 

1)  Der  ganze  erste  Theil  ist  eine  petitio  principü 
oder  Voraussetzung  desjenigen  was  der  Verf.  hätte 
beweisen  sollen.  Um  dem  Staate  das  Recht  ,über  Tod 
und  Lieben  seiner  Mitglieder  zu  entziehen^  legt  er  es 
dusschliefsend  in  die  Hände  der  Gottheit     Den  Beweis 
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ist  er  schuldig  geblieben.  Denn  was  er  von  der  Un-^ 
yollkonimenheit  menschlicher  Strafgerechtigkeit  sagt, 
beweist  nichts  weil  es  zu  viel  beweist  und  die  religiöse 
Sanction,  welche  er  in  einigen  falsch  verstandenen  und  aus 
dem  Zusammenhange  gerifsenen  Bibelstellen  su  finden 
glaubt,  ist  so  weit  entfernt  seine  Voraussetzung  zu  be~ 
gründen,  dafs  sie  vielmehr  bei  näherer  Bdeuchtung  ge- 
rade das  Gegentheil  derselben  beweist. 

2«  Der  Verf.  scheint  selbstauf  die  praktische  Brauch-, 
barkeit  der  kaum  gedachten  Voraussetzung  kein  grofses 
Gewicht  gelegt  zu  haben,  indem  er  mehrere  Falle  zu- 
gibt, in  welchen  sowohl  demeinzelnen  Menschen  als  dem 
Staate  das  Recht  der  Tödtung  zum  Behuf  der  Selbstver- 
theidigung  gegen  ungerechte  Angriffe  nicht  versagt  wer- 
den kann,  namentlich  No th wehr  und  Krieg.  Warum 
mufste  die  unglückselige  Vermischung  zweier,  ihrer  Na- 
tur nach  unvereinbarer,  Aufgaben  ihm  die  Hände  binden, 
um  auch  eine  dritte  Kategorie  von  Fällen 
einzuräumen,  durch  welche  er  jeder  billigen  Anfor- 
derung der  Wissenschaft  genügt  haben  wQrde  — .  das 
Sic hrunga recht  gegen  lebensgefährliche  Angriflfe 
im  Innern?  Liißgt  dieses  Recht  nicht  ebenfalls  in  dem 
Rechte  und  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  die  er  in 
einem  an  Sclaverei  grenzenden,  Sinn  annimmt,  ohne  ih- 
ren grofsen,  verständigen  Inhalt  erschöpfend  gewürdigt 
zu  haben?  Warum  mufste  er  selbst  jene  berühmte  Stelle 
von  Mablj  umgehen  oder  verstümmeln  und  in  einem 
falschen  Lichte  darstellen,  die  ihn  so  siegreich  auf  die 
verfehlte  Spur  hätte  zurückfuhren  können  ?  Wir  bitten 
so  viel  mehr  um  Erlaubnifs,  sie  hier  abdrucken  tafeen  zu 
dürfen,  da  man  sie  selbst  in  Deutschland  nicht 
immer  verstanden  und  nicht  überall  in  ihrem  ganzen 
Umfange  durchdacht  hat.  ,,Die.Noth wendigkeit,  —  sa^t 
dieser  clafsische  Schriftsteller  {Principea  des  loix,  Liv. 
IIL  eh.  4)  —  worin  sich  ein  Staat  befindet,  dem  auswär- 
tigen Feinde  Gewalt  entgegen  zu  'setzen,  ist  ein  gewifser 
Beweis,  dafs  er  dafsllecht  habe^  dieses  zu  thun  und  ich 
glaube  a)ts  diesem  nämlichen  Grunde ,  dem  man  nichts 
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voD  Bestand  entgegen  setzen  kann,  beweisen  zu  können, 
dafs  die  Gesetze  zuweilen  die  Todesstrafe  verordnen  müs- 
sen. Sobald  es  Menschen  gibt,  welche  fähig  sind,  ei- 
nen ^  freiwilligen  und  überlegten  Todscblag  zu  begehen, 
sobald  es  Meuchelmörder  und  Vergifter  gibt,  sobald  mufs 
der  Gesetzgeber  sie  zum  Tode  Terurtheilen.  Alles 
ruft  mir  zu,  dafs  es  keine  Ordnung,  keine 
Sicherheit  noch  geheiligtesRecht  mehr  un- 
ter den  Menschen  gibt,  wenn  das  Schicksal 
eines  tugendhaften  Bürgers  schlimmer  ist 
als  das  eines  Mörders,  und  dieser  Fall  würde  ein- 
treten, wenn  ich  das  erste,  das  unersetzlichste  aller  Gü- 
ter verlöre,  indefs  mein  Mörder  sein  Leben  behielte.  Al- 
les überzeugt  mich ,  dafs  die  Gesetze  gegen  den  Mord 
unnütz  ^sej'n  würden ,  wenn  man  den  Mörder  nicht  zum 
Tode  verurtheilte.  Ohne  ein  solches-  Gesetz  könnte  der 
Hafs  oder  die  Räch«  eines  niederträchtigen  Bösewichts 
sich  sättigen  indem  er^  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  sich  in  ein  fiir  den  Bürger  defsenTod  er  beschlos- 
sen, sehr  ungleiches  Spiel  einliefse,  jener  setzte  nur  seine 
Freiheit,  dieser  sein  Leben  auf's  Spiel Ein  bos- 
hafter Mörder  glaubt  seinem  Feinde  dafs  grölste  Uebel 
zuzufügen ,  indem  er  ihm  das  Leben  nimmt ,  folglich 
hält  er  den  Tod  für  das  gröfste  Uebel,  eben  darum  mufs 
den  Ausschweifungen  seines  Hafses  und  seiner  Rachgier 
durch  die  Furcht  vor  dem  TodeEinhalt  gethan  werden,'' 
Auffallend  und  nur  aus  dem  bereits  mitgetheilten  Grunde 
erklärbar  ist  die  Bemerkung,  dafs  der  sonst  in  Anführung 
anderer  Schriften  nichts  weniger  als  sparsame  Verf.  von 
dieser  ganzen  Stelle  S.  54  nichts  weiter  als  di«  hier  mit 
ausgezeichneter  Schrift  gedruckten  Worte  anfuhrt  und 
selbst  diese  nur  in  einem  Zusammenhange,  welcher  ih- 
ren M'ahren  Sinn  dem  Auge  des  Lesers  entrückt  Nur  ein 
einziges  Mal  scheint  er  auf  dem  Wege  zu  seyn,  dieses 
Sichrungsrecht  des  Staates  anzuerkennen,  wenn  er  weiter 
unten  (S.  149)  iu  einer  Note  bemerkt:  „  Die  Todesstrafe 
darf  in  keinem  Falle  als  eine  Art  Bestrafung  sondern  blos 
nis  unsei'  letztes  Hü Ifsmittel    angesehen   werden, 
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um  die  Gesellschaft  gegen  diejenigen  zu 
schützen,  deren  Leben  wahrhaft  uuyerträg- 
Hch  mit  der  öffentlichen  Ruhe  seyn  würde." 
Aber  wie  geschwind  lenkt  er  wieder  ein  durch  folgende 
doppelte  Citätion  die  auch  als  solche  merkwürdig  in  ih- 
rer Art  ist:  ^^Eden^  PrmcipeSy  sur  la  legisl  penale. 
Bradfort  s^est  exprhne  de  m^me  en Amerique.*^  In 
einer  noch  weiter  unten  (S.  261)  angeführten  Stelle  aus 
Benjamin  Constant's  Commentar  über  Fiiangieri 
heifst  es  u.  a  :  ,,Wenn  das  von  dem  Verbrecher  gestiftete 
Uebel  so  grofs  ist,  dafs  die  öffentliche  Sicherheit  erfor- 
dert, dafs  er  auf  immer  seiner  Freiheit  beraubt  werde, 
so  verurtheilt  denselben  zum  Tode."  Hier  bemerkt  der 
Verf.  um  jeden  Schein  einer  Theilnahme  an  Meinungen 
dieser  Art  zu  begegnen,  in  einer  Note  :  er  würde  in  die- 
sem Falle  noch  lieber  anrathen,  aus  Achtung  für  das  Le- 
ben die  Freiheit  zu  confisziren.  ffavoue  que  Je 
cottseiUerais  plutöt  encore  de  co^squer  la  liberte  par 
respect  pour  Vexistence.)  Freiheit  und  Leben  hatte  er, 
wie  oben  bemerkt  worden  ist ,  auf  gleiche  Linie  gestellt 
lind  Freiheitsberaubung  auf  immer  flir  ein  ausschliefsen- 
des  Recht  der  Gottheit  erklärt  (S.  266).  Wer  denkt 
hier  nicht  an  die  Worte  des  Dichters: 

Incidit  in  scyllam  qm  vuU  vitare  Charyhdim  ? 
Wenn  der  Verf.  in  einer  andern ,  bereits  mitgetheilten, 
Stelle  dem  Staate  —  sehr  freigebig  —  das  Recht  zuge- 
steht, in  geeigneten  Fällen  den  Verbrecher  mit  Freiheits- 
beraubung bis  ins  80  te  Jahr  seines  Lebens   zu  strafen, 
so  zeig^  er   auch  hier  die  Unhahbarkeit  seines  Systems. 
Bis  zu  diesem  nur  von  wenigen  Menschen,  auch  bei  den 
Tortheilhaftesten  Verhältnifsen  erreichten  Zeitpuncte  wäre 
also  diese  Strafe  gerecht,  mit  dem  81ten  Jahre  finge 
sie  an  ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Gottheit  zu  seyn! 
Verlust  der  Freiheit  ist  unersetzlich  und  eine  bis    zum 
höchsten  Ziele  des  menschlichen  Lebens  unter  den  Qua- 
len innerer  Vorwürfe  und   dein  Druek  äufserer  Verhält- 
nifse  abzubüfsende  Freiheitsstrafe,  was  wäre  sie  in  letz- 
ter Auflösung    anders    als  —  verschleierte,    langsame 
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Todesstrafe,  die  vielleicht  in  den  Augen  mancher  Leser 
eine  schnell  vollzogene  aufwiegt? 

3.  Welches  auch  von  jeher  die  Versuche  menschen- 
freundlicher  Gesetzgeber  gewesen  sind,  den  Gebrauch 
der  Todestrafe  zu  beschränken  und  von  barbarischen  Mifs- 
brauchen  zu  entladen,  so  ist  es  doch  eine  geschichtlich 
erwiesene  Thatsache,  die  der  Verf.  selbst  nicht  in  Abrede 
stellen  kann,  dafs  es  nie  einen  auf  Gesittung  Anspruch  ma- 
chenden Staat  gegeben  hat  oder  noch  gi|)t,  welcher  diese 
Strafe  ganz  entbehren  zu  können  geglaubt  hätte.  Alles 
hat  die  Ueberzeugung  herbeigeführt,  dafs  der  Gebrauch 
derselben  in  gewifsen  Fällen  eine  unbedingte  Ver- 
nunft-Nothwendigkeit  sey^  ohne  welche  der  Staat 
eines  der  wichtigsten  Mittel  beraubt  seyn  würde,  das.Le- 
ben  der  Bürger  und  seine  eigene  Existenz  sicher  zu  stel- 
len. Die  AbschafTung  der  Todesstrafe  würde  demnach 
ein  wahrer  Staatsfehler  seyn,  den  nui'  die  Rückkehr  auf 
den  verlafsnen  Weg  wieder  gut  machen  könnte.  Ueber 
die  Benennung  Sicherheitsmitt^  1  wollen  wir  mit 
dem  Verf.  eben  so  wenig  streiten  ^1^  über  die  von  ihm 
aufgestellte  sogenannte  vierfache  Sanction  (sanction  po- 
litique  —  reUgieuse — poptdaire  et  — naturelle)^  wel- 
che bei  jeder  Strafbestimmung  vorkommen  soll  und,  un- 
serer. Ansicht  nach,  im  vorliegenden  Falle  zu  nichts  wei- 
ter führt,  als  einen  Begriff  den  man  aufklären  will,  durch 
unnöthige  Zerspaltung  zu  verdunkeln  und  z^  verwirren. 
Von  dem  unseligen  Irrthum  einer  Politik  ohne  Moral  ist 
man  längst  in  unsern  Staatsrechte  zurückgekommmen und 
was  man  hier  unter  dem  Namen  der  höchsten  Staatsver- 
nunft geltend  zu  machen  sucht,  fafst  j  e  d  e  gerechlte  Rück- 
sicht auf  das  Ganze  wie  auf  den  Einzelnen  in  sich  Selbst 
indem  die  Gesellschaft  auf  gesetzlichem  Wege  dem  Gi- 
pital  -  Verbrecher  .  Rechte  und  Güter  entzieht ,  deren 
Werth  den  von  ihm  verletzten  das  Gleichgewicht  hält, 
ist  sie  für  die  möglichste  Ausgleichung  seiner  religiö- 
sen Verhältnifse  besorgt  und  es  ist  durchaus  nicht 
abzusehen,  wie  sie  ihre  Pflicht  gegen  diese  letztern  ver- 
letzen könne,  wenn  sie,  oder  die  in  ihren  Namen  recht* 
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sprechende.  Obrigkeit,  in  geeigneten  Fällen  im  traurig 
noth wendigen  Beispiele  zejgt ,  dafs  sie  das  nach  allQH 
göttlichen  und  menschlichen  Gesetzen  ihr  anvertraute. , 
Schwerdt  nicht  umsonst  trägt  (Böni.  13,  4).  Was 
der  Verf.  S.  213  von  einer  Gif tprobe  sagt,  die  man 
zum  Besten  de.r  Menschheit  an  Schuldigen  mache,  ist 
wohl  nur  eine  Verwechslung  der  Rollen  Die  Niltzlich-r 
keit  der  Todesirafe  braucht  nicht  erst  durch  Versu- 
che erwiesen  zu  werden,  ihr  bc^sounener  Gebrauch  ist 
durch  die  Geschichte  und  Erfahrung  afler  Jahrhunderte 
und  selbst  durch  das  Mifslingen  aller  bisherigen  Abr 
Schaffungsversuche  bestätigt.  Nur  durch  die*  Erneue- 
rung solcher  Versuche,  bei  denen  man,  um  das  Leben  ei-r 
niger  Schuldigen  zu  retten,  die  Sicherheit  von  Millionen 
aufs  Sjpiel  setzte,  würde  dieVergleichung  mit  einer Gift- 
prob.e  anwendbar  sejn.  So  lange  es  noch  Verbrechen 
wie  das  S.  279  von  dem  Verf.  aus  der  Gazette  des  Tri-- 
bwuuix  mitgetheilte  des  Gattinmörders  Joh.  Mayer  gibt 
„  crime  dont  les  horribles  circonstimces  semblnient  an- 
nonüer  une  h^te  feroce  qui  navait  plus  d^humam  qne 
la  ßgure^^  werden  alle  Versuche  dieser  Art  zu  nicKis 
weiter  fuhren  als  eine  aus  falsch  verstandner  Menschen- 
liebe verlorne  Muhe  und  Zeit  zu  beurkunden. 

.  4.  Man  kann  dem  Verf.  den  grasten  Theil  der  von 
ihm  (unter  N.  Ijl.)  angeführten  Thatsacben  zugeben,  ohne 
dafs  daraus  für  eiae  unbedingte  Abschaffung  der  Todes- 
strafen das  mindeste  folgt.  Wenn  es,  wie  .die  traurige 
Erfahrung  beweist,  Menschen  gibt  bei  denen  sie  aus  ir- 
geml  einem  Grunde  unwirksam  ist,  so  gibt  es  zuverläfsig 
auch  andre,  welche  bei  einer  nicht  ganz  vernachläfsig* 
ten  Erziehung  durch  die  Aussicht  auf  diese  Strafe  yor 
leidenschaftlicher  Erhitzung  bewahrt  und  von  der  Vol- 
lendung des  von  ihnen  beabsichteten  Verbrechens  zurück* 
geschreckt  werden.  Die  Anzahl  dieser  letztern  liegt  auf- 
ser  dem  Gesichtskreise  menschlicher  Berechnung.  Selbst 
wenn  sie  nach  der  Voraussetzung  des  Verf.  nur  klein  wäre 
und  zu  den  minder  gewöhnlichen  Fällen  gehörte, 
*—  wie  dieses  aus  seinerbereits  ml tgetheil ten  Bemerkung, 
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dafs  das  Verbrechen  in  deii  g^e  wohnlichsten  Fäl- 
len blind  sey  (S.i88),  dafs  die  grofsen  Verbrecher  fast 
immer  den  Tod  Verachten  (S.  236)  und  aus  der  Stelle 
des  angehängten  tahleau:  peu  de  coupablea  qid  iie  la 
mept'iaeni  (S.  386)  augenscheinlich  hervorgeht  —  so 
wäre  es  ja  schon  um  der  Wenigen  willen  bei  denen  diese 
von 'ihm  selbst  sogenannte  ,,  schrecklichste  aller  Strafen'^ 
wirksam  bliebe,  unerläfsliche Pflicht  desStaats  sie 
aufrecht  zu  erhallen.  Gänzriiche Abschaffung  der- 
selben würde  den  schauderhaftesten  Verbrechen  dieser 
Wenigen  Thür  und  Thor  öffnen  und  früher  oder  später 
ilire  Anzahl  bedeutend  vergröfsern.  Dafs  die  Andro- 
hung dieser  Strafe  nicht  immer  vollzogen  wird,  beweist 
nur,  dafs  man  sie  in  einzelnen  Fällen  nicht  anwendbar 
findet  und  dafs  es  den  Behörden,  welche  über  dies^  An« 
Wendung  zu  erkennen  haben,  nicht  um  Befriedigung  ei- 
ner wilden  Rachs.ucht,  sondern  um  die  sorgfältigste  Er- 
wägung aller  amr  Vollziehung  gesetzlich  erforderten  Be- 
dingungen zu  thun  ist.  Mag  die  Anzahl  der  Fälle ,  in 
welchen  diese  Vollziehung  wirklich  erfolgt ,  auch 
noch  so  gering  seyn,  immer  wird  sie  hinreichen,  um  die 
Ehre  des  Gesetzes  und  die  Kraft  der  Androhung  auf- 
recht zu  erhalten«  Ueber  die  bei  dieser  Vollziehung  von 
dem  Verf.  nach  der  von  ihm  beliebten  „  chymischen  Me- 
thode" unterschiedenen  „Zuthaten"  wollen  wir  uns  um 
so  weniger  in  Untersuchungen  einlafsen,  als  er  sich  selbst 
hier  nicht  völlig  verstanden  zu  haben  scheint.  Die  Be- 
standtheile  eiaer  Arznei  können,  einzeln  genommen,  wir- 
kungslos seyn,  während  eine  Mischung  derselben  die 
wohlihätigste  Heilkraft  beweist.  Die  einzelnen  Buch- 
staben eines  Worts  bezeichnen  einzelne  Laute ,  in  ihrer 
Zusammensetzung  können,  sie  die  wichtigsten  Begriffe  an- 
deuten. Keine,  noch  so  chymische  Methode,  kein  Rai- 
sonnement,  selbst  dasjenige  nicht ,  womit  der  Verf.  (S. 
IXVIlltt:)  der  Introd.)  dem  Staate  von  Genf  die  Ab- 
schaffung der  Todesstrafe  aufzudringen*  sucht,  Weil  in 
12  Jahren  nur  eine  einzige  Mordthat  in  demselben  be- 
Ig^angen  sey,  werden  jemals  die  Wirksanikeit  einer  mit 
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weiter  Umsicht  gedrohten,  in  g^setzficher  Fornl  erkann- 
ten und  ohne  Gytus^mk'eit  und  empörende  Schärfungen 
Yollzogenen  .Todesstrafe  zweifelhaft  machen.  Der  Verf. 
-u'ill  den  exemplarischen  Charakter  derStrafe 
überhaupt  nicht  in  Abrede  stellen ;  (S.  213)  Nach  wel- 
chem, auch  nur  scheinbarem  Grunde  soll  die  furchtbar-- 
8te  aller  Strafen  hier  eine  Ausnahme  bilden  ?  Doch . . . 
der  Verf. ,  scheint  das  Unzusammenhängende  seiner  Be* 
hauptnogen  durch  einen  achtungsvollen  Hinblick  auf  die 
Gegner  derselben  gewissermassen  selbst  anzuerkennen. 
Indem  er  am  Schlufse  des  zweiten  Theils  auf  die  dop^  - 
pelte  Beziehung,  in  welcher  die  Wirksamkeit  der  To- 
desstrafe Ton  ihm  betrachtet  sey,  nämlich  Drohung 
und  Vollziehung,  zurücksieht,  setzt  er  wörtlich  hinzu :  „Bs 
blieb  eine  ausgemachte  Thatsache  (i7  est  reste  constant 
€isyVuY)  dafsdie  grösten  Vertheidiger  der  Todesr 
-strafe  dieselbe  nicht  für  eine  practische  Strafe  ausge- 
ben. Sie  wollen  aus  der  menschlichen  Gerechtigkeit 
keine  Schlachtbank  machen ,  wo  es  alltäglich  etwas  zu 
tödten  gibt.  Drohung,  unterstfitzt  von  einigen  seK 
tenen  Hinrichtungen,  die  <Ierselben  blos  dieMög- 
lichkeit  der  Vollziehung  erhalten  sollen ,  ist  Alles ,  wor- 
auf sie  ihren  Eiuflufs  und  ihre  Rolle  beschränken. 
Furcht  für  Alle,  Strafe  für  wenige.^^  (S.  248  wobei  iii 
einer  Note  auf  Dr.  Paley  verwiesen  wird.)  Hier  wird 
man  beinahe  zu  glauben  versucht,  dafs  ein  Theil  der 
Handschrift  verloren  gegangen  sey.  Indem  der  Verf. 
den  Inhalt  seines  Vortrags  kurz  wiederholen  will,  {en 
nou8  resumant  ainsi  relativement  au  double  rappbrt 
80U8  lequel  nous  avons  erwisagS  tefficacite  de  lapem^ 
de  mori  .  . .)  führt  er  er  das  Resultat  fremder,  dem- 
selben entgegen  stehender,  Behauptungen  an.  Hätte  er 
den  Muth  gehabt,  sich  oflFeu  und  frei  för  diese  letztem 
zu  bekenneq,  so  wäre  ein  grofser  Theil  seines  Buchs  un- 
geschrieben geblieben,  die  darauf,  nach  seinem  eigenen 
Geständnifs  „in  der  Eile^^  verwandte  Zeit  und  Mfihe 
bUtteo  sorgsamer  benutzt  und  anderen,  für  die  Mensch^ 
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•heil  und  die  Wissen8chafl  erspriefslichen  Untersuchun- 
gen zugeiheili  werden  können.       .     ^ 

5.  Üeber  die  im  dritten  Theile  vorgeschlagenen 
.Ersatzmittel  (.unter  Nr.  III)  beschränken  wir  uns  auf 
wenige  Bemerkungen.  Freiheits  -  Strafe  kann  al- 
lerdings, unter  den  nöthigen  Voraussetzungen,- sehr  zweck- 
.luäfsig  wirken ;  aber  wie  könnte  sie  einen  Yollständigen 
Ersatz;  (ür  die  Todesstrafe  abgeben,  da  selbst  diese,  wie 
bereits  bemerkt  worden  ist,  nicht  immer  die  beabsich- 
tete  Wirkung  hervorbringt?^  .Selbst  wenn  sie  für  die 
^anze  Lebenszeit  des  Verb  rechers  zuerkannt  werden  sollte^ 
,  m9cht  sie  bei  weitem  nicht  jenen  Eindruck,  welchen 
eine  nach  vollendeter ,  allseitiger  Untersuchung  schnell 
vollzogene  Strafe,  bei  der  alles  furchtbare  einen  oder 
wenige  Augenblicke  zusammengedrängt  ist,  hervorbringt. 
]^och  bis  auf  diese  Stunde  hat  keine  menschliche  Vor^ 
sieht  hinlängliche  Mittel  erfunden  Entweichungen 
SU  verhindern,  durch  welche  nur  zu  häufig  die  Zwecke 
der  Freiheitsstrafen  vereitelt  und  Verbrecher,  welche  aus 
der  Gesellschaft  hätten  entfernt  werden  sollen^  —  zu* 
weilen  selbst  in  schauderhafter  Anzahl  —  in  dieselbe, 
gleich  einem  heimlich  und  verborgen  wirkenden  Gifte, 
zurUckgeschleudert  werden.  Rücksichtlich  auf  Bes- 
serung läfst  sich  von  den  gewöhnlichen  GeföngniJsen, 
die  der  Verf.  selbst  .(S.  282)  „Schulen  der  Laster  und  der 
Verderbtheit^^  nennt ,  wenig  oder  gar  nichts  erwarten. 
Selbst  das  von  ihm  geprisene  Pönitentiar  -  System, 
namentlich  das  Staatsgefängnifs  oder  die  Besserungsanstalt 
von  Pensylvanien ,  hat  ihren  ursprünglichen  Ruhm  in 
neuerer  Zeit  nicht  behauptet  Man  sehe  die  in  diesen 
Blättern  (Nr.  70  v.  J.  1821)  angezeigte  (von  unsern 
Landsmann  E.  Spangenberg  für  deutsche  Leser- bearbei- 
tete) Schrift  von  W.  Roscoe,  wo  u.  a.  aus  einem  amt- 
lichen Berichte  v.  J.  1817  bemerkt  wird :  dafs  diese  An« 
stalt  schon  damals  begonnen  habe,  den  Charakter  eines 
Europäischen  Gefängnisses  anzunehmen  und  eine  P  f  1  a  n  z  - 
schule  aller  Laster  zu  werden.  (^,^tiuit  ihe  maiitu^ 
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tian  alfeady^  begms  to  assume  the  chäracter  of  an  Eu^ 
ropeanprisan  and  a  aemmary  för  every  vice^  (Iloscöe 
ohaerv.  on  penal  iurispr.  1819 ^  p.  98.^  Wie  frauris'  es 
in  der  neuesten  Zeit  um  die  Besserung  der  hier  aufbe- 
"wahrten  Gefangenen  stehe,  beweist  u.  a.  die  in  Hudtwal- 
kers  und  Trümmers  criminalistischen  Beiträgen  (B.  II. 
S.  229)  aus  einer  i.  J.  1824  zu  Philadelphia  erschienenen 
Topographie  dieser  Stadt  niitgetheilte  Nachricht,  daf^ 
sich  unter  den  in  gedachtem  Jahre  in  der  dortigen  PS- 
nitentiarie  aufbewahrten  Verbrechern  136  rDckfällig6 
fanden  und  die  beigefügte  Bemerkung,  dafs  »ch  in  den 
letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahi:eu  die  Verbrechen  in  Pe^- 
sylvanien  nicht  vermindert  haben,  dafs  auch. die  Depor-^ 
tation  oder  die  Abfuhrung  i(i  fremde  Welttheile  km-^ 
nen^  vollen  Ersatz  für  die  Todesstrafe  abgebe ,  beweist 
•u.  a.  der  Umstand,  dafs  selbst  Regierungen ,  welche  diß 
ungeheuren  Kosten  der  erstem  nicht  scheuen,  in  gewis- 
sen dazu  geeigneten  Fällen,  fortdauernd  zu  der  letztern 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  sich  gendthig4  sehen.  Weichet 
Welttheil  möchte  sich  wohl  mit  einem  Damieti,  mit  ei-« 
nem  Ravaillac,  mit  einem  bereits  oben  characterisirten 
Johann  Mayer,  oder  mit  dem  vor  kurzem  in  England 
hingerichteten  Burke  befafsen,  der  seit  einigen  Jahren 
vierzig  bis  fQnfzig  Menschen  ermordete  und  sodann  als 
Leichen  an  die  Zergliedrungs- Anstalten  verkaufte?  -^ 
IVie  wenig  durch  Deportation  für  die  Sicherstellung  der 
Gesellschaft  gesorgt  sey,  beweist  u.  a.  der  in  Julius  Gte- 
fangnifskunde  (S.  40)  angeführte  Umstand,  dais,  ohnge^ 
achtet  der  auf  Entweichung  gesetzten  Todestrafe,  eben 
so  viel  zur  Versendung  nach  Australien  Vet- 
urtheilte  entkommen,  als  entlafsen  werden. 
Wenn  man  diesen  Umstand  mit  der,  ebendaseihst  (S.  38) 
bemedkten,  grofsen  Sterblichkeit  auf  der  Reise  und  den 
an  Ort  und  Stelle  gemachten  Erfahrungen  vergleicht,  so 
bedarf  es  wohl  keines  weitern  Beweises,  wie  wenig  auch 
für  die  von  dem  Verf.  beabsichtete  Besserung  von 
dieser  Strafe  zu  hoffen  sey. 
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•Was  der  Verf.  nach'  d^n  bisherigen  Bemerkungen, 
die  sich  noch  bedeutend  vermehren  liefsen, 
nettes  und  erspriefsliches  fQr  die  Wissenschaft  geleistet 
habe,  können,  wir  nicht  ei'kennen.  Indem  wir  einzelnen 
Behauptungen  desselben  z.  B.  der  liicht  oft  genug  zu  wie- 
derholenden Wahrheit,  dafs  Straf-  oder  Züchti- 
Sungs-Mittei  nie.den Charakter  TonRac^he  annehmen 
ürfen,  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lafsen  ,  können 
wir  dem  Ganzen  nur  in  so  fern  einigen  Werth  beilegen, 
als  es  in  der  Eigenschaft  eines  mifslungenen  Versuchs 
fÖT  die  Geschichte  der  Wissenschaft  bemerkenrswerth  ist, 
Tielleicht  selbst  durch  seine  Uebertreibungen  dazu  bei- 
tragen kann,  dem  entgegen  stehenden  Systeme 
in  den  Augen'  denkender  Leser  einen  neuen  Sieg  zu 
verschaffen  und  überall,  wo  es  nöthig  seyn  dürfte,  eine 
GewissensprQfung  zu  veranlafsen,  ob  die  gesetzlichen  Be* 
gltmmungen  über  Todesstrafe  nicht  durch  eine  zu  grofse 
Ausdehnung  (man  denke  an  das  sogenannte  Sacrile- 
gien-Gesetz  oder  durch  grausame  Schär fungen,  man 
denke  an  das  Abhauen  der  rechten  Hand  unmittelbar 
Vor  der  Hinrichtung)  das  Gerechtigkeits  -  Gefühl  des  un- 
befangenen, menschlich  gesinnten  Beobachters,  auf  eine 
den  Staat  nicht  ehrende  Weise  beleidigen? 

Auch  der  forhielleTheil  der  vorliegenden  Schrift 
fafst  eine  Reihe  von  UnvoUkommenheiten  in  sich ,  die 
liian  selten  in  dieser  Anzahl  und  in  dieser  Mischung  in 
einem  und  demselben  Werke  beisammen  findet.  Mehrere 
derselben  wurden  bereits  in  dem  Vorgehenden  angedeu- 
tet, andere  ergeben  sich  fast  auf  allen  Seiten  des  Buchs, 
noöh  andere  werden  wir  bei  der  jetzt  folgenden  Anzeige, 
da  wo  es  nöthig  seyn  kann,  mit  Beispielen  biegen.  Die 
Schreibart,  besonders  im  1.  Theile  ist  in  einem  ho- 
hen Grade  abstract  und  dunkel.  Dachte  der  Verf. 
nicht  an  Cicero's  goldne  Regel:  Maxhnum  in  dicendo 
Vitium  est ,  a  vulgari  gener e  orationis  atque  consuetu- 
dine  communis  sensus  abhorrere  ?  Beide ,  sowohl  der 
Pariser    als  der    Genfer    Berichterstatter  haben  diesen 
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Fehler  getilgt.  „Man  kai^n ,  sagt  der  Erfitere,  fliese 
Schrift  einen  gewissen  logischen  Schwulst  (faste  de 
logique)  vorwerfen ,  der  freilich  viel  vorzüglicher  ist, 
.  als  rhetorischer  Prank  (auf  den  wir  bald  zurückkommen 
werden)  aber  doch  immer  Verdrüfs  erregt,  weil  er  nicht 
selten  ein  fremdartiges  und  widersinniges  Aussehen  über 
Ideen  verbreitet^  welche  vjel  gewinnen  würden ,  wenn 
sie  in  gewöhnlichen^  jedermann  verständlichen  Ausdrük- 
ken  vorgetragen  wären.^^  le  wichtiger  der  abzuhandelnde 
Gegenstand  allen  Clafsen  der  Gesellschaft  erscheinen 
musfte,  desto  gröfser  hätte  das  Bestreben  des  Verf.  jseyn 
müssen,  Vorwürfe  dieser  Art  zu  vermeiden.  Was  er  (in 
der  bereits  mitgetheilten  Stelle)  zu  seiner  Rechtfertigung 
sagt,  beweist  weiter  nichts  als  dafs  er  von  der  Eitelkeit 
eine  ganz  neue  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  gegeben 
zu  haben  verblendet ,  den  Fehler  mit  Absicht  beging. 
Wer  hat  jemals  bei  einem  Montesquieu ,  einem  Malby, 
einem  Benjamin  Constant  über  ähnliche  Dunkelheiten  ge- 
klagt? Noch  eine  Stufe  tiefersteht  der  bereits  genannte 
rhetorische  Prunk  oder  das  absichtliche  Haschen  naoh 
Tropen,  Bildern  und  Vergleichungen,  die  oft  nichts  wei^ 
ter  bewirken,  als  dem  Leser  den  Gregenstand,  welchen  sie 
erläutern  sollen,,  aus  dem  Auge  zu  rücken  oder  einem  un-* 
.  erwiesenen  und  unerweislichete  Satze  einen  falschen  Schim- 
mer zu  leihen,  wovon  wir  nur  S.  106,  107,  145,  212, 
279  u.  280  als  Beispiele  bezeichnen  wollen.  Ein  gleich 
verhältnifsloser  Aufwand  zeigt  sich  in  der  Bearbeitung 
ganzer  Abschnitte  oder  eii^elnerTheile  derselben.  -Wäh- 
rend manche  der  wichtigsten  Punkte  entweder  ganz  über- 
gangen oder  nur  leicht  berührt  werden,  während  der 
Verf  von  seinem  angeblich  neuen  System  bemerkt,  er 
wolle  es  nur  in  einer  leichten  Skizze  darstellen  (doTti 
nou8  dlloris  donner  une  legere  esquise  S.  384)  erhalten 
andre  eine  ihnen  nicht  gebührende  Ans  dehn  ung  oder 
werden  mit  Gegenständen  vermischt,  die  der  Sache  ganz 
f^remd  sind.  Wer  vermögte  ohne  ein  an  Eckel  gräu- 
zendes  Gefühl  S.  24  —  33  die  zehn  Seilen  lange  Erklä- 
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roDg  des  Worts  Gesellschaft  zu  lesen?  WerVdtinte  den 
bereits  angedeuteten  Eininischangfen  ei»er deichten  Theo* 
IflTgie-Ueberzeiigung,  oder  einer  Untersuchung  über  das 
Verhalten  gegen  die  Thiere  (S.  4  ffi),  einer  l^ngeiiNofe 
über  die  Gall'sche  Schädellehre  (S.  253  ff.)  und  mehrere 
andere  durchaus  nicht  hierhergehörigen  Ausführungen, 
Geschmack  abgewinnen,  oder  auch  unn^higen ,   nicht 
selten  mehr  verwirrenden  als  auffallenden  Distinctionen 
und  Begriffs -Spaltungen  seinen  B&ifa4l  zuwenden?  Der 
Ton  des  Ganzen  ist  in  einem  hohen  Grade  anmafsend 
und  leidenschaftlich  und  eben  daher  nicht  für  un- 
befangene, ruhige  Untersuchung  geeignet  Die  von  dem 
Verf.  als  eine  unterscheidende  Eigenthümlichkeit^ seines 
Werks  (S. T  u.8derEinIeit.)  bezeichnete  Methode  der 
'Beobachtung  nach  welcher  zuerst  Thatsachen  aufgesucht 
und  erwiesen  und  sodann  Folgerungen  und    allgemeine 
Begriffe  aus  denselben  abgeleitet  werden  sollen^  liest  sich 
besser  in  der  Theorie  als  sie  sich  in  der  Ausübung  findet. 
'  Gerade  im  ersten,  von  Methaphjsik  strozenden  Theile, 
wo  sie  der  Verf.  namentlich  beobachtet  haben  will  (Bin|. 
49.  8),  findet   sie  sich  am   unglücklichsten    ausgeführt 
Die  Fragen :  Sind    die  im  ganzen  -Werke    aqgeführten 
-Thatsachen  erschöpfend?     Sind   sie    udbezweifelt   und 
-da*  wo    es   nöthig    seyn    konnte,    bewiesen?     Ist   ihre 
.Darstellung    allseitig   und    unbefangen?     Sind   die   aus 
ihnen    hergeleiteten.    Folgerungen     auch    wirklich     in 
denselben  begründet?  wird   man  leider  nur  zu   häufig 
auf  einen    der    vorliegenden   Anwendnng    dieser   Me- 
thode wenig  zusagende  Weise  beantworten  mflfsen. 


(Der  Be$iehluf8  folgte 
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.  Was  den  Ton  des  Verf.  am  unerträglichsten  macht, 
sind  die  an  mehreren  Orten  angebrachten  höchst  un- 
gerechten Verunglimpfungen  von  Personen  und 
•Sachen,  wovon. wir  bereits  .oben  mehrere  Beispiele  an* 
gefilhrt  haben  und  aus  Achtung  fär  den  im  Gänsen  so 
ausgezeichnet  liebes  würdigen  Charakter  der  französi- 
schen Nation  uns  der  Anführung  weiterer  Beispiele 
enthalten.  Warum  wurde  Cicero*»  goldne  Regel :  re- 
feilere  »me  iracundia,  so  häufig  vergessen,  warum 
übernimmt  es  der  Verf.  sogar,  in  dem  bereits  erwähn- 
ten Capitel  sut  man.  ouvrage  .  .  .  (S.  375}  sein  har- 
sches Benehmen  noch  zu.  bemänteln?  Was  die  von 
ihm  benutzten  Hfilfsmittel  betrifft,  so  ist  man  nach 
einigen  seiner  Aeufserungen  versucht,  denselben  eine 
ganz  einzige  Vollständigkeit  zuzuschreiby»  „  On  ppu- 
i;iij<i  heist  es  in  der  bereits  oben  angedeuteten  Stellq 
(Itttroduct.  p.  VIL)  Sana  emhrasaer  Us  deux  facea  de 
lajgpieatfott  (t utile  et  lejuste)  se  cordenter  de  texamh- 
ner.aous  la  premßre  et  ilfaat  hien  le  recmmaitre^ 
e^est  ä  quoi  on  8^ est  borne  jus^qu^ä  ce  jour.  La 
^piesthn  de  la  legüimite  de  la  peme  de  m^rt  a  ^te 
Reimes  fois  posee  mais  jam ais  > es o  lu eV.  ,, La  sor 
ciete —  sagt  er  an  einem  andern  Orte  (S.  35)  — .  cemot 
dimt'  le  sens  naus  est  mainiemiat  si  bien  camm  — 
(Man  denke  an  die  bereits  erwähnte,  10  Seiten  lange  Er^ 
Uirnng    deren   Entbehrlichkeit    durch    das  hier  fd-^ 
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gende  von  dem  Verf.  selbst  stillschemgencl  anerkannt  wird) 
ria  pa88eul€ineni,  comme  etat,  ä  reprimer  tattemie  ä  son 
exhtence poUtiquCj  eile  mtervient  de  pbi8,[am8i  que  nmis 
Jav€(ns  vu,  comme  force  coUective  et  auxiliahre  de  la 
faihlease  individueUe,  pour  reprimer  tatteinte  a  fex^- 
stence  dethomme.    Toutes  les  langues^  toutes 
les  conaciences,  touales  code8j  dhtinguenicea 
deux  exi8tenc€8y  ces  deux  attemtes,   ces  deux^  röles. 
,Nt$l  ne  lea  confand  dan8  les  noms  quil  leur   dmrne, 
ni  dana  lea  senthnens  qtiila   lui  mspirent.*^     Wenn  es 
naeh  Stellen  dieser  Art  scheinen  könnte ,  der  Verf«  sey 
.ausgerüstet  mit  der  Kennlnifs  aller  Gesetzbücher  und  mit 
.  der  ei nachlägigen  Literatur  aller  Völker  zu  seiner  Ar- 
beit geschritten,  so  beweist  doch  eine   nfibece  Einsicht 
der  letzteren,  dafs  er  Ton  den  erstem  wenig  mehr  als  das 
Französische   kannte  und    dalk  ihm  von  der  letztem  die 
achtungswürdigste  und ,  selbst  in  ihren  Verirrangen,  lehr- 
reichste unter  allen,   die  deutsche,   gänzlich  un- 
bekannt war.  Der  einzige  Deutsche  Schriftsteller,  den 
wir  uns  erinnern  von  ihm  angefahrt  gefunden  zu  haben, 
ist  (ISam.)  Pufendorf,  Verfasser  der  bekannten  Schrift: 
.  de  officio  hominia  et  civia     Doch  findet  sich  weder  der 
Name  des  Verf.  noch  der  Titel  des  Buchs  mit  literari- 
scher Genauigkeit  angezeigt.     Auch  die  Werke  anderer, 
nicht  französicher  Schriftsteller  und  mehrerer  Französi- 
scher selbst  sind  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollstän- 
dig benutzt.  J^on  der  oft  sehr  ungenauen,  Citir-Me- 
thode  der  wirklich   gebrauchten  Schriften  haben    wir 
bereits  im  Zusammenhange  des  Vorhergehenden  einige 
Berspiele  angeführt,  denen  wir  hier  nur  ein  einziges  — 
.das  befremdendste  unter  allen  beifügen   wollen.     S.  64 
und  65  wird  eineStelle  aus  C.M.Lepelletiers  vonSaiHf* 
Fargeau  bereits  erwähnten  Berichte  fibef  das  Strafgesetz- 
buch v^  J.  1791  anf  eine  den  Sinn  derselben  ganzverup- 
.fttidteude  Art  mitgetheilt.     Ihr  wahrer  Inhalt  nac^  dem 
>  Momtenr  vom  31.  Mai  1791  auf  welchen  der  Verf.  selbst 
sich  beruft,  ist  folgender:  „So  wie  der  Einzelne  »ich 
mir  dann  in  dem  Falle  einer  Tödtmig  aus  gesetzlicher 
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Nothwehr  befindet,  wenn  er  kein  andres  Mittel  hat,  sein 
Leben  2u  retten,  eben  so  kann  auch  die  Gesell- 
schaft das  Recht  Ober  Leben  und  Tod  nur  dann 
rechtmäßig  ausüben,  wenn  es  ern'iesen  unmöglich  ist, 
dem  Verbrechen  eine  oder  andre,  zu  seiner  Repression 
hinreichehde  Strafe  entgegen  2u  setzen.^  Diese  SteMe 
wird  hier  in  folgenden  Ausdrficken  mitgetheilt.  Sowie 
der  Mörder  sich  nur  dann  in  dem  Falle  ei* 
tier  gesetzlichem  Nothwehr  befindet,  wenn 
er  kein  andres  Mittel  hat,  sein  Leben  zu 
retten,  ebensokann  auch  die  Gesellschaft  da« 
Recht  über  Leben  und  Tod  nicht  rechtmäf- 
sig  ausfiben  {amsi  la  socieie  ne  peut  exercep 
te  droit  äe  vi^  et  de  mort.)  (Folgt  statt  alles 
weiteren  die  Berufung  auf  den  Momieur  woselbst  es  wei-* 
ter  heifst:  que  8'il  est  demontre  impa^sible 
d^öpposet  au  crime  une  autre  peine  suffi^ 
sanie  pour  le  reprimer.) 

Wir  hoffen  auf  die  gutige  Nachsicht  unsrer  Leser, 
wenn  wir  der  vorliegenden  Schrift  eine  ausführlichere 
Anzeige  widmeten,  als  ihr  innerer  tVerlh  es  erfordern 
konnte.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  selbst  und  die  aus 
einer  ungrQndiichen,  durch  den  Schimmer  einer  ftlschen 
Beredsamkeit  überraschenden,  Behandlung  für  die Wis« 
senschaft  und  das  Leben  zu  befürchtenden  Nachtheile,  so 
wie  die  Achtung  vor  dem  Urtheile  eines  durch  ungewöhn-* 
liehe  Auszeichnungen  von  aufseil  nur  gar  zu  leicht  irre-* 
gefllhrteir  Pllblikams  und  Achtung  vor  dem ,  einer  der 
Deutscbeo  befreundeten  Nation  angehörigen,  Schriftstel« 
ler  s^fbst^  dessen  Werk  nach  dem  Urtheile  eines  Kampf- 
richters ein  eigne»  Wörterbuch  zu  erfordern  scheint 
(S.  398)  lassen  uns  eine  billige  Beurtheilung  dieser  Aus- 
iBhrlichkeit  und  vielleicht  selbst  den  Dank  mancher  Leser 
erwarten. 

Einige  Bemerkungen  über  die  beiden  der  Preis- 
Ei^theilung  vorangehenden  Berichte  mögen  die  ge-' 
genwSrtige  Anzeige  beschliefsen.  Wenn  einmal,  wie  es 
hier  der  Fall  gewesen  zu  seyn  scheint,  nothwendig  der 
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feitl^esetete Preis  irgend  einem  dw Mitbewerber  erfketll 
'  werden  sollte,  so  kam  es  nichi  darauf  ao,  ^er  durch  den 
abscdiitett  als  Wer  durch  den  relativen  Werth  seiner  Ein- 
gäbe die  meisten  AnsprQche  auf  denselben  begrfiiidete, 
nicht,  wer  die  allen  gerechten  AnftHrderungen  genägend- 
ste,  sondern   wer  unter   den  eingelaufenen  Be- 
w.erbungsVSehriften  Ae  beste  g^efert  hab^.    Ist, 
wie  man  glauben  kann,  dieses  bei  dw  fraglichen  D<^ 
pelkrdnnng  der  Fall  gewesen,  so  ist  es  in  derThat  eine 
traurige  EriM^heinung  in  der  neuesten  Literatur ,  dafs  un- 
ter 40  eingelaufenen  Schriften  derVorfiegenden  der  Preis 
suerkannt  werden  mufste.  Beide  Berichtsteller  scheinen, 
unabhängig  von  einander  fiber  die  UnvollkOtniiienheit 
dersdben  einverstanden  zu  seyn.   Beide  rSgen  aufser  der 
bereits  erwähnten  Dunkelheit  des  Styls  auch  die  Unzn- 
ttnglichkeit  der  in  der  Abhandlung  au^estdlt^i  staats- 
rechtlichen Grundsätze,  nach  beidto  sind  die  Aeten  noch 
zum  Spruche  nicht  reif,  der  Pariser  findet  die  Zwei- 
fel gegen  die  Abschaflbng  der  Todesstrafe  nicht  tlber- 
seugend  gehoben ,  (S.  399)  und  der  Genfer  eiklärt  in 
den  bestimmtesten  AusdrBcken,   dafs  die  Verhandlung 
noch  nidht  geschlofsen.   {^Le  dSbtd  teste  —  ouveri^ 
8.  413)     Der  edle  Preisertheiter  zu  Genf  hatte,  wie  be- 
reits oben  angedeutet  wurde,  nur  Untefi^chungen  ge- 
gen die  Beibehaltung  der  Todestrafe  die  Schranken  ge- 
dflTnet,  weil,  wie  es  in  dem  Berichte  (S.  414  heiOst :  „laut 
seines  Programms  nur  auf  die  Abschaffung  d>er- 
selben  gerichtete  Schriften   {memoitea  concbuM 
enfaveut  de  ceite  abolition)  zngdassen  werden  konn- 
ten.^    Von  der  Strenge,  mit  welcher  die  Bestimmungen 
diese»  Programms  vollzogen  wurden,  haben  wir  bereits 
ein  Beispiel  mitgetheilt     Zwei  andere  hier  {S.  415)^  an- 
gefahrte,   bestehen  in  der   Beiseitlegung  einer  Schrifit, 
welche  zu    spät   eiagelaufen  war  und  dreier  anderen, 
deren  Verfasser,   diesen^  Bestimmungen  zuwider^  durch 
Unterzeichnung   ihrer  Namen    sich  kenntlich   ge- 
macht Hatten.     In  Ansehung  eines  vierten  von  dem  Ver- 
fiisser  der  Prebsehrift  selbst  gegebenen  Beispiels,   dafs 
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M.  C.  Lucas,  da  ity$ie$»e .p4tiäk  «I  K^Mnil.     ^      9^ 

nämlich  der  ver^eg^Ue  Zcitfel,  welcher,  mit  ^Öi^-^Wt 
Spruche  der  Ahhaofilung  bea^icfanet,  den  Namen  den 
Verfassers  enihaiteu  sollte,  diesen  Na  meto  nicht  ^n|r. 
hielt,  scheint  man  Grundsätzen  gefolgt  zu  seyn,  über 
mrelche  der  Bericht  keine  Aufklärung  gibt:  „£e  pr^^ 
sident  du  Jury.^.  sind  seine  Worte,  ayoTi^  decachete 
te  biUet  qui  caniemtit  une  devise  semhlahle  ä  celte 
qm  servuit  d'epigraphe  au  memoire ,  n^y  a  pds 
trouve  de  Signaiure.  Vauteur  a'est  nommd  diä 
lors.  Cest  M.  CharL  Lucas  ...  Die  von  dem  ed-f 
lea  Preisertheiler  ernannte  Jury,  deren,  zum  Theil  bo;^ 
rtthmte,-' Namen  S.  411  bemerkt  sind,  bestand  aus  X& 
der  ersten  Gelehrten  und  Staatsmänner  von  Genf>  di^ 
durch  ihren  Eäd  wie  clurpjh  ihren  persönlichen  Characp. 
ter  über  jede  kleinliche  Rücksicht  erhoben  waren.  Ihsf 
Urtheil  enthält  eine  Bestätigung  unsrer  über  diePreisr 
ertheilung  vorgelegten. Ansicht  nnd  ist  auch  in  andrer 
Betrachtung  zu  merkwürdig  um  in  der  betreffenden 
Stelle  hier  nicht  einen  Platz  zu  verdienen.  Indeqi 
nämlich  die  Jury  der  vorliegenden  Schrift  einstimmig 
den  Preis  zuerkannte,  bezeichnete  sie  dieselbe  als  die^» 
jenige  „welche  unter  allen  die  ihr  vorgelegt  wur- 
den die  Gründe  für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe 
am  talentvollsten  darzustellen  und  zu  zergliedern  (oita- 
lyser)  schien  (S.  422),  „ohne  dafsesjedoch-rr 
wie  unmittelbar  hinzugesetzt  wird — f-  ihre  Absichlt 
ist,  durch  diese  Entscheidung  irgend  einß 
Meinung  weder  für  noch  wider  die  in  die- 
ser Schrift  aufgestellten  Theorien  auszu-r 
drficken/^ 

Böhmer^     / 


^     '.) 
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ÜM  Avgldb..  Ca«f0M.  Torl«^^.  t.  Ur.  Dans.    ' 

Gedenbschrifien  wegen  der  jäug$b.  Camfeaeian. 

Von  cleD  vielen  Gelegenheitsschriften,  welche  durch 
die  300  jährige  Gedächtnifsfeier ,  der  am  25.  Juni  1530 
geschehenen,  fUr  die  evangelisch-protestantische  Kirche 
iinvergersIich^wichtigenUe hergäbe  der  Augsbur- 
Irischen  Konfession  an  die  vom  Kaiser  prä« 
fiidirte  Reichsversammlung  veranlafst  worden 
sind,  wollen  wir  für  unsere  Jahrbücher  wenigstens  ei- 
pige  ausheben,  um  dadurch  auch  hier  unsere  innige 
Theilnahme  an  jener  fortdauernd  wirksamen  Bekenntnif^- 
Schrift  auszudrücken. 

/.  Die  Augehurgiscke  Confessidn  nach  ihrer  Geschichte,  ihrem 
Inhalte  und  ihrer  Bedeutung.  Orundrifs  au  Vorlesungen 
ne'bst  Jngabe  der  d-asu  gehörigen  hüeratur  von  Dr. 
J.  T.  L.  Danz.    Jena.  Bei  Croeker.    1829.  80  S.  8. 

Recht  zweckmäfsig  ist  hier  zu  akademischen  Vor- 
lesungen für  Studierende  der  Theologie,  die  sich  be- 
sonders für  ein  protestantisches  Kirchenamt  vorbereiten, 
tiicht  nur  ein  wohlgeordneter  Entwurf  der  Materialien 
und  literarischen  Notizen  für  die  Geschichte  der  kirch- 
lichen geltendsten  Bekenntnifsschrift,  sondern  auch  eine 
Skizze  von  manchen  verwandten  Gedanken  und  Empfin- 
dungen kurz  und  kenntnifsreich  zusammengestellt,  wie 
sie  zur  Aufnahme  acht  protestantischer  und  christlicher 
fSriindsätze  fur's  Leben  und  zur  Bildung  der  nöthigen 
Lehrerklugheit  Autrieb  werden  können.  Nach  der  auch 
in  den  kirchenhistorischen  Lehrbüchern  des  Verfs.  an- 
gewendeten sehr  belehrenden  Methode  werden  häufig 
.  die  erläuternden  Hauptstellen  aus  den  Quellschriftstel- 
lern,  die,  wenn  sie  auch  citirt  wären,  nicht  immer  im 
rechten  Augenblick  nachgelesen  ilirerden  könnten ,  als 
wörtliche  Belege  zur  Selbstüberzeugung  mitgetheilt,  zu- 
gleich aber  noch  über  andere  zu  vergleichende  Werke 
Vieles  genau  nachgewiesen. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  welcher  dieCiesehichte  der 
Confession  bdeuchtet,  würd  iii  §.  9  angeffifart  ^in  Bei- 
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Ang«.  Confet«.  €to«ch.  u.  Abdra«k  y.  üftmilienclimiiil.       igt 

spiel,  von  VerfäischuDg  derselben  durch  die  Je- 
SttUen  mit  Hinweisuog  auf  AbL  die  Sandoval  Ep^dd  P. 
^levandrum  VI.  nach  ^^ndr.  Caroli  Memarab.  ecde- 
9iasit  See  XVI l.  .Tom.  IL  p.  251.  Rec,  möchte  hie- 
hei  nicht  unbemerkt  hassen,  dafs.,  bei  genauer  Untersu^ 
xihung  der  so  vielen  von  Luther  verbreiteten  Flugschrif- 
ten aus  der  frühesten  Zeit  manche  Ahdr&cke  vorkommen^ 
die  in  nicht  befreundeten  Gegenden  Veranstaltet  war^ 
Die  Abweichui^eu  derselben  von  den  ächten  Abdriickett 
raSgen  nun  absichtlich  oder  mehr  asy fallig  seyii;  sie  ver- 
dienen genauer  gepr&ft  zu  werden,  damit  nicht  Man- 
chesmal etwas  auf  Xuthers  Rechnung  komme ,  was  nur 
damals  den  Gegnern  angenehm  war.  Beaooders  möchte 
Aufmerksamkeit  nöthigseyn,  ob  nicht  n^nuqhe  Abdrücke 
in  der  Walchischen  Ausgabe  der  Werke  Luthers  aus 
dergi.  vermeintlichen  Autographh  herstammen^  Die 
Heidelbergische  Univer»tätsbibliothek  enthält  für  eine 
solche  Prüfung  die  vormals  Griesbach'sehe  SammT. 
]4ing  von  Jntogf^aphis  Lutheri  und  der  Zeitgenossen  der 
Reformation. 

n,  Ges  chichte  der  Jugshurgischen  ConfeMsion  nehat 
einem  genauen  Abdrucke  derselben.  Mit  den  Lesearten 
der  ersten  Jusgdbe  Melanchthons,  Fan  PV-.  W,  M,  Hammer ^ 
Schmidt  <i  Ev.  Pfr,  zu  ^Hona  in  d,  Graf  seh,  Mark.  Bei  Schöbet 
ia  Barmen  1829.  91  tifi(^64  5.  8. 

Da  unsere  Zeit  in  der  philologischen  Kritik,  d.  i.  im 
Aufspüren  der  ursprünglichen  Texte  alterthümlicher 
Schriften  viel  genauer  geworden  ist ,  so  mufste  auch  bei 
der  jezigen  festlichen  Veranlassung  die  Frage  wieder 
rege  werden,  inwiefern  wir  denn  genau  jenen  Te)ct  bä- 
hen können,  welcher  dem .  Kaiser  und  Reich  vorgelesen 
und  übergeben  worden  ist  Hr.  H.,  welcher  hier  bis 
S.  T9,  das  Nöthigste  von  der  Geschichte  der  Üeber- 
gabe  und  deren  Folgen  zu  Augsburg  vorausschickt,  hat 
den  Anblick  des  ursprünglich  ächten  Textes  dadurch 
ipiöglich  machen  wollen,  dafs  er  den  in  dem  Concordien* 
buch  1580  aus  einer  Mainzischen  Abschrift  als   gültig 
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ftOfeiMMiinieiie»  Text  zoin  Groiide  legte,  die  erste  Aitfh 
gäbe  Melanchthons  aber,  welche  den  TUel  hat  „CSm^^ 
ah  oder  Bekanntnnss  des  Glaubens  etlicher  Fürsten  und 
Stedte:  Ueberantwort  Kaiserlicher  Majestät:  zu  Aogs- 
.  parg.  Anno  M;  D.  XXX.  Apolögia  der  CSonfessio."  (Am 
Ende  steht :  „Gedruckt  zu  Wittemberg,  durch  Georgen 
Rhaw.  M.  D.  XXXL'')  —  so  verglich^  dafs  er  die  Ab- 
weichungen dem  Text  des  Concordienbnchs  untersetete. 
Er  selbst  ist  8.  88  flberzengt,  däfe  die  erste  Melaoch- 
thonische  Ausgabe  gewifs  mehr  den  übergebenen  Ur* 
lext  enthalte,  als  jene  Mainzische  Abschrift,  welche  Ton 
den  Verf.  ^  des  Concordienbuchs  als  ficht  «ufgenommen 
und  inzwischen  als  die  eigentf iche  Aiig«burgisdie  Gen- 
fession  verbreitet  worden  ist 

Wer  es  mit  dem  symbolischen  Text,  ^wie  es  kriäsch 
geschehen  soll,  genau  nimmt,  mag  steh  hieraufs  die  War- 
nung nehmen ,  dafs  in  manchen  nicht  onbedMleiiden 
Stellen  Niemand  mit  Sicheriieit  anzugeben  i/^rmag,"was 
Tor  Kaiser  und  Reich  vorgelesen  und  folglich  ^rf&ieli  ge- 
worden sey.  Nicht  einmal  dies  ist  bestimmt  zn  enfeMihei- 
den ,  woher  die  vielen  Abweichungen  in  jener  Matnei- 
schen  Abschrift  vor  1580  entstanden  sind,  und  ob  im 
Cottcordienbnch  blos  jene  Abschrift  gegeben^  oder  aoch 
hie  und  da  noch  eine  Art  von  Nachbesserun|p  in  jenen 
Text^  welcher  auf  keinen  Fall  der  nrsprflngliche  war, 
eingerOckt  worden  seyn  mfige. 

Zweckmässiger  ist  die  Untersuchung  Ober  die  vieler- 
lei Abweichungen  der  Tjextabdrficke  unserer  wichtigsten 
symbolischen  Schrift  behandelt  in 

III.  Die  jiugsburgiBoke  Confession^  BeutMoh  naek  Me- 
lanchthon'9  Hauptansffahe  V.  J»  1530.  Mit  den  Farim^ 
der  andern  kirchlichen  Redactionen.  Herauag.  von  J.  L,  Funh. 
Lübeck,  bei  Eohden  18S0.  162  S.  B. 

Was  der  Tfibingenische  Kanzler  Pf  äff  schon  17^ 
unter  dem  Titel :  „Neue  nach  dem  in  der  Churmainzi- 
schen  Reichskanzlei  befindlichen  Original  errichtete 
Edition  der  Augsburg.  Confiession!"  zu  zeigen  angefangen 
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md  der  Siiftsprediger  Weber  sa  Wiiiiiair  ia  seiii^r  ktv^ 
tischen  Geschichte  der  Augsb.  Confessiea  (2.  Hieile  I18S. 
84)  noch  g^enaner  durchgeführt  hat,  führt  hauptsSchr 
lieh  auf  zwd  Resultate.  Gerade  die  durch  dasSaebei- 
eche  Concordienbuch  und  Vorher  durch  die  firandeti^ 
burg^ische  Kirchenordnung  Job.  Georgs,  unter  delr  Anto-* 
tüät  dieser  Regierungen,  al^  eine  symbolislslie  Ter* 
pflicbtungsschrift  bekannt  gemachte  Confession  ist  dSiSi 
vfBS  sieseyn  soll,  nämlich  ächter  Abdruckdes  vor  Kaiser 
und  Reich  vorgelesenen  Textes,  — am  wenigsten.  Sbln 
▼erwundern  ist ,  dafs  man  auf  diese  amtliche  Bearbei* 
tungen,  weldie  {der  Kirche,  nidit  ohne  mancherlei  mit  deta 
ächten  Protestantismus  nicht  fibereinstimmende  Gewalt, 
zur  Norm  aufgenfithigt  worden  sind,  nach  den  nuiiiiidi- 
rigen  genaueren  Prüfungen  nicht  amtlich  Terpflicfatetet 
Forscher  am  wenigsten  yertrauen  dal'f 

In  dem  Publikations-Mandat  des  Brandenburgischen 
Corpus  doetrmae  (gegeben  zu  Cdln  an  der  Spree  A. 
1592)  liefs  man  den  Kurfürsten,  Johann -Goorg^  ter- 
sichern,  dafs  er  hier  die  Augsb^  Confession,  nadi  wOl^ 
eher  die  Prädicanten  zu  lehren  sich  zum  höchsten  be^ 
fleissigen  sollten,  aus  dem  rechtenOriginäl ,  wel<* 
ches  dem  Kaiser  fiberreicht  worden ,  zum  Gebrauch  der 
Kirchen  seiner  Lande  drucken  lasse. 

Noch  bestimmter  liefs  man  die  Fürsten  und  Stände, 
welche  das  Concordienbuch  gebotsweise  einführten,  in 
der  Vorrede  zu  demselben  versichern,  dafs  dort  die  Augsb. 
Confession,  zu  welcher  sie  nach  dem  reinen  unfehlbare^ 
Wort  Grottes  einzig  und  allein  sich  bekennen  woU-^ 
ten,  so  einverleibt  werde,  wie  sie  in  den  Ar« 
chiven  ihrer  Vorfahren  alsdemKäiser  über- 
antwortet vorhanden  gewesen  und  hernach 
mit  dem  rechten  dem  Kaiser  übergebenen 
Original,  so  in  des  heiligen  Reichs  Verwah* 
irung  geblieben,  durch  wohlbeglaubte  Leute 
mit  grofsem  Fleifs  collationirt  und  hernach 
beide,  das  lateinische  und  deutsche  Exemplar,  allenthalben 
gleicher  Meinung  Jbefunden  worden  sey.  Wie  feierlidi 
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klingen  diese  ofiHdellen  Versicheriiageii!  Und  dennoch 
ist  nunmehr  besonders  durch  Weber  erwiesen ,  dafs  das 
ganze  Heft  der  Originalakten\des- Augsb.  Reichs- 
tags, betitelt:  „Jlcta  conventua  imperkiUa  jitj^ustani 
Atmo  1530''  Toyi  Concil  zu  Trident,  wo  es  1546' abge- 
geben worden,  nicht  zurückgekommen  ist;  dafs  yiel- 
mehr  eben  das,  was  den  Regierungen  als  Original  zur 
Pttblication  untergelegt  wurde,  nur  eine  Copie  ist 
und  sich  nur  in  einem  Hefte  von  Copialaktea  befindet, 
wo  sie  die  Aufschrift  hat:  „Der  ftinf  Chur  -  und  Für- 
sten  Sachsen,  Brandenburgs  JLunebui^,  Hessen  und  Aar 
halt  fiirbrachte  Opinionuod  Bekantnusim  Glawben/' 

Lehrbestimmungen  in  kunstlichen  Worten  zu  verfas* 
sen  war  den  Urhebern  der  Formulae  Cancordiae  eine  An- 
gelegenheit Aber  ob  sie  der  Kirche,  welcher  sie  doch 
Lehrgebote  zu  geben  yeranlafsten,  den  ursprünglichen 
Text,  den  sie  doch  zur  symbolischen  Vorschrift  erho- 
ben haben  wollten,  acht  zu  geben  vermöchten,  dies  un- 
tersuchten sie,  gerade  weil  sie  gebieten  zu  können  mein- 
ten, viel  zu  wenig.  Jetzt  nemlich  wird  augenscheinlich, 
dafs  in  jener  M ainzischen  Copie  nur  einer  Von  jenen  Ent- 
würfen enthalten  ist,  deren  mehrere  vor  der  letzten  Re- 
daction  vorhanden  waren,  weil  der  sorgfältige  und  von 
verschiedenen  Berathern  umgebene  Melanchthon  vom  An- 
feng  des  Maj  bis  zum  22.  Juni  an  der  wichtigen  Be- 
kennt nifsschrift  gearbeitet  und  immer  gebessert  hatte. 

Hr.  Pastor  Funk  zu  Lübek,  welcher  die  mei- 
sten der  seltenen  Abdrücke  vor  Augen  hatte ,  gibt  aus 
diesen  als  die  ächteste  Grundlage  den  Text  (1er  Confes- 
sion,  wie  ihn  Melaochton  selbst  „zwei  Monate  nach  der 
Uebergabe"  zu  Wittenberg  lateinisch  und  deutsch  in 
4,  abdrucken  zu  lassen  anfing,  weil  damals  schon  (wie  die 
lateinische  Vorrede  sagt),  dieses  Bekenninifs  ohne  Wis- 
sen der  Forsten,  die  dasselbe  dem  Kaiser  übergehen  ha- 
ben, „von  irgend  einem  habsflchtigen  Buchdrucker  in  die 
Oeffentlichkeit  gebracht  war.''  Weil  hier  Melanchthon 
ausdrücklich  von  verflossenen  zwei  Monaten  spricht ,  so 
mufs  man  wohl  annehmen^  dafii  Er  selbst  ^  nahe  nach 
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der. j^^MiisiiaiieoUeJbergälw  dfefen  Itf temisdieii  uad  de^i^ 
.9chw  Teict  Jium  Abdruck  lie^egeben  hatte.  Während 
4l«^selbea  wurde  auch  die  Apologia  Ctmfessionk  («lie 
nutiietitisehe  Aud^mgsschrift  aber  die  Confemoo)  fei> 
4if,  uad  dort  «o  biQzu|;ef&gt,  dars  bei  ihr  dasDriickjalu: 
1&31  ao^egebeo  ist. 

'V^  fleo  vorher  verbreiteten  Abdrildcea  sagt  Me« 
laadtfhofi  in  der  Vorrede,  dafs  sie  ja  manchen  Stellen  v  o  r  * 
«ftielioh  verderbt  zu  seyn  scheinen.  Daher  gebe  er 
liier  einen  treuen  und  genauen  Abdruck  def  Confession 
nach  einem  glaubwardigen  Exemplar.  Diesen  Text, 
gegen  wielchen ,  wenn  er  nicht  der  in  der  Reichsver'- 
fianunlung  vorgelesene  gewesen  wäre,  dieGiegner  ohne 
Zweifel  Einwendung  gemacht  hätten,  gibt  nun  Hc; 
Funk  mit  Recht  als  den  möglichst  nähen  und  ächten, 
«o  dafs  er  die  Abweichungen  anderer  atterAbdrOcke,.  wie 
es  bei  einer  solchen  Kritik  geschehen  mufs,  diesem 
unveränderten  Urtext  nnterseat  Klar  wird  hierdurch 
bei  genauer  Vergleichung  des  in  das  Concordieobuch 
aufgenommenen  Textes,  dafls  der  Melanchthonische  eben 
die  spätere  Redaction  war,  welche  durch  das  öf^- 
fentliche  Vorlesen  und  durch  die  Unterschrift  der  Be- 
•kenner  das  eigentliche  offizielle  AktenstQck  geworden 
ist.  Auch  der  lateinische  Text  war  früher,  und  mit  die- 
sem stimmt  öfters  die  Mainzer  Copie  näher  und  so  über* 
ein,  dafs  der  genaue  Beurtheiler  in  dem  Melanchthoni- 
sehen  Text  eine  Bearbeitung  jener  früheren  EntwQrfe 
entdecken  mufs.  Die  Sfjir  bedeutenden  Umänderungen, 
besonders  im  Art.  20.  vom  Glauben  und  im  letzten  von 
der  Bischöfe  Gewalt,  geben  am  meisten  der  Mainzer  Co- 
pie den  Charakter  eines  früheren  Entwurfes,  dem  er- 
sten Melanchthonischen  Text  aber  den  Charakter  der 
vollendeteren  Redaction. 

Daraus  folgt,  dafs,  wenn  man  sich  genau  an  die 
Confession  halten  will ,  nicht  der  Text  des  Concordien- 
buches,  sondern  der  der  Melanchlihonischen  Ausgabe 
als  authentisch  gelten  kann.  Was  alsdann  Melanch- 
thon  in  einer  zweiteii.  Ausgabe  von  I&33  zu  Verdeut- 
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lldinng  ein%er  Pnnkte  amfinderte,  kann  nur  als  eigenb 
SrklärttDg  sieines  SiDDes  beiiBtzi  werden.  Sehr  erwitnfiohl 
aber  isl  es,  ilafi»  nuiiiiiehr,  wer  g^eiiau  ttriheilen  will^  so^ 
wohl  diese,  als  die  noeh  spätere  Abänderongea  hier  ia 
einer  vallstfindtg^n  VariaDtensaminlung  zu  fiberschauen 
und  zu  vergleichen  die  beste  Gelegenheit  hat 

Mit  Recht  bemerkt  der  Herao^eber  S.  05  und  sonst, 
dafs  der  lateinische  Text  die  erste  Fassung  mehrerer  Ar- 
Ael  gewesen  sein  müsse.  Daraus  scheint  der  deutsche 
Text,  ifrie  er  in  der  Kopie  zu  Mainz  erhalten  ist 9  &ne 
spätere  Bearbeitung  gewesen  zu  sein.  -  Der  deutsehe  Text 
der  ersten  Melanchthonischen  Ausgabe  aber  von  1530 
-^  31  ist  ohne  Zweifel  dem,  was  vor  Kaisei*  und  Reich 
vorgelesen  und  folglich  offiziell  geworden  ist,  wo  uicht 
ganz  gleich  doch  das  Nächste.  Denn  sollte  auch  Me- 
lanchthon  schon  hier  bei  der  neuen  Durchsicht«  von  wetr 
eher  die  lateinische  Vorrede  spricht.  Einiges  nach  sei- 
ner Weise  nachgebessert  haben,  so  war  dies  wohl  in  den 
nächsten  zwei  Monaten  nach  der  unterzeichneten  Redac- 
tion  erst  nur  Weniges:  Auf  alle  Fälle  bliebe  uus  kein  Mit« 
tel  übrig,  dem  feierlich  vorgdeseiien  Texte  noch 
näher   zu  kommen. 

Hr.  F.  bemerkt  S.  VIL ,  dafs  er  schon  seit  dem  De- 
zember 1827  versucht  habe,  ob  nicht  das  vom  tridenti- 
sehen  Coneilium  nicht  zurfickgebrachie  Akteustück  von 
Rom  aus  zu  erhalten  wäre.  Der  preufeische  Ministerresident 
daselbst,  der  Geh.  Legat  Rath  Bunsenund  späterhin 
Prof.  Tholuk  haben  im  Päbstlichen  Archiv  nachge* 
.  fragt ;  bis  jefzt  aber  wurde  nichts  erfahren,  als  flafs  eine 
Rollenkapsel  mit  dem  Sächsischen  Wappen  vorhanden  sei.* 
Möchte  dies  vielleicht  weitere  Entdeckungen  herbei^ 
führen. 

Jedenfalls  wird  durch  diese  kritische  Vergleichungen 
auch  klarer :  1)  warum  dei*  lateinische  Text  von  'dem  im 
Concordienbuch  gedruckten  deutsched  ist  manchen  Stellen 
bedeutend  abweii^ht ;  flir  odei'  vielmehr  gegen  die  wort^ 
strenge  Orthodoxie  aber  bliebe  'bemerkenswerth ,  daf& 
d»*  Text  im  Cbncordienhach,  wenn  es  mit  der  symboli- 
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gehen  Genaurgkeit  rigoristieh  geoMilnen  werden  eoH^ 
nidit  89  ganz  f&r  die  von  den  befceHnwden  Ffirslen  und 
Stiaden  niiteraeichnete  vnd  anerkannte  Confesilioo  genom« 
men  werden  darf.  Die  Mainser  Kopie  hat  naehSk  114^ 
wie  Weber  dieses  attsmittelle,  nicht  einmal  die  Unter* 
Schriften.  Im  Concordienbnch  erscheinen  die  fBnf  Un- 
terschriften von  Chursachsen,  Brandenbnrg,  Lfindbui^ 
Hessen  und  Anhalt  nebst  denen  der  Städte  HTfirnberg  und 
Reutlingen«  In  dem  Melancbdionfisehen  Abdruck  h  ifH  nach 
Philipp'«,  Landgrave  zu<  Hessen,  kmch  nMh  «lohaatf Prio* 
drSch,  Herzog  zu  Sachsen  (der  Chvrprinz)  untc^rsehiie^ 
hen.  Das  Resultat  ist:  was  von  der  Mehmehthonlschen 
Ausgabe  von  1530  und  81  abweicht  ,^  kann  nur  als  Er- 
klirungsmittel,  theils  wie  der  feierlich  Vorgelesene  Text 
allmählig  entstanden^  theils  wie  er  späterhin  interpretirt 
worden  sei,  angewendet  werden.  Hr.  F.  aber  verdient 
unter  den,  Verf.  der  vielen  für  das  Jubelfest  erschienenen 
Schriften  Torzfiglichen  Dank,  weil  seine  kleine  Schrift  den 
Gegenstand  des  Festes  genauer  und  umfassender,'  als 
bisher,  darstellt. 

Er  hat  seinem  Text  nicht  nur  ein  Inhaltsregister  bei^ 
gef&gt,  auch  die  Beilagen  sind  sehr  zweckraäfsig.  Sie 
geben  ^  Die  Scfawabach'schen  (17)  Artihel, 
auf  welche  Melanchthon  als  auf  eine  Grundlage  seiner 
Arbeit  zurücksah,  fi.  Folgen  bemerkenswerthe  Lesarten 
der  Vormela^ehthonischen  Ausgaben  der  Confession. 
Diese  haben  in  den  Unterschriften  nicht  nur  den  Chur- 
prinzen  von  Sachsen  sondern  (nach  dem  Fürsten  Wolf 
zu  Anhalt)  auch  noch  Albrecht,  Graf  und  Herr  zu 
Mansfeldeh.  (Deuiet  uns  dies  vielleicht  auf  den  Weg, 
durch  welchen  die  Confession,  deren  Bekanntmachung 
der  Kaiser  nicht  erlauben  wollte,  doch  an  den  Buchhänd- 
ler gekommen  se^n  mag?)  Unter  C.  folgen  Zeugnisse  für 
das.  symbolische  Ansehea  der  Melancfhthonischen  Anga- 
ben ,  deren  Vermehrungen  auch  in  den  deutschen  Ab« . 
drucken  von  1540  und  42  doch  durch  den  Naumbur* 
gerConvent  der  evangelischen  Stände  im  J.1&61  in  einer 
amtRchen  Zuschrift  9n  d»  Kaiser  gebilligt   worden 
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fdnd;  Vfogegen  da^  Brandenburgische  Corpus  doctrU 
n€ie  nnd  di^  Vorrede  des  CoDCordienbnchs  die  MaiiH 
zer  Kopie  für  das  rechte  Original  zn  halten  sich  bewe^ 
gen  lieisen. 

Was  die  Vorrede  des  Concordienbochs  S.  154  mit 
Eifer  gegen  die  Melanchthonische  Abänderung  des  zehn« 
ren  Artikels  vom  Abendmahl  erinnert,  betriff  bekanntlich 
ohnehift  nicht  die  deutschen  Ausgaben,  sondern  blos 
iVen  lateinischen  1540  abgedruckten  Text.  In  die- 
sem Aitikel  bleiben  vielmehr  die  deutschen  Ausgaben 
imnter  nngeändert  und  wdrtlich  mit  einander  fiberein- 
tilfilimettd,  so  dafs  der  Widerspruch  der  Antireformirten 
gegen  jene,  in  der  Confession,  insofern  sie  Aktenstück, 
freilich  unzulässige  Abänderung  Melanclilhons  bttüg  nur 
unter  den  Gelehrten  bleiben  nnd  nie  lärmend  hätte  wer« 
den  sollen.  Wie  belehrend  ist's  zugleich ,  dafs  am  Emle 
der  Verkezerte,  welcher  mehr  philologischer  Exeget, 
als  scholastischer  Dogmatiker  sein  wollte,  durch  die  nicht 
still  stehende  protestantische  PrOfungsfreiheit  endlich  in 
der  Sache  selbst  Recht  behalten  hat! 

Zum  Schlufs  gibt  der  Verf.  auch  noch  die  Literatur 
der  Originalansgaben  der  Angsb.  Confession ,  wo  aber, 
soviel  Rec.  aus  81  der  Hammerschmidtschen  Schrift  er* 
isieht,  bei  der  Ausgabe  von  1530 ,  die  Bemerkung  hin-* 
zukommen  müfste ,  dafs  am  Ende  des  deutschen  Textes 
stehe :  „  Gedruckt  zu  Wittenberg  durch  Georgen  Rhaw 
M.D.  XXXI."  (Wie  richtig  dies'  sei  und  ob  dann  die 
Confession  selbst  nach  dem  Wittenbergischen  Abdruck 
nicht  schon  im  Lauf  von  1530  ausgegeben  und  verbrei- 
tet wurde,  kann  Ref.  nicht  beurtheilen.) 


'  Nach  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Text  betrifft  wohl 
die  nächste  Frage  d  e  n  Inhalt  der  Confession  und 
dessen  zeitgemässe  Erklärung.  FQr  diese  wesentliche 
Frage  ist  uns  keine  neue  dem  Standpunkt  unserer  Zdt 
entsprechende  Bearbeitung  bekannt  getvorden.  Cranz  et- 
was. Anderes  ist's,    ob     die   Gesammllehre   des   Ostt^ 
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eordienbuchs  von  ISdO  zosammengefarst  wird,  oder  aber^ 
ob  der  ursprüngliche  Sinn  der  Confession  von  1580  ge^ 
fafst  und  erläutert  seyn  soll.  Jenen  allzu  yiel  umfassenden 
Zweck  wollte 

IF.  A%  J^arr^^Heeki  su  Veitshergi  unter  dem  TOel>  ^Die  Ltk^ 
der  symbolUchen  Bücher  unserer  evang,  lutber.  Kirche  ^tmevnft^ 
lieh  dargestellt  zum  Jubeljahre  1830.  Nehst  der  Aug^ib.  Cemf,  in 
neuer  Verdeutschung,  Neustadt  a.  d.Orla  bei  Cr.  iP'agner  1829. 
192.  Ä  8. 

erreichen.  Die  gewählte  Behandlungsarti  di^h  welel^ 
der  Verf,  die  Concordienformel  mit.  <teti  firfiheren ,  y#n 
Melanchthon  und  Luther  yerfafstea  Duinitellongen  der 
ursprünglichen,  acht  eyangelisclien  und  protestoitisch 
freisinnigen  Lehrüberzeugungen  durchgängig  verbunden 
und  vermischt  hat,  kann  allzu  leicht  bedeutende  Miß- 
verständnisse erwecken.  Die  Concordienform^  war  zwar 
eine  von  manchen  Regierungen  zu  einer  Kirchenvor?- 
schrift  bestimmte  subtile  Erörterung  mancher  bis  dahin- 
entstandener  (meist  sehr  überflüssiger) Lehrstreitigkeiten: 
keineswegs  aber  ist  sie  je  von  der  Kirche  selber  als  eine 
verbindliche  Lehrvorschrift  durch  freie  Ueberzeugung 
und  Einwilligung  angenommen  worden.  Die  Beistim^ 
mungsfreiheit ,  welche .  man  gestattet  zu  haben  vor«- 
gab,  ist  nach  dem  bekannten  Reimchen  zu  beurtheilen: 
„Schreibt,  lieber  'Herre,  schreibt,  damit  Ihr  bei  der 
Pfarre  bleibt  T  Noch  weniger  kann  jene  HerzeQeiatrachtst- 
f  ormel  jczt  noch ,  wo  die  Union  der  beiden  evangellr 
sehen  Kirchen  theils  förmljch,  theils  stillschweigend  zur 
wahren  Ehre  der  bessern  Einsichten  und  Gesinnungen 
verwirklicht  ist,  als  eine  Grundlage  für  evangelisches 
Lehren  und  Leben  unseres  Kircfaenvereins  behandelt  wer^ 
den ,  wie  der  Verf.  §,  IV.  diesem  auf  eine  allzu  unber 
stimmte  Weise  voraussetzt. 

Wenn  von  dem ,  was  zur  Erhaltung  unserer  prote- 
stantL^hen  Kirchenverfassung  nothwendig  «ist,  die  Rede 
seyn  soll^  so  ist  es  unentbehrlich,  dfffs  die  Grundsätze 
.durch  welche  unsere  Kirche  sich  als  eine  eigene  Verei- 
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nlgaag  sa  i^eflialtea  bestimmt  worden  Usty  toh  dfiii  ein- 
lelii^n  Lehren,  welche  nach  diesen  Grandsätzen,  soweit 
es  damals  möglich  war ,  aufgesucht  wnrcfen,  sorgfältig 
imtersehieden  werden.  Zur  Zeit, .  als  die  Concor dienfBiC- 
mel  gebildet  wurde ,  hatte  man  sich  schon  wieder  rück- 
wlrts  in  so  mancherlei  Reste  und  Erbstücke  d6ä  theolch- 
l^hen  Scholastieismas-T^^wieli^,  dtfs  der  Geiir^  wel- 
cher in  dem  Ursprung  der  kSmpleiidefi  Reformalioo  und 
in  den  Lutherischen  und  JHebaehthooisehen  Symbolen 
oder  Ifnterscheidungsschriften  regiert  und  nach  einer 
grofsartigen  Freiheit  yon  pedantii»chen  und  amiiaßliehen 
l4ehrsablilitaten  hinstrebt,  auf  den  Empfänglichen  efnen 
ganz  andern,  höchst  wohlthätigen  Eindruck  machen  mufs, 
ii^hrend  maq  in  der  Luft  der  Concordlenformel  nur  bei 
einzelnen- Stellen  noch  elWas  VQn  der  iE^reiheif  äthniet,  zu 
welcher  die  Reformatoren  ihre  —  nicht  blos  f&r  den  Au- 
genblick, sondern  zu  allen  Zeiten  gegen  allen  Meinungs- 
zwang und  jede  Uebiermacht  alter  und  neuer  Tradition 
prötestirende —  Kirche  kräftig  bingeleitet  hatten. 

Die  Richtung  der  Reformatoren  selbst  zeigt  sich  auch 
in  jenen  ihren  als  symbolisch  aufgeaonimenen  Schriften 
immer  als  vorwärtsstrebend  vermöge  der  Ueberzeugung, 
dafs  ein  so  trefilich  begonnenes  Wel'k  der  KJrchenver- 
einigung  doch  nicht  so  bald  und  nicht  schon  durch  sie, 
vollendet  seyn  könne.  Deswegen  ist  es  auch  siehr  erfreu- 
lich, dafs  sie  die  mit  Formeln  iiberhäufite  Theologie' ih- 
rer Zeit  von  dieser  ungeheuren  Wortlast  wie  mit -Her- 
kulischer Kraft  befreiten,  und  selbst  die  noch  unentbehr- 
lieh  geschienenen  Kunstwörter  oft  in  ]Si%lärungen  auf- 
lösten. Gerade  dds  Gegentheil,  da$  ganze  vormalige 
scholastische  Ausspinnen  der  Lehrsätze  durch  Dis<im>- 
tionen,  Divifi^onen  und  Autithelsen,  war  bis  zur  Goncor-^ 
dienformel-  wieder  unter  die  theologls^phen  Verafb^ter 
mrldkg^kotiimen. 


(Der  BetcJblti/«  /«If t.J 
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Vermöge  dieser  Beschaffenheit  der  Sache  selbst;  -^ 
die  man  freilich  ohne  historisch  genaues  Studium  der 
Symbolischen  Schriften  so  wenig  kennt,  daher  oft  das 
nicht  orthodoxe  für  Orthodoxie  gepriesen  wii^d  — -kann 
demnach  die  Lehre  und  Lehrart  der  Aeforma^oren^  hur 
ivenn  die  Concordienformel  durchgängig  von  deni  Frü- 
heren abgesondert  wird,  nach  ihrer  wiirdig;enBestre* 
biing  erkannt  werden.  Für  diesen  Zw^ck  wäre  danii.aiic|i 
.  unstreitig  zu  rathen,  dafs  über  jede  l^hauptung  aus  ei- 
ner oder  etlichen  Stellen  ihre  Hauptsätze  wortlich  bei- 
behalten, zugleich  aber  nach  dem  Sinn  der  Zeit  erklärt 
würden.  Der  Verf.  gibt  alles  nach'  seiner  Fassung  hlos 
nrit  Nachweisungen  durch  Citatiönen,  und  diese  beziehen 
sich  (was  sehr  hinderlich  ist)  nur  auf  die  Ausgabe,  wei^ 
che  Er  excerpirte.  " 

Soll  der  Sinn  der  Reforoiatoren  äeht  angegeben  wepr 
den,  so  mfilkten  ihre  ^iis6e  nicht  blcrs  in  die  Folgemh^ 
derbster  «ufgekommeneii  Dogmsitn^then  Sjnst^npgs-Qrd*^. 
nnng gestellt seyn.  Ihre Gedankenreibegiag vielmebii aus 
Ton  dem,  was  ihnen  auffallend  aostöfisig  und  tto^träglich 
geworden  war.  Die  AFtikel  toü  den  Misbränichen  sind 
die  Haaj^aadie.  t^ese  trieben,  npwiclerstelilich  zur  R&- 
.%lnriation.  Sie  machten  deswegen  schon  iu  der  Ai^;»- 
^IwrgifSGhen  Confessionr.dea  Happttfieil  aus,  jdurcji  wel- 
XXliL  ^ahrg^.    6.  Heft.  3Y 
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diea  die '  Afasdadenuig  der  Neuen  Kirche  mdgcaoiMgi 
unurde,«  weil  die  llieologen.des  andern  Tlieils  vf^  über 
eine  vieldeutige  kiin^llicbe  Abfassung  der  L^r^teezunl 
Schein  uBereing^g^nnien  Mren,  Während  in  den'  praic- 
tischen  Verbesserungen  die  hierarchische  Aristokratifs 
keine  Nachgiebigkeit  zuliefs.  Melanchthon  wufste  auch, 
wie  det Epilog  der  ConCession  «eigf,  recht  gut,  dal»  nuch 
eine  Menge  anderer  Mifsbranche  ssur  Rüge  hätten  kom- 
men nillsseo.  Deswegen  war  der  das  Wesentliche  durch- 
schauende Luther  vom  Schlofs  zu  Coburg  aus,  indem 
er  den  Reichstag  der  D^len  und  £lstem  ironisch  ge- 
nug betrachtete,  in  v  fielen  seiner  Briefe  so  entschieden, 
dafe  fiber  die  l^tze  y  welche  die  Mi  s  b  r  ä  u  e  h  e  beträ- 
fen, keine  Einigung  zu  hoffen  sey  und  nur  für  beide 
Theile  das  Bestehen  neben  einander  durch  äurserlichen 
Frieden  festgestellt  werden  sollte. 

Nur  die  praktischen  Misbräuche  hatten  alsdann  auch 
zur  Prüfung  und  Verbesserung  mancher  Lehrsätze,  durch 
.welche  sie  scheinbar  theoretisch  vertheidigt  zu   werden 
pflegten,  augetrieben.   Dies  betraf  vornemlich  die  ächte- 
^  ren  Besseruogsmittel :    Gnade '  Gottes ,  Bu8se,  Glauben, 
Rechtfertigung    durch  Zurechnung    der    Genugthuupg 
Christi,  ohne  Heiligendienste,  Mefsopfer  und  Transsub- 
.stantiatioin.   in  diesen  Artikeln   entstunden    wesentliche 
Terbesserungl^n  im  Gegensatz  gegen  die  den  Mifsbräu- 
^  chen  günstigen  Lehransichten.     Und  so  sind  diese  Reini- 
jl^ngen  fortwährend  höchst  schätzbar,  wenn  gleich   da- 
durch mehr  das  Negative  berichtigt  Mar  hnd  jeder  Be- 
sonnene fUr  das  Positive  durch  Fortschreiten  in  der  ge- 
wonnene freien-  BibeierkMrun|^,    uqcl   „durch  andere 
'evidente Gründe'  philosophischer,  historisdier  ttudphy» 
uifcalischer  Art  noch  manche  Berichtigung  ^^on  der  Zeit 
•2U  erwarten  hatte.' 

Wie  Tid  Würdesich  z«  B.  in  ]if  elauchthons  Geist  durch 
eine  kleine  philologische  Bemerkung  geändert  haben, 
wenn  ihm  klar  geworden  wArie,  dafis  von^  allem,  waaclem 
i^risten  von  Gott  durch  J^sus  zu  gut  kteunt,  im  N.  T. 
nie  gesagt  ist;  dafs  es  Gott  wegen  Christus ,  sohdca-n 
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dftfii  er  es  durchCrisliif^ebe.  (Rom.  1^  5.&)  l.  2.  9.10; 
IL  17.  10.  1  Cor.  8 ,  6.  15,  21.   2  Cor.  5,  11.  «.  s,  w) 

Wie  wichtig  wird  hier  der  Unterschied  des  Sta  init  dem 
Genitiv  =  per  und  des  8ia  mit  dem  Accusaiiv  z=s 
propter.  Die  ganze  scholastische  Vorstellang,  wie 
wenn  Gottes  Gnade  erst  tUv  die  Menschen  von  Christus 
habe  erworben  werden  mOssen  und  nun  wegen  der 
Verdienste  Jesu  auf  die  daran  gjaubenclen  fibergetragen 
werde,  würde  sich  in  dem  nach  dem  wörtlichen  Schrift« 
sinn  strebenden  Geiste  Melanchthons  umgestaltet  haben, 
wenn  nicht  die  laqge  Angewöhnung  an  die  Anselmtsche 
Scholastische  Theorie  Ihm  noch  die  Verwechslung  des. 
per  und  projp4 er  unerkennbar  gemacht  hätte.  Wäre 
dann  nur  noch  die  Bemerkung  htnzugekonmiep ,  dafs 
das  Suaioi;}' viel  eher  ein  wirkliches  Rechtschaf- 
JTenmachen  durch  Gesinnungsänderung  und  lieber- 
zeugungstreue  bedeute  und  die  juridische  Bedeutung  als 
justum  d^clarare  in  das  Moralisch- ReJigiöse  ohne 
die  entscheidendsten  Gründe  nicht  e'nj^emischt  werden 
dfirfe;  —  wiesehr  würden  sich  alsdann  die  meisten  be* 
merkten  Artikel  dem  philologisch  nnläugbaren  und  mit 
dem  •  Nachdenken  übereinstimmenden  reinen  Bibelsinn 
vollends  genähert  haben. 

Zeigte  es  sich  doch,  wie  in  dem  zehnten  Artikel  der 
richtig  philologische  Sinn  den  immer  weiterfort  prüfen- 
Verf.  der  Confession  nicht  bei  der  dunkeln  Mjsteriosität 
stehen  bleiben  liefs  und,  so  sehr  Er  und  die  Seinigen  da- 
rüber leiden  mufsten,  endlich  doch  vornrtheilsfreier  für 
seinen  Sinn  entschieden  worden  ist,  ungeachtet  dieCon- 
cordienformei  die  Allgegenwart  Gottes  auf  Christus,  und 
von  diesem  wenigstens  eine  Art  von  Allgegenwart  (das 
neuerfiindene,  Wunder  der  Ubiquität)  ai^  den  Leib 
Christi  fibergetragen  haben  wollte. 

>Eine  dritte  Anzahl  der  in  der  Confession  und  sonst 
ven  den  Reformatoren  anerkannten  LehrsStze  gehört  un- 
ter das,  vm»  unabhängig  zu  präfen ,  sie  noch  zu  wenig 
Mufse  nml  Veranlassung  gehabt . hatten.  Dieser  Theil  rpn 
Lehren  betrifft  dsAer  gar  mcht  das  Kgenth4mliche  «nd 
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Uniereeheidende  nnserlBr  Kirche ;  ▼ielniehr  erklärt  na- 
ttieiitttch  ^ic  Confeseieo ,  dafe  sie  Werduroh  eigeDtlich 
nur  den  Vorwarf  abweise,  wie  wenn  bei  den  Ihrigen  an- 
ders, alfl  in  der  ecclesia  ^.cathoUed'  gelehrl  würde.  S. 
den  Schliffe  des  Art«  21,  besonders  nach  dem  lateinischen 
Ausdruck  Melanehthons. 

Wie  vorzüglich  belehrend  und   zeitgemafs 

r.  Die  ausführliche  und  gemeinfäfsliche  Erörterung 
über  die  eymboligehen  Bücher  der  Evangelisch-  lu- 
tkerisehen  und  reformirten  Kirche  w«  Karl  Aug.  Mär- 
ten e.  Superint.  und  Oberprediger  »u  Halber Biadt  (&«  Brügge- 
»,1880.  882  S.  8.) 


die  Geschichte  nnd  den  Geist  dieser  nnvergefslich  wich- 
tigen Unterscheidungsschriften  beleuchtet  habe,  hatRec. 
so  eben  an  einem  andern  Ort  (Sophronizon  1830, 4.  Heft.) 
ansAihrHch  dargestellt,  und  begnügt  sich  deswegen  hier, 
wie  der  Verf.  selbst,  zu  gewissenhafter  Beher- 
tigttng  derselbe^n  aufzumuntern. 

Für  die  historische  Kenntnifs  von  der  Entstehung  der 
Augsb.  Conf.  scheint  vornehmlich  anwendbar 

Tl.  Die  Geschichte  des  auf  dem  Reichstage  su  Augsburg  im  Jahre 
IMG  ubergeben^Glaubensbekenntnisses  der  Protestant 
..  fe«,  jnebst  den  vornehmsten  Lebensnachrichten  aller  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  gewesenen  päpstlich  und  cvangcliseh  Ge- 
sinnten. V,  Br.  Wilh.  Rotermund,  Fast,  Prim.  zu  Bremen,  Dr. 
d.  Theologie  u.  Philos.  Hannover  bei  Helwing.  1829.  Xrill.  u. 
188  9.  8. 

]ba8  wichtJgilte  Werk  ans  alterer  Zeit,  welches  als 
tleberliefening  so  vieler  Aktenstücke  immer  zom  Gmml 
so  legen  ist,  war  des  gemeinschaftlichen  Weimarischen 
itfchivarius  Joh.  Joaeh.  Müllers  Historie  von 
l^l^fT  evangelischen  Siän de  Pro testation.  wider 
AßM  Beichsabscliied  zu  Spteier  .1529,  dann 
«r^Ad^rdamuf.  erfolgten  Legation  an  Kai- 
ft.^j-.Karl  V.,  wiiQ  a>u€h  ferner  von  dem  zu 
Augsburg    1530    flbergebenen    Gläubensbe- 
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Rotenniiikl  Gescb,  4er  Ang^h.  üoftfeM.  M| 

k  6  n  n  t  a  i  f«  aas  FBrstiioh  *  Sacteisdien  Archty  ^  a^m 
mit  denen  dazu  gehörigen  documeniis  und  Schriften  m 
forma.  Jena  1705.  1027  8.  4.  Die  förmliche  Proteste* 
tion  der  Stande  zu  Speier,  dafs  in  Sachen  der  reiigiteeo 
Uebierzeuguhg  keine  Art  von  äusseriicher  Mehrheit  und 
Gewalt  entscheiden  dürfe,  war,  weil  der  Kaiser  dadurclk 
und  durch  die  ihm  höchst  unangenehme  Beharrlichkeit 
der  deswegen  an  Ihn  geschickten  Legation  zu  einer  per- 
sonlichen Verhandlung  über  die  Religionssache  bewo* 
gen  wurde,-  die  wirksamste  Veranlassung  zu  Entstehung 
der  Confession  tind  aller  daraus  hervorgegangenen  Ver- . 
suche,  inwiefern  darüber  eine  Vereinigung  der  Theolö- 
gen möglich  geschienen  hatte.  «         . 

Sehr,  wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  die 
Müllerische  Schrift  mit  einigen  andern  Quellschriften 
von  Seckendorf,  Hartleder,  und  denRiedererischen,  Stro«- 
belischen, Versenmajerischen  u.  s.w.  neueren  Urkunden- 
mittheilnngen  —  recht  vollständig  und  —  was  die  Akten 
betrift,  wörtlich  excerpirt  worden  wäre.  Nichts  ist  dien^ 
lieber)  als  wenn  die  Zeitgenossen  selbst  über  das  Wesent- 
liche redend  und  handelnd  eingeführt  werden.  Dadurch 
wird  die  Noth  der  Zeit,  das  anbrechende  Licht,  das  da- 
neben noch  fortdauernde  Dunkel  und  besonders  auch  der 
Kampf,  durch  welchen  die  hervorleuchtenden  selbststän- 
digern  Gedanken  und  Einsichten  noch  gar  zu  sehr  mit 
der  Sprache  zu  ringen  hatten,  am  besten  geschildert  Und 
vergegenwärtigt. 

Wie  sehr  zeigt  z.  B.  die  Speyrer  Protestation ,  dafs 
die  Proiestirenden  darüber  zwischen  dem  Ahnen  und 
deutlichen  Denken  in  der  Mitte  schwebten,  warum  in 
Sachen  der  Ueberzeugung  nur  die  freie  Macht  der 
Gründe  angewendet  werden  dürfte.  Ueberhanpt  hiifp 
gar  Vieles  von  dem  Kampf  z%vischen  den  Gedanken  und 
den  Kunstworien  ab.  Die  Gelehrten  waren  meist  in  dem 
lateinischen  Ausdruck  zu  denken  gewohnt,  und  doch  brach- 
ten dann  die  deutschen  däfiir  angehomnf^nen  Wortzeichen 
sehr  verschiedene  Nebenbegriffe  herbei.     Schon  in  sd* 
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n<m  06  Thesen  ist  es  f&r  iMiher  rine  richtige  Haliptdo«- 
steht,  dars  die  Poenitentia  (oder  das  sieh  selbst  be- 
strafende reumiitliige  Bewafstseyn)  lebensiäng^lieh  lort- 
daare.  Ein  ganz  anderer  Begriff  und  Satz. aber  entsteht, 
sobald  fiir  poenitentia^  Bnfse  gesetzt  wird  und  dnreh 
dieses  Wort  der  Gedanke  an  BüTsen,  im  Nothfall  aber 
an  die  Bfifsung  eines  Anderen,  unrermerkt  herbei- 
sehleicht. 

So  dachten  die  lateinisch  denkenden  bei  fides  an 
Treue  fBr  das,  was  der  Treue  und  des  Vertrauens  werth 
ist.  Dadurch  wurde  hauptsächlich  der  Wille  angespro- 
chen. Sobald  sie  dies  aber  durch  Glauben  fibersetzten^ 
so  veranlarste  dieses  Wort  mehr  von  dem  Erkenntnifsvec- 
mögen  ein  gewisses  Ffirwahrhalteh  zu  fordern,  welches 
docli  nicht  vom  Wollen  oder  NichtwoHen  abhängen  kann 
und  soll. 

Ebenso  galt  im  Lateinischen  jti^fifia  eigentlich 
nach  der  ethischen  Bedeutung  für  den  generischen  Be- 
griff Rechtschaffenheit  (Rechthunwollen) ;  und 
selbst  das  deutsche  Gerechtigkeit  wurde  damals  gar 
oft  von  der  rechtschaffienen  Gßsinaung  überhaupt,  nicht 
blos  von  dem  Reehtwoüen  gegen  Andere  verstanden. 
Deswegen  hijustitia  Christi  sein  volIkommenesRecht- 
wollen  und  Rechthandeln.  Unvermerkt  a!ber  wurde 
oft  mehr  an  die  specielle  juridische  Bedeutung,  als  an 
die  generische  und  moralisch  -  religiöse  gedacht 

Auch  da  man  das  Wort  Rechtfertigung  bildete, 
hatte  es  mehr  den  moralisch -*  religiösen  Sinn,  dafs  durch 
den  Glauben,  d.  i.  durcli  das  getreue  Fürwahrhalten  des 
Evangeliums  Gottes  Gnade  als  das  unverdiente,  göttli- 
che Wollen  des  menschlichen  Heils  den  Glaubigen  zum 
Rechten  fertig  mache.  Denn  diejustificatio, 
welche  durch  das  Wort  Rechtfertigung  übersetzt  sejrn 
sollte^  war  nach  dem  alten  Sinn  nicht  eine  blofee  „Er- 
klärung" Gottes,  den  Glaubenden  f3r  rechtschaffen  gel- 
ten zu  lassen;  vielmehr  war  dießdes^  als  Treue fQr  das 
Glaubwürdige,  jene  wirkliit^e  geistige  Rechtschaffenheit, 
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die  nur  t«  der  Ausfibuiig,  nvAt  eber  id  der  Geskuiviig 
maogelhaft  f^yn ,  pnd  daher,  euiii  gewisse  Zurochnong, 
da(^  weaig<|teiis  Jesus   der  GotUteit  9,genflge  geleistet*' 

'  Dergleichen  Beispiele  mögen  vornemlich  dies  zeigen, 
wie  sehr  wir,  wenn  wir  unsere  Kirchen reformation  nach 
ihrer  Ürspriinglichkeit  verstehen,  beurtheilen  und  an- 
wenden wollen,  auf  die  damalige  Mittheilnngsart  der  Ge- 
danken durch  sorgfältige  Sprach  -  und  Geschichtsstn- 
dien  zurfickgehen  müssen ,  weil ,  was  damals  im  regen 
Bestreben  nach  Licht  und  Vornrtheiisfreiheit  gedacht 
wurde,  nicht  nach  der  stäten  erneuerten  Dialektik  und 
Scholastik  gedeutet  werden  darf« 

Der  Verf.  hat  vornemlich  den  äufseren  Hergang  der 
Begebenheiten  und  dann  das  Persönliche  derer,  die  da- 
bei wirksam  gewesen  sind  ,  literarisch  dargestellt.  Des- 
wegen enthält  die  Hälfte  seiner  Arbeit  schätzbare  Ab- 
risse von  dem  Leben  aller  auf  dem  Reichstag  zn  Augs- 
burggewesenen, päbstlich  und  evangelisch  gesinnten  Für- 
sten unci  Gelehrten.  In  der  That  eine  interessante  Ga- 
lerie denkender  und  handelnder  JPersonen.  Auch  in  der 
vorausgeschickten  Geschichte  ist  manches  in  der  Urge- 
stalt  eingeflochteo.  Je  öfter  dieses  noch,  ohne  die  Aus« 
dehuuog  bedeutend  zu  vermdiren,  möglich  geworden 
wäre,  desto  gewisser  wurde  der  Leser  in  die  volle  Ge- 
genwart zurück  versetzt  seyn.  So  —  um  ein  «inziges  Bei- 
spiel anzuführen  —  möchte  man  S.  4.  eher  die  Namen, 
derer,  welche  den  25.  April  1529  jenes  Fundament  un- 
serer Kirche,  die  Speyrer  Protestation  unterzeichnet  ha- 
ben, entbehren,  wenn  dagegen  die  entscheidendsten  Stel- 
len, wie  und  warum  protestirt  wurde,  einge- 
flochten wären. 

S.  162  —  204  gibt  der  Verf.  nach  seiner.,  bekaoatsin 
Ijterärtscbe^  Genauigkeit  eine  reiche  Sammlung  von  No- 
tizen über  die  Ausgaben  und  Bearbeitungen  der  Augsb. 
Conf.  Nach  S.  105  hat  Cyprran  zu  Gotha  ein  revidir- 
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ttg^BKMiplar  liifilerlassen,  -tsU  4«p  Anol^rkiinjB ,  daft  w 
Mitt  Bach. ans  deo  Ofi^wiriittt  ganz  fia]i«r1ieKsch  ver- 
fiibt  hibe  oad  183«  dieAvgab.  Ct»»f.  daravs  ab-j 
gedrackt  werdeir  sollte.  Reo.  nAehte  weht  trissen, 
was  pyprian  für  -dasOrigiiial  derselben -g^nihea  fenbe. 
Das  Exen^r  ist  anf  der  Gf^hasfeben  BibtioAek. 


Fundgruben  de*  alten  Nordens^  von  Dr.  Gu$iuv  Thormod  h^git. 
Erster  Band.  Auch  mit  dem  besondem  TWel.«  IMe  JBimeit  und  ihre 
Denkmäler.  N^st  Beiträgen  zur  Kunde  de»  Sktddemitumm*  JHü 
5  Steindrucken.    Leipzig  1829.  S.  XLtL  t».  S. 

Vedcl  Simonsen^M  ge»chiehtlicke  ünterntehing  über  Jomslmrg  im  ITen- 
denlande.  Au»  dem  Dänischen  von  Ludwig  Giesebrecht.  Stettin,  1827. 
S.  174.  8. 

Das  Original  findet  sich  in 

Fedel  Simonsen^s  Vdsigt  over  Natjonalhistoriens  aeldste  og  märkeligite 
Perioder  11^       1.  KJöbenhavn.  1813. 

..  Die  zwei  genanntea  Bilchleb,  aaf  deren  letzteres 
wir  erst  durch  die  deutsche  Uebefsetznng  mfaierksaBi 
gemacht  wurden,  haben  aufeer  dem  Gebiet,  aus  dem  sie 
ihren  Inhalt  herholen,  filr  uns  auch  etwas  Gemeinsames 
in  der.Behandlung  und  seihst  in  der  Wahl  ihrer  Gegen- 
stände. Wir  würden  sie  unter  die  gro&e  Anzahl  der 
Sphriften  aus  unsrer  nun  abblfihenden  Patriotenschule 
rechnen;  unter  die  Werke  solcher  vaterländisfsher-  For- 
scher (denn  wir  dürfen  hier  unsre  nordischen  &Oder 
ginz  füglich  in  die  Familie  zidien)  Ober  vaterländische 
eschi<äte  und  Altertfaümer,  die  bei  rastlosem  Eifer  und 
ws^rmem  Antheil  erstaunlichen  Fleifs  anf  ihre  Arbeiten 
verwenden ,  dabei  aber  oft  Gegenstand  und  ßeschäfti- 
gong  itiberschätzen,  and  ihr  eigenes  Interesse  mü  dem 
des  Publikums  verwechseln ;  die  zum  Theil  gleich  leicht- 
gläubig und  gleich  skeptisch  bald  wunderlich  vermathen, 
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bald  eigeosimilg  leugbeB^  >  vfo^&Mt^  md  4«lr 
Seite  diteBesoaiieiiheithintaiigeseltsI  wivd^  wo#ettttrMg»v 
sucht  bdd  in  der  Wahl  längst  abgtefiliaiier  IMftg^  teid' 
in  der  Behandtung'  von  6ege»stltoidei»,  deren  Mattgx^  itf 
Stoff  oder  Zuiamenlftiiig  statt  alMmgchreckeil  mir  anlookl^ 
zu  Paradoxien  irad  aUeoi  Möglichen  misleitet ;  iv&brend  dte 
bessere  Seite  uns  nur  wenige  aber  wahrhaft  natioMle 
Werke  lieferte,  die  wo  sie,  verlassen  ton  allen  Hfilfsmit^' 
teln,  sich  ja  auf  Hypothesen  eioliessen,  acht  yolksthüm^ 
liehen  Geist  in  der  Auffassung  solcher  dunkler  Periodeu 
beurkunden  und  weit  Terschieden  von  den  gewöhnliche^^ 
ren  Phantasmen,  die  man  ihnen  dftandie  Seite  scie^  deai 
Leser  stets  zu  denken,  niemals  zu  lachen  geben.  —  Das 
Erste  der  anzuzeigendeu  Bücher  dfirfen  wir  keiner  TÖn 
diesen  beiden  Seiten  zu  nahe  stellen  wollen.  Der  Verf. 
unternimmt  und  beginnt  mit  diesem  Baude  einleiiungsweise 
ein  Werk,  das  uns  an  die  Fundg^ruben  des  Orients  erin- 
nert. Die  Einleitung  öffnet  eine  Aussicht  auf  den  Reidi«* 
thum,  den  die  -Fundgruben  des  Nordens  darbieten  dfirf- 
teil.  Das  Buch  Seifert  gibt  eine  Geschichte  der  Kunen, 
liebst  Beleuchtung  der  Runendenkmale;  eine  Abband« 
lang  ttber  die  Poöiik  der  Skalden,  meist  nach  Olafsen  und 
Rask,  als  Hfilfsmittel  zum  bessern  Verständnifs  de»*  alten 
Dichtungen ;  dann  Bemerkungen  ftber  die  Skaldenlitigra'^ 
tur;  endlich  ist  dieQuidades  Ragnar  Lodbrock  in  eincar 
neuen  recht  empfehlenden  Uebersetzung  (dieyonLorenlB 
scheint  der  Verf.  nicht  gekannt  zn  haben  ?) ,  und  zwei 
Skaldenireder  aus  der  Egilssage  als  Proben  beigegeben^ 
Dieser  lähalt  ist  gewählt^  um  eine  allgemeine  Einleitung 
und  Vorbereitung  zn  dem  Studium  der  alten  Literatur  8« 
bilden.  Insofern  kann  man  die  Behandlung  sehr  ange^ 
messen  nennen<  und  gegen  die  Eröffnung  des  Werks  roit 
diesem  Band  und  diesem  Inhalt  nichts  einwenden.  Ist  es 
die  Absicht  des  Verf.  das  Werk  in  seinen  Fortsetzung^^ 
den  Fundgruben  des  Orients  an  die  Seite  zn  steHoa^  sd 
würden  wir  jeoch  mehr  kritische  Forschungen  wiUpi^w^^ 
oder  um  uns  an  die  Sprache  des  Verf.  zu  halten  ^  wir 
wiifden  gern  vor  unser n  Augen  die  Reiidgung  von  deq 
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9iAlaokeaimrgetioniiii^  vimoa,  uoi' idas  htotere  Metall' 
werden  am  ieheik  la  dieseoi  Falle  iviirdea  wir  ua«- 
aere  Bitte  an  tüchtige  Kenner  des  Norden«  mil  der 
eeinigen  rereinen,  eine  solche  sehr  dankenswerthe  Unter- 
nehmung ssu  uaterstflisen  und  im  Vemn  au  fuhren,  ]>enn 
um  uns  an  den  Haiiptth'eil  dieses  Bandes,  die  Abhand- 
hing  Ober  die  Runen  zu  halten,  so  nennen  wir  diefs  ei- 
nen mifelichen  Gegenstand ,  Ober  den  wohl  im  JBinzel- 
aen  noch  manche  Entdeckungen  zu  machen  seyn  mögen, 
im  Allgemeinen  aber  so  unendlich  viel  geschrieben  ist, 
dafs  Geijer  meint ,  es  sei.  viel  schwerer ,  wenig  als  viel 
darüber  zu  sagen.  Nun  verlangte  zwar  des  Verf.  Zweck 
eine  gewisse  Vollständigkeit,  auf  die  wir  z.  R  in  den  Ab- 
sehnitten  Ober  die  Denkmäler  und  die  Gebrauchsarten 
der  Runen  sehr  passend  hingearbeitet  fanden /aUeln  er 
forderte  durchaus  nichts  Neues;  es  war  im  Gegentheit 
besser ,  nur  das  völlig  Begründete  aufzunehmen,  um  dem 
Leser  zu  einer  verlässigen  Basis  zu  verhelfen*  Gerade  das 
Neue  in  der  Schrift  aber  hat  uns  weniger  zugesagt.  Der 
Verf.  begqOgt  sich  nicht,  wie  man  meist  thot,  mit  der 
HerleitUDg  der  Runen  aus  dem  AUgriechischen ;  er  ver* 
folgt  in  dem  Aufsatz  Nr.  L  deaGedlanken  Reineggs,  wo- 
nach sie  aus  Phönicien  stammen.  Er  setzt  sehr  umständ- 
lich die  Verzweigungen  des  arabisch-phönietschen  Grund- 
Virorts  (j^^f^  auseinander  und  belegt  sie  mit  Stellen  aus 
dem  ganzen  germanischen  Spraehstamm;  er  kommt  dann 
auf  die  Verbreitung  des  Alphabets  durch  die  Phönicier 
hl  Nr.  VI.  der  Abhandlung  zurück.  Dort  finden  wir, 
wie  zu  erwarten  steht,  keine  Beweise ;  —  woher  soll- 
ien  sie  auch  genommen  werden  ?  —  nur  die  alte  Vermu- 
thung ,  da  die  Phönicier  an  die  BernsteinkUste  gekom- 
men seyeq,  so  könnten  sie  auch  nach  Scandinavien  ge- 
kommen seyn  ;  da  sie  ihre  Schreibkunst  nicht  verheim- 
lichten j  so  hätte  diese  auch ,  namentlich  von  Priestern 
bald  angenommen  werden  jsiüssen.  Seyen  ja  doch  von 
einer  solchen  Verbindung  mit  den  Phöniciern  noch  An- 
zeigen in  der  Aelmlichkeit  phönicischer  Glaubensansich- 
ten nnd  Vorstellungen  mit  finnischen   und'  den  Mytfien- 
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lehren  HJtderear  nerdkoher  Völker.  Wenn  dj^r  VarCr  iy 
Nr.  IIL  auf  die  sogeoanaten  rhelraiscliea  AUerihfigisr 
Bii  sprechen  kommt,  90  erklärt  er  sich  die  Sparta 
f^rischisdber  Kunst  und  Schrift  anf  diesen  Opf^ge*- 
iHthen  mit  einer  iieueii  Ansicht  aus  dem  Verkehr  der 
Griecheli  mii  den  Hebrä^rp)  da  nach  Hekatäns  beilüor 
dor  Oriechen  ^u  den  Hyperiioräern  'gekoraifieo  seyef 
und  dori  kunstreiche  Weihgeschebkc  mit  griechisi^heB 
Inschriften  gpelassen  hatten ,  und  da  man  diesen  Aitfo« 
ren  infolge  die  Hj^perboräj&r ,  ^weder  im  nördticlM^fi 
Asien  (wie  fik^höning  -  wolle)  noch  auch  in  Brittani^ 
(nach  der  gowShniichen  [?!]  Meinung)  suchen  dOr^ 
vielnldbr  das  seiner  Lage  und  Beschaffenheit  nach  cle^ 
Angabendes  Diodor  vollkommen  entsprechende  --^  Prensr 
sen  f&r  das  Wohnland  der  HyperboHler  halten  müsse.^ 
(p.  30.)  —  Sonst  gibt  der  Verf.  noch  eine  neue  Erklär 
rang  der  Inschrift  des  Gallehuusischen  Horns,  aus  a|i<f 
gelsächsischen Runen ,  gegen  P.  R  Müller,  der  in  der 
Schrift  ceUiberische  Charaktere  sah ;  worüber  uns  kein 
Urtheil  zukommt.  — 

Der  Verf.  des  zweiten  B&chelchens  hat  einen  Gce^ 
genstand  Tor  sich,  über  den  man  Geijers  Ausi^rttch 
auch  thun  kann.  Was  ist  nicht  über  diefs  Julin  und 
Vineta  und  Jomsburg  geschrieben  und  gestritten  worr 
den!  Und  wenn  wir  nun  diefs  Werkchen  eine2usam^ 
met^kstellung  oder  eine  Auswahl  aus  dem  nennea^  was 
die  Einzelnen  die  sich  mit  Untersuchungen  über  dieiEie 
.  alten  Plätze  abgaben,  yorbracbten,  so  thun  wir  ihm  iiji 
Ganzen  sdn  Recht  Es  liefert  aber  zugleich  einen 
Beweis  ,  wie  sdir  es  unserm  Volksstanmi  ^igen^- 
thümltch  ist,  zu  minder  bedeutenden  Zwecken  ung^<- 
meine  Kräfte  aufzubieten.  Der  gelehrte  Verf,  ist  einer 
4ingeheuren  Literatur  nicht  etwa  citirfithig,  sondern 
wirklich  mächtig,  die  man  in  den  Noten  zu  diesen 
175  Seiten  zusammengedrängt  findet  Fragen  wir  nun 
nath  dem,  was  dadurch  gewonnen  worden  und  betrachr 
ten  wir  zuerst  was  in  kritischer  Hinsicht  geleistet  i^t 
Gieidi  im  ersten  QEipilel>  wo  der  Verf.  die  Hypothesen 
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AurchgdK,  die  man  über  Jidins  erate  Gründung^,  über 
die  Verschiedenheit  TonJalin  nndVinela  anfBCellte,  wo 
ei^' namentlich  die  Quelle  des  wuchernd  ausgebreiteten 
Irrthums  in  Albert  Krantzens  Vandalik  findet,  und  später 
wo  er  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  Bbersch wemm- 
ien  Ruinen  der  Stadt  ersählt,  liefert  er  eine  köstliche 
Sätyre  auf  antiquarische  Untersuchungen,  aber  ohne  es 
SU  wollen.  Er  selbst  leitet  Namen,  Entstehung  und  Flor 
der  Stadt  Jutin  von  dem  Julfeste  her ,  wobei  uns,  so 
wahrscheinlich  er  es  zu  machen  suchte;  doch  die  Nstur 
dieses  uralten  Festes,  wie  es  Prokop  als  veranlafst  durch  da« 
Wiedererscheinen  der  Sonne  nach  dem  Wintersolstitivm 
beschreibt,  nichts  so  mefsartiges  an  sieh  zu  haben  scheint^ 
wie  es  ^ich  der  Verf.  zur  Erklärung  des  schnellen  Auf- 
kommens und  der  HandelsblSthe  der  Stadt  zu  denken 
scheint  Die  Einheit  Ton  Julin  und  Vineta  hat  er ,  ge- 
stützt auf  unzweifelhafte  Zeugnisse  der  Quelien  uod  frü- 
herer Kritiker,  völlig  mit  Recht  vertheidigt^  nur*  hätte 
er  sich  nicht  auf  die  Vergleichüng  des  slarischen  Na- 
mens Jumne  mit  'Julin  einlassen  sollen,  da  er  dabei  p. 30 
in  der  Note  eine  Menge  Völkerschaften  anführt,  in 
deren  Sprache  das  Wott  Jome  den  höchsten  Gott  be- 
zeichnen soH,  wie  Jul  bei  den  Nordländern  die  Sonne; 
allein  jene  Völker  sind  zum  Theit  finnischer  (Permier) , 
zum  Theil  türkischer ,  keines  aber  slavischer  Herkunft 
Wenn  er  hernach  zur '  eigentlichen  Joinsburg  übergeht, 
wo  er  auf  gründliehe  Untersuchungen  von  Schwarz 
(Cofimnentath  hiatorieo  -  critha  de  Jomah.  1135)-^ 
Haken  (bist.  krit.  UnteiisuchungTOo' der  ehemaligen  See^ 
Stadt  Jomsb.)  und  Langebeck  bauen  konnte,  kommt  er 
in  eine  Art  von  Methode ,  die  seiben  kritischen  Charak- 
ter völlig  bezeichnet.  Er  sucht  die  wiedersprechenden 
Nachrichten,  die  bekanntlieh  in  dieser  nordischen  Sa- 
gengeschichte ins  Weite  gehen,  friedlich  zu  bereinigen. 
Innige  der  altern  Forseher  haben  Jtilin  mit  Vineta  und 
JTomsbtirg  f&r  einerlei  gehalten,  andere  (s.  Langeh.  Scr. 
JR.  B.  T.  IL  jp.  l49.)  Vineta  mit  Jomsburg,  aber  nicht 
mit  Julin;    diese    versöhqt  Simonsen,    indem  er    mit 
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Anderen  bdiaoplet,  Jmnshmg  sey  eine  Featiüig  ndieibiei 
Julin  gewesen,  T4^n  Harald  Gorms  Sriui  zur  ü^waichiHig 
dieser  Stadt  aof  eeinein.  Wendenzoge  ani^elegt;  ebeAM 
g^leicht  er  den.Uttstand^  dafs  Snorre  stets  nur  tob  Jörns- 
barg ,  SasU^  stets  fiur  ToaJjdih  spricht ,  sehr  sinarefoh 
9mm  den  Deötscheb  sey  nur  der  Handelsplatz  Jolin,  deü 
Noripaimen  nur  der  Vikingersitz  Jomsburg  ton  Interesse 
gfewesen.  Unmittelbar  folgt  die  Streitfrage,  ob  Harald 
oder  Palnatoke  der  Gründer  ton  Jomsburg  se7;-ailch 
hier  widerstreben  sieh,  die  QneUen,  die  Knytlinga^ 
die  Ejrrbyggia  T  Sage,  Saxö  n.  .a.,  eben  wie  auch  dip 
Spftteren;  aach  hier.wiiid  ein  ähnliches  Veifahrenn^thig. 
1^  f&hrt  ungefähr  dahin,  dafs  Palnatoke  inir  im  nneigeilt^ 
liehen. Sinn  als  Legislator  und  Constttuent  einer  iStantsge^ 
seUsohsd*!  in  Jomsbnrg  der  GrikHier  derselben  gsedknni 
werden  kdnne.  —  Von  dem  3.  Capitel  an  wendet  sich  der 
Ver£  zä  seinem  Helden  Ealnatok^,  an  den.  er  sisine  iBr^ 
Zählung  knttpft.  IVir  hören  c^en  Bericht  der  Jorasvifcin- 
ga  und  Olaf  Tryggya  Sohns  Saga  über  seine  Familie, 
Ikher  das  Verhältnifs  des  Palnatoke  zu  Harald  und  Aber 
heider  Verhältnifs  zu  Sten,  welcher  er  historische  Gel- 
tung g^,  als.  auf  den  besiten  Zeugnissen  beruhend  »nd 
die  spätere  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  er^ 
klärend.  Gleich  aber  erfordert  der  Fortgang  eine  tsme 
Vernaittinng.  Man  zweifelt  an  Steps  unehelicher  Qebnrt, 
fla  nach  Hvidtfeld  der  König  Harald  mit  seiner  Frau  und 
diesem  Sohn  972  getaafit  wird,  nach  jener  JBvzähtang 
ab^  Sven  inFünenbei  Palaatoka  und  inFeindschnft  mit 
seiiaem  Väter  leben  mttfete.  .Hier  «her  erinnert  sich  der 
Verf.  an  die  Angaben .  bei  Sven  Akeson  und  Torfaus, 
nach  welcher  Palnatoke  schon  unter  Harald  Statthalter 
▼onJomsburg.war,  die  anzufechten  sich  kaum  irgend  Je- 
Bland  wird  enthalten  können.  Nur  nicht  SimonSen ;  er 
versöhnt  siesogleieh  mit  den  Andern  mit  folgende«!  Ver-r 
fahren:  um  971  mnfs  Harald  etwas  heisere  Gesinnungen 
gegen  seinen  Sohn  gehabt  haben  (man  sieht  nickt  wer 
dureh?).  Um  ihn  zugleich: dem  Palnatoke  zu  entziehen, 
schidite  er  diesen  nach  Jomsbärgi(dayonjft  nirg^ndseiwM 
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in  flodi^ti).  Er  läfirt  fietneaSoliii  nach  Hof  iHMBinen^  wd  e^ 
den  9)2  g^ekmfl  wird.  978  aber  roufs  Palnatoke  wmler 
in  FüBCif  seyn  (sehr  erklärlich),  lind  auch  Harald  nutfete 
den  Sven  wieder  hiffgeschickt  haben  (höchst  nner- 
klIrHeh){  Wasr  konnte  ihn  bewogen  haben?  Ist  ihr  Ver- 
liftltaifs  Redlicher  geworden  ?  Nein ,  rii^lraehr  jsendei 
079  Palnat<riie  seinen  Pflegesohntmtt  20Sditiffen  ans,  vm 
seines  Erbs  Zosiohemng  von  seinem  Valer  za  erzwingen 
und  Sven  verbindet  sich  mit  Haralds  Feinden. — Gehen 
wir'  au  einer-  andern  Sieite  von  des  Verü  Grilik  iiber, 
der  Torliebe  fDr  seinen  Hddeo.  Den  Tod  des  Harald 
in  der  Schlacht  im  Isefiord  schreibi  er  demrPalnatoke  zn, 
fotfgnet  aber  das  Menchelmorderkche  der  That,  was  doch 
fist  llberaU  erwihnt  wird  und  w«ran  sich  Nienund  wird 
Mossen  wollen.  Es  ist  ja  ihcirichtj  nnsere  moralisi^eq  Be- 
griffe in  jenen  Zeiten  zn  suchen  oder  unsere  .  Ansicht 
von  V^werfliohkeit  diei^r  oder  jener  Thai  mit  gleicher 
Strenge  auf  j^ie  Natursöhne  zu  übertragen.  Unser 
Verf.  aber  bestrebt  rieh  nicht  minder,  seinen  Helden  Pal* 
natoke,  als  jene  Mönche  ihren  Harald  weift  zn  waschen. 
^(6o  stellt  er  hernach  den  Siguald  viel  mehr  neben  Palöa-« 
ieiie  in  Schatten,  als  es  der  Ton  in  dem  die  Isländer  Ton 
ihm  reden  erlaubt)  Die  Ermonlung  Haralds  durch  P.  er-' 
klärt  allein  dessen  nachheriges  Aa^leiben  auf  Svens  Ein- 
ladung zum  Todteamafal  seines  V^^««  uadendüeh,  als 
er  nicht  mehr  ausweichen  kann^  seine  bew^neie  Er« 
scheinung ,  wozu  aber  unsere  EksSfalting  schnell  ein 
herrliches  Motiv  findet  in  dem  consequenteuBtrebenPal-? 
natokes  fBr  das  Vaterland  und  des  Volksglaubens  Be- 
stand )  das  seinen  Unwillen  gegen  Svens  Gewalthaberei 
Uttd'N^igung  für  s  Christenthum  erregte.  Uebrigens  hatSi- 
nionsen  Recht,  wenn  er  den  P.  als  den  Urheber  von  Ha« 
ndds  Tod. annimmt,  denn  wir  sehen  auch  in  der  Saga 
Olafs  Kofumge  TVyggv€iSonar  in  den  Fammwma  SS* 
grnnl.p,  154.  dem  ähnlichen  Bericht  wie  in  deräeinis'^ 
kringla,  die  dort  zwarPalnatokes  Anwesenheit  aber  nicht 
die  Thät  erwähnt,  die  Worte  beigegeben  z.ok  er  söäsrngt 
at  PdiuiUUiiveiUihonuml^äusA'.  Wir  he4m^     fiber-* 
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haiipt  deir  awlser  der  Ordoong^  ersckitaenen  ll:Theil 
dieses  Baehs  noch  nicht  g^ehabt  zu  haben,  der  die 
JomsYiking^  Saga  .enthiilt ;  'es  ist  sehr  ärgerlich,  dafii 
.iliefs  Werk  so  laagsam  (von  der  däniachen  oder  lat 
Uebersetznng  hat  sich  noch  nichts  blicken  lassen)  er^ 
scheint  und  seine  Beziehung  so  erschwert  wird^  in  der 
Versendung  herrscht  die  grofste  Nachlässigkeit,  ni^t 
einmal  wer.  die  ei«ieit  Bände  besitzt,  hat  in  unseren  Ge- 
genden den  11.  Band  noch  zu  Gesicht  bekomnien.  -^ 
Wir  kommen  zurück.  Eine  Bereitwilligkeit^  der  Sage 
geschichtlichen  Werth  zu  ertheilen,  bUdet  in  linselrni 
Verf.  einen  Geg^isaitz  zu  seinem  kritischen  Bestreben. 
Er  erklärt  sich  zwar  mit  Recht  gegen  den  übertriebe^ 
nen  Skepticismus ;  in.  seiner  B^irtheilung  der  Sagenge- 
schichte  aber  hat  er,  trotz  seiner  groTsen  Vermittlung»- 
kunst,  die  Mitte  zwischen  diesem  und  dem  entg^eo- 
gesetzten  Extrem  nicht  gefunden,  sondern  ist  in  letz- 
teres verfallen.  Allen  den  Erzählungen  von  SrensEr^ 
Zeugung  (der  Uebersetzer  hätte  nicht  Svend  schreiben 
sollen,  da  diefs  nicht  mit  der  nordischen  Schreibari 
stimmt  und  tmr  im  dänischen  Mund  eine  richtige  Aug- 
Sprache  bildet) ,  vonPalnatokes  Apfelschufs  undSchlitt- 
sc^ublauf  d.  dergl.  wollen  wir  ihre  etwaige  historische 
Grundlage  nicht  eben  ableugnen,  allein  diese  Diehtua* 
gen ,  ihres  alterthümlich  poetischen  Gewands  ent^ 
kleidet,  im  trocknen  Historienstjl  berichte  und  zer- 
gUedert  vor  uns  gef&hrt  zu  sehen,  macht  auf  uns  ei- 
nen Eindruck,  wir  können  nicht  sagen  wie  fibeU 

Wir  wollen  endlich  noch  eine  andere  Seite  -lUr 
.Schrift  betrachten.  Der  Verf.  ne^nlich  wollte  mcnt 
allein  eine  kritische  Untersuchung  gehen,  er  scheint 
es  auf  ein  eigentliches  historisches  Kunstwerk  abgese- 
hen Zu  haben.  Es  hdfst  p.  S:  »^Dogselv  blandt  disse 
ädlere  Friebjtterlaug  —  udiaärkede  sig  intet  i  den  fSrad, 
:som  det  saakaldte  Jomsborgske  Samfund ,  saavel  ved 
sine  Hei tes  Bedrifter,  som  ved  sineLoVes  Aand,  der  ikke 
blot  gjorde  det  til  eja  «tolt  og.  mägtig  Stat,  men  til 
et  -^  Sparta  l  Normen  ^  ög   dets   Stifter   og  Lovgiver 
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IPalaatökke  fremtmadte  i  biitorien  ilcfee  bkri  soin  maiidi^ 
,    Ilelt' oi^tapper  Vikingi^hdfdingf,  inensoiitNardeiis-^  Ly- 
\m%^  i  det  hatt    af  sit   Fädreland«    saminenstyrteade 
Jkainer  sdgle  at  redde,   h^ad  mm  var  Redning   värd, 
tf  4ii  Jonsborg,  for  der— ^i  det  mindsfe  paa  öiebKkke 
^-^  ai  ftandse  Hehdivet  paa  dets  Plagt  fra  Nord  i  dels 
:F«6tfnoders— -AsalSreaa:  —  Arme.    Haa   fremslod  saa- 
ledea  i  Uatori^n  som  Hedeasiäiliels^kytsaafid.  og  Hei- 
'telivets  StStte  i  Nord  og;  sely  haus  Jomsborg  yar  intet 
Biiiidre  end  et  Försog  paa  at  staadse  Skjebneo  i  dens 
^lifravigeligeGaDJg.gjeoQeinLivet;  dets  Herligbed  koode 
.deifor  ei  kelier  redvare  laeoge,  n.  s.  w.  —  Eibe  sol- 
clieVergieidiang  wenn  sie  haltbar  «^n  soll,  erfordert 
•vid';    kritische  Genauigkeit   und   FleiTs  reichen    dasu 
-nicht au&D^iPalnatoke  beben  Lykurg  zu  .stellen,,  heifst 
•dem  Letzteren  grosses  Uni:eGht  thun.  Nicht  allein  sind 
"die  Verhältnisse,  in.  denen   beide  auftreten,  .ganz  ab- 
deichend, auch  was  Beide  waren  und  wirkten  ist  Ypn* 
fGriind  ms  verschieden.  Palnatoke  schuf  für  sieh  selbst,^ 
'Lykurg  ftir  sein  Volk.     Wir  hetraehten  den  Viklng  für 
nichts  ändärs,'  als  für  einen  der  kraftvollsten  Unterhäiipt- 
Mage  im  Norden,  zur  2Seit  als  deren  Herrschaft  fiberaU 
•gebrochien  ward,  der  sich. mit  jedem  Mittel  gegen  die 
-Uebermacht  der  Kdoige .  auflehnte  ntid  selbst  das  Werk, 
das  man  als  das  Denkmal  seiner  Gröfse  ansieht  auf  eine 
.Verbiitdung,  ja  auf  Abhäogigkeit  von  einem  National- 
feind,  dem  polnischen  König  Boleslav  CShrobri,  und  auf 
eine  Art   von    despotischer  rUebertragnng  der  Gewalt, 
idie  ihm  auf  demrSeezug  als  Anführer  zukam-,    auf  den 
:  Wohnort  und  das  PrivaÜeben  seiner  .Genossen  gründete. 
:Seine  Gesetze.,  konnten   nur    wirksam    sein  j   wenn  ein 
Palnatoke  sie   handhabte;   als   er  daher  starbt  erblik- 
ken  wir  auf  der  Sfelle,  bei  Gelegenheit  des  Geldhnisses 
der  Fahrt  gegen  Hakon  Jarl,  beiSoorre  ein  Art  von  Ari- 
[atokratei^in.dem  kleinen  Staate,  ja  wenn  wir^nidit  irren 
a^gar  Fristen. 

^  *  .  .     .     :  >     .      0^«r  B^seklufsrfplgt)  .; 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

Vedel  Simons en^  über  die  Jomsburg, 

iheschlufa.)  .      / 


Die  Gesetze  Palaatokes  erzogen  nicht  erst ,  wie  Ly* 
kurgs  Institute ,  seine  Bürger ,  sondern  als  Erzogene 
sollten  diese  erst  aufgenomnoen  werden;  geborgen  vor 
fremdem  Einflufs  konnte  der  Sparter  die  a\ie  Stammsitt«  - 
wahren,  nicht  aber  der  Jomsburger,  desteh  Existenz  aaf 
den  Fahrten  nach  der  Fremde  und  dem  Verkehr  mit  Frem- 
den beruhte.  Das  nordische  Sparta  würde,  wenn  man  ver* 
gleichen  sollte,  in  Island  zu  suchen  sein.  Dort  und  iü 
ähnlichen  Fernen  that  sich,  als  Harald  Harfagr  die  nöc- 
dischen  Seekönige  stürzte,  die  Freistatt  für  alte  Freiheit 
auf.  Die  weite  Fährt  und  die  Sicherheit  vor  übereilter 
Cultur.  und  fremdem  Einftufs,  der  Freisinn  det  Flucht^ 
Unge,  den  die.  Unternehmung  der  gefährlichen  Seewan^ 
derung  stark  verbürgte,  der  Zustand  des  Landes,  dem 
mühselig  abgerungen  werden  mufste ,  was  das  Leben  fri^ 
8ten  sollte,  erhielten  dort  rüstige  Kraft  und  den  Geist 
der  Unabhängigkeit  weit  anders,  alsPainatokes  Gesetze  in 
JotDsborg.  Dort  erhielt  man  und.  pflegte  das  alte  Reicht 
hier  ward  ein  neues  eingeführt,  das  deutlich  der  wilden 
Leidenschaftlichkeit  eine  unpassende  Schranke  anlegte  $ 
hier  trat  ein  Gewaltherrsdbier  auf,  während  dort  in  pa- 
triarchalischen Gemeinden  die  alte  Gleichheit  gewählt 
ward.  '  Hier  in  der  Mitte  der  stürzenden  Religion  und 
XXni.Jabrg.    6.  H^ft.  38 
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wie  die  'JmAui^üy.^^v  ^  _  r- 

Zur  Ekre  «iiT':«iitti._^_       ~    '  :e- 

f.  ^wifs   f^ebft  Ti,,^     J^     ""  '^<l 

LandslcBie  an    «c^      ,  ^^  ii- 
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ftM  Yedel  Simomen,  über  die  Jomsbnrg. 

Sitte,  von  feindlichen  Fremden-  geengt,  von  nebenbnh« 
lerischen  Landsleuten  befehdet ,  mufste  das  künstliche 
Gebäude  schnell  zusamHienfallen ;  dort  wich  zwar,  aber 
allmählig,  die  alte  Rohheit,  und  nahm  friedlich  die  un- 
merkliche EinM'irkung  der  Zeit  auf;  die  Folge  war  hieir 
ein  schwindender  Augenblick ,  dort,  wie  bei  den  Lake- 
.jdämoniero,  eine  bewahrte  Slammverfassung  uad  Freiheit, 
die  Jahrhunderte  währte  und  überdiefs  eine  den  ganzen 
Norden  umfassende  Literatur,  die  nimmer  vergehen  wird. 
Der  Verf.  gefällt  sich  ferner  in  einer  Vergleichung  die^ 
ses  Vereins  mit  den  Flibustiern.  Auch  sie  scheint  uns 
KU  hinken,  wenn  er  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
im  Norden  nur  in  Jomsburg  sucht.  Denn  es  ist  eine 
Aehnlichkeit,  die  ein  Seeräuberhandwerk  mehr  oder  min- 
der überall  darbieten  wird.  Unglaubliche  Abhärtung^ 
Todesverachtung,  GenuTs  des  Tages  über  den  er  mäch*- 
tig  ist,  pflegt  ja  schon  jedem  Seemann  gemein  eu  sein ; 
wo  er  sich  qun  mit  Raub  seinen  Unterhalt  schafft,  du 
wird  Tollkühnheit  im  Erwerb ,  gegenseitige  Treue  zur 
-Sicherung,  und  Ausschweifung  im  Genufs  des  Erworbe- 
nen .die  immer,  wiederkehrende  Erscheinung  seyn.  Der 
'Verf.  hätte  die  Uebereinstimmung  in  der  Constitutiou 
nicht  ganz  wegleugnen  sollen,  denn  auch  Jomsburg 
scheint  uns,  nach  unsrer  obigen  Bemerkung,  gleich  nach 
Palnatokes  Tod  aller  genaueren  Einheit  ermangelt  zu  ha* 
^en,  und  hätten  die  Flibustier  je  Stetigkeit  und  H^imath 
-gehabt  (auch  Tortuga  kann  man  nicht  ihr  Jomsburg  neu- 
-nen) ,  so  würden  Olonois  und  Morgan  ebensoviei  l^nhdt 
-erhalten  haben,  als  P.  inmierhin  konnte.  BHnde  Zasage 
jedes  Einzelnen  zu  den  Raubzügen,  deren  UmnSglicbkeit 
kein  Hiodernif^  des  Versuchs  werden  konnte^  sohc^iitnach 
Snorres  Erzählung  ebenso  nöthlg  bei  den  NorttianneB, 
'flds  »ie  esbei  den  Flibustiern  war,  und  hängt  da  wie  dort 
init  dem  Matrosen  -  tind  Soldatencharakter  xnsammcn.  Die 
Entfernung  der  Weiber  4ms  beiden  GemeiRSdliafleft  kam 
dufdiaus  nicht  zusatmnetigesleilt  werden.  Jene  Pi^Vea- 
ler  werwiesen  die  W^^r  aus  den  Seliiff!fcn ,  indem  «e 
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V^del  SimoMen ,  ober  die  Jornnbnrg,  '  9§B 

üicht,  wie  die  Jomsburgische  Verordnung  bezweckt  ha- 
bieumag,  Bewahrung  vor  YerweichUchung  erzielten,  son- 
4«ra  Vermeidung  von  Zank  und  Entfißrnung  nutzloser 
Mäuler.  Zur  Ehre  der  zuohiliebenden  Normannen  hätte 
der  Verf.  gewifs  selbst  diese  Zusammenstellung  seiner 
kernigen  Landsleute  mit  den  viehisch  lüsternen  Flibu- 
«lief  D,  jen^  Ausgewähltmi  mit  diesem  Auswlirf^  vermie^ 
den,  allein  schwerlieh  kannte  er  diese  letzteren  anders- 
woher als  aus  einer  romanhaften  Historie  derselben,  die 
wir  nun  noch  neben  einem  historischen  Roraap  fiberden-i' 
selben  Gegenstand  zu  besitzen  so  glficklich  sind.  Wollte 
man  auch  diese  Verbannung  der  Weiber  bei  den  Flibu- 
^tiern  mit  den  Sitten  der  ffiit  jhnen  verschmolzenen  Buca- 
nier  in  Verbindung  brii^gen  und  daraus  herieiten,  so 
wfifden  sie  auch  da  unt^^r  ganz  anderen  Rucksichten  ver- 
wiesen gewesen  sein,  <}9  di^  Einrichtung  dort  mit  dem 
Unterhalt  und  dem  Vergnügen  dieser  Leutß  eng  ver-^ 
wachsen  war;  dort  wau*  isie  allmählich  geworden,  in  Jom&- 
bürg,  unter  den  Cr^rmanen,  die  Familienleben  lieben, 
künstlich  gemacht  —  Eine  Vergleichung  ist  dem  Verf. 
entgangen ;  abgesehen  von  deip  qatipnal  bedingten  TFn- 
terschied  konnte  er  Jomsburg  neben  das  Scherkask  der 
kurskischen  Zaporower  (Tshernomorzen)  stellen;  unter 
diesen  Cosakenstämmen  war  das  Ausschliessen  voa  Wei- 
bern wirklich  ans  Kriegslust  entständen,  und  wie  die 
Jomsburger  von  den  Wenden  gegen  die  Nordländer 
gebraucht  würden  ah  Grenzhutjßr  und  Kflstenver- 
theidiger,  so  äUch  die  Zaporower  von  den  Rvussen  ge- 
lten die  Tfirkejo.  — 
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Mi  Lenekart,  aaiiiisliaiii  deicriptionea. 

Sr99e9  jinimalmm  fwarundam  masima  ex  parte  marinorum  deser^tionee. 
Commentaiio  gratulatoria^  Samueli  Thomae  Soemmerring^ 
Naiurae  semtaiori  diligeniiaaimo ,  ArtU  anaiomicae  peritissimo, 
Vhro  perühuiri^  etc.  etc.  Doctorit  tittdo  atgue  honor^us  nunc  decem 
'  per  Itutra  esomato,  eacra.  Avetore  Friederico  Sigismundo 
Leuekart.  Jhidelbergae.  Typia  Aug.  Osfwaldi.  1828.  4.  m. 
1  Tafel. 

06§erwitiime»  de  Avium  Arteria  Carotidc  eommuni.  Auetore  Chr.  Lud. 
JNit»$chf  in  üniver».  Haien».  Hißt.  not.  Prof.  ord.  etc.  Holae. 
/n  Bibliopolio  Gebaueriano.  1829.  4. 

Ih  Qenere  Eupkonee,  praeeertim  de  eingtdari  eanaU»  iuteithiaii»  strue- 
'.iura  in  kooce  Avium  genere,    Auetore  Dr.  Peter  Wilh.  Lund. 
C,  tob.  aen»  Bavniae.  Sumptibus'  F.  Brummer.  1829.  8. 

Die  erste  Schrift,  welche  der  Verf.  seinem  leider  niui 
dahingeschiedenen,  ehrwürdigen,  um  die  Wissenschaften,' 
namentlich  die  medicinischen ,  hochberuhmten  Freunde 
V.  SoEMMERRiirG  ZU  dcssen  50jährigemDoctor- Jubi- 
läum widmete,  enthält  die  Beschreibung  mehrerer  neuen 
Thierarten,  die  von  dem  Verf.  selbst,  fast  alle  an  den 
Kfisten  des  Mittelmeers  und  in  demselben  gesammelt 
wurden.  Voran  den  Beschreibungen  geht  eine  Dedica- 
tions- Epistel  und' eine  Vorrede,  worin  von  den  yielen 
Schätzen,  die  derselbe  während  seines  Aufenthalts  in  je- 
nen Gegenden  zu  erhalten  und  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  im  Allgemeinen  geredet  wird.  — 

Beschrieben  werden  dann  aus  der  Klasse  cier. Am- 
phibien zwei  Arten  des  G€n.Sep3,  Daud.  oder  Zyg- 
niSj  Ok.*,  und  der  Charakter  dieses  Geschlechts  wird 
fes^estellt  Die  Arten  sind  Seps  vittatus  (Laceria 
chalcidica  od.  Seps  tridactylus  früherer  Zoologen)  und 
als  neu  S,  lineatus^  aus  Spanien  und  JSüdf rankreich. 
—Die  Klasse  der  Fische  wird  mit  einer  neuen  Syngnathus- 
Art,  Syng.  Tiedemanni  benannt,  bereichert  und 
dabei  eine  Bemerkung  über  Gymnetnis  Cepedianua  mit- 
.getheilt  Aus  der  Klasse  der  Mollusken  lernen  wir  zwei 


^)  Der   eretere  Namen  muTste  beibehalten  werden,  weiter  dei:  al- 
lere iat. 
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Leuckart ,  animaliam  deecriftiottef .  507 

neue  Dom- Arten,  nämlich  Doris  Jlavipes  und  ve^ 
nulosa,  ferneneine  neue EoUdafdieEolSoemmer" 
ringii,  dem  Jubelgreise  zu  Ehren,  genannt  ist,  kennen. 
Ausserdem  «in  lieues,  interessantes  Genus:  IdaliUy 
i¥a8  zwischen  Doris  und  EoUda  am  zweckmässfgslen  ge^ 
stellt  werden  kann.  Art:  Idaliu  elegans.  Ref.  und 
Verf.  bemerken  hierbei ,  dafs  sie  dieses  Geschlecht  zu- 
erst Okenia  genannt  haben*),  diesen  Namen  aber  auf 
Ansuchen  Okeit's  in  jenen  umänderten«  —  Oken 
meint  nämlich ,  d a fs  es  bisher  nicht  Sitte  war, 
Thiere  nach  Menschen  zu  benenn  an,,  dafs  es 
auch  nicht  passend  scheine  und  wohl  nie- 
manden angenehm  sein  könne**).  Ich,  f&r  mein 
Theil,  sehe  jedoch  durchaus  keinen  triftigen  Grund,  war- 
um man  nicht  auch  einen  ausgezeichneten  Zoologen  oder 
Zootomen  zu  ehren ,  einXhiergeschlecht  nach  seinem  Na^ 
men  benennen  soll  und  weshalb  in  dieser  Hinsicht  die 
Botaniker  ein  besonderes  Recht  dazuhaben  konnten;  da  es 
fiberdem  so  viel  berühmte  Zoologen  gibt ,  die  sich  nie- 
mals mit  Botanik  abgegeben  haben,  denen  man  also  solche 
verdiente  Auszeichoung  und  Anerkennung,  wollte  man 
diesen  Vorzug  blos  den  Herren  Botanikern  (oder  Minera- 
logen) einräumen,  gar  nicht  an  den  Tag  legen  könnte. 
In  Bezug  darauf,  dafs  es  bisher  nicht  Sitte  war,  bemerke 
ich  doch,  dafs  schon  seit  mehreren  Jahren  solche  Na- 
mengebungen  f&r  verschiedene  Thiergeschlechter  nicht 
ungewöhnlich  öipd.  Wir  haben  z.  B.  eine  Cuvieria;  Pe- 
röma^  Leacfua,  BoUenia,  Krusenstemia,  Tilesia  m.  m.  a. 
Geschlechtsnamen.  — r-  Selbst  zum  Andenken  des  grollen 
Riesen  Goliathus  ist  ein  Käfer  -  Genus  benannt^  obgleich 
ich  nicht  w'eifs,  was  er  eigentlich  fiir  besondere  Ver- 
dienste um  die  Zoologie  hat.  —  Wenn  es  auch  Okew 
gerade  nicht  angenehm  sein  mag ,   so  glaube  ich  doch 


*)  Bevor   ich   diesen  Namen   umänderte ,    hat    ihn    mein    €Qjlege 
Bronn,  nach  meiner  Angabe,   in  seiner  Reise  noch  aurgeführt. 
*♦)  S.  Oiten's  Isis.  Bd.  21.    Heft  11.  S.  1158.    Bei  der  Anieige  von 
meiner  Cemmentatio, 
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gewib,  ja  ich  weiffl  es ,  dafs  es  äoderea  Naturfofscheim 
uicht  anangenehm,  ist.  Vor  einigen  Jahren  benannte  ich 
ein  neues  Annulaten  *  Geschlecht  mit  dem  Namen  Mecke- 
lia  Ich  weifs,  dafs  dies  meinem  Lehrer  Mkckei«  nicht 
unangenehm  war.  Eben  diese  Erfahrung  habe  ich  k&rz-r 
lieh  gemacht,  wo  ich  unserm  Tiedemakh  zu  Ehren 
ein  SU  den  Echinodermen  gehörendes  Thier  mit  dem 
Namen  Tiedemanma  bezeichnete.  Keiner  hatgewifis  mehr 
Ansprüche  als  er,  ihm  in  dieser  Thierldasse  auf  solche 
Weise  auch  ein  bleibendes  Denkmal  zu  errichten.  War 
rum  sollte  solche  Namen -Bildung  auch  eigentlich  unaii* 
genehm  sein  bei  so  unschuldigen,  merkwürdigen  und 
oft  so  schönen  Seethierchen  ?  Und  gerade  bei  diesen, 
so  wie  Insecten,  insbesondere  Schmetterlmgen  u.  a.  wird 
«8  ohnstreitig  jedem  erlaubt  sein  und  nie  verargt  wer- 
den ,  wenn  er  sich  der  Namen  tüchtiger  Zoologen  in  je* 
Äer  Absicht  bedient  Pilze,  Flechten,  Moosen.  dgL, 
unter  denen  man  nicht  selten  Geschlechtsnamen  von  Botani- 
kern hergenommen  fiudet^  sind  doch  wahrlich  nicht  bes- 
ser als  jene  Thiere.  —  Endlich  bemerke  ich  noch,  dals 
«chon  Vater  Linke  so  artig  war  selbst  Götternamen, 
besonders  Namen  der  gefeiertesten  Göttinnen,  wie  Vemis^ 
jiphrodite,  also  eine  Person  unter  zwei  Bezeichnungen, 
Musen,  wie  CliOy  Wassergöttinnen,  viie  AmphÜrHe,  NaSa, 
Doris f  Nereiden^  selbst  den  der  Jiohen  Isis  zu  benutzen, 
um  verschiedene  Geschlechter  von  Wasserthieren  damit 
zu  bezeichnen;  und,  so  viel  ich  weifs,  sind  jene  Herr- 
schaften nicht  böse  darüber  geworden.  Kann  es  wohl 
eittem  Zoologen  unangenehm  sein  ,  in  der  Gesellschaft 
so  liebenswürdiger  Damen  sich  zu  belBnden^  selbst  wenn 
LiiiNE  auch  eine  Medusa  dazu  eingeladen  hatf  —  U^ 
brigeos  davor  soll  man  sich  allerdings  hüten,  Schma- 
rotzerthieren  und  anderm  Ungeziefer  dergleichen  Na- 
men zu  geben ,  da  dies  offenbar  undelikat  ist  Deshalb 
•kann  ich  auch  ohnmöglich  das  neue  Gen,  Niizsehia  des 
Hrn.  V.  &AE]i  billigen. — 

In  unserer  Schrift  ist  ferner  eine  Meckelia  80^ 
-matotomus,  eine  neüe^  merkwürdige  Wurmart,  deren 


Digitized 


by  Google 


aosfuhrlicIiereBeschreibting  oachsteiis  geliefert  wird,  he- 
schrieben.—  Dann  Octobothrium  lanceolutum. 
Nach  der  Beschreibung  dieses  «neuen  Genua  von  Trema- 
toden  habe  ich  ausser  der  genannten  Art  noch  2  andere 
kennen  gelernt,  alle  8  an  den  Kiemen  von*  Se^schen 
Toiicommend.  Lange  nach  mir  hat  ein  gewisser  Kuim 
in  den  üfein.  du  Mus.  d'HisU  nahsr.  T.  XFIIT.  182tL 
ji.  357,  9q.,  cbsselbe  fifeniis  unter  dem  auszustrei^ 
chenden  Namen  Oofostofiui  beschrieben  und  dabei  das 
hintere  Ende  fiir's  vordere  gdialten.  —  Zu  den  Echino-* 
dermen gehören:  .fiTolof/ktiria  depressa;  das  6«« 
Siphunculus  (&  nudu8^  mitAhbildg.),  und  die  neueu 
Genera  As coHoma  (Art:  Asc.  Blumenhachii) 
WkA  Pkascßlosoma  (XrtiPh.  grHnulatum).  Ich 
sah  wohl,  dafs  diese  beiden  neuen  Geschlechter  dem  6. 
Siphxmcubis  ähnlich  waren;  allein  die  von  allen  Zooto* 
.gen  f&r  SqJmnadus  angegebenen  Charactere  pafete« 
nicht  auf  jene  Formen.  Später  habe  ich  diese  Thiete 
«ergliedert,  so  wie  zwei  neue  Arten,  die  im  9  ten  H^te  von 
Rüppell's  Atlas  von  uns  bekannt  gemacht  sind,  und  die 
ich  zu  meinem  Gen.  Phasoolosoma  gebtachi  habe«  •*- 
Die  innere  Organisation  aller,  ist  im  Allgemeinen  der  von 
Siplmnculus  so  ähnlich,  dafs  ich,  abhold  aller  Ge* 
schlephier- Macherei,  wo  es  nicht  nöthig  ist,  jene  bei* 
•den  neuen  Genera  streiche  und  sie  dem  Gen,  Siphufi- 
etUus  eioTerleibe.  Der  früher,  angegebene  Charakter  die^ 
ses  Genu»  mufs  jedoch  in  Manchem  geändert  werden. 
Das  Nähere  darilber  wird  man  in  einer  baldigst  erschei- 
nenden Scdirift    „  Beiträge    zur    Anatomie    der 

•Echinodermen"   erwarten  können. Zuletzt  ist 

üoch  ein  neuer  Echinorhyuchus  {E.  pellucidus) 
aus  den  Därmen  von  Delphmua  Delphis  beschrieben  iitfd 
angemerkt,  dafs  O  t  t  o '  s  AsteriiM  bispinosa  wirklich  als 
^genthumlicheArt zu  betrachten,  sowie,  dafs  jenes Ge* 
lehrten  Aetmia  CMMrcinopadoß  nicht  ganz  neu,  sondern 
schon  früher  von  Bohadsch  unter  dem  Namen  Medusa 
paUiata  bekannt  gemacht  sei. 

Ausser  deo  beiden  Sepe  -*  und  Doris  -  Arten ,  so   wie 
ö» EoUdaSoemmerrmgü  und  Ifoloih.  depressa  sind  alle 
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ieschrtelieneo  Thiere  auf  einer  Hthographirten  Tafd  recht 
fgnt  dargestellt.  ^ . 

In  der  zweiten  Schrift  hat  Hr. Prof.  Nitzsch,  ei- 
ner unserer  trefflichsten  Zoologen,  interessante  Unter- 
,  suchungen  über  ^eJtrteria  carotis  eommtmis  bekannt  ge- 
macht Bine  sehr  dankenswerthe,  die  vergleichende  Ana- 
tomie des  Gefafssjstems  bereichernde  Abhaudlung.  -— 

Nach  CuviBR  undTiEDBMANif  sollen  sich  bei  den 
Vögehi  zwei  ursprüngliche  Arteriae  cariaide»  conrnames^ 
eine  rechte  und  eine  linke^  jede  aus  der  Arteria  mbela^ 
via  ihrer  Seite  entspringend,  finden.  Sie  gaben  keine 
Ausnahme  in  Bezug  auf  diese  Bildung  bei  den  Vögeln 
an.  Im  Jahre  1826  bemerkte  Mecv'BIi  in  einem  Bei- 
trage zur  Geschichte .  des  Gefäßsystems  der  Vfigel  (S, 
dessen  Archiv),  dafs  er  bei  den  Geschlechtern  Rhea  und 
Phoenicopterua  nur  eine  einzige  Arteria  caroti»  com" 
nmniSy  bei  dem  erstem  aus  der  linken,  bei  dem  letztem 
aus  der  rechten  Art.  subclavia  entspringend ,  entdeckt 
habe.  Fast  gleichzeitig  mit  jenem  grofsea  Zootomen 
fand  auch  Bauer  (Üiaquisitionea  circa  nanmdlarum 
Avium  Systema  arteriosum.  BeroL  182&.)  dieselbe  Vor- 
richtung bei  verschiedenen  anderen  Vögeln,  z.B«  bei  Ar- 
ten von  Hirundo,  Corvua,  Emheriza,  Fringilla  u,  a.  — 

Nach  N I T  z  S€  H  finden  sich  nun  4  Hauptverschie- 
denheiten in  Hinsicht  des  Vorhandenseins  und  Verlaufs  je- 
ner genannten  Arterien.  Entweder  1)  sind  dieselbem 
in. ihrem  ganzen  Verlaufe  doppelt  da,  eine 
rechte  und  eine  linke:  oder  2)  es  finden  sich 
zwar  anfänglich  zwei  gemeinschaftliche  Ca« 
rotiden;  sie  vereinigen  sichaber  bald  zu  ei- 
ner in  ihrem  weitern  Verlaufe,  und  diese 
iheilt  sich  zuletzt  wieder.  Es  ist  3)  nur  eine 
rechte,  und  4)  nur  eine  linke  gemeinschaftli- 
che Caroti  de  vorhanden.  —  Der  Hr.  Verf.  imter- 
suchte  188  Vögelarten,  die  er  alle  in  setner  Schrift  nach 
den  verschiedenen  Abtheihingen  namhaft  macht  und  fand 
daranter bei  91  Ar te  n  die  erste  Blldnag  und  zwar  bes<m- 
dersbei  Raubvögeln^  Pftp^g^ycn,  Hahner- Vögeln,  Sumpf-, 
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Wu0erY<f  ein  u.  a« ;  die  zweite  AbweichoBf  an .  ber  ei  - 
ner  Art  {Ardea  steUarü)^  so  wie  auch  die  dritte  (hti 
Phoenicapterus  Ardiguorum  od.  ruber).  Die  vierte  Art 
jenes  Ge^fsvorkommens  ist  bri  95  Arten,  besonders 
bei  sehr  vielen  Passerinen  a.  a.,  beobachtet  — 

Der  Grand  dieser  verschiedenen  Bildung  ist  ni<^ 
ansgemittelt.  Die  verschiedene  Länge  des  Halses,  wie 
M  ECK  EL  meinte,  hat,  wie  dies  aus  der  Beobaehtui^ 
hervorgeht,  durchaus  keinen  entschiedenen  Einflufe  dar« 
auf.  In  Bezug  auf  die  Weite  jener  Gef&fse  ist  das.  be- 
merkenswerth,  dafs,  wenn  nur  eine  gemeinschaftliche  Ga:* 
rdtide  vorhanden  ist,  dies^  immer  noch  einmal  so  weit 
erscheint,  als  wenn  zwei  Stänune  vorkonnnen.  Der 
Verlauf  und  die  Lage  jener  Carotiden,  einfach  oder  d(^ 
pelt  da^  ist  bei  allen  Vögeln ,  einige  Papageyen  «  Arten 
aus|;enommen,  fast,  dieselbe  Bei  Psittacus  Eriih€tou$^ 
leucocephabiß  u.  a.  fand  Nitzsch,  dafe  zwar  die 
rechte  Carotis  auf  die  gewöhnliche  Weise ,  die  linke  dap> 

Segen,  von  keinem  Muskel  bedeckt,  unmittelbar  unter  det 
[aut  verlief.  Dafs  sich  so  häufig  nur  eine  Carotis  com* 
munia  smistra  findet,  scheint  darauf  wohl  sich  zu  bezie- 
hen, dafs  Oberhaupt  die  linke  Seite  bei  den  Vögeln  mebr 
prävalirt,  wie  dies  insbesondere  die  Geschlechtsorgane, 
und  namentlich  die  weiblichen ,  beweisen.  Eine  beson- 
dere asymmetrische  Bildung. 


Die  dritte  Abhandlung ,  über  das  zu  den  Passerinen 
gehörende ,  mit  Tanagra  sehr  verwandte  und  frfiher 
dazu  gerechnete  Genus  E^uphone ^  Lichtenst.,  von 
Dr.  LuNO,  schon  seit  einigen  Jahren  rühmlichst  be- 
kannt durch  sein  wackeres  Werk  „Physiologische  Re- 
sultate derVivisectionen  neuerer  Zeit%  enthält  auch  eine 
merkwürdige  Entdeckung  inBezng  auf  die  innere  Organi- 
sation des  Vogel4Cörpets.  Hr.  L  u  h  b  ,  der  sich  eine  Zeitlang 
in  Brasilien  aufhielt,  fand  nämlich  hier  bei  den  zu  jenem 
Geschlechte  gehörenden  von  ihm  untersuchten  Arten,  die 
alle  ausschliefslich  im sfidliehen  Amerika  leben,  durch- 
aus keinen  deutlich  entwickelten  Ma«' 
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gen,  ja  4en  Theil  des  Darms  gerade  in 
dieser  Gegend  aai  engsten^  ohne  Sp.ur  to» 
Muskeln  und  Falten;  die  Speiseröhre  abereinean^ 
sehnliche  k^op&rtige  Erweiterung  bildende  Auch  ein 
Vormagen  ist  äufserlich  nicht  zn  bemerken;  bei  geöffnet 
netem  Darme  jedoch  sieht  man  am  Ende  der  Speiseröhre 
ringsum  einen  aus  ^hlreich  an  einander  liegenden  Drft« 
sen  bestehenden  Haufen,  offenbar  als  Vor-  oderDräsen«- 
magen  zu  betrachten.  An  jenem  engsten,  diinnen,  durch-' 
sichtigen  Theile  des  Darms  findet  sich,  ain  Anfang  des 
Dfittndarms  eine  ausserordentlich  kleine  Vorragung,  cor-* 
respondirend  mit  einem  schwachen  Eindrud^e  im  Innern* 
Dieser  Theil  ist  ohne  Zweifel  als  Rudiment  oderAnden-* 
tung  und  Analogen  des  Magens  zu  betrachten.  Ein  Be- 
weis, dafls  die  Natur  ein  «o  wesentliches  Gebilde,  wie  der 
Magen  bei  den  Thieren,  namentlich  den  höheren,  ist, 
nicht  gänalicli  verdrängt  Der  übrige  Darm  ver* 
l&uft  dann,,  fast  gleich  weit,  bis  zum  After.  Zwei  Beine 
Blinddärmchen  zeigen  sich  am  Ursprünge  des  Dickdarms. 
Im  gauzen  Verlaufe  des  im  Innern  &ltigen  Darms  fanden 
sich  unverdaute  Körner.  -^  Die  iGallenblase  fehlte.  Der 
ganze  .Körper  zeigte  eine  ausserordentliche  Trockenheit 
Der  untere  Larynx  war  ansehnlich  weit  -r- 

Diesen  Bau  fand  der  Verf.  insbesondere  bei  mehre- 
ren Individuen  von  Euph  violacea^  ferner  .bd  E.  rt^ 
ventris  und  chlorotica.  Vielleicht  findet  er  sich  auch 
,bei  den  fibrigen  Arten  desselben  Geschlechts«  Höchst 
aingttlär  ist  offenbar  das  Vorkommen  dieser  an^s  Anomale 
gränzenden  Erscheinung,  da  insbesondere  bei  den  Vö* 
geln,  vorzugsweise  bei  den  Körnerfressern,  der  Magen 
so  sehr  mudiulös  erscheint  und  so  auch  selbst  bei  den  so 
wenig  abweichendem  Gen.  Tanagra  vorkommt —  Es 
sollen  die  Arten  des  Gen.  Euphone  (und  daher  auch  die?- 
ser  Geschlechtsname)  eine  sehr  angenehme  Stimme  ha- 
ben, und,  was  Luvn  besonders  hei  Euph.violacea  fond, 
die  Stimmen  anderer  Vö^^el  leicht  nachahmen.  Er  meint 
daher,  ^afs  durch  das  Verschwinden  des  Magens  bei  jenen 
/Thieren  ein  grösserer  Raum  für  die  viel£LUigenBewegun>- 
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g^  d68  Biiteni  LarynxYon  der  Natur  g^jebildeiirt.  Wi^  dte 
Nachahmung  verschiedeiier  Vogelstiaimen  aDbetrifflt,  so 
finden  wir  unter  den  amerikanischen  Vögeln  diese  Ei- 
geoschaft  auch  bei  dem  sogenanoten  Spottvogel,  Turdu9 
pofyglottus^  und  dieser  soll,  nach  Sloakb,  einen  nur 
wenig  muskulösen  Magen  besitzen. —  Sehv  schade  ist  es 
übrigens,  dafsHerrLiTNi>  uns  gar  nicht  ssgt,  ob  erjiucli 
Weibchen  jener  Sänger  untersucht  habe  und  ob  sich 
anch  bei  ihnen  ein  solcher  Magenmangel  zeige.  Erbat, 
nach  seiner  Angabe,  nur  Männchen  zerj^liedert.  Ohn- 
streitig  singen  doch,  wenn  wir  von  unseren  europäischen 
Sin^Tögel  auf  die  amerikanischen  schKefsen  wollen ,  die 
Weibchen  entweder  gar  nicht ,  oder  die  Töne  die  sie 
hervorbringen  sind  viel  einfacher,  als  bei  den  Männchen. 
Vielleicht  findet  sich  bei  den  Weibchen  ein  Magen  aus* 
gebildet,  da  die  Function  des  untern  Larynx  ein&cher 
«ein  mögte.  Uebrigens  kann  sich  auch  bei  ihnen  Magen- 
Mangel  finden,  indem  gewöhnlich  die  inneren  Organe 
der  verschiedenen  Geschlechter  nach  einem  und  demselbeii 
Typus  gebildet  werden,  und  wohl  kaum  oder  doch  sehen 
laiche  wesentliche  Verschiedenheiten  in  Be^ilg  auf  ihre 
Bildung  zeigen.  Vielleicht  findet  sieh  in  derFdlge  auch 
wohl  noch  eine  andere  Deutung  und  Erklärung  jenes  son- 
derbaren Mangels,  da  er  offenbar  als  keine  abnorme, 
pathologische  Erscheinung  angesehen  werden  kann.  Auf- 
fallend ist  es,  dals  der  sonst  gewöhnlich  so  genau heob- 
achtende  Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  wdcher 
auch  verschiedene  Arten  des  Gern  Euphone  untersuchte,  ^ 
Jene Eigenthümlichkeit  nicht  bemerkte;  auffiiUend,  daüs 
er  von  dem  ganzen  G^schlechte  angibt:  Gesang  oder 
eine  bedeutende  Stimme  scheint  ihnen  zu 
fehlen,  und  sie  lassen  meistens  nur  eine 
knrze  Lockstimme  hören ^).  Es  wird  dann  noch 
Einiges  über  die  Lebensweise  jener  Vögel  erzählt,  sie 
werden   mit  dien  Tanagra-  Arten ~  verglichen  und    von 


^)  S.  Beiträge  sar  Naturgeschiclite  von  Brasilien,  Ton  Maziki- 
liaic  ,  PriMcn  a5uWi€d.Bd.  III.  AbthL  1.  Wfeiiii.1880.  8.S.  m. 
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ihnen  angegeben,  dafs  sie  sich  mehr  einzeln  oder  paar- 
weise finden ,  wäirend  viele  Arten  des  letztgenannten 
Genus  in  gröfseren  Gesellschaften  die  Urwälder  Süd- 
Amerikas  beiebea.  Endlich  gibt  der  Verf.  den  Charak- 
ter ijes  G»  Euphone  und  die  dahin  gehörende  Arten, 
nämlich  E.  violacea,  E.  chlorotica,  E.  cayetmensis,  E. 
muaicaj,  E.  nigricolUs,  E.'  aureata^  an.  Als  zweifel- 
haft werden  genannt  Tanagra  oUvaceaj  T.  Jac€nini, 
T.  diademaia,  T;  viridis  und  Pipra  viridis. 

Das  Lateinische  in  dieser  kleinen  wackern  Schrift 
ist  gut|  zuweilen,  wie  §.  24,  selbst  poetisch.  Eine  Ab- 
bildung verdeutlicht  den  nierkmfirdigen  Bau  des  Darm- 
Canals. 

Leuchart. 


Encyhlopädhehea  Wörterbuch  der  Wüsenschafteu,  KüMte  und  Gewerbe, 
hearbeitet  von  mehreren  Gelehrten,  Iter  Band  herausgegeben  von 
D,  J.  A,  Binxer^  fortgesetzt  von  B,  J,  Pier  er,  Altenburg  ^ 
1824.  (Auf  den  folgenden  Bänden  i$t  blofa  H.  A.  Pierer  aU  Ber- 
ausg^ter  genannt.^  Gr.  Svo. 

Eine  vollständige  Recension  dieses  Werkes ,  dessen 
Fortsetzung  Ref.  bis  zur  2  teh  Hälfte  des  zwölften  Ban- 
des, oder  bis  dem  Artikel  Ljttos,  zugekomnien  ist, 
würde ,  auch  wenn  wir  der  Beurtheilung  streng  wissen- 
schaftlicher Forschungen  den  dazu  erforderlichen  grofsen 
Raum  entziehen  dürften  ,  schon  darum  schwierig  seyn, 
weil  sie  nur  von  der  Zusammenwirkung  mehrerer  Recen- 
senten  möglich  wäre.  Wir  beschränken  uns  daher,  in- 
dem wir  den  ununterbrochenen  Fortgang  anzeigen  und 
daraus,  bei  der  Grölse  des  Unternehmens,  den  fort- 
dauernden Beifall  der  Lesewelt  folgern,  auf  wenige  all- 
gemeine Bemerkungen. 

Encjclopädische  Sammlungen ,  wie  die  vorliegende, 
in  denen  der  Gedankenvorrath  in  unzählige  kleine  Ab- 
fifttze  zerschnitten  und  nach  der,  durchaus  zufälligen 
Buchstabenfolge  aneinander  gereihet  wird,   sind  zwar 
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nfitzUcheHBlfemiite],  aber  nicht  f&r  sich  selbst  bildend, 
Vfeü  sie  nicht  von  innen  heraus  uns  organisch  Yom  All- 
gemeinen zum  Einzelnen  f&hren ,  sondern  diefs  nnr  als 
Aggregat,  ohne  Verknfipfung  hinstellen.  Sie  können 
nicht  gebraucht  werden,  um  die  geistige  Höhe  eines 
Zeitalters  zu  messen,  sie  sind,  wie  kfinstliche  Werkzeuge, 
nur  Demjenigen  fruchtbriiigetid^  der  in  derGejSchicklich-* 
keit,  sie  zu  bienutzen,  weit  genug  fortgeschritten  ist  Das 
speculative  Wissen  erträgt  eine  solche  Behandlung  am 
wenigsten,  für  Geschichte,  Geograj^ie,  Naturbeschrei- 
bung und  Sprachenkunde  ist  sie  am  nutzlichsteit  Sie 
wird  dem  Gelehrten  gute  Dienste  leisten,  um  ihm  die 
minder  wesentlichen  Aussenwerke  seines  Faches  in  Er- 
innerung zu  bringen  und  ihn  über  Gegenstände  verwand- 
ter Art  zu  belehren ,  den  Ungelehrten  wird  sie  wenig 
fördern,  denn  die  Erklärungen  sind  zu  kurz,  um  dei} 
Anfanger  zu  unterrichten,  auch  treten  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Absätze  auf  einander  zu  wenig  hervor  und 
es  fehlt  bei  der-  ernsten,  methodischen  Haltung  der  Reitas 
der  Darstellung,  den  manche  Aufsätze  im  Conversations-f 
licxikon  an  sich  tragen.  Der  Plan  ist  sehr  ausgedehnt 
Alles  Wissenswerthe  soll  dem  Nachschlagenden  in  einer 
gedrängten  Nachweisung  erklärt,  nicht  aber  so  vollstän- 
dig wie  in  der  Hällischen  Encjclopädie  entwickelt  wer- 
den. Schon  im,  ersten  Bande  wurden  über  13000  Arti- 
kel gegeben,  und  man  hat  das  Ganze  auf  2  *. —  300,000 
Artikel  angeschlagen.  Die  AnsfUirung  zeigt  sich  ziem- 
lich gleichförmig  und  mit  grofser  Sorgfalt  unternommen, 
wie  letzteres  von  der  Menge  achtbarer  Mitarbeiter,  de- 
ren abgekürzte  Namen  hinter  den  längeren  Aufsätzen 
stehen  (z.  B.  uäi,  Augusti  — Bt ,  Breithaupt,  — 
Kn,  Kosegarten,  —  Afä,  Matthiae  —  Pa,  Pö- 
litz^,  schon  ohnehin  zu  erwarten  war.  Dafs  Jeder,  der 
das  Werk  prüft,  nach  seinem  Standpunkte  daran  etwais 
zu  erinnern  finden  könne,  ist  leicht  zu  denken ;  Ref.  be- 
merkt^ nur  beispielweise ,  dafs  ihm  manche  Erklärungen 
franzö^scher  Wörter  nicht  hieher  zu  gehören  schienen, 
dafs  der  Artikel  Accise  verworren,  Kraft  in  phys. 
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Hinftcht  ZU kni«,  Kriegs^ebrauch  zalaogist,  dafä 
beim  Kreutzstein  der  üblichste  Namen  Harmotom  fehlt, 
dars  der  Richtpreis  des  englischen  Koriigesetzes  von  1815 
mcht  80  Pfund  St. ,  sondern  mir  80SchiU.  war,  dafs  der 
freflfliche  Christian  Kraus,  Prof.  zu  Königsberg,  aus- 
gelassen ist.  Auch  möchten  die  häufigen  deutschen  Thier- 
namea  der  Oken' sehen  Kunstsprache  tlen  meisten  Le- 
dern nicht  genug  bekannt  seyn.  Uebrigens  Mpird  kein 
Btiligdenkender  aus  ähnlichen  Unvollkommenheiten  zum 
Tadel  des  ganzen  Beginnens  sich  hinreifsen  lassen,  denn 
es  ist  in  einer  so  unermefslichen  Arbeit  unmögUdi ,  dl-» 
leu  Anforderungen  zu  genfigen. 


Af.  Tullii    Ciaeronia  Tuse'ulanarum  Disptßtattonum  tibri 
quinque.    JS*  fVolfH  reeenaione'  edidit  et  ttlustravit  Raphail 
Eükner,  Hr.  —  Jenue,  iyftie  et  sumtHnu  Fridenei  fh>mm«mn,  1689 
.      XFL  undWiS.  B.  fl.l  2%  kr. 

td,  Tullii  Ciceronia  Tuaeulanarum  Disputationum  lihri 
quinque*  Ad  fidem  pniisdmum  Cod.  Segii  denuo  c^üdti,  Crry* 
phiani  ei  MemfMia,  tum  Megra  varti^ate  Fietoriana^  ManuHamti^ 
I^amhinittnai  Pavifiianay,  Laüemandiana  ^  Sojieatiaua^  Wolfiana  et 
.  SckiHtziana^  reliquaeqw  accurato  dßlectu^  reeognovit  Jo.  Caap. 
•  Or^lliua,  Ac^edunt  Paradoxa^  -^  Franciaci  Fahrt  et  i  Adwh- 
tation^s.  Rifhßrdi  Bentleii  Emendationea  curia  aecundia  äneta, 
Jo.  Jtte,  Reiake  libeUua variantium leeiumuM.  Jo.  Jaci Hottin^tri 
S^cäisgium.  F.  Aug.  Wolfii  Scholarum  eteeerpta^  maß  eMitmmudiM 

r  tditorU  ^t  $^eeta  varietaie.  Codd.  Bmahwrg,  Gud.  aec,  RehdigerißtU. 
yiudeh  ütrma^p^.'r^  Turici^  Typia  Orellüt  Fkf£»alini  ef  Socionm, 

^     MRCCCX7L1X.  441B  S.  gr.  B. 

Ein  Recensent,  der  eben  im  Begriff  ist,  dasselbe 
Werk  herauszugeben,  dessen  Anzeige  ihm  fibertragen 
ist,  befindet  sich  in  einer  zugleich  gfinstigen  und  un- 
gfinstigen  Lage.  In  günstiger:  denn  er  hat 'Gelegen-^ 
heit,  hier  recht  ins  Innere  des  Werkes  einzugehen,  das 
3im  selbst  doch  durch  und  durch  bekannt  se^jm  niuJb} 
er  kann  einen  Apparat  von  Lesarten  und  Coltatimien,  von 
efgeneii  und  fremden  Bemerkungen  zur  Schau  tragen,  er 
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kann  darch  eine  lange  Indactioa  Töti  Steilen  durthnn, 
dafs  seine  Vorgänger  ihm  noch  eine  grosse  Nachlese  übrig 
gelassen  haben,  dafs-erst  er  der  wahre  Sospitaior  seines 
Schriftstellers  seyn  Averde^  und  dafs  den  Lesern  2u  ra- 
then  sej^n  dürfte,  sich  niit  deni  Ankaufe  nicht  sm  Obert- 
eilen, weil  seine  ani  erwartende  Ausgabe,  die  vorliegende 
•nebst  allen  frühem  entbehrlich  machen  werde;  Ab^ 
auch  ungünstig  ist  seine  Lage.  Was  er  an  seinem  Vor- 
gänger tadelt,  so  wie  das  Gute,  das  er  verschweigt,  oder 
worüber  er  kun  weggeht ,  wird  ihm  als  Eingebung  eU 
ner  sehr  menschlichen  Verkleinemngssncht  ungerechnet 
werden  können,  und  so  kann  denn  sogar  dieWahr&eit  so^ 
wohl  Ton  dem  Benrtheilten,  als  von  dem  mistratisch^ 
Leser  verkannt,  und  schon  mit  Mistrauen  nnd'ungüD* 
stigem  Vorartheil  gelesen  werden.  Diese  Nachtheile  kann 
*er  indessen  hinter  der  Maske  der  Anonymität*  veirmeiden, 
und  sich  dadurch  um  so  mehr  der  angeriebenen  Vor- 
tiieile  mit  Anwendung  gehöriger  Klugheit ,  versichern. 
Det  untersEeichnete  Ref.  gedenkt  wedeir  jene  Vortheile 
-zu  benützen,  doch  färchtet  er  die  genannten  Nachtheile^ 
tib  er  gleich  gegenwärtig  mit  einer  neuen  Ausgabe  der 
Tnscttlanen  und  Paradoxen  beschäftigt  ist ,  2tt  der  er  sich 
^hon  seit  Jahren  vorbereitet  hat.  Er  macht  sich  nicht 
einmal  m  einer  förmlichen  Recension  anheischig,  wott 
«s  ihm  selbst  an  Zeit,  so  wie  hier  an  Raum  gebrieht,  und 
ttberläfst  eine  ausführliche  Beuftheihmg  den  besondern 
-j^ildlogtsehen  Journalen,  die  zuweilen,  was  oft  dankeos« 
^eräi  ist ,  sogar  Raum  zu  ausföhrlicher  Beurtheilnng 
imn  Programmen  finden.  Also  ohne  weitere  Einlei^Q|^ 
!ntr  Sache.  Unsere  Anzeige  wird  blos^^ängeben,  was  der 
Leser  zu  erwarten  hat,  und  eine  Anzahl  von  SteUeo,  4Sum 
Beweise  der  diesen  Ausgaben  geschenkten  Aufinerksam-^ 
keit  und  zum  Belege  unseres  Urtheils,  mit  Beioaerkungeif 
begleiten. 

Beide  Herausgeber  sind  unsern  Lesern  Jüngst  bekannt 
Hrn.  K.  kennen  sie  aus  seiner  gekrönten  jPreisschrift  über 
Cicero's  Verdienste  um  diePhilosopl^e,  die  wir  in  die- 
sen Jahrb.  mit  verdientem   BeifaUe   angezeigt  haben, 
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und  yon  Hrn.  0&  Verdiensten  um    den  Ocero  ist  hier 
gleichfalls  schon  mehrmals  die  Rede  geweisen. 

Ht.  K.  war  bei  rHerausgabe  der  Tusculaiien  in  einem 
iäinlichen  Falle ,  wie  der  Ref.  bei  seiner  kleinen  Ausr 
gäbe  des  Cicero  de  Naii  Dearum.  Von  denü  letztern 
Werke  hatte  sich  die  Kindervatersche  Aasgabe  yergrif- 
.  fen.  Der  Ref.,  aufgefordert,  sie  zu  erneuen,  mufste  sie« 
als  dem  gegenwärtigen.  Staddpuncte  der  Wissen^haft 
keine^weges  mehr  genügend,  zu  beseitigen  rathen ,  und 
'^ne  ganz  neue  ausarbeiten.  So  wünschte  der  Verleger 
des  Hrn.  K.  eine  neue  Auflage  der  Neid  ersehen  Ans- 
gaboe  der  Tusculanen  zu  veranstalten ,  und  wandte  sich 
an  ihn,  der  sich  glücklicher  Weise  schw  früher  mit 
Bes|rbeifiHig  :  dieses  Ciceronischen  ,  Werkes  beschäftigt 
hatte.  Aber,  so  erzählt  er  in  seiner  gutgc^schriebenen 
EpiM^la  an  Hrn.  Prof.  Dissen  in  Göttingeii,  seinen  Leh- 
xer,  auch  er  fand  nöthig,  Neide's  jezt  ganz  unge- 
Dfigende  und  ünbefriegende  Arbeit  uiid  seine  ganze  Com* 
mentirungsmethode  zu  beseitigen  und  zu  verlassen :  id 
tnadtifne  sequutus  tonsiliumy  sagt  er,  ut  edi- 
tionem  pararem,  qua  praeceptari,  Tuscu-^ 
lahas  di^cipulis  auis  explicantiy  non  solum 
ac'curatiore  eo9  horum  librorum  intelligent 
tia  imhuendi,  ciceroniani  sermonis  consuer 
tudine  fingendi ^  et  TuUii  philosvphandi 
ratianelinitiandi  copiapararetur^  sed  etiam 
iuvenilesmentesacuendisuhtiliorihusque  in- 
etituendis  persequendiaque  disquißitionibua 
aaauefaciendi  materia  suppeditaretur.  Die 
Anmerkungen  beschäftigen  sich  theils  mit  der  Kritik  des 
Textes,  theils  mit  Erläuterung  des  Sprachgebrauchs,  der 
Gedanken  und  der  Sachen. 


(Der  Beachlufs. folgt.) 
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'    .  ^..         -      .  ...        ...       "       t 

(B  e  s  cht  uf  8,)  ' 

r  Ut  bekSlt  mit  Neide  den  Welchen  Text  UDi^eräit' 
deft Jbei,  mir  zuweilen  ändert  er  eine  zaföllig  falsche  Iif» 
terfiiiiictidn,  ja  er  yerbessert  so'gar^  um  die  reine  Wolf- 
scäe  Recenf^iön  KU  geben,  offenbare  Fehler  dertellpen 
niebt.     Als  ischoh'  ein  grofser  Tbeii   der  Aniherlcungen 

'geK^hrieben  war,  erschien  der  TheU  der  OreHischeh  Gfe^ 
saiiimtaüsgabe  des  Cicero,  der  die  Tilsculanen  enthält 
(nicht  die  hier  anzuzeigende  Separätausgabe).  Nun'arbei-* 

ftete  er  seine  kritischen  Anmerkungen  noch  einmal  um,  flocht 

tdie  Abweichungen  des  Orellischen  Textes  voni  Wölfi- 
schen ein,  und  sah. nun  an  vielen  Stelleil  klarer,  als  zu^ 
vor./ Ausserdem  berührte  er  die  Wolfischen  AbweichuI^• 
geh  vonErnesti,  sonstige  merkwürdige  Varianten  und 
Conjectnreii,  gab  mit  wenigen  Worten  sein  Urtheil  darü- 
ber äb^  und  war  nur  da  weitläufiger,  wo  er  von  derAn-< 
sichi  der  frühem  Herausgeber  entschieden  abweichen 
inufste.  •  Bei  den  metrischen  Stdlen,  fand  er  selbst  nach 
Bentlei  und^  Wolf  noch  Zweifel  shi  lösen,  wobei  ihm  Hr. 

-l)ir.  Grotefend  in  Hannover  bereitwillig  beistand.  Nene 
fapitisäie  Hälfsmittel  hatte  Hr.  K  nicht :  Bei  der  Erklfi- 
riiBg  suchte  er  vorzüglich  Cicero's  Alcademische  Philoso^^ 
pfairweise  zu  erläutern  und  schickte  darum  ieine  ausftht*-' 

e  liehe,  sehr  zwecknsäfsige  Eihleitüng  voraus  ,  zuhi  Theil 
aus  seki^  /früher  gilsehriehenen   Schrift,  über  Cicero^s 

'Verdienste  um  die  Philosophie, 'geschöpft;  ferner  sehr 
specii^e  Inhaltsangaben  der  einzduen  Büoher  nach 
XXIII.  Jahrg.    6.  Heft.;  30 
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F.  H.  Kern,  in  dessen  Muer  Uebersetzi^ng  des  Werks 
(Stuttg^.  1827.  3.  Bdchn.  16.),  wodurch  er  denn  der 
Erkläran^;  im  Einzelnen  viel  vorg;earbeitet  hatte,  die  zwar 
in  den  Anmerkung^en  sich  auch  über  den  Inhalt  verbrei- 
tet; doch^  dem  Zwecke  der  Ausgabe  gemftfs,  ohne  sich 
auf  Alles,  was  Erläuterung  verlangen  könnte,  einzulassen. 
Der  flbrige  Theil  der  Aamerkuogen  beschäftigt  sich  mit 
dem  Ciceronischen  Sprachgebrauche ,  wobei  Hr.  K.  mit 
Recht  sich  um  das  Naserümpfen  derjenigeu  nichts  be- 
kümmert, die  dergleichen  Bemerkungen  als  kleinlich 
Verachten. 

Unser  allgemeines  Urtheil  über  tlrn.  K.  Ausgabe  ist 
nun,  dafssie  für  unsere  Zeit  nicht  nur  ist^  was  Neide's 
(17Ö8)  ßkr  die  ihrige  war,  sondern  dafs  sie  zu  den  sehr 
vorzüglichen  Ausgaben  der  Ciceronischen  Werke  gehört, 
und  von  bleibendem  Werth  ist,  dafs  die  Kritik  mit  Ble- 
son&enheit^  die  Erklärung  mil  Einsicht,  die  Erörterung 
des  Sprachgebrauchs  mit  Umsicht  gehamihcbt  ist^  dafi 
Hr.  K.  die  Bemerkungen  der  Neuem  sorgfältig  beachtet, 
in  seinen  Urtheilen  über  abweichende  Ansichten  schoh 
liend  und  human,  im  Vortrage  seiner  Anisachten  klar  und 
ohne  die  gegenwärtig  bei  Jüngern  Philologen  so  häufige 
Anmaafsung  ist,  und  dafs  sein  Styl,  obgleich  in,  der  Pceia- 
schrift,  wiewohl  nicht  ohne  Flecken,  schon  gBt  gemn- 
det,  bedeutend  gewoiMieii  hat  und  seines  Mosteis  nicht 
unwürdig  erscheint  . 

Wir  versdi wenden  darum  den  Rauvi  nicht  mit  Auf- 
zählung der  grdfs^i  Menge  von  guten  kritischen  Bröp- 
temngen,  von  Wort  -*  und  Sacherklärungen , :  von  Eal- 
Wickelungen  des  Sprachg^ebrauchs,  denen  wir  unser  jitcf- 
erCy  bene,  rede/ beisetzen  möchten!  sondern.ge- 
heil  lieber  das  fünfte  Buch  etwas  genauer  .in  Beziehmig 
airf^  einigte  Puncto  durch,  wo  wir  etwas  berichligea  oder 
vervollständigen  zu  können  glauben. 

LI.  Q.uiniu^s  hie  dies,  —  quo  die.  Diese 
Wiederholung  des  Substantivs  nach  .dem  Prouomen  Rc- 
lativmn  erklärt  Hr.  K.  für  selten  bd  Cäcero,  f&r  hiu% 
bei  Cäsar  und  oitirtRamshorn  .p.863.     Wii  finde»  sie 
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tMBi  Cicero  ziemiich  raehttck,  mrd  ciliren  nur  derKttrM 
Vfegen  unsere  AnHierkuRgen  eu  de  Legg,  L  1.  3.  p.  5  sq» 
de  Rep.  L  26.  p.  109,  sq.  11.7.  p.  222.  IL  40.  p.  32a 
Heindorf  eu  Cie.  cf e  iV.  D.  l.  82.  90.  >.  89.  A.  Matthia 
Theorie  des  fal.  Stik  S.  34.  därs.  bu  Cie  pro  Sext.  10, 
2a  Corte  zu  ^itt.  Calii.  51,  40.  Ctc.  |iro  Ao«c.  Am.  4ö, 
180. und  das.  Mfibius.  Cicpro  Lege  Man.  12,35.  Gae^ 
renz.  adCic.  de  Fhm.  L  1.  2.  Beier.  ad  Cic.  pro  TuUio 
§.  M.  Erit%.  ad  Sau.  CaL  5L  p.  359.  99.  Cic.  de  Or.  L 
881 1T4.  Cic.  CatilllL  10.  25.  J^eneiead  Cic.  Cot.  l 
S  p.  35.  2htmpL  Lot.  Gr.  §.  742.  —  i.  2.  suhieeta 
sub  —  varioa  casus^  gut  erklärt,  aber  ohne  Be- 
lege  durch  Beispiele.  Man  i^ergleiche  Tuse.  IV.  7.  10. 
9  üb  ni'et  um  aubiecia  sunt  pigritia,  pu- 
dor: — ib.S.18:qua€  8u  b  i  0  et  a  sunt  s  üb  m  e  r 
tum.  Aeadd.  11.2%  j'%^:qnae  »üb  eos  (sensus). 
Bubieeta  »mt.  Im  Auetor  ad  H^etmmm  findet  sich 
diese ConstractionmehrmaisL-^L  3.  wird  ea^ercere  in 
derBedeotBDg  von  agitare.mii  einein  Beispiele  aus  Sal- 
liist  belegpt  Gut.  Aber  Cicero  lag  näher :  j^o  ^rc/t.  Poe'^ 
12)  28:  tantis  noB  in  laboribus  e  3ß  e  r  c  e  Ut 
fnus.adFiwmi.XIL^:  Nuncmereliquiaevestrae 
ex  er  c  ent.  pr%.MH.%jh\  quid  magis  —  ex  e  r^ 
cit  um-  diei  potesif  pro  P/ai2.32,  78;  non  di^ 
cam  mißer  *^8ed  oerte  exercitua.  — //. 5. 
m^ird  zwar  compulisset  gegen  das  von  Da  visiu«  au%er 
nbmmene  contulisset  gut  verthetdigt,  aber  nicht  be- 
merkt, dafs  be8ond<»rs  gegen  dea  Darisius  (der  gesagt 
liatte,  compelier  edfVtcke  mehr  eine  innere  oder  äus- 
sere Ndthigung  aus)  das  spricht,  dafs  es  ja  eben  heifsi: 
nootra  v  o  lunt  a  s  studiumque  nos  com,.- 
paiisset^  womiteben  bildlich  gesagt  ist,  dafs  es  kein 
Ziwaag^  Sonden  freier  Wille  war;  und  dafs  eben  gerade 
ssavoluntas  nnd  Studium  das -.passendste  YerbUui 
eompellereist.  -^  Bei  V.  .12.  znvidetur  init  dem 
Aee.  ctmt  Ikf.  ini  zu  cUiren.  Kruger  fiber  die  Attrac4i«m 
S.  4S7.  ^  Vir  20:  hätte  OreUi's  Herstellung  der  Les- 
nft-qu^a  ipse  non  fnit  crontentus ^  &lv  fuisset^ 
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mit  Beifall  angeführt -werben -sollen.  —  IX.  24;  v  e^ 
w  ai  ur  aut^frt — in  eo  libro  ,  quem  acripait 
de  vita  heäta^  in  quo  multa  diaputät ^  quam 
ob  rem  etc:    Hier  sagt  Hri  K.  er  begreife  nicht,  wie 
Einer  in  einem  Buche,' das  er  selbst  geschrieben  habe, 
von  Allen  angegriffen  weirden' könne,  und  schlägt  dann 
eine,  wie  ihm  scheint,  noch  leichtere  Emendation,  als  die 
Bentlei'«che  (primum    quöd   in  eo  librö,  quem 
in  a  er  i p  a  it  de  vita  beätä^  muita   diapu- 
iarity  vor,  nemlich:  primum  in  ^o  Uhro,  quem 
acripäii   de  vita   beata  ,   quo  d   multa    d  i  a - 
putatit  y   quam:  ob  remetc.  Wahrscheinlich  sollen 
wir  fuod  dnrch  Clönstruiren  lins  doch  nach  jir im »m 
gesetzt  denken.     Allein  Bremi,  den  Hr.  K.  selbst  anfuhrt^ 
hat  zu  Cte.  deßim.  L  2.  p.  8  nach  Wolf  schtfn  gut  nach- 
gewiesen, dafs  171  fDrproj9t  er  stehe.  Nur  hat  er  kein  Bei- 
spiel angefiihrt  Aber  v  exatur  in  libro  ist  gesagt,  wie 
ad  Famm.  IILS:  in  quo  te  obiurgem.     Auch  al- 
lenfalls dfeOr.  IILU:  eophorreacere  und  excla- 
mare  in  aliqua  re:  doch  dies  ist  nicht  so  treffend, 
als  bei  dem  Tranaitivum  obiurgare:  — 'IX.21:  om- 
nea^uditua  tuoa  intercluai/  ut  ad    me   ad- 
' apirare  non  p  o  3  äe  a.     Hr.  K.  stöfet'hier  so  wenig 
an,  als  die  übrigen  bisherigen  Herausgeber.     Der  Ref. 
gedenkt  in  seiher  Ausgabe  darsuthun ,    dafs  eapoaaia  ' 
heissen  sollte  und  dafs  entweder  Cicero  die  hier  fibersetzte 
Griechische  Stelle  nidit  richtig  anfgefafdt  Und  fibersetaet 
hat,  oder  dafs   wir   das  Imperfectum  einem  naseweisen 
grammatischen  Corrector  -  zu  verdanken  haben.  —  XL 
34:  Noa  tarnen  teneämua^  ut  a  it  ideni  bea- 
t  i  a  a  i  m  u  a.     Hier  citirt  Hr.  K.  ganz  recht  IIL  8,  ö; 
Qui  vero  pr  ob  a  ri  poteat^'  ut   aibi  mederi 
an  im ua^  non  p  o  aa  i t  — :  aber  ganz  mit  Unrecht : 
>c.*12:  aaepe   haec   oratio'  uaurpata  eatj   ut 
ni  h  i  l   praeter   virtutem    dic'eretur   io- 
inu  m.  Diese  Stelle  wäre  nur  dann  zu  vergleichen,  wenn 
es  fiir  diceretur  hiefise  ait;    denn  dann  stünde  ut 
nihil- —  ait   ükt  nihih  eaae.     Aber  ut  nihil  — 
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dicerßiur  istekt  nithi  fiir  nihil  diei,  saaderti  es 
ist  eiD  Erkläi^ungssalz  für  nimirum  ut  diiceretur , 
wie  Cicero,  gar  Tiele  hal:  z.  B.  de  Or.  IL  36, 152  .*  est^ 
ut  dicis  5  ut  pleriquephilogophi 
nulla.tr  adant.  praeeepta  dicendi.  •—  X/l. 
3ö:  An  ego  po  9s  im,  cum  ignor-em.  —  Ohne 
Bemorl^uiig.  Wie  ziehen  pb«« um  vor,  wenn  schon  Wolf 
sagt  (in  den  Anm.  bei  Orelli)  der  Copjunctiy  m  u  f  s  ste^- 
hen  wegen  der  hypothetischen  Form.  An  ego  poßT 
8um  steht  gerade  zu  fQr  Ego  n,on  posaum.  —  XII. 
36:  Quod  aemper  in  se  i  p  s  e  omnem,  spem 
ponetsuL  Hier  zieht  zwar  Hr.  K.  in  der  kritischen 
Note  ipa.o  mit  Hecht  vor.  Aber  ipae  sollte  entschiede- 
ner für  falsch  erklärt. seyn,  allenfalls  mit  Angabe  der 
Grunde,  da  sogar  der.  umsichtige  Orelli  ipae  beibe- 
hält, welches  Wolf  gibt.  —  XIU.  39  ist  die  Gewissen- 
haftigkeit in  Beibehaltung  der  Wölfischen  Lesart  zu  weit 
getrieben,  indem  sogar  der  Druckfehler  der  2.  Ausgabe 
ait  perfecta  mena  ffir  fify  nur  in  der  Note  be- 
richtigt wird.  -<r-  JBbd.  aieiua  aciea  ita  cuvßta' 
eat^  ut  ne  c  ae  c,e  t  u  r  error ihua  —  soschreibt 
zwar  Hr.  K.  richtig,  schwankt  aber  in  der  kritischen 
Note,  und  meint,  caecar  etur ^  das  Einige  haben, 
möchte  Cüceronianischer  seyn.  Warum  das?  Es  ist  ja  die 
Rede  von.  einer  dauernden  Folge  einer  Einrichtung  der 
Natufr,  von  einem  Factum,  das  geschehen  ist,  damit  et- 
was Anderes  sey  oder  nicht  sey.  —  XIV.  40.  An  du- 
hiujn  eat,  quin  nihil  ait  hahendum  in  eo  ge- 
ner e,  quovitaheata  c  o  mp  le  t  ur  j  ai  id  poa- 
ait  amittif^  So  gibt  Wolf  nach  Bentleis  Conjectur, 
so  also  auch  Hr.  K.  Und  ^wer  mochte  es  nicht  derVul- 
gata  complectitur  vorziehen?  Aber  zu  bemerken 
war,  dafs  Wopkens  und  Görenz  compleatur  vor- 
schlagen und  dafs  dies  sich  ausserdem  noch  dadurch  em- 
pfiehlt, dafs  man  wenn  a  zwischeo  e  upd  t  stand ,  die 
Entstehung  der  Corruptßl -  com plect  itur  leichter 
begreift^  —  XIV.  41.  aic  aine  metu  ia  habendua 
eatj,  nou  qui  purum  metuit ,  ae,d  qui  omnino 
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mein  vttcat.  So  giht  Hr.  K.  nüt  Wolf  seiaeün Plane 
Eil  Folge,  zweifelt  jedoch  oh  par um  recht  sej,  iuBe-* 
xiehuiig  auf  deine  Note  zu  IV.  Ift  89:  (soll  heisseu  17, 
statt  16)  wo  er  die  gegenwärtige  atlgemeia  angenom* 
niene  Behauptung  ausspricht,  par  um  hei^e  zu  >¥e- 
n  i  g  ^  nicht  wenig.  Ist  diefe  ohne  Ausnahme  und  Ein- 
schränkung wahr,  so  kann  auch  ah  unsierer  Stelle  parum 
nicht  stehen.  Am  Ende  wird  man  ihm  aber  doch  das 
Hinterpförtchen  offen  lassen  mOssen,  das  ihm  Krebs  (An- 
leitung z.  Lat.  Sehr.  S.  682  5.  A.)  mit  dem  Ausdrucke 
läfst:  „Partim  heifst  bei  Cicero  fa  s  t  durchaus  xu 
w  e  n  i  g.''  Wir  citifen  hier  nur  noch  der  Kürte  wegen 
Doederlem  Lat.  Synonym^  u.  Et^mol.  I.  &  14A.  £00 III. 
p.  315  Frotscher  zu  Quintiiiau  X.  p.  255.  —  XVl.  40: 
Wenn  in  et  est  in  aliqua  vita  praeditabile 
nliqnid  aut  gloriandufn  Ars  atit  Di'uekfehler 
bei  Geb/iord.  i^t,  den  Ernesti  zu  corrigiren  vergalt,  wie 
Hr.  K.  nach  Or.  sagt,  so  ist  doch  auffallend,  dafs  der- 
selbe Druckfehler  nicht  nur  in  den  Ausgaben  tod  Gro- 
nov  und  Verbürg,  sondern  auch  in  Nobbe's  Ausgäbe  fort- 
gepflanzt worden  ist  —  XIX.  54:  non  popülus  a 
iiono  consule  potius ,  quam  Ute  a  m  al o  po- 
pulo^  repulsam  fert.  Dafs  OrelU  o.  i>tdg.  vana 
für  mala  schreibt,  wird  zwar  bemerkt;  aber  nicht,  dafs 
vano  Torzuziehen  ist  und  mala  biofee  CorreClur  oder 
Conjectur.  Bedenkt  man,  dafs  v  und  b  fast  gleich  aus- 
gesprochen wurden,  so  konnte  ans  n  vano  leieht  a  bono 
werden,  wie  mehrere  Handschriften  haben,  wofraus  sogar 
in  einer  ab  uno  geworden  ist.  Da  nun  aber  offenbar 
ein  Gegensatz  zu  a  6  6n  o  consule  erforderlich  ist,  so 
corrigirte  man,  anstatt  zum  ursprünglichen  vano  zurück- 
zukehren, lieber  frisch  Weg:  mala.  — XXII.  63  steht 
im  Text  AquinOj  in  der  Note  heifst  der  Mann  inconse- 
quent  immer  Aqüiniu9^  wie  Andere  lesen;  Kurz  Tor- 
her  wifd  wegen  des  Anakoliiths :  rnu^iöoruin  vero 
perstudiosum^  poetam  etiam  tragicum — , 
wo  das  allerdings  fehlende  aöcepimus  ^  welches  wirk- 
lich in  einigen  Handschriften ,  aber  nicht  aii  derselben 
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Stelle  eiDg^eschoben  ist,  fSr  Glosse  erklärt  wird,  die  Be- 
hauptHüg  aufgestellt,  dieses  ADakoluth  beweise  offenbar, 
dafs.  Cicero  dem  Werke  nicht  die  letzte  Feile  gegebea 
habe.  Viiv  wollen  nun:swar  nicht  mit  Einigen  behaup* 
ten,  dafs  solche  Anakoluthe  Ton Cicero  immer  absieht"« 
lioh  gesacht  und  gemacht  worden  seyen,  um  die  Frei- 
heit des  ConTersationstons  nachzuahmen,  aber  dafs  Cicero 
nicht  nöthig  fand,  sie  zu  ändern,  da  sie  allerdings  der 
lebendigen  Rede  oft  entfallen  oder  entschlüpfen  (y^l. 
Oreliis  Aeusserung  in  der  uns  vorliegenden  Ausgabe 
&  420)  —  XXIIl  66:  qui  se  non  hunc  mathe- 
maticum  maUt,  quam  illum  tyrannumf  Hr. 
K*  glaubt,  diefs  aey  gar  nicht  Lateinisch^  und  man  mOsse 
mit  Ciörenz  se  e  8  8  e  non  —  lesen.  Wir  halten  es  mit 
Wolf  und  Orelli  für  nicht  so  dringend  nöthig,  obgidch 
wir  es,  da  Cicero  wirklich  sonst  so  sagt,  nicht  verwer- 
fen. Warum  soll  den  oben  XIX.  54:  utrum  mallem 
te  -^  8€m0l  —  Con8ulem,  an  —  quaterf 
redlit  sejn  ?  weil  man  aus  dem  obigen  fui88e  suppli- 
«en  könne?  das  liegt  ferne.  Eher  etwa,  weil  in  unserer 
Redensart  ^2^ ISO  steht?  8teht  doch  auch  de  Dio.  IL 
St:  quidvi8  malle  videntur^  quam  se  non 
inept4}8.  — XXr/JT.  löL  [utj]  ea  qui  adeptus 
Sit,  cur  eum  heatum  modü,  et  non  heatis^ 
simum  et  htm  dixerimf —  Das  anstöfsige  «f ,  das 
JBrnesti  beibehalten  hat,  klammert  auch  Hr.  K.  ein,  und 
verninthet,  man  müsse  el,  ea  qui  adeptu8  sit  le- 
s^n.  Hand  (S.  Orelli  s  Ausg.  S.  431)  vertheidigt  es  als 
Anakoluthon  für  ut^ —  heatus  sit  dicendus  :  wo- 
gegen Or.  mit  Recht  einwendet,  dafs  das,  das  Anako- 
luthon veranlassen  sollende,  Zwischenglied  eä  qui 
»adeptus  sit  doch  gar  zu  kurz  sey.  Wir  denken,  Ci- 
cero kann  geschrieben  haben:  ea  QVEQVI  adep- 
tus sit.  Hatte  nun  das  qui  die  Partikel  que  verschlun- 
gen, (welches  leicht  geschehen  konnte,  wenn  E/4QQVI 
geschHeben  war)  so  konnte  sich  leicht  ut  einschleichen. 
•Spuren  einer  Lesart,  wie  die  von  uns  vorgeschlagene, 
finden  sich  in  Handschriften.    S.  Orelli  t  o.  —  Zum 
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'Schlüsse, c«  XLL  exir.  beme^kea  wir  nooh,  dab  zwar 
allerdings,  WQpkeiw  die  Lesart;  In  qua  quantum 
ceteris  profuturl  sumus^  non  facile  dixe-r 
rimuBif  vertheidi^  hat,  wie  Hr.  K.  bemerkt,  dafis. aber 
die  VertheidigQog  misluiigeD  acheioi 

Ungern  versagen  wir  iiiis  das  VergnBgen,  «osernLe« 
Sern  einen  Vorscbmack  von  <fen  vielen  gntmi  Bennerkiui-. 
gen  Ober  Lesart,  Sprache  und  Sache  zu  gdben ,  die  wir 
uns  angezeichnet  haben,  se  wie  wir  auch  gerne  uns  noch 
über  Manches  aus  den  andern  Bfichern  mit  dem  Hrn. 
Heransgeber  besprechen  ond  verständigen  möchten.  Al- 
lein wir  haben  uns  ohnedieb  durch  das  bisherige  schon 
fast  den  Raum  weggenommen ,  iiber  die  .  tr^tche 
Orellische  Separatausgabe  desselben  Werks  vnd  der 
Paradoxen  zn  sprechen ,  die,  an  sich  schon  von  hohem 
Werthe,  an  den  Beigaben  einen  Schatz  hat,  welchen  kein 
Besitzer  der  Gesammtausgabe,  so  wie  iiberhaupt  kein 
Freund  des  Cicero  wird  entbehren  wollen ,  und,  künftig 
wird  entbehren  können.  Müssen  wir  es  uns  auch  versa^ 
geny  über  dieGränzen  einer,  blofteo  Relation  hioanszu^ 
gehen;  so  wollen  wir  wenigstens  berichten,  was  man 
zu  erwarten  hat,  und  was  jetzt  dargeboten  ist,  damit 
dessen  Werth  und  Unentbehrlichkeit,  wenn  auch  taidht 
der  Gehalt,  durch  unsere  Anzeige  erkannt  werdenmöge. 

Die  kurze  Vorrede  verbreitet  sich  hauptsächlich 
über  den  Pariser  Codex  Regina  aus  dem  9.  Jahrhundert, 
der  fiir  Hrn.Pr.  O.  von  Hrn.  Jules  Berger  neu  verglichen 
wurde,,  obwohl  schon  Bavisius  und  Bentlei  viele  Stellen 
aios  ihm  verbessert  hatten.  Hr.  Pr.  O.  theiU  den  fraur 
zösisch  geschriebenen  Brief  des  Hrn.  Berger.  mit,  wel^ 
eher  den  Codex ,  so  wie  sein  Verfahren  bei  der  CoUation, 
genau  beschreibt.  .  Der  Text  mit  den  kritischen  Noten 
ist  ganz  der  der  Gesammtausgabe,  und  geht,  mit  Ein^ 
schlufs  der  Paradoxen ,  bis  S.  196.  Darauf  folgt  auf  3 
Blättern;  Appendix  ad  Tuaeulanarum  Diapu^ 
tationum  lih.  I.  Claudiani  Mamerti  de  Statu 
Animae  liher  seeundus  (c.VUL  VUI.)i  eipe  inte^ 
ressante  Zugäbe,  weil  das  Buch,  das  nur   in  «weniger 
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Philologen  Hinden  seyninSchte,  mehrere  Ansichten  der 
Alten  Aber  den  genannten  Gegenstand  ziisainnienätellt 
Hr.  Pr.  Or.  gifaft  den  Text  rerbessert.  S.  203  —  23& 
Francisci  Fahricii  Marvodüruni  Adtiota^ 
tionesj  sehr  selten  und  bedeutend,  so  ziemlich  alle 
Leistungen  der  Kritik  fiber  diese  Sicher  bis  auf  daiS 
J. \^S» enthaltend  — S. 234  — 300.  AicAordi  Beht- 
leii  Emendationies  -ad  Ciceronis  Tuscu^ 
lanaa  mit  Einreihung  von  dessen  Curia  secundk.  — S. 
801  —  318.  Jo.  Jak.  Heiahe  Lihellua  jinimäd^ 
versionum  et  variantium  Lectionum  ad  M. 
TulUi  Ciceronis  Tusculanas  ans  Reiske's  aus* 
serst  seltener  Ausgabe ,  (ü^..  1769. 12.) ,  die  sich  der 
Ref.  seit  Jahren  vergeblich  zu  verschaffen  suchte.  S.319 
—  323:  Jo.  Jac.  HoitingeriSpicilegium  Ob- 
servationum  in  M.  T.  Ciceronis  Tusculanas 
rutn  Quaestionum  lihrum  /.  (ursprünglich  Pro^ 
gramm.  4.  Tnric  1791.)  Endlich:  Friedrich  Au- 
gust Wolfs  Vorlesungen  fiber  dieTusculanen. 
£s  ist  diefs  der  mit  Weglassung  des  ganz  Entbehrlichen, 
von  Hrn.  Pr.  Or.  nach  sorgfältiger  Durchsicht  veranstal*- 
4ete  Abdruck  eines  den  Vorlesungen  Wolfs  nachgeschrien 
benen  CoUegienheftes,  von  welchem  Hr.  Pr.  Or.  einle  von 
dem  sed.  Job.  Conrad  Orelli  gefertigte  Abschrift  bekam. 
Diese  Vorlesungen,  in  welchen  der  geistreiche  Mann 
nicht  ein  mühsam  ausgearbeitetes  Collegienmanuscript, 
sondern  diejenigen  Bemerkungen  mitzutheilen  pflegte, 
die  ihm  die  Davisius'sche  Ausgabe  und  sein  Gedächtnifis 
augenblicklich  zuführte  und  verablafste ,  gehen  von  S.  324 
bis  zu  Ende,  S.  442,  und  enthalten  einen  wahren  Schatz* 
von  interessanten  Bemerkungen,  über  Sprache  und  Sa*- 
chen  (die  letztern  häufig  blofe  aus  Davisius) ,  die  schön 
f&r  sich  allein^  als-Reliquie  eines  grofsen  Mannes  (obgleich 
nicht  von  ihm  selbst  zur  öffentlichen  Mittheilung  be- 
stimmt und  ausgearbeitet),  und  ihres  Inhalts  wegen  ein 
hdchst  schätzbares  Bfichlein  seyn  würden,  denen  aber 
Hr«  Prf.  Or,  aus  eigf^ner  Zuthat  noch  eine  grofse  Menge 
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eigener  Bemerknogen  (cloch  gesdiedeB  von  den  Wolfi- 
schen) beigegeben  hat,  die  anderswo  anzubringen  die 
Einrichtung  seiner  Geearamtausgabe  nicht,  gestattete. 
Hier  hat  denn  auch  Hr  Prf.  .On  niedergelegt ,  was  ihm, 
seit  der  ersten  Erscheinung  der  Tusculanen  in  jener  Aus- 
gabe, noch  an  Hfilfsmitteln  zugekommen  ist,  nemlich  das 
Wichtigere ,  mit  Auswahl :  die  vollständige  Mittheilnng 
der  Tersprochenen  Appendix  critica  zu  Cicero's  Werken 
.Torbehaltend.  Die  Männer^  deren  GQte  er  diese  neuen 
Beiträge  verdankt,  sind  die  HH.  Becher,  Klein ,  Passow 
(welchem  auch  der  Ref.  sorgfältige,  durch  junge  Bres- 
lauer Philologen  gefertigte ,  Collationen  der  Bficher  de 
Dwmatiane  und  de  Fato  verdankt)  und  Schäfer.  Erh^ 
hier  besonders  eine  gedoppelte  CoUation  des  CSodex  Reh- 
digerianus^  See.  X/F.  heraus,  welcher,,  wie  die  .Bu> 
dier  de  NaL  Deor.  (in  welchen  Heindorf  ihm  oft  zu  be- 
reitwillig folgte)  eine  Menge,  mit  einer  gewissen  Keck- 
heit und  Gonsequenz  durchgefilhrter,  Interpolationen 
enthält:  ferner  die  Collationen  des  (hd.  Gudkmus  se- 
cundtis  (sec;  XIV.) ,  des  Cod.  Duisburg,  aus  demselben 
Jahrhundert,  die  Mittheilnng  der  Alterschen  Ausgabe 
{Wien  1786.) ,  welche  die  Vergleichung  .von  zwei  Wie- 
ner Handschriften  giebt,  endlich  die  Mittheilnng  der 
Reiske'schen  Varianten  und  CSonjecturen  zu  den  zwei  er* 
steh  Buchern.  Das  alles  sagt  uns  der  Herausgeber  in 
einem,  wie  die  Wolf  sehen  Vorlesungen,  deutsch  ge- 
schriebenen Vorworte  zu  denselben ,  an  dessen  Schlüsse 
er  auch  der  Kühner'schen  Ausgabe  Gerechtigkeit  wider- 
fahren läfst,  und  der  Billerbeck'schen  gedenkt  und  des 
in  ihr  Beachtenswerthen.  Ausländer  und  wohl  auch  man- 
che Deutsche,  werden  vielleicht  wünschen,  dieser  ganze 
rTheil  des  Buches  möchte  lateinisch  verfafst  oder  von  dem 
Hrn.  Herausgeber  ins  Lateinische  übersetzt  worden  seyn, 
wäre  es  auch  nur  der  Gleichförmigkeit  und  der  Harmo- 
nie jnit  de»  übrigen  Theilen  des  Buches  zu  Liebe.  Wir, 
unseres  Theils,  hören  den  getstreicfaen  Mannlieber  deutsch 
:r^den ,  wie  er  geredet  bat.    Sein  Bild  als  Lehrer  stellt 
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sich  80  vM  kMiafiWr  -wr'  die  8eel6:  miil  didb  dann  dw 
Zwischeifr^ner  nicht  Itteiniseh  eiiifalleii ,  vnd  M  eibea 
buntseheckigen  Discurs  TeraoIas§eii  konnte,  ist  nattfrlich. 
Von  Hrn.  Prf.  Or.  aber  erhalten  wir  bei  dieser  Gelegen«- 
lieit  eine  Menge  treffender  Bemerkungen  nnd  Berichti- 
gungen Wolfe  und  Anderer^  im  Tonefrelniltfaiger,  aber 
ioie  beleidigender,  Humanität,  Bemerkongen,  die  wir 
in  seinen  noth wendig  lakonischen  kritischen  Noten  unter 
4lem  Texte  nie  erhalten  hätten.  Man  sehe  nur  2.  B.  S. 
341,  343,  354  —  356  (fiber  usu  venire  und  usu 
evenire)  361,  362,  365  s^  384,  376  sq.  381,  387, 
392,  464,  466  (wq  es  wohl  Im.  12.  t.  n.  Behutsam- 
keit, stäU  Sorgfalt  heissen  sollte)  426,  434. 

Uns  nun  noch  mit  dem  Hrn.  Herausg.  über  einzelne 
Stellen  seines  alleTdingt^  trefflich  eonstituirten  Textes  zu 
besprechen«  wo  wir  etwa  eine  abweichende  Ansicht  hät- 
ten (z. B^  V.  35,  162,  wo  wir  Dies  deficiat,  si 
velim  —  dem  defici  e  f  der  meisten  Handschriften 
vorzuziehen  gedenken)  scheint  unnöthig,  da  wir  in  Unse- 
rer Ausgabe  die  des  Pr.  On  ganz  vorzüglich  berücksich- 
tigen werden,  und  wir  in  unserer  Anzeige  ohnediefs  schön 
ausfuhrlicher  geworden  sind,  als  Avir  seyn  wollten.  Von 
den  Paradoxen  bemerken  wir  blos,  däfs  Hr.  Prf.  Or. 
sich  hier  (wie  in  den  Tusculanen  vorzüglich  an  Wolf), 
so  an Gernhaird  gehalten  hat,  worüber  er  sich  so  erklärt: 
Gernhardiana,  optima  ^  quam  präecipue  secutus  sum 
emendatis  tarnen  plutibus  löcis  ex  Codd.  meis,  Victo- 
rio,  Lamhiho  et  Sufftido  Petro.  — -  Id  atUem  ante  om- 
nia  egi  j  üt  täcite  corrigerem  erröres  aliquot  Gern- 
kardiif  ex  eo  praeseriim  ortos,  quodVictoriamucLam- 
-hhmm  nmi  ipse  mspieeire  potuit:  lectiones  notahiliores 
ab  iüo  iam  memoratas  novis  auetoritatibus  muntrem^ 
novas  denique  complures  eruerem;  ita  ut  haeo  editio 
praestantissimae  iUms  velut  mppiementmn  ßeret. 
Dafs  durch  eine  vor  8  Jahren  erschienene  besondere 
'Ausgabe  der  Paradoxen  CicerO'  wenig  oder  nichte^  ge-* 
Wonnen  hat,   wird  schonend  angedeutet    Der  Jlef,  gu^ 
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denkt  zu  Aieäem  Bache  miige  naie  kritische  Hfilfsimltel 
beisubriagen,  wiewohl  er  nichl  hoffen  darf,  wesentlichen 
und  bedeutenden  Gewinn  für  VervoUkonimnnng  des  Tex- 
tes daran»  sn  ziehen. 

Und  somit  frenen  wir  ans  denn,  in  den  beiden 
vorliegenden  Ausgiiben  wirkliche,  hdchst  werthvolie, 
Bereicher«ng;eB  der  Ciceronischen  Literatur  anerkennen 
nu  kowien, 

Ulm  G.  H.  Moser. 


Ein  Bchon  und  kursweüig  Oediekt  von  einem  Riesen  genannt  Si^en^t 
n.  ».  10.    Ju8  der  äit€9teh  Gewkrift  u.  a,  w,  ana  Lieht  gesUXlt  durch 
r      Meüter  Seppen  von  Eppishuaen,    1830.     Gr.  %vo,   HS. 

Unter  diesem  alterthümlichen  Titel  theilt  ein  auf 
demselben  genugsam  bezeichneter,  edler  und  nnermttde- 
ter  Beförderer  altdeutscher  Posie  zunächst  alsManuscript 
fiir  Freunde,  eine. Probe  aus  dem  wichtigen  Funde  mit, 
den  er  „ap  einem  gar  alten  Orte  am  Bodensee,  der  schon 
im  J.  861  in  Urkunden  vorkommt ""  im  vorletzten  Herbste 

femacht,  und  im  lezten  Frfihlinge  an  sich  gebracht  hat. 
!s  ist  diefs  ein  Codex  im  kleinsten  Folio  ^  auf  starkes 
'Pergament  und  mit  eben  so  kleiner  als  zierlicher 
Ijaienschrift,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ge- 
schrieben ;  er  enthält  148  Blätter,  von  denen  die  meisten 
niit  3,  mehrere  mit  2  Schriftcolumnen  bedeckt  sind.  Sein 
Inhalt  sind  alte  deutsche  Gedichte  und  zwar: 

I.  Wilhelm  von  Orlenz,  unbestreitbar  das schSo«- 
ste  unter  mehreren  grolsen  Gedichten,  welche  von  Rn* 
doiph  von  Ems,  Dienstmann  von  Montfort  auf  uns  ge* 
kommen  rind.  Es  ist  diiefs  die  erste  Handschrift  des 
XlUten  Jahrhunderts,  die  erste  Pergamenthandsehrift 
dieses  aus  löQOO  Versen  bestehenden  G^ichtes.  „  Mochte 
doch,  sägt  der  Entdecker  der  Membrane^  da  wirnuneine 
gute^  mit  dem  Verf.  gleichzeitige  Handschrift  desselben 
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b^siftaien ,  unser  verehrter  Altmeister  Benecke  sich  zur 
Herannahe  entschli^en!" 

IL  Vom  Leben  Maria  und  Jesus  Kindheit^ 
Legende  von  dem  sich  selbst  nennenden  Konrad  T^on 
Fuozzisbrunnen,  unihrschei nlich  einem Geistliched. 
Fuozzisbrunnen  ist,  nach  einer  Mittheilung  des  Gra- 
fen Fr.  von  Mfitinen  an  seinen  Freund,  den  Herausgeber 
des  Siegenot,  das  heutzutage  sogenannte  Schwendeinbad 
zu  Bern ,  welches  bis  in's  15te  Jahrhundert  erstem  Na- 
men führte;  es  war  eine  Besitzung  der  Freiherrn  von 
Signau,  und  der  Dichter  war  vielleicht  aus  diesem  Ge- 
schlechte. Der  Verf.  unsers  Schrifichens  wird  diel^  Ge- 
dicht bald  in  dhi  Zeitschrift  des  Erzbisthums  Freiburg 
abdrucken  lasseit 

IIL  Die  Himmelfahrt  Maria  von  Konrad  von 
Himelsfiirte  (in  der  Berliner  HandschriftHennes- 
w  ü  r  t  e  genanni).  Der  Verf. ,  welcher  sich  den  armen 
Pfaffen  Konrad  nennt  und  wahrscheinlich  ein  Mönch 
war,  mag  es  nach  einer  latein.  Ueberlieferung  bearbeitet 
haben:  ein  Pi^gamentcodex  des  12ten  Jahrhunderts  zu 
Bern  enthält  Lbctionea  de  assumptione  beatae  Mariae. 

IV.  und  V.  Der  Riese  Sigenot  und  Eggen 
A  u  s  f  a  r  t  (aul  d^m  Kreise  des  Heldenbuchs),  ohne  Zwei« 
fei  die  wichtigsten  Stficke  der  Handschrift.  Leider  ist 
das  Ende  voll  Eggen  Ausfarth  nicht  vollständig;  der 
Schreiber  hdrte  in  dem  Kampfe  Dieterichs  mit  Fasolts 
Schwester  auf;  ungeachtet  noch  Platz  zur  Vollendung  vor- 
handen war«  In  den  ältesten  Druckausgaben  beider  Ge- 
dichte ist  tioch  mehr  von  dem  Grundtexte  vorhanden, 
'als  in  deif  wenigen  bekannten  Papierhandschriften,  die 
sämmtlich  aus  dem  15ten  Jahrhundert  sind.  Rasp.  yon 
derRoens  Ueberarbeitung  des  Heldenbuchs  ist  eigent- 
lich eine  Verböserung  desselben  und  auch  aus  dem  15ten 
Jahrhundert. 

So  wdit  der  Bericht  des  vortrefflichen  Finders  im  Aus- 
zuge; yfiT  geben  einige  Verse  aus  seiner  höchstdankens- 
wertheq  probe ,  damit  die  Freunde  altdeutscher  Litera- 
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tur,  denen  die  Schrift  selbst  nicht  ziigäirglich  seyn  sollte^ 
abnehmen  können,  wie  bedeutend  dgr  Fund  fftr  die  Re- 
sension  der  2  letztg^enannten Gedichte  ist.**  Wir  wählen 
sie  aus  der  Scene,  wo  der  alte  Meister  Hildebrand 
den  Riesen  erlegt: 

XXIV.    Der  wigant  maister  hiltebrant. 

Der  sluog  im  ab  die  llngen  haitt. 
Da«  si  lag  rf  der  molteii. 
Ynd  do  der  rite  da«  beTftnt. 
Vf  den  eebilt  trat  er  ase  haut 
Das  awert  er  gewinnen  weite. 
Der  alt  im  do  hin  naher  trat 
Ynd  sluog  im  aine  wtfden. 
In  ain  bain  das  er  ce  stat. 
Wart  yf  den  Itnuwen  fanden. 
Dannoch  wert  sich  der  kvene  man. 
So  ser  das  er  da  wände. 
Der  lifs  verloren  han. 

XXV;    Her  hiltebrant  der  kaene  raali. 

Daa  Swert  se.  baiden  henden  naa. 

£r  sluog  im  von  deni  hoopte. 

Ynz  vf  den  fessel  hin  ze  tal. 

Da  wart  ain  vngefueger  schal. 

Snl  er  in  lehens  rovbte. 

Der  rise  stnont  vf  den  knuwea  sin. 

Das  hobt  moht  niht  erlangem« 

Her  hiltejbrant  mit  sinem  ewerte  fln.  [fia] 

Doch  was  sin  not  zergangen. 

Wan  es  was  da  des  risen  tot. 

Suf  half  er  sinem  hern. 

Von  bern  us  grosser  not.  a.^  s.  w. 

Der  ganze  Si  g  e  n  o  t  besteht  aus 44  solchen  Stro{4ien ; 
das  Gedicht  i^  bis  auf  2  in  der  Step  und  38teo  Stro- 
phe fehlende  liniea^  yoUstaiidig, 
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L,  Oall:  „>.  K6Üe*9  Branntwein-Brennerei  mttteUt  Wn8$erdämpfen^ 

•geprüft ^und  beleuthtet ;  nebst  Notizen  über  einen  vom  Herausgeber 

s erfundenen^  m  zwei  Abbüdungen   beigefügten,  patentirten  Dampf- 

DeatilUr- Apparat,  und  einen  in  allen  ökonomigeken  und  technischen 

Gewerben  anwendbaren  Dampferzeuger.  Trier  18S0.  FL  u.5Zp.Svo, 

Der  Verf.  welcher  sich  seit  1819,  zuerst  in  den 
Vereintea  Staaten,  dann  zu  Coblenz  in  seiner  Heimäth 
mit  Branntwein- Brennen  theoretisch  und  praktisch  be- 
schäftigt hat,  sacht  mittelst  äusgehobener  Stelleu  aus 
Kolle's  erwähntem  Werkö  (Berlin  1830)  zu  erweisen, 
wie  dasselbe  weit  entfernt  seye ,  alles  Verfahren  beim 
Branntweinbrennen  versprochner  Weise  auf  wissenschaft- 
liche Grundsätze  znrfickzttffthren,  wie  es  im  Gegentheile 
selbst  dagegen  anstofse,  und  namentlich  fftr  die  Praxis 
«ehr  vieles  zu  wOnschen  übrig  lasse.  ■ — Er  rühmt  dann  von 
seiner  eigenen  Erfindung ,  einem  Dampfdestillir  ^  Appa- 
rate und  einem  Dampferzeuger,  deren  vorzfigltche Zweck- 
mäfsigkeit  und  Wohlfeifheit.  Sein  Dampf- Destillirap- 
parat,  womit  in  14  Stunden  2000  Quart  Maische  abge- 
brannt werden  können ,  nimnrit  28  O  Fufs  Raum  ein ; 
und  kostet  200  Thaler;  ein  grofser  Theil  desselben  i$|t 
der  Zweckmäßigkeit  und  Wohlfeilheit  wegen  von  Holz, 
und  dafür  sind  jährlich  nur  2^2  Rthlr.  nöthig,  ,um 
ihn  in  Stand  zu  erhalten  und  zu  erneuen.  Eine  doppelte 
Destillation  wird  immer  gleichzeitig  bewirkt^  und  weno 
nur  ein  Produkt  von  0^50  Tralles  verlangt  wird ,.  kann 
solches  den  ganzen  Tag  von  gleicher  Stärke  gewour 
nen  werden.  Der  Dampferzeuger^  ein  Heitzofen  in 
einer  Wasser  -  Tonne,  kann  besonders  gefertigt  und 
zu  andern  Zwecken,  verwendet  werden.  Die  Erfln^ 
düng  ist  im  Preufsischen  patentisirt.'  —  Da  wir  i^rect^ 
die  Kritik  einer  Kritik  geben  wollen,  noch  das,.di^ 
Patentes  wegen  verheimlichte  Detail  der  Einriditung 
kennen,  so  können  wir  auf  einUrtheil  auch  weiter  nichtein- 
gehen.  Wer  von  dieser  Erfindung  Nutzen  ziehen  wiil,mufs 
sich  daher  mit  einer  BesteUuag  an  Gall  selbst  wenden. 
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iUmdiitch  fSr  SMeuU  aOer  SUMe.  Eine*  DarH^Umig  der  BämMHi- 
cken  eheUehen  Fermögens  -  yerhältni9ae  nach  dem  (^Badensehen) 
Ltmdreckie,  Von  Adolph  Sander y  MtnitterUd- Setretär.  Karlsr. 
im  Verl  der  OL  A*.  MüUereeken  Hofbuehhandl  1829.  tM.  S.  8. 

Die  Torliei^eade  Schrift  enthält,  was  aucfi  der  Tt- 
lel  derselben  ankOodigt,  eine  gemeinfofsliche  Darstel- 
lung der  .Lehre  des  Badenscben  Rechts  von  den  Ver- 
mögensverhSltnissen  der  Ehelevte.  Sie  zerftllt  in  drei 
Haaptabtheilangen.  Die  erste  handelt  von  dei*  ge- 
setzlichen Gftlergemeinschaft  nnter  Eheleoten^  die 
zweite  Ton  'den  Bestimmongen ,  welche  die  Eheleate 
durch  den  Htirathsvertrag  för  ihre  Vermögensverhält- 
nisse  festsetzen  kSnnen,  daher  1)  von  den  Gedingen, 
durch  welche  die  Gütergemeinschaft  modificirt  wird, 
2)  von  den  Gedingen,  durch  welche  die  Gittergemein- 
sphaft  ausgeschlossen  wird.  Zu  den  letztern  zählt  der 
Vflif«  auch  diejenigen  Gedinge,  durch  w^rfche  sich  die 
jj^hdeute  den  Gesetzen  der  Bewidmung  (dem  Dotal- 
Rechte)  unterwerfen.  In  der  dritten  Hauptabthei- 
lung  endlich  werden  dieLehren  von  dem  gesetzlichen 
Unterpfandsrechte  der  Frau,  von  den  freigebigen  Yer-- 
fugungen  anter  Eheleuten  und  von  dem  gesetzlichen 
Erbrechte  der  Eheleute,  auch  die  von  der  Rauf-  und 
Erbschaf (saccise,  in  wie  fern  diese  Abgabe  von  Ehe- 
leuten zu  entrichten  ist,  erläutert.  Es  lag  nicht  in  dem 
Plane  Verfs  auf  vormalige  Rechte  jdes  Landes  und  der 
einzelnen  Abtheilungen  desselben  od^r  auf  wissenschaft- 
liche Unten^ncfaungen  einzugehen.  Den  Zweck  aber,  den 
ersieh  vorsetzte,  scheint  der  Verf.  vollkonsmen  erreicht 
zu  haben.  Der  Verf  beschränkt  sich  keinesi^^gs  auf 
eine  blofse  Zusammenstellung  der  Vorschriften  des 
Landrechts.  Er  gibt  auch  Läuterungen,  auch  Rath- 
schläge. 
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